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Für, Mann und Chrif. 


Es liegt vor uns ein hübſch ausgeſtattetes Schriftchen. Dasſelbe 
führt den Titel: „Ein chriſtlicher Fürſt. Heinrich von Frankreich, Graf 
von Chambord, geboren den 29. September 1820, geſtorben den 24. Au— 
guſt 1883.“1 

Der Hingang des Grafen Chambord zu Frohsdorf war wohl das 
wichtigſte Ereigniß des Jahres 1883. Überall hat dieſer Tod den 
ehrenditen Nachruf gefunden. Erfreut hat er eigentlih Niemand, den 
Meiften jchien er ein wahres Unglüd, von Allen wurde er mit Ernit 
und adtungsvoller Theilnahme vernommen. Ein braver Mann war 
mit diefem Hingang weniger in der Welt. 

Zwei Jahre find es nun bald, daß fi das Grab geſchloſſen über 
dem edlen Manne, dem Träger jo vieler und gerechter Erwartungen und 
Hoffnungen, und noch immer hallen Nachklänge von ihm zu ung herüber. 
Bereit3 verewigt, jpricht er, wie vorliegendes Büchlein beweist, noch zu 
und durch jein jchönes und erbauliches Leben. 

Die Aufgabe des Schriftchens ift, den Prinzen von jeiner religiöjen 
Seite, ald Chriſt und Katholif zu jchildern. Vor einigen Monaten 
entwarfen wir in diejen Blättern das Bild eined Kriftlihen Mannes. 
Was dort in allgemein redenden Worten ausgeführt ift, haben wir hier 
in greifbar lebender Gejitalt vor und. Der Graf von Chambord iſt, 
wie je Einer, der ganze, hriltlihe, fatholiihe Mann, wie ihn unjere 
‚Zeit braudt. Wir erlauben uns, in dieſer Abſicht der erwähnten Schrift 
einige Gedanken zu entlehnen und jie mit Hilfe anderer Quellen zu er: 
mweitern. Wir jehen bei unjeren Ausführungen von aller politijchen Be— 
deutjamfeit des Grafen ab; wir haben ed nicht zu thun mit dem Könige 





i Un Prince chrötien. Henri de France, Comte de Chambord etc. Par 
Emile de Regnault S. J. Imprimerie St Augustin, Deselde, de Brouwer & Cie. 
Lille, Rue royale 26, 1885. 
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und Prätendenten, als injoferne die religiöje Trage auch dieje Be— 
ziehungen ftreift. Was uns befhäftigt, das it der Mann von Ehre, 
von Religion und Charakter, der Chrift und Katholif. 


J. 


Was wir unter dem „Manne“ verſtehen, haben wir früher ſchon 
ausgeführt. Nach dem hl. Thomas! iſt das Höchſte im Menſchen die 
Vernunft, und in der Vernunft ſelbſt iſt die höchſte Spitze das Ver— 
mögen, Gott und die ewigen Wahrheiten zu erfaſſen, im Lichte dieſer 
Wahrheiten alles Geſchaffene und ſich ſelbſt zu ſchauen, und aus dieſer 
Anſchauung Grundſätze und Regeln für das Leben in all ſeinen Be— 
ziehungen und Vorkommniſſen zu gewinnen. Das iſt das höchſte Ein— 
ſtrahlen des göttlichen Lichtes in den Menſchen, und es vollzieht ſich in 
der Religion und durch die Religion. Iſt die Religion einmal der 
unverrückbare Leitſtern aller Abſichten, Entſchlüſſe und Handlungen, dann 
iſt der Menſch in ſich geeint, dann iſt er der Mann, den wir meinen. 

So ein Mann nun war der Graf von Chambord. 

Bei aller Leutſeligkeit, bei all ſeiner feinen und geiſtreichen Heiter— 
keit des Umgangs war der Graf ein durch und durch religiöſer, frommer 
Mann, ja ein innerer Mann, ein Mann des Gebetes. Die erſten Stun— 
den des Tages gehörten unveräußerlich Gott und dem Gebete. Zum 
üblichen Morgengebet, das er ſtets auf den Knieen vor ſeinem Haus— 
altar verrichtete, fügte er jeden Tag noch als Ritter vom Orden des 
heiligen Geiſtes die Tagzeiten vom heiligen Geiſt und eine betrachtende 
Leſung aus einem Erbauungsbuche. — Keinen Tag verſäumte er die heilige 
Meſſe. Er meinte, es fehle ihm etwas und er ſchäme ſich förmlich den 
ganzen Tag, wenn er die Meſſe verfehlt; es ſei ihm übrigens nicht ſchwer, 
der Meſſe beizuwohnen; wenn man glaube, daß der Heiland uns mit 
ſeinem Blute erlöst, ſei es doch das Wenigſte, was man thun könne, 
jeden Tag ſich bei der Handlung einzufinden, in der er ſein Opfer er— 
neuert. Sehr regelmäßig und eifrig war der Empfang der heiligen Com— 
munion, und das größte Leid, das ſeine letzte Krankheit ihm brachte, 
war, daß ſie ihm den Empfang der Communion nicht ſo oft geſtattete, 
als er es wünſchte. — Nebenbei hatte ſeine Frömmigkeit noch Vorrath 
und Überfluß für alle Andachten, die dem katholiſchen Herzen lieb ſind. 
Den Roſenkranz betete er jeden Tag; oft beſuchte er einen kleinen Wall: 





! Summa S. Th. p. 1. q. 79. a. 9. 
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fahrtSort der Mutter Gotted in der Nähe, und jedes Jahr vollzog er mit 
großer Feierlichfeit das Gelübde Ludwig' XIII., das Frankreich unter den 
Schuß der Himmeldfönigin jtellte.e Vor Allem aber waren ihm theuer 
die Andachten zum göttlichen Erlöjer im heiligen Altarsjacramente, zum 
Herzen Jeſu und zum bittern Leiden. Dieje Liebe zum Gottmenſchen trieb 
ihn ſelbſt zu einer Wallfahrt in's Gelobte Land, und der größte Schat 
feined Haufe war ein Foftbares Crucifix mit Reliquien, das er von den 
heiligen Stätten mitgebracht hatte. Es war auch fein Gejellichafter in 
den langen Tagen und Nächten feiner legten Krankheit. „Das ift mein 
großer, einziger und wahrer Tröſter,“ jagte er oft. Seine erftarrten 
Hände hielten es noch umjchlungen, und der Pilgerftab, der ihn dur 
das Heilige Land begleitet, mußte ihm mit in den Sarg gegeben werben. So 
wollte er anflopfen an den Pforten des himmliſchen Jeruſalems, ala 
frommer und lieberglühter Pilger Jeſu Chriſti. — Der Graf war ein 
großer Liebhaber der Jagd. Aber jeinen Gebetsftunden durfte fie feinen 
Abbruch thun. Die Meſſe wurde dann auf frühere Stunden angelegt, 
und bei dem Augritt, ober bei der Rückkehr, oder jelbft auf dem An 
ſtand benußte er die Zeit, um jeinem Roſenkranz gerecht zu werben. 
Gott, die Religion, Frömmigkeit und Heiligkeit war jein Höchſtes. Er 
war noch ein Knabe von faum zwölf Jahren, al3 man ihn fragte, was 
er lieber fein möchte, Ludwig XIV. oder Ludwig der Heilige. „O, Lud— 
wig der Heilige,” mar jeine entjchiedene Antwort, „Heiligkeit geht ja 
über Alles.” 

Ein jo frommes Herz mußte aud) ein gute Herz jein. In ber 
That hatte der Graf die liebenswürdige Leidenſchaft, Gutes zu thun und 
Menſchen glücklich zu maden. Er wollte hierin Heinrich IV. ähnlich fein, 
ber befanntlich wünjchte, daß jeder Bauer am Sonntage fein Hühnchen 
im Topfe habe. Chamborb gab unverbrojfen und gerne und viel, und 
er mußte auf die rechte Weile zu geben. Schon aus jeiner früheften 
Jugend find die rührenditen Züge edler, jelbitlojer Güte und Wohl— 
thätigfeit befannt. Um den jungen Prinzen zum Lernen anzujpornen, 
wies ihm ber König eine Zulage aus jeinen Privateinfünften an. Das 
war num die Armenfajje des Kleinen, und wenn e8 Schwierigfeiten im 
Lernen gab, brauchte man ihm nur zu bemerfen, die Armen müßten das 
entgelten, und hurtig war er wieder am Studiren. — Der General 
Coutard, den Karl X. wohl leiden mochte wegen jeiner Offenheit und 
Geradheit, bemerfte einmal dem Könige in einer Unterhaltung fcherzend, e3 
jet merfwürbdig, daß er jeßt, da er ein Bischen zu Geld und Einfünften 
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gelangt, jo viele arme Vettern entdecke. Beim Abſchiede lief ihm der Feine 
Prinz, der die Unterhaltung mit angehört hatte, nach und drückte ihm 
ein Golbitüd in die Hand. Der General meigerte fich, e8 anzunehmen. 
„So nehmen Sie wenigitend dieje Düte Zuckerwerk. Sie ift für Ihre 
vielen armen Bettern.” — Ein anderer Offizier feiner Begleitung erzählte 
ihm eine Tages, in feinem Heimathsborf wäre ein Klofter von barm- 
herzigen Schweitern gar nothwendig. „Ei, dann ftiften Sie e8 doch,“ 
meinte raſch der Prinz, Der Offizier entſchuldigte fich mit feinen 
unzuveichenden Mitteln. Bon dem Tage an bemerkte man, wie der Kleine 
feinen Sou mehr für Liebhabereien ausgab. Niemand wußte, wohin 
das Geld floß, und weder die Erzieher noch die Mutter Fonnten dem 
Geheimnig auf die Spur fommen. Nach Verlauf von zwei Jahren fragte 
eine Tages der Prinz ganz unverhofft jeinen Offizier: „Nun, wie fteht’s 
mit Ihrem Klojter? Sie jagen mir ja gar nicht3 mehr davon.“ Der 
Offizier bemerkte, die alte Schwierigkeit lajfe ihn Faum mehr daran denfen. 
„Ob ſich da nichts machen läßt?” erwiederte der Prinz, z0g aus einer 
Schublade einen ganz anjehnlichen Beutel und gab ihn dem Offizier. Der 
Beutel enthielt die Erjparniffe der zwei Jahre. — Und wie Baris, jo wurde 
auch Edinburgh, Prag, Wien, Görz und jeder Ort, wo der Graf ſich auf- 
hielt, der Schauplat unzähliger Wohlthaten. Namentlich wurde Frohsdorf 
eine Quelle, aus welcher reichlihe und unverfiegbare Ströme der Mohl: 
thätigfeit in alle Theile der Welt abflofjen, jei e8 als Peterspfennig nad) 
Rom, oder als Beiträge für innere und äußere Miffionen, oder als 
Unterftügung Höfterlicher Niederlaſſungen und katholiſcher Schulanitalten. 
Es gab Fein verdienftliches Unternehmen, da3 nicht auf Hilfe von Frohs— 
dorf rechnen konnte, und Fein Hilfsbedürftiger verließ das galtfreundliche 
Schloß ohne Troft und thätigen Beiltand. Die armen Kranken, die jich 
daſelbſt ftellten, wurden unentgeltlich behandelt von den Ärzten. Auch 
die einſamen Spaziergänger durch die jteyerifchen Berge und Wälder 
fönnten rührende Züge von perjönlicher Hilfeleiftung erzählen. Noch in 
den letzten Stunden des Lebens befümmerte fich der Graf um die Ver— 
forgung eine Armen, den ein Unfall in Hilfloje Lage gebracht hatte. 
Welch rührend Findliche Großmuth übte er nicht gegen feine Mutter, 
die Herzogin von Berry, die ſich jpäter mit dem Herzog della Grazia 
vermählte. Erſt dur die Wiener Zeitungen erlangte der Graf Gewiß— 
heit über die VBerlegenheit der Mutter in ihren zeitlichen Angelegenheiten. 
Sogleich erhielt der Hausmeiſter Befehl, Alles aufzubieten und nichts zu 
ichonen, nicht einmal den Silberihag, die Kleinodien und Pferde deö 
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Grafen, um die Mutter einem verdemüthigenden Vorkommniß zu ent- 
reißen; im nichts, nicht einmal in ihrer Liebhaberei für Kumitjeltenheiten, 
jollte jie verfürzt werden. Bald war Alles zur Befriedigung geordnet, 
und als dem Grafen nad dem Tode dev Mutter deren Schloß Bruniee 
durch Erbſchaft zufiel, wollte er in jeinem Edelmuth nicht, daß ihre nach— 
geborne Familie des liebgewordenen Heims entbehren jollte, jondern jchenfte 
ihr das Schloß mit allem Zubehör für immer. — Für alle Glieder der 
bourbonijchen Familie, die durch die Revolutionen jo arge Einbuße litten, 
war er ein Vater in liebender Sorge und Hilfeleiftung. 

Über Allem aber in der irdiichen Liebe ftand ihm Frankreich, fein 
Vaterland. Er betrachtete ji immer ald das vechtmäßige Haupt des 
Yandes und den angeltammten Herrn ber Krone Frankreichs. Diefe 
Anhänglichkeit und Liebe hatte für ihn einen höhern, faſt priefterlichen 
Charakter; es war die Pflicht, die ihm Gott aufgelegt. Nichts konnte dieje 
Liebe erjhütiern, Feine Verbannung, fein Fehlichlagen jeiner Erwartungen, 
feine Täuſchungen und bittern Erfahrungen von Seiten Frankreichs ſelbſt. 
Mit rührender Theilnahme verfolgte er ſtets die Schicfjale feines Landes, 
und er griff nach dem Maße, das jeine Stellung ihm erlaubte, bedauernd, 
rathend und belfend in diejelbe ein. Seine öffentlichen Kundgebungen find 
voll von Bemeijen diejer edlen Liebe. „Gott iſt mein Zeuge, ich habe 
nur eine Xeidenichaft im Herzen: die iſt das Wohl Frankreichs ... das 
ijt die Erbſchaft, welche mir Niemand ftreitig machen kann.” Er hatte 
für dieſe Liebe nicht bloß Worte, ſondern auch Thaten und Opfer. Seine 
Mildthätigkeit gehörte zuerft Frankreich; um einen Franzoſen zu em: 
pfangen, er mochte jein wer immer, hatte er ſtets Zeit und Luft. Oft 
in jeinem Leben und nod in feiner legten Krankheit betheuerte er, wenn 
jein Tod Frankreich etwas nügen fönne, wolle er gern in der Verbannung 
fterben und Frankreich nicht wieder jehen. In jeinem Todeskampfe be: 
Ichäftigte fich jein Geijt mit Frankreich. Die lebten Worte, bie jeine 
jterbenden Lippen lijpelten, waren: „Frankreich ... meine rau . 
meine Orleans!“ 

Aber auch in perjönlichen und viel heifleren Punkten zeigte jich die 
tiefe Religiöfität des Grafen. Chambord war ein Mujter von fittlichem 
Ernſt und von Herzensreinheit, deren Gegentheil leider jo oft die traurige 


’ Am Todestage Ludwig' XVI. ließ er regelmäßig 10000 France unter bie 
Armen von Paris vertheilen, und als ein Anhänger ibm über zwei Millionen vers 
machte, wies der Graf foiort die Summe zur Grridtung von Echulen in Frank— 
reich an, 
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Kehrjeite mancher Größe ift. Einer feiner Lehrer jchenfte ihm einft eine 
Ihöne Stiderei, die Lilien darjtellte, welche vom Blute des göttlichen Herzens 
bethaut wurden und die Umjchrift führten: „Serva lilia.* — „Berjtehen 
Sie?” fragte der Lehrer den Jüngling. — „Gewiß,“ antwortete er. „Das 
heißt: ‚Schüße die Bourbonen.‘” „Kann es aber nicht auch einen andern 
Sinn haben?“ entgegnete der Lehrer. — „Richtig! Bewahre die Reinheit 
des Herzend. O hochwürdiger Vater! jeien Sie unbejorgt,” war bie 
Antwort. In der That, Wien, Nom, London und andere der großen 
Städte Europa’ haben ihn zeitweilig beherbergt, und überall machte er 
jeine Jugend achtbar und ehrwürdig dur die Neinheit und Tadelloſig— 
feit feiner Sitten. — Welch ungetrübter Friede und welch herzliches 
Einverftändniß herrſchte die 37 Jahre hindurch zmwifchen ihm und feiner 
edlen Gemahlin! Nur in ihrer Nähe jchien er jich Heimijch und befriedigt 
zu fühlen; am liebjten arbeitete und jtudirte er in ihren Gemädern; zu: 
jammen beteten jie, gaben Aubdienz und ergingen jich im Freien. Nur 
der Tod trennte die treue Gattin von feinem Schmerzendlager, von dem 
lie mehrere Monate weder Tag noh Nacht gewichen war. 

Der Graf Fonnte auch Beleidigungen ruhig ertragen und edelmüthig 
vergeben. Auf Neijen kam es vor, daß er unbekannter Weiſe jehr un: 
ihmeidelhafte Bemerkungen und Auslafjungen über jeine Perjon und 
jeine politifche Befähigung zu hören befam. Er ſaß dann ruhig da, 
verbot feiner Begleitung mit einem Wink jede Ermwiederung und hörte ges 
fajien die Strafpredigt zu Ende. — Auf der legten Miener Ausftellung 
meldete man ihm, eine ganze Geiellihaft Communarden, bie auögeftellt 
hatten, finde fih in einem Saale des Gebäudes zujammen. Sogleich 
ging er hin und ließ fich als Grafen von Chambord vorjtellen; Fein 
Hut erwieberte feinen Gruß. Er band aber jo freundlich an und erfun: 
digte fi jo angelegentlih um die Gejchäfte der Herren und unterhielt ſich 
jo ungezwungen und herzlich mit ihnen, daß die ganze Geſellſchaft all: 
mählich aufthaute und. eine Stirne nad) der andern fich des Hutes ent- 
ledigte. — Welch inniges Bedauern widmete ev nicht der unglüdlichen 
Familie Napoleons, al3 der junge Prinz im Zululande jo elend um das 
Yeben fam! Sogleich ließ er das heilige Opfer für deſſen Seelenruhe 
entrichten. — Es iſt befannt, mit welch ſchwerer Schuld ſich die Familie 
Orléans gegen die ältere Linie Bourbon, deren Haupt der Graf war, 
beladen hatte. Der Vater Louis Philipps, der berüchtigte Egalite, hatte 
für den Tob Ludwig’ XVI. geſtimmt; Louis Philipp hatte Karl X., 
den Großvater des Grafen, vom Throne geitoßen und ihn in die Ber: 
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bannung getrieben. Als nun jpäter Louis Philipp jelbit aus Frankreich 
nah England flüchten mußte, richtete der Graf die herzlichiten Worte der 
Theilnahme und des Trofte® an ihn. Später beſuchte er die Wittwe 
Louis Philippe. Mit Freuden ging er auf den Vorſchlag eines Aus: 
gleihed und einer Wiedervereinigung ein, und den fchönjten Tag in 
jeinem Leben nannte er es, al3 er die Ausjöhnung mit der entzmweiten 
Familie vollzog und feine Rechte auf den Grafen von Paris, das Haupt 
der orleanijchen Linie, übertrug. 

Wohl am glänzenditen hat fich des Grafen tiefe Neligiöjität geoffen- 
bart und bewährt in jeinem geraden, ehrlichen Sinne und in jeiner Ge— 
rechtigfeitöfiebe. Sie trat beſonders hervor in jeiner öffentlichen Stellung 
und jeiner politiichen Laufbahn. Wie wir gejehen, Tiebte er Frankreich, 
und dieſes Frankreich war unglücklich, jiechte dahin und blutete an 
innerer Zerrifienheit und Nathlofigfeit und wirbelte, von Abenteurern 
und unlautern Parteimännern getrieben, wie im Schwindelfranpf von 
Abgrund zu Abgrund; der Graf hatte die fefte und Mare Überzeugung, 
day da3 arme Land nur duch Zurücgehen auf die erblihe Monardie 
jih wieder erheben, geiunden und erjtarfen könne. Deßhalb hielt er es 
für jeine Pflicht, bei jedem Regierungswechſel und bei jeder Wendung 
der politiichen Ereigniſſe in dffentlihen KRundgebungen feine Stimme zu 
erheben und jein Necht geltend zu machen. Er that diejes mit großer 
Würde, aber mit ebenjo viel Ruhe und Mäfigung. Und das war Alles. 
Nie Hat er für feine Sache das Schwert gezogen, er wollte nicht als 
Eroberer, jondern als Hirte und Vater Aller unter jein Volk treten; 
nie bediente er ji geheimer Mittel und Nänfe, nie gemeiner Künfte 
und Bemwegungsmittel, nie bat er fremden Mächten und jeinem Vater: 
land Berlegenheit bereitet, nie innere Spannung und innern Zwiſt her: 
vorgerufen, nie hat er jeinen Namen zu zmeideutigen Umtrieben her: 
gegeben. 

Aber warum, könnte man fragen, hat er jich zurüdgezogen, als 
man ihn ſuchte? Warum hat er abgelehnt, ald die Krone ihm 
angetragen wurde? Oft, ja faft allgemein bat man ihm diefen Ent: 
ſchluß zum Vorwurf gemacht al3 einen politiihen Mißgriff, als Kurz: 
Jihtigkeit und Engherzigkeit, ja als Eigenfinn und Syftemmadherei. 
Im Grunde aber war e3 wieder nichts al3 feine Gerechtigfeitliebe und 
Gemifjenhaftigkeit. Das Königthum wurde ihm angeboten, aber nicht 
das Königthum von Gotted Gnaden, jondern das nad) den Grundjägen 
von 1789, deren Symbol die dreifarbige Fahne fein jollte. Das verſtieß 
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gegen ſeine Anſchauungen und Grundſätze. Indeſſen ſcheint die Fahnen— 
frage nur die Außenſeite und eine Nebenſache geweſen zu ſein. Der 
Graf ſelbſt äußert ſich darüber dahin, er behalte ſich vor, über den 
ganzen Vorgang völliges Licht zu verbreiten, wenn ihm die Zeit gekommen 
ſcheine. Er Hatte alſo noch andere Gründe, abzulehnen, als die bekannt 
wirrden. Er bemerft, man habe ihm einen Majorbom geben wollen, 
ev habe nur das Haupt einer Partei, ein König mit gebundenen 
Händen jein jollen!. Offenbar wollte der Graf die Fönigliche Gewalt 
nur zum wahren Wohle des Volkes ausüben, nad beftem Wiſſen und 
Gewiſſen und in Unabhängigkeit von jedem fremden und unberedtigten 
Willen. Anders mollte er die Krone nicht. Indeſſen Hätte es nur 
einer Fleinen Unmahrheit, ja nur eines Zurüchaltens jeiner perjönlichen 
Anfiht, nur eines ſtillſchweigenden Hinübergleitens über die Trage ge— 
braudt: er hätte nur den Salzburger Brief nicht zu jchreiben brauchen, 
und er war am Siele jeiner irdiſchen Wünjche, die Monarchie war her: 
geitellt. Das war aber gegen jeine gewohnte Offenheit und Ehrlichkeit 
und gegen jein Gewiſſen. Er jchlug rund ab. 

Es war dieje Entjcheidung jo recht das Werf ſeines Herzens und 
jeine® Charakters. Schon von Jugend auf hatte der Graf einen 
außerordentlich Iebendigen und ausgebildeten Sinn für Recht und Ge: 
rechtigkeit. Seine Erzieherin jagte von ihm, ihr jei nie ein Kind 
begegnet, das ein jo rechtsliebendes Herz gehabt. Bei einer jpätern 
Gelegenheit jagte der Graf, der Beiname, der ihm am beiten gefiele, 
wäre „ver Nechtäliebende”, und die Ehrlichkeit bezeichnete er in einem 
Manifeite als die erite öffentliche Qugend ?. Sie lenkte all feine Schritte 
und Entiheidungen. Er folgte aljo in dieſer Entſchließung einfach jeinem 
geraden, vechtäliebenden und gemiljenhaften Herzen. Wenn ed wahr it, 
wad man erzählt, Tehnten feine Freunde und Getreuen, in biejer An: 
gelegenheit um ihre Anficht und ihren Rath befragt, aus naheliegenden 
Gründen jede Entiheidung ab. Da fing der Graf an zu beten, beichtete 
und empfing die heilige Communion. Bon diefem Augenblide an ſtand 
jein Entihluß feit. „E3 iſt num entſchieden,“ jagte er einer vertrauten 
Berjon. „Ich ſchicke eben meine Erflärung nad Paris mit dem Auf: 
trage, fie jofort zu veröffentlihen. Ich bin es meiner Ehre und wohl: 
verstandener Maßen aud dem Wohle Frankreichs jhuldig. Das iſt mir 
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Har wie Sonnenlicht, und in diefer Beziehung bin ich ganz ruhig.” Und 
es muß wohl dad Rechte geweſen jein. 

Mit diejer That jchied der Graf aus dem öffentlichen Leben. Sie 
zeigt jo recht, wie würdig er des Thrones war. Die Gerechtigkeit ijt ja 
die Föniglihe Tugend. Er hat ihr Alles, fein Theuerſtes zum Opfer 
gebradt. Es folgten nun nur noch wenige Jahre jtiller Zurückgezogen— 
heit und mwohlthätigen Wirkens und Gebeted, dann ftarb er und fonnte 
wie Papſt Gregor VII. jagen: „Die Ungerechtigkeit habe ich gehaßt und 
die Gerechtigkeit geliebt, deßhalb fterbe ich in der Verbannung.” Da 
ruht er nun, der legte und vielleiht beite Sprößling einer langen 
Herricherreihe, nicht in den Königsgräbern von St. Denis, jondern in der 
jtillen, engen Franciscanergruft von Gajtagnovizza auf dem Hügel von 
Görz, neben jeiner Schweiter, der Herzogin von Parma, und feinem 
Großvater, Karl X. Die weiße Fahne der Monarchie von Gottes 
Gnaden, die er mit in die Verbannung genommen, die er immer treu 
feftgehalten, aber nie entrollt, weil er jie nicht beflecken wollte, Liegt 
nun als Bahrtuch über jeinem Sarge. Sie ziert ihn jchön mit dem 
reinen Weiß und den goldenen Lilien. Sie ijt das Abbild feines 
Lebens, jeiner Gejinnungen und jeiner Tugenden, feiner Frömmiglkeit, 
jeiner Reinheit, jeiner Güte und Ehrenhaftigfeit. Der Wahlſpruch jeines 
Vorfahren, des heiligen Ludwig, könnte auch auf dem Sarge Heinrich’ V. 
jtehen, er faßt fein ganzes Leben zufammen: Fürchte Gott, halte auf beine 
Ehre und liebe Frankreich. 


II. 


Das war Heinrih V., Graf von Chambord, durh und durd ein 
Ehrenmann und Edelmann, ein Fürjt und Ehrift im beiten und volliten 
Sinne des Worted. Religion, Ehrenhaftigfeit und Gewiſſen hatten diejes 
Herz ganz eingenommen und erfüllt. Es ift ein jchönes Wort, dag er 
von feiner politiihen Laufbahn jchreiben Fonnte: „Sch habe Fein Wort 
zurüdzunehmen und feinen Schritt zu bereuen.” Und Pius IX. beitätigte 
dieſes Wort, indem er von dem Grafen jagte: „Was er jagt, iſt gut, 
und was er thut, ilt recht gethan.“ 

Es it num gewiß von nterejje, zu jehen, wie dieje edle, hrijtliche 
Gefinnung ji in ihm ausbildete und ihn zu dem machte, was er geworben. 

Wie wir gejehen, hat ihm Gott eine trefflihe Naturanlage, ein 
Herz voll Güte und Gerechtigkeitsliebe als koſtbaren Antheil in die Wiege 
gegeben — gewi ein unjhäßbares Gejchenf, wenn man die treibenden 
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Urjaden des menſchlichen Lebens kennt und beobachtet, welch bedeuten: 
der Theil an unfern Entihliegungen und Thaten unjerer Naturanlage 
zufällt. 

Dieje guten Veranlagungen gab Gott in die Hände treffliher Er: 
zieher und Lehrer, die jie heranzogen, entwidelten und außbildeten. 
Melde Grundfäße bei dieſer Erziehung maßgebend waren, jagt und einer 
jeiner Zehrer, der nachmalige Biſchof Frayfjinous. „Wenn man glaubt,” 
jchreibt er, „ich juche den Prinzen nur in dem Gedanken zu erziehen, daß 
er einft regieren merbe, jo täujcht man ſich. Bor Allem trachte ih einen 
braven Mann und Chrilten aus ihm zu machen, der Glück und Unglüd 
zu beftehen vermag.” „Es liegt wenig daran, jage ich ihm, ob Sie einft 
König jein werden. Das liegt in Gotte8 Hand. Worauf Alles an: 
fommt, ilt, daß Jeder fieht, wie Sie des Thrones würdig find, ob Sie 
nun zu demjelben gelangen ober nicht.” Was Frayjfinous am Ende 
der Erziehung von jeinem Zögling vorausjagte, iſt eingetroffen: „Wirb 
der Graf von Chambord König, wird man ihn lieben; wenn nicht, wird 
man e3 bedauern.” 

Bor Allem aber nahm ihn die göttliche Vorſehung jelbit in die Königs— 
ihule der Leiden und de Unglücks. Sehr früh fing dieſe Schule an. 

Der Prinz murde am 29. September 1820 in den Quilerien in 
Paris geboren. Die alte Monardie war faum wieder eingezogen und 
die Rejtauration wob einen fümmerlihen Schimmer wie Abendjonnen- 
glanz im Spätherbft um das alte Königsjchlog. Aber was für unheim: 
lihe Erinnerungen ſchwirrten in dieſem Spätlicht — die erſte Revolution, 
das erite Kaijerreih und deſſen jäher Sturz, die hundert Tage, das 
waren die erjten Märchen, denen dad Ohr des Kindes laujchte — und 
welch ernſte Geftalten mwebten in dieſem goldenen Duftglang! Da maren 
die alten Könige, Ludwig XVII. und Karl X., die Brüder und Erben 
des unglücklichen Ludwig XVI., beide mwandelnde Zeugen der Unftätig- 
feit irdiiher Dinge; da mar die ernfte Prinzelfin Louiſe, die Tochter 
Ludwig’ XVI., jie lächelte faft nie, jie hatte ald Kind zu Schredliches 
gejehen; da ſaß an der Wiege die jugendlihe Mutter, ihr Auge bing 
entzüdt an dem Liebling, aber ihr thränenumflorter Blick bewahrte für 
dag Kind ein gräßliches Geheimniß, fie fonnte dem Fragenden Kinde 
feinen Vater zeigen; da jtanden an den Thoren die Grenadiere, dieſe 
wahrhaften vermwitterten Überrefte des Kaijerreiches, das wie eine flüchtige 
Lichtſpiegelung aufgeflammt und zugleich vorüber war, und draußen um 
die goldenen Gitter des Palaſtes jchlihen unheimliche Geftalten, die Enfel 
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der alten Revolution; die Jakobinermügen, die Keule und die Holzſchuhe 
hatten jie mweggethan, aber es waren dieſelben wilden Gejellen, nur etwas 
zahmer im Frack und Spazierjtod. Sie regten jih nur zu bald. Das 
waren bie eriten Eindrüde, die auf dad Kind wirkten, jämmtlich trüb 
und büfter wie Prophezeiungen kommenden Unglüds. 

Der Prinz war auch faum zehn Jahre alt, da pochte die Julie 
revolution an die Zuilerien. Karl X. flüchtete mit dem jugendlichen 
Enkel vor dem eigenen Better. Man erzählt, der Prinz habe, al3 man 
jeine Hand ergriff, ihn aus dem Schloß zu ziehen, nicht folgen wollen, 
babe jih mit Gewalt geftemmt und fih an Truhen und Tijchen feft: 
geflammert, al3 fühlte er, day ihm fein Heim für immer verloren ging. 
Die Flucht ging nad) England und Edinburgh, in das Königsſchloß 
Holy:Rood, eine neue Stätte Föniglihen Unglücks, wo einft eine unglüd: 
lihe franzöſiſche Königin, Maria Stuart, jo unſäglich viel Leid und 
Schmad erduldet und wo im Prätendenten die Herrlichkeit des ſchwer— 
geprüften Königshauſes noch einmal aufleuchtete und dann für immer 
zu Grabe ging. In diefem Palaft feierte der Prinz jeine erfte heilige 
Communion, und an diefem Tag erit enthüllte ihm der Großvater das 
Ihredliche Geheimniß, wie der Herzog von Berry, fein zweiter Sohn und 
des Prinzen Bater, im Theater vom meuchleriichen Dolch getroffen zu: 
jammenjanf und in einem Nebenjaal des Opernhauſes auf einem arm- 
jeligen Lager den Geift aufgab. So bezeichneten auch diefen Freudentag 
des föniglihen Kindes bittere Thränen. Der Prinz vergab von Herzen 
dem Mörder jeined Vaters. — Bon England, wo der Boden nicht mehr 
jiher war für die Flüchtlinge, fievelte Karl X. nah Prag in ben 
Hradſchin und jpäter nah Görz über, wo er 1836 ftarb. 

Mit dem Tode des Herzogd von Angoulöme trat der Graf förmlich 
in die Rechte der alten Dynaftie ein und gab deren Antritt den Höfen 
fund. Er gründete in Frohsdorf jein bleibendes Heim, und jeine Ver- 
mählung mit Maria Therefia von Ofterreih-Efte und die feiner Schweiter 
mit dem Herzog von Parma bradte ihn zu den Höfen in entjprechende 
Stellung. Aber der Segen der Nachkommenſchaft warb ihm nicht ver: 
gönnt. 

Schlag auf Schlag folgten die politischen Ereignifie in Frankreich 
und Europa, die der Reihe nad jeine Hoffnungen wachriefen und immer 
wieber vernidhteten: auf dad Bürgerfönigthum folgte die Republik, das 
zweite Kaiſerthum. In Stalien brachen die alten Throne zuſammen, mit 
ihnen ſelbſt der älteite und heiligſte, die zeitliche Herrichaft des Papſtes, 
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und häuften in jeiner eigenen Familie Ruinen auf Ruinen; der alte deutjche 
Bund riß auseinander und Frankreich brach, dank dem zweiten Kaijer: 
thume, in Schande, in Blut und Feuer zujammen. Im Jahre 1871, 
nad) der Abſchaffung der DBerbannungsgejege, jah der Graf endlich 
Frankreich und Paris wieder. Er bejuchte Notre Dame und bejah die 
Tuilerien, welche die Communijten verwüſtet hatten. Mit Thränen in 
dem Auge zeigte er feinem Begleiter das Fenſter, an dem er einit als 
Kind jeine Bleifoldaten in Neid und Glied geftellt; e8 war halb aus: 
gebrannt, Fenſterrahmen und Scheiben waren zertrümmert. Noch einmal 
im Jahre 1873 fam er flüchtig und faſt wie im Geheimen nad Frank: 
veih und jah jein Schloß Chambord und Berjailles. — Frankreich war 
immer taub für jeine Stimme, vertraute feine Geſchicke lieber unreinen 
Händen an, und dieſe ftürzten e8 immer tiefer in den Abgrund ber 
Schmach, der Unordnung und des Verderbens. Und nun, wo ed noth— 
gedrungen fich jeiner erinnerte und ihn anging, wo Aller Augen ſich auf 
ihn richteten, wo die Wünjche Aller ihn herbeiriefen und die Entjcheibung 
bei ihm war, konnte er nicht und wollte er nit. Es war nun, die Ehre 
und den Himmel ausgenommen, Alles verloren. 

So verlief das äußere Leben des Grafen. Es war, wenn man es 
überjieht, eine lange Schule bitterer Prüfungen, wenn man will, eine 
immer neu ſich verjchlingende Kette zeitlihen Unglüds. Im großen 
Stil Hat ihm Gott die Vergänglichkeit der Welt und aller irdijchen Größe 
geprebigt, er ift ihm überall entgegen getreten, er bat ihn immer von 
dem Ziele, wenn er jeiner habhaft zu fein jchien, zurückgeworfen, er hat 
alle jeine zeitlichen Pläne zu nichte werben lafjen. Und was beabiichtigte 
Gott mit diefer Führung? Offenbar mollte er jein Herz läutern, ed 
vom Irdiſchen abziehen und auf dad Ewige richten. Und, Gott jei 
Dank! ber Prinz hat die Lehre verjtanden. Glücklicher Weiſe hatte er 
von Jugend auf ſchon einen feiten Flug zu diefem Ziele gewonnen. Sein 
Vorſatz bei der erſten Communion war: „ch werde in meinem Glauben 
nie wanken.“ Den Vorſatz hat er gehalten. Das erneute Fehlſchlagen 
jeiner Pläne, das fortwährende Hingehaltenjein und Wacheſtehen an den 
Thoren der Vorjehung und der Unberechenbarfeit der menjchlichen Ent: 
ihließungen, das den Mann oft empfindlicher prüft, als ein raſches Zu— 
jammenbrechen jeines Lebensglüces, dieſes langſame Abjterben des natür- 
lichen Menſchen hat feinen Glaubensmuth nie gebeugt und ben feiten 
Aufblic zur Emigfeit nie getrübt. Im Gegentheil, er gewann daraus 
gerade dieſen chriftlichen Geiſt des Glaubens, der und die ewigen Güter 
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als unſer Ziel zeigt und alles Zeitliche für ſie überſehen lehrt. Je 
mehr Stützen ſeines zeitlichen Strebens zuſammenbrachen, um ſo feſter 
wandte ſich ſein Geiſt dem ewigen Ziele zu. Deßhalb war er bei aller 
Entſchiedenheit im Eintreten für ſeine Rechte doch ſo voll Ruhe und 
maßvoller Würde, ohne Aufregung und Ungeduld. Seine Perſon war 
ihm nichts, ſein Princip, ſeine Sache Alles. Für ſeine Sache aber 
forderte er nichts von der Gewalt; von der Geſchicklichkeit der Menſchen, 
ſagte er, erwarte er wenig, aber Alles von der Gerechtigkeit Gottes. 
Und als ihn auch dieſe zu vergeſſen ſchien, blieb er ruhig und ohne 
Klage. Selbſt an ſeinem Leben hing er wenig. Als in ſeiner letzten 
Krankheit überall für ſeine Geneſung gebetet wurde, wollte er allein es 
nicht thun. „Ein einziges Mal habe ich,“ ſagte er, „um meine Geſundheit 
gebetet, als 8000 Bretonen für mich zur Hl. Anna wallfahrteten, dann 
nie mehr.” So nahm der Glaube immer mehr fein Herz und feine Ge: 
danken ein. Der Ritter und Fürſt wurde immer mehr Chrift, und ber 
unerjchütterliche Prätendent der Krone Frankreichs wurde ein noch glühen: 
derer Prätendent de Himmeld. „Perenne solum.* „Nun bleibt mir 
noch da3 ewige Reich!” rief Ludwig der Heilige muthvoll, als er jeiner 
Familie und dem jchönen Frankreich den Rüden wandte, um an fremder 
Küfte feinen Kriegsruhm und jein Leben zu laſſen. So jtarb auch 
Ehambord in der Verbannung ruhig und heiter im Hinbli auf den 
Himmel. Wir haben alle Hoffnung, daß menigitens dieß ihm nicht fehl- 
geichlagen, das er verdient durch jein tugendhaftes, chriſtliches Leben, durch 
die Verdienite feines Erlöſers und durch den Anſchluß an die römiſch— 
katholiſche Kirche, welcher er ſtets ein Eindlich und treu ergebener Sohn 
war. Noch am 15. März 1870, mitten in den Kämpfen für und gegen bie 
päpitliche Unfehlbarkeit, jchrieb er an Pius IX.: „An diefem Augenblicke, 
wo bie Feinde der Kirche doppelte Kraft einjegen, jie anzufeinden, ift es 
mir ein Bebürfniß, Eurer Heiligfeit die feierliche Erklärung der kindlichen 
Liebe für Ihre erhabene Perſon und meine unverbrücdliche Anhänglich- 
feit an den Stuhl des HI. Petrus zu wiederholen, dieſen unerjchütterlichen 
Fels, an dem die Wuth der Hölle jih brechen wird. Weld ein Leid 
ift e8 für mid, daß ich aus Gründen dev Klugheit, die Eure Heiligkeit 
fennen, nicht in Perjon fommen kann, um mit meinen eigenen Worten zu 
verfihern, daß ich leben und jterben will al3 ein unterthäniger Sohn 
des unfehlbaren Statthalter3 Chrifti auf Erden und daß ich mich nad) 
dem Tage fehne, an dem ich in thatfräftiger Weife meine gänzlihe Hinz 
gabe beftätigen kann.“ 
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Ehambord war ein gläubiger Ehrift. Er hatte ein Wort, eine 
Bolitif, weil einen Glauben. 

Sp hat denn der Glaube die Erziehung des königlichen Zöglings 
vollendet. Und er mußte ed. Der Glaube vollendet Alles, gibt Allem 
Wahrheit, Werth und Dauer. Der Glaube allein macht die Tugend 
dur und dur kernhaft. Der Glaube allein ftählt und härtet uns 
gegen die Verſuchung, melde der Tugend nadjftellt. Der Glaube enb- 
lich erſetzt Alles, ſelbſt die härteften Opfer, welche die Pflicht hienieben 
von und erheiiht. Der Glaube iſt ja die Unterlage der Dinge, die wir 
hoffen (Hebr. 11, 1). Die Hoffnung begleitet immer den Glauben, und 
die Hoffnung macht nicht zu Schanden. Wenn auch der zeitlihe Glücks— 
bau in Trümmer fällt und alle irdiichen Hoffnungen begräbt, wenn das 
Leben jelbit unter dem Tritte des Todes zerftiebt, der Glaube jteht da 
mie die Schöne Todtenkapelle auf dem italifchen Kirchhof mit den leuch— 
tenden Worten an der Stirne: „Io spero*, ich hoffe mitten im Unter: 
gange aller Dinge. Für den Glauben und für die Hoffnung allein ijt 
Nichts zu verlieren und Alles zu gewinnen. Sie haben die Verheißungen 
des ewigen Lebens! 

So gibt es noch etwas viel Feineres, Höhered und Nothwendigeres, 
al3 ein Staat3mann und felbft ein Ehrenmann zu fein, nämlich ein 
gläubiger Chrift. Ohne das ijt alles Andere nichts! 


III. 


So viel aus dem Leben Heinrich' V. Es ift ein eigenartige Leben. 
Er hat 63 Jahre gelebt und 53 in der Verbannung. Er ift immer 
Prätendent gemwejen, hat Feine Stunde regiert, nie hat er den Thron be- 
ftiegen, und feinen Augenblic hat es in feinem Leben gegeben, mo er des 
Thrones nicht werth war. Iſt das nicht ein eigenthümliches Spiel der 
göttlichen Vorjehung mit diefem Leben? Hat ed überhaupt noch eine 
provibentielle Aufgabe? Iſt das Leben nicht verloren ? 

Ja, fein Leben war ein bloßes Prätendentenleben und verlief ganz 
in provijoriichen Zuſtänden, und es war verloren, hätte er fein anderes 
Ziel angeitrebt, ald die Wiedererrichtung jeiner zeitlihen Herrſchaft. 
Glücklicher Weile hat er die Bedeutung des Lebens richtiger aufgefaht. 
Es war ihm, wie wir gejehen, mit all jeinen Gütern, in all feiner Breite 
und Mannigfaltigfeit der Beitrebungen nur eine Vorbereitung, ein Mittel 
für die Emigfeit. Auf der Sude nad der irbiihen Krone hat er bie 


Fürft, Mann und Chriſt. 15 


himmlifche nicht vergeiien, und je ferner ihm jene rückte, um jo heller und 
herrlicher Teuchtete dieje jeinem Geiſte auf. Hat er dieſes Ziel erreicht, 
war jein Xeben nicht verloren, im Gegentheil, es hat jeinen einzigen und 
Ihöniten Preis errungen. Das ift ja das unſchätzbare und majeſtätiſche 
Vorrecht dieſes ewigen Zieles, daß mir es überall und unter allen 
Lebensumſtänden erreichen können und müfjen. Bor diejem Ziele find wir 
Alle gleich, e8 muß und kann erreicht werden, wir mögen auf dem Throne 
jigen, ober in der Mittelmäßigfeit des Lebens ung bewegen. Ja, Alles 
in Allem berechnet ijt ein Mitteljtand, jelbit Armuth, Leid und Unglück 
dem Heile der Seele förberlider, als der Glücksſtand der Hohen diejer 
Welt. Es ift König jein eben eine gefährlihe Gelegenheit. Nichts for: 
dert mehr Demuth, Gottvertrauen, Selbitbezwingung und Starfmuth, ala 
das Leben auf dem Throne. Mande haben ihn mit Tugend und Heilig: 
feit geihmücdt, und Graf Chambord, hoffen wir, hätte e8 auch gethan; 
aber weit mehr hat er verberbt und unglüdlih gemadt. Graf Cham— 
bord kannte nicht die Annehmlichkeiten und den Glanz des Thrones, aber 
auch nicht feine Sorgen und Gefahren, feine Enttäufhungen und ſchreck— 
lihen Wechſelfälle. Und jo möchten wir ihm nur Glück wünſchen und 
jagen: Glücklich, wer nicht zum Throne berufen ift; glüdlich, wer berufen 
iſt und ihn nie bejteigt; dreimal glücklich, der ihn der Gerechtigkeit halber 
preißgibt und verliert. 

Das hat Graf Chambord gethan, und dad möchten wir feine provi— 
dentielle Aufgabe nennen. Er hätte die Serone haben Fönnen; jie war 
ihm angeboten, aber um den Preis jeiner Pflicht und jeine® Gewiſſens. 
Er wollte fie nicht und er hatte den Muth, das zu befennen. Er ift 
deßhalb ſehr unpopulär geworben „in unjerer Zeit”. Er mar ein treff: 
licher, großer Charakter, jagt man, aber in feiner edlen Vereinſamung 
kannte er die Zeit und das Bebürfnik nicht, ſich anzupafien, er war fein 
Bolitifer. Wir möchten jagen: Um jo bejjer. Gerade das that unjerer 
Zeit noth, ein großes Beijpiel, daß man für ein Princip der Wahrheit, 
für Recht und Geredtigfeit da3 Seinige und alle Zeitliche opfern muß 
und fann. Der Nuten des Augenblid3 beherricht ja Parteien, Grund: 
jäge, Gemifjen, Religion und Allee. Das ilt die Weltflugheit unjerer 
Zeit, die hohe Politik. Wir fragen: Iſt die Welt nicht voll jolder 
PBolitifer und wird es bejjer? Dieje hohe Politik bringt die Menjchheit 
um ihren guten Namen, entehrt jich jelbit und macht die Welt unglüd- 
lid. Graf Chambord diente der Wahrheit und Gerechtigkeit ganz, er 
war die Ehrlichkeit jelbit und zwar nicht die gewöhnliche, ſondern bie 
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im erhabenen Stil, die heldenmäßige, weil er ihr Alles zum Opfer ge: 
bracht hat. Es Handelte jih, wie wir gejehen, nit um ein nußlojes 
Kraft: und Schauſtück von altritterliher Dffenheit und Ehrlichkeit, ſon— 
dern um wahre Gewiſſenspflicht. Für die Fannte er allerdings Feine An: 
pajjung, feine Zmeideutigfeit und fein Zugeſtändniß. Ohne ein Volt 
und einen Thron zu haben, predigt er doch allen Völkern und Königen, 
was die einzig wahre und feite Grundlage ihres Bejtandes und ihrer 
Wohlfahrt ift, nämlich Necht und Geredhtigfeit. Das war feine Aufgabe. 
Er hat jie gelöst und zwar nicht ohne Vortheil für die Partei und für das 
Princip, da3 er vertrat. Er hat durch feine Tugenden die Monarchie 
wieder achtbar gemacht, er hat einen feiten Kern gut gefinnter Männer 
herangezogen, er hat dem Königthum in feinem Lande Ausfichten und 
Hoffnungen geichaffen, die es jeit Langem nicht mehr bejejjen. Und über: 
dieß hat er für jih und feine Perjon die Achtung, Bewunderung, Liebe 
und Ehrfurcht der ganzen Welt gewonnen, wie fein Anderer. Gr hatte 
feine Krone, fein Land, Feine Armeen; jeine Macht und Größe trug er 
in jeinem Charakter. Er regierte nicht und zählte doch immer zu den 
regierenden Häuptern. Alle jahen auf ihn und rechneten mit ihn. So 
lange er lebte, hoffte man immer noch auf eine bejjere Zeit für Frank— 
reich; man betraditete ihn als ein wahres Unterpfand des Glüdes und 
der Hoffnung. Als er jtarb, war Alles in Klage und Trauer, Freund 
wie Feind. 

Giner jeiner politiichen Gegner ? widmet ihm folgenden ehrenden 
Nachruf, der jeine ganze Stellung in der Zeit enthüllt: „ES war eine 
edle und achtunggebietende Geftalt, diefer Graf von Chambord, und es 
fällt und nicht jchwer, zu geftehen, daß wir ihn von Herzen bewundert 
haben. Angethan mit jeinem Auctoritätöprincip wie mit einer Nültung, 
iſt er gefallen und liegt num auf feiner Bahre wie die alten Ritter auf 
ihren Steinjärgen, die Hände gefaltet, das Schwert an der Seite und 
die Augen dem Himmel zugemendet. 

Er iſt nie zurückgewichen, hat nie Schwäche verrathen. Immer in 
der Verbannung, ilt er doch ein großer König gemejen, größer als viele, 
die auf dem Throne ſaßen. Ohne Krone und ohne Reich, hat er doch 
regiert. 

Der Grund ift, weil Charaktere heutzutage eine Seltenheit find. 
Talent findet jich überall und überall Geift, aber Willenskraft nirgendwo. 


1 Gafinguac im „Pays“. 
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Es ijt jo weit gefommen mit der moraliſchen Schledhtigfeit, daß es eine 
Ausnahme it, wenn man jeine Meinung nie geändert, ein Verdienſt, wenn 
man fein Apojtat gewejen, und eine große Tugend, wenn man jeine Partei 
nie verrathen hat. Natürlid in dieſer gemeinen Zeit, mo man Alles in 
den Handel bringt, Alles verfauft, wo man Feine Zeit hat, ein ehrlicher 
Mann zu jein, muß und dieſer Chambord mie ein hehres Weſen vor: 
fommen aus einer geihmwundenen Zeit. Er jtand wie ein Fels im Meer: 
die aufgeregten jchmußigen Wogen unjerer Zeit jchlugen an ihm auf, 
brachen jich und zerrannen zu jeinen Füßen. 

Man hat ihm vorgeworfen, er habe nicht kommen wollen. Welch 
bitterer Hohn! Wer fennt denn heute nicht die eigentliche Wahrheit an 
diefer nunmehr geihichtlichen Thatiahe? Man bot ihm den Thron an, 
aber unter unannehmbaren Bedingungen. Er jollte herrichen, aber nicht 
regieren. Das wollte der König nicht und er jchlug ab. 

Wer ift am Ende heldenmüthiger, er ober jein Ahnherr Heinrich IV.? 
Für eine Meſſe konnte der Spottvogel von Béarn wohl Paris Faufen: 
der Graf von Chambord wollte die Krone nicht für den Preis einer 
einzigen gemeinen und feigen That.” 

Immerhin bleibt es ein Geheimniß der göttlichen Vorjehung, warım 
Heinrich V. nicht zum Throne gelangte. Man jollte denken, das un— 
glüffihe Land wäre doch, wie fein anderes, einer gewiljenhaften und 
itarfen Regierung benöthigt gewejen, und in Heinrich hatte ſich Alles 
gefunden, was ein Volk glüdlih machen fann: Herzenögüte, Frömmig— 
keit, Feftigfeit und unbeugjamer Gerechtigfeitäjinn; ja man kann ſich des 
Gedanfens nicht entichlagen, wie glänzend und ſegensreich ji zum Wohle 
des Volkes jeine herrlichen Eigenjchaften bewährt, wie viel Unglüd und 
Unheil Frankreich und den Nachbarländern eripart geblieben wären, ja 
ob die Dinge in Europa nicht eine ganz andere Gejtaltung gemonnen 
hätten, wäre dem Grafen jtatt Louis Philipp oder Napoleon III. der 
Thron zugefallen. Aber von al dem ift nichts geichehen. Heinrich 
mußte in die Verbannung, er blieb in der Verbannung und ftarb in der 
Verbannung kinderlos. Mit ihm geht, wie ein Schriftiteller jagt, nicht 
bloß ein edles, hohes Leben, ein Mann und der Beite eines großen 
Stammes, jondern ein Princip zu Grunde, das Königthum von Gottes 
Gnaden und das Schwert im Dienite Gottes. — Sieht das nicht einem 
Strafgerihte Gottes gleich? Es will faft jcheinen. Könige und Völker 
trafen an einander die Ausichreitung und den Mißbrauch der Macht, die 


Gott ihnen einräumt. Sie werden jich ſelbſt und gegenfeitig zur Geißel. 
Stimmen. XXIX. 1. 
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Das Volf richtet und ftöht die Könige hinaus, und wenn es in feiner 
Noth die Arme nad ihnen ausftredt, werden jie ihm nicht gegeben und 
gerade die beiten nicht. Den Übermuth der Gemwaltigen aber erreicht früh 
oder ſpät auch die zücdhtigende Hand Gottes, und wenn fie ſich ein Opfer 
wählt, dann find ed auch gerabe die beiten. Die Gejchichte beweist es. 
Und mit Recht. Wie könnten fie jonft die Sühne leilten und Gott ver- 
föhnen? Das find große, beweinenswerthe Übel, und wer wehrt ihnen? 
Allein die Gerechtigkeit; fie erhöht die Völfer t und befeftigt den Thron ?, 
oder jie ſchafft endlichen Ausgleih durd die Strafe. 

Das ift die letzte Lehre, welche die Fürſtengruft von Gaftagnovizza 
gibt. In Frohsdorf ift die weiße Fahne gefallen, in Gaftagnovizza ift 
jie begraben und ziert ald Sargdede das Grab des legten der eigent- 
lihen Bourbonen. Diele weiße Fahne — das ehrwürdige Abzeichen 
eine3 hoben, heiligen Princips, aber in der Folge der Zeiten leider fo 
oft das unheilvolle Zeichen einer traurigen Politik der Willfür, des 
Übermuthes und der Ungerechtigkeit — diefe weiße Fahne jo vol jchmerz- 
liher Erinnerungen für die ganze Chriftenheit und vornehmlich für das 
deutjche Reich und das dfterreihiiche Haug — dort gerade hat fie ihre 
letzte Zufluchtsftätte gefunden und dort modert fie nun auf beutjchsöfter: 
reihijcher Erde, die fie einft jo graufam geichädigt. Sunt rerum vices 
— das find ernſte Wechielfälle, die diefe Fahne erlebt — sunt et lacri- 
mae rerum. — ber nun find die dunkeln Flecken der Fahne ja aus: 
gewaschen durch das Blut des jechzehnten Ludwig, durch die Verbannung 
und das nie endende traurige Geſchick der Königsfamilie. Ja, entjühnt 
durch Unglück, Hat jie durch die Treue und Chrenhaftigkeit des legten 
föniglihen Bannerherrn neuen Glanz gewonnen, fie wurde in voller 
Reinheit und Wahrheit wieder die Standarte des alten heiligen Princips, 
des KönigthHumd von Gottes Gnaden, und gerade deßhalb iſt jie num 
gefallen und zu Grunde gegangen. Ob das nicht vermögend ift, zu ver: 
jöhnen? Und ob das nicht rührende Theilnahme verdient ? 

„Die Gerechtigkeit erhöht die Völker und Unglücd verhängt über fie bie 

Sünde“ (Prov. 14, 34). 

„Und nun, ihr Könige, wollet es einjehen und lafjet euch belehren, ihr Richter 


der Erde” (Bi. 2, 10). 
CH ) M. Meſchler S. J. 





i Prov. 14, 34. 2 Prov. 16, 12. 
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Ein Wort über Freiheit der Rede. 


Bis vor wenigen Sahrzehnten gehörte Preß- und Mebefreiheit zu 
den utopiihen Wünjchen einer neuerungsdurftigen Partei, welche die 
Überlegung althergebrachter Bureaufratie von der Tagesordnung discutir- 
barer Sätze wegſtrich. Kirche und Staat hatten ihre Genjur als Prä- 
ventiv und ihre Strafen als rächendes Mittel. 

Die Kirche iſt von ihren Grundfägen und von ihrer Handlungsweiie 
nicht abgewichen. Wo das ihr amvertraute Gut der Glaubenswahrheit 
gefährdet wird, hat fie gegen Rebe und Schrift die jchärfiten geiftigen 
Strafen bereit, welche fie jemals in Anwendung bringt, und durch gleiche 
Strafen hält fie die Ihrigen ab, fi mit jenem Gifte der Seele in 
Berührung zu feßen. Sie weiß zu gut, daß das geſprochene wie das 
gejchriebene Wort üppiger Saat glei auffeimt in der Seele deſſen, ber 
ed aufgenommen hat, und daß die Giftpflanze weit fruchtbarer fort 
mwuchert, al3 die gute Saat. Darum räumt fie nur mit großer Vorſicht 
jolden, die fie gegen Irrthum gejichert glaubt, die Befugniß ein, jich 
mit den Srrlehren und deren verführeriichen Schleihmegen des Nähern 
befannt zu maden. Pflicht der Kinder der Kirche ift ed, auf dieſe 
Mahnungen zu hören und diefe Vorſchriften zu befolgen. 

Die Staatögewalten haben in der Freiheitsära mit andern Frei— 
beiten auch die Rede- und Preffreiheit, wenigſtens nominell, gegeben. 
Daß die bis dahin geübte Knebelung und der in abgeichmadter Weije 
angewandte bureaufratiihe Druck aufhörte, braucht nicht bedauert zu 
werben: die lojeiten und frivoliten Schriften hatten ja vielfach) einen Frei: 
paß; bingegen ernſte und heilige Saden, welche nad göttlihem Rechte 
hätten unangetaftet bleiben müjlen, wurben von der Preßbureaukratie viel- 
fach unterdrüdt. Und wie mit der Preffreiheit, jo jah e8 auch aus mit 
der Mebefreiheit. Die jelbitgenügjame Staatsweisheit bleibt fich immer 
gleih. Hat ja doch auch der jogenannte Eulturfampf, da ihm Präventiv- 
maßregeln nicht füglih zu Gebote ftanden, jeine Strafgejege mit bem 
berüchtigten Kanzelparagraphen begonnen, während jtaatgummälzende 
Theorien im Schatten jtaatlihen Schuted und unter ftaatliher Pflege 

2* 


20 Ein Wort über Freiheit der Rede. 


heranwachſen durften. So wird aljo nicht einmal eine Parität zwijchen 
Gut und Schlecht gewahrt; fie wird in jchreiender Weife zu Ungunften 
de3 Erjtern verlegt. Würde eine jolhe Parität ehrlich durchgeführt, jo 
liege ſich praktiſch noch ausfommen. Ein grundjäglich richtiges Ber: 
fahren wäre ed allerding3 nicht, nicht einmal richtig vom einjeitigen 
Standpunkte eined confejfionslojen Staates aus. 

Nothgedrungen hat man durch das Socialiftengejeß die Nebefreiheit, 
injfofern ihr ſonſt nur durch nachträgliche Strafverfolgung ein Zügel 
angelegt wird, auf einmal durchlöchert. Es geſchah in höchſt inconje- 
quenter Weile. Conjequent ilt nur Eine von Beiden: entweder auch 
den Socialiften und ihren Theorien freien Lauf laffen, oder mit den 
Sorialiften noch eine ganze Reihe von Vertretern nicht minder gefährlicher 
Lehren und Grundjäge von der allgemeinen Freiheit ausſchließen. Rich— 
tig ift nur das Letztere. 

Alfeitig richtig handelt Freilich auch in dieſer Beziehung die ſtaat— 
liche Auctorität nur dann, wenn fie jih an die gottgejegte Auctorität 
der Kirche anlehnt und über doctrinäre Verirrungen und gefahrbringende 
Lehren und Lehrgebäude deren Weijungen folgt. 

Da3 will nun aber einmal der aus den Vaterhaufe flüchtig gewor— 
dene Sohn, der ſich mündig bünfende Staat nit. Aber wie? Beredtigt 
ihn jene Mündigfeit auch, mit der Losjagung von der Firhlichen und 
göttlichen Auctorität ſich zugleich allen Gebrauches von Vernunft und 
Berftand zu begeben? Thatſächlich reicht auch das beſcheidenſte Mai 
der natürlichen Vernunft hin, um einzujehen, daß e3 gegen die höchiten 
Pflichten und Intereſſen des Staates jelbit verftögt, die Begünftigung und 
Berbreitung von Lehren zu dulden, melde der Aufgabe des Staates 
Hohn ſprechen, welche jogar jeine Lebenskraft bis in's innerjte Mark 
jernagen und jeinen Beltand bis in die tiefiten Grundveiten hinein 
erichüttern. 

Aufgabe der Staatögewalt ift es freilich nicht, den Religionslehrer 
zu ſpielen, wohl aber nebit andern Nechten auch das religiöje Recht der 
Staatsangehörigen zu hüten, zumal das feierlich zugejicherte, das bei 
Übernahme der Landeöhoheit beichworene Recht. Der Staat, d. h. die 
feitenden StaatSmänner begehen ein jchreiendes Unrecht, wenn jie dulden, 
daß die Religion durch Wort und Schrift angegriffen oder lächerlich ge: 
macht, der beite Theil der Bevölkerung tief in’3 Herz hinein verlegt wird. 
Wenn jolhe Angriffe, jobald fie da3 Gewand der Wiſſenſchaft jih um 
die Schulter werfen, im Namen der Freiheit der Wiſſenſchaft frei jein 
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jolfen: dann kann oder will man nicht mehr die Wiſſenſchaft vom 
Komddiantenflitter einer Scheinwiſſenſchaft unterjcheiden;, dann muß 
nad gleihem Rechte im Namen einer Gewerbefreiheit auch dad Dieb3- 
gewerbe, das Gejchäft der Halsabſchneider und der Dynamithelden eine 
Sreiftätte finden. Das mögen gemeinere Hantierungen fein; gefahr: und 
verberbenbringender al3 Hohn und Spott auf Religion find fie nicht. 
Das jüdiſche Gejeg beitrafte Diebe mit der Buße vier- oder fünffachen 
Erjages, Religionsſpötter und Läfterer mit dem Tode. Für ſolche ver- 
hältnißmäßige Verſchiedenheit hat unfere harakterloje Zeit fein Verſtändniß 
mehr: und doch war es das göttlich beitätigte Strafmaß, weldes dort 
zur Anwendung kam. — Wenigſtens aber jollte ein jo enormes Ber: 
brechen nicht unbeftraft bleiben, noch auch bloß in einer Strafe, melde 
nicht einmal an die Strafe einer Chrenfränfung veicht, jeine Sühne 
finden. Ein Staat, der ſich jo weit vergikt, ift felber dem Todes— 
gericht Gottes verfallen. 

Es gibt eine Summe von Wahrheiten, welche Fein vernünftiger 
Menſch Täugnen kann, und von melden die Staatslenfer um jo weniger 
Umgang nehmen Tönnen, weil in ihnen gerade der ganze Beſtand des 
Staated wurzelt. Es ift und bleibt wahr, daß es nicht einerlei ift, 
Revolution und Fürſtenmord zu prebigen, oder den Treueid zu halten 
und bejjen Verpflichtung zu vertheidigen; nicht einerlei, mit Pulver und 
Dynamit Hab und Gut und Menjchenleben zu zerjtören, oder mit Gefahr 
des eigenen Lebens einen Gefährdeten au3 den Flammen eine Brandes 
zu retten; nicht einerlei, Arme und Hilfloje zu unterdrüden und Schweih 
und Blut ihnen auszuprejien zur Selbitbereiherung und Verſchwendung, 
oder ſich jelbjt mit al dem GSeinigen freiwillig dem Dienfte der Armen 
und Kranken zu weihen. — Keiner fann jo jehr die ihm von der Natur 
in’3 Herz gegrabene Schrift verwiſchen, daß er gar nicht mehr den Unter: 
jhied zwiſchen Gut und Bös, zwiſchen Erlaubt und Unerlaubt wahr: 
nähme. Nicht jo jehr kann Jemand das Licht jeined Verſtandes aus: 
löichen, daß er jenen Unterjchied ganz aufgehen liege in reine Zufälligkeit, 
nach welcher allein die eine Handlung von Menjchen beftraft werde und 
werden könne, die andere ftraflos bleibe. Kein Menſch kann ſich ſoweit 
jelbft verblenden, daß er einen nicht ertappten Räuber und Mörder für 
beſſer und edler hielte, als Jemand, der in der Rettung eines halbtodt 
geſchlagenen Unſchuldigen ergriffen und boshafter Weiſe als Übelthäter 
hingerichtet würde. — Es iſt und bleibt eine unaustilgbare Wahrheit, 
daß der letzte Grund des Unterſchiedes zwiſchen Gut und Bös, zwiſchen 
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Erlaubt und Unerlaubt, zwiſchen Tugend und Verbreden auf einen alle 
Menſchen bindenden Gejeßgeber zurüdgeführt werden muß, welcher fi in 
der Stimme des Gemiljend einem Jeden vernehmbar madt. Wer diejen 
höchſten Gejeßgeber, einen allwaltenden Gott läugnet, der begeht damit 
das denkbar höchſte Berbrehen an dem Staate und der ganzen menſch— 
lihen Gejellihaft, indem er alle Ordnung, alles Geſetz unmöglich macht, 
und bie wildeſte Freiheit für Alle und Jedes in Anſpruch nimmt, was 
Polizei und Staatsjchwert nicht erreichen oder nit mit Erfolg be 
haupten kann. 

Wenn nicht Gott den Menjchen und fein nnere® bindet, dann 
begreift jich jehr wohl die Sprade des Atheiſten und Nihilijten: 
Kein Gott bindet mid: wie jollte mid eine Kammer, eine Majorität 
binden, wie Fürft und Kaiſer mich binden? die ftehen mir höchſtens 
gleihmerthig gegenüber, Staub und Ajche, wie ih. Büttel können mich 
binden und meine Glieder in Feſſeln jchlagen; aber jobald dieje gelöst jind, 
bin nur ich, mein eigener Wille, e8, der mich, meinen Geift, meine Gedanken, 
Wünſche und Begierden bindet, nur ich und mein eigener Wille, der mich 
abhält oder drängt zur That, welche mir beliebt. Und wenn das Leben 
mir zur Laſt wird oder Unglüd mir droht — dann merfe ich dieſe 
werthlofe Bürde des Leben? von mir, ſuche aber noch möglichft Viele, 
denen das Glück holder war ald mir, mit in meinen Sturz zu ziehen. 
Solche Worte find durchaus begreiflich im Munde eines Atheiften. Will der 
Staat noch Haushalten, wenn jolche Ideen nicht bloß in den Köpfen üppiger 
Lebemänner und ftaatödevoter Goldfönige, jondern auch beim darbenden 
Bolfe Wurzel gefakt haben? Soll der Staat machtlos daftehen, oder etwa 
erit dann mit Schwert und Kanonen feine Arbeit beginnen dürfen, wenn 
dieje Jdeen in die That umgejegt werben und Menjch gegen Menſch mil: 
den Beitien gleih mwüthet? Darf und muß er nicht das Verbrechen bei 
der Wurzel fallen und der jtaatöverbrecheriichen Lehre Einhalt thun, mag 
fie vom Lehrſtuhl jtaat3bejoldeter Profejioren, oder von der Rebnerbühne 
volf3verführender Demagogen, oder gar — mir jtehen nit an, das 
hinzuzufügen — in einem hohen Haufe der Stände und Volfäver- 
treter, oder vom Schreibtiiche irgend welcher Scribenten in die Welt 
hinaus ertönen ? 

Maßloſe Freiheit ift überall ein Unding. Auch maßloße Freiheit 
der Rebe halten wir für ein ſolches. Ein größeres und ftaatögefährlicheres 
Verbrechen begeht, wer durch Umiturzideen die Grundveſten des Staates 
unterwühlt, ald wer durch ein einzelnes Verbrechen gegen die Ordnung 
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frevelt. Die Grundprincipien jeder Ordnung find die Wahrheiten bes 
Dajeins eines perjönlihen Gottes und die Verpflichtung zu den Haupt: 
punften des Defalogs: dieje jieht jeder natürliche VBerjtand, wenn er nur 
das Geiftegauge nicht böswillig verjchließt, Hinlängli ein. Ein Läugnen 
diefer Wahrheiten, um jo mehr ein Ausbeuten und Ausbreiten diejer 
Läugnung ift ein Majeltätsverbrechen, ärger ald das Werfen ber Spreng- 
fugel, welche Alerander II. vor einigen Jahren blutig zu Tode riß. 
Richt nur ſolch ein vollbrachtes Verbrechen hat der Staat zu jtrafen, fon: 
dern auch das Planen, das Attentat zu jolchen Verbrechen kann und 
muß er trafen unb verhindern. Die dazu nöthigen Zügel kann und 
muß er der Rede und Schreib-Freiheit in wirkſamer Weiſe anlegen. 
Nur jo erfüllt er jeine elementäriten Pflichten gegen fich und gegen Gott. 
Ja, auch gegen Gott; denn auch gegen Gott hat der Staat oder haben die 
Staatsleiter als ſolche ihre Pflicht. Auf die Eigenſchaft eines Hriftlichen 
Staated wollen wir nicht hinblicken. Obwohl die Entchriſtlichung des 
Staates, wie jie ja thatjächlich heute faſt überall jtattgefunden hat, ohne 
eine jchwere, ja jehr jchwere Schuld nicht hat geichehen können: jo ift 
doch das Chriſtenthum als übernatürlihe Religion nicht jo mit dem 
Menſchen verwachſen, dat er ohne dieje nicht denkbar wäre, und deßhalb 
iſt auch ohne chriſtlichen Charakter ein Staat noch denkbar. Undenkbar 
aber it er bei conjequenter Abläugnung aller Religion und jeder Pflicht 
gegen Gott. Diefe Abläugnung zieht jede Necht3ordnung und jede Ver: 
nunft in den Koth. Diefe Läugnung jprengt jedes gejellichaftliche Ge- 
bäude in Trümmer. Gin wenigſtens bürftige3 Yeithalten an dem von 
jeder Vernunft erreichbaren Gott ift ber nothmwendige Kitt jeder menſch— 
lihen Gejellichaft. 

Man ſage nicht, die Staatögewalt habe über Willenihaft und das 
Ergebniß ihrer Forſchungen nicht zu befinden, jondern unbefümmert um 
deren Ergebniſſe die Wiſſenſchaft alljeitig in Pflege und Schub zu 
nehmen. Wollte Gott, die leitenden Staat3männer hätten und übten 
ehrlih noch wenigitens diejen Grundjag: dann würde für die katholiſche 
Kirhe, unter deren ungehindertem Einfluffe die Wiſſenſchaften ſtets 
geblüht Haben, bald eine bejjere Zeit des Friedens und der freiheit an- 
brechen. Aber e3 ijt gar nicht vonnöthen, über die einfachſten Begriffe und 
Folgerungen der gefunden Vernunft ein weitläufiges Erfenntnif zu fällen. 
Was ein jede zum Gebrauche der Vernunft gelangte Kind einfieht, das kann 
die Wiſſenſchaft num und nimmer zeritören. Wer im Namen der Wiſſenſchaft 
Gott und die damit zufammenhängenden Grundmahrheiten der menjchlichen 
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Vernunft und der menſchlichen Natur läugnet, der kommt mir vor wie 
ein Feldherr oder Minifter, welcher ſich bösmillig weigern würde, einen von 
jeinem König jelber mit wohlbefannter Unterjchrift und Siegel verfehenen 
Befehl anzuerkennen und auszuführen auf die nicht3fagende Ausrede hin, die 
Nichtigkeit der Unterfchrift und des Siegels jei ihm nicht verbürgt. Mag 
ein jolcher in feinen Leiftungen noch jo tüchtig fein, mag er für gelehrt 
gehalten werden wie ein hochgefeierter Geſchichtsmann oder Naturforjcher, 
mag er ftaatlihen Schug und hohe Ehre und Beſoldung haben, wie nur 
je ein ftaat3vergötternder Profeſſor gehabt hat: in fich betrachtet ift er ein 
Thor und ein Aufrührer, ärger als ein Verräther, der die Armee feines 
Fürſten zum Feinde hinüberführt, und nicht weniger ala ein folcher ſchadlos 
zu machen. 

Aber wie joll denn die Staatdgewalt ohne Inquiſition der ſchlimmſten 
Art fih in ſolche Angelegenheiten einmijchen Eönnen? Da geftehen wir 
gerne, daß wir die Staatsgewalt, diejenige unſeres modernen Staates zu: 
mal, vecht weit vom Inquifitionsamte weg wünjchen, und viel weiter, als es 
ihr in Wirklichkeit gefällt — und dennoch Fönnte fie nad) der angedeuteten 
Nichtung Hin jehr mohl ein gutes Stüd ihrer Aufgabe vollziehen, 
Notoriiche Gottesläugner, jolhe, welche die eriten Principien der gejell: 
Ihaftlihen Ordnung und alles Rechtsgrundes Täugnen ober in Frage 
jtellen — und dazu zählen jogenannte Pantheiſten fo gut wie diejenigen, 
die ſich einfachhin für Atheiften ausgeben —, find ohne weitere Inquijition 
fennbar und befannt: wäre es denn eine unausführbare oder eine das 
Verbrechen auch nur annähernd erreichende Strafe, wenn diejenigen, die 
anerfannter Maßen zu jener Klaſſe gehörten, von jelbit als unfähig 
gälten, irgendwie eine Öffentlihe Thätigfeit auszuüben, irgendwie durch 
Schrift und Rede ihren Einfluß geltend zu maden? Wenn das Heuchler 
erzöge, jo blieben es doch Heuchler für ſich: die Seuche ihrer Geiſtes— 
frankheit würde durch Anſteckung ſich nicht verbreiten. Wenn aber 
Männer, die ſich ihrer Gottlofigfeit rühmen, als ſtaatsbeſoldete Lehrer 
der Jugend daſtehen; wenn jolhen Männern von Staatd wegen bie 
Jugend zur Erziehung — nein, wir müfjen jagen zur jchredlichiten Ver: 
führung — in die Hände geliefert und im die Hände gezwungen wird: 
dann überbietet der Staat oder vielmehr eine ſolche Regierung fait die 
denkbar höchſte Pflichtverlegung; fie macht ſich weit mehr als durch ein 
Gehenlafjen der Verbreitung von gottlojen und ordnungswidrigen Lehren 
zum ärgiten Mitihuldigen an dem Tobesverbrehen gegen Gott und 
gegen ftaatlihe Ordnung ſelbſt. Der mit Frevlerhand losgelöste Stein 


Eine Epifode aus Biſchof Laurents Leben. 25 


wird raſch und immer rajcher herabrollen und zur Lawine fich balfen, 
um Staat und Staatenbaumeifter von der Erde wegzufegen. Es ift 
das ein Gottesgericht, welches die Gejchichte der Vergangenheit und der 
in ihr vollzogenen Geſchicke der Reihe und Throne und drohend vorher: 
verfünden. Sache der berufenen Mitarbeiter am Ausbau und Schuß der 
Staaten ilt es, möglichjt mitzuwirken zur Pflichterfüllung der ftaatlichen 
Drgane in ber gezeichneten Richtung, und jo dem nahenden Unbeile 


noch zeitig zu wehren. A. Lehmluhl S. 3. 


Eine Epifode aus Biſchof Laurents Leben. 
(Nah ungedrudten Quellen.) 


Es war im Sahre 1839, als den Piarrer des Heinen Dorfes 
Gemmenich, Didcefe Lüttih, an der deutichen Grenze bei Aachen gelegen, 
die unerwartetite Kunde traf. 

Pfarrer Johannes Theodor Laurent war ein geborener Aachener 
(1804) und hätte jomit zur Kölner Erzdiöceſe gehört, in deren Klerus 
er auch urjprünglich einzutreten gemwillt war. Indeß hatte das hermeſia— 
nilcherationaliftiiche Treiben an der Bonner Univerjität, an welcher 
Zaurent jeine theologiihen Studien abjolviren wollte, ihm allmählich 
einen großen Widermillen gegen dieje Univerfität eingeflößt. Da Feine 
Hoffnung auf Wandel vorhanden, Hermes im Gegentheil immer mehr 
in ber Gunft des ſchwachen Erzbiihofs von Spiegel geitiegen war, 
faßte er den Entſchluß, in die Lütticher Diöceſe überzutreten, und führte 
ihn nicht ohne Kämpfe mit dem Erzbiſchof durch. Zuerſt als Kaplan 
in Heerlen angeltellt, wurde der feeleneifrige Priefter bald genug zum 
Pfarrer von Gemmenid) (1835) ernannt, und hoffte, in der Einjamfeit 
bes Heinen Pfarrbörfchens jein Leben zubringen zu dürfen. Allein es 
waren damals gerade die enticheidenden Tage über die Kirche Deutjch- 
land mit der Gefangennahme des Erzbiſchofs Clemens Auguſt herein: 
gebrochen, und Pfarrer Laurent hätte ein Anderer jein müjien, wenn er 
nit mit der ganzen Kraft ſeines Glaubens und Willens für die ver: 
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folgte Wahrheit eingetreten wäre. Sein Pfarrhaus wurde ihm während 
jener Tage zu einem VBorpoftenzelt, von dem aus er die Manöver des 
Feindes beobachtete und die freunde über jede Gefahr in Kenntniß jeßte. 
Nicht bloß ſchrieb er fleikig in ausländiiche Zeitungen, jondern beeilte 
ih aud, jeine Wahrnehmungen und Befürdtungen wegen der her: 
meſiſchen Lehritreitigfeiten direct nah Rom gelangen zu laſſen. Bei all 
dieſen Schritten leitete ihn eine großartige Begeijterung für die Wahr: 
heit und die Flare, wahrhaft überrajchend weit ausjchauende Erfenntnik 
der Wichtigfeit aller jener damals auftauchenden dogmatijch-philojophiichen 
und firhenpolitiihen Fragen. Was er durch jein unicheinbares, ganz 
im Berborgenen wirkende Vorgehen für die deutjche Kirche erzielt hat, 
wollen wir hier des Näheren nicht erörtern; und genügt ed, daß er da— 
durch auch für feine eigenen Geſchicke eine entjcheidende Wendung herbei= 
führte. Nom erkannte das Verdienit des jungen Landpfarrers und glaubte 
es am beiten dadurch anzuerkennen, daß es ihn auf einen Poſten be- 
rief, der mehr als das beigiiche Dörflein geeignet war, dem Seeleneifer 
und der kirchlichen Gejinnung Laurent3 ein pajlendes Feld zu bieten. 
Und jo überraſchte denn den nicht? Ahnenden am 12. Auguft 1839 
ein Brief des Brüfjeler Nuntius Fornari, welder ihm die Mittheilung 
madte, das Se. Heiligkeit ihn zum apoſtoliſchen Vikar von Hamburg 
ernannt habe. 

„. . + Vielleicht wird dieſe Mittheilung Ihnen im eriten Moment 
Eritaunen verurjahen; ich bin jedoch überzeugt, daß wenige Augenblide 
genügen werben, um bei Ihnen den Entſchluß zur Reife zu bringen, ſich 
dem Willen des Heiligen Vaters vollfommen zu unterwerfen... Die 
Berichte, welche Sr. Heiligkeit zugefommen find, haben den Heiligen Vater 
davon überzeugt, daß er in Ihrer Perſon den jeeleneifrigen und kennt— 
nißreihen Hirten finden werde... Nochmals wiederhole ich’3 Ahnen, 
laſſen Sie jih durd dad Unerwartete diefer Ernennung nicht abſchrecken 
von der Übernahme eines für Sie jo ehrenvollen, für Andere jo jegens- 
reihen Amtes; bedenfen Sie, daß in Betreff diefer Promotion, die Sie 


1 „Eben die jvitematiihen Skandale in Deutichland find der beite Beweis, wie 
unentbehrlich der unfehlbare Richter des Glaubens ift; würde ber an: 
erfannt, dann wär’ ſchon lange Friede. Ich weiß nicht, welden Impuls ich in mir 
füble, mein Leben und alle meine ichwahen Kräfte an die Vertheidigung ber arofen 
Wahrheit von der päpfllichen Unjchlbarfeit zu ſetzen.“ — „Wenn bie deutfche Kirche 
fih nicht wieder feſt an Rom ſchließt, To gebt fie zu Grunde unter der innern Er: 
Ihlaffung und Reibung und ber äußern Bebrängung* (Brief vom 4. Auguſt 1837). 
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in feiner Weiſe geſucht, Sie zweifeläohne dem heiligen Geiſte jelbit ges 
horchen.“ 

Die Angelegenheit war eine in jeder Hinſicht viel zu ernſte, als 
daß Laurent fie ſelbſt hätte entſcheiden wollen. Er reiſte zu ſeinem 
väterlichen Freunde und Biſchof Mſgr. van Bommel nad Lüttid. Die: 
jer fannte feinen Untergebenen bis in bie verborgenften SHerzenstiefen, 
und auch er, wie der Papit, war der Anficht, Laurent jei der Mann 
für den jchweren Poften. 

Am Feſte des Hi. Johannes des Evangeliften empfing Laurent in 
Lüttich die Biſchofsweihe und juchte nun baldmöglichit in feinen ihm zu— 
gewiejenen Hirtenjprengel zu gelangen. Es liegt nicht in unjerer Abjicht, 
die offenen und geheimen, officiellen und officiöſen Machinationen der 
Diplomaten und Zeitungsjchreiber wiederzugeben, welche ji dem Willen 
des Heiligen Vaters entgegenitellten. Wir möchten vielmehr bloß die kleine 
Aachener Epiſode als trauriges Beijpiel für die Continuität preußijcher 
Eulturfampfsideen bringen. 

Am 18. Januar 1840 jchreibt Laurent jeinem Freund, Profellor 
Möller, in Löwen: „Du wirft es willen, daß ber Federkrieg über meine 
Sade in den Zeitungen fortdauert. Die angreifenden Artikel tragen 
ganz augenjcheinlich den preußiſchen Stempel, kommen wahrſcheinlich jogar 
von einigen ehrlojen Federn hier in Aachen, von Beamten nämlich, und 
beruhen zu jehr auf geflilfentlicher Entjtellung des wahren Verhältniſſes, 
um Aufmerkjamfeit zu verdienen. Die Leute möchten gerne Kameraden 
in ihrer Verfolgung der Kirche werben, um nicht allein vor den Augen 
Europa’3 die Brandmarfe zu tragen, und weil die ruſſiſche Genoſſenſchaft 
nicht zu ehrenvoll für jie it. Indeſſen finden ſich der Bertheidiger mehr 
und vor Allem bejiere als der Angreifer, und Dank der Gejchicklichfeit 
biejer letzteren ijt die Sache jet zur Principienfrage und von allgemeinem 
Intereſſe für die Fatholiiche Sache in Deutſchland geworden und wird 
fih Thon gar nicht vermuffen laſſen.“ 

„Die alten Weiber,” jchreibt Joſeph Laurent von Düfjeldorf aus 
an den Bruder (22. Jan.), „Icheinen jich endlich in den Zeitungen aus— 
geiprochen zu haben. Die Elberfelder hat Dich jchon ‚mit Deinen Leuten‘ 
durch's Wupperthal zum Orte Deiner Beftimmung durchziehen laſſen. 
Soll man nicht glauben, du zögſt mit Roß und Reiſigen den guten 
Hamburger Spießbürgern auf den Hal, um jie Fatholiich zu ſchlagen! 
Ein anderer Artikel in demjelben Lügenblatt, von Aachen datirt, läßt 
Dich auf Veranlaſſung ded Hermes aus der Diöceſe |pediren und danach 
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Deine Würdigfeit abmeſſen. Diefe Fingerzeige jollen von hoher geift: 
liher Obrigkeit fommen?. Es ift mir dieß nicht unglaublih, denn es 
hat ganz den Ketzergeruch. Jesuitae aut necandi aut patria ejiciendi 
aut saltem omnibus mendaciis et calumniis opprimendi sunt, jagt der 
edle Calvin, und die Hermefianer wollen ihm an Edelfinn nicht nadhitehen. 
Die Kebergeihichten jehen jich doch jo ähnlich wie ein Ei dem andern.“ 

Biſchof Laurent hatte unterbeijen feine Pfarrei Gemmenich verlafien 
und wohnte bis zu feiner erjehnten Abreife nad) Hamburg bei feinen 
Verwandten in der Vaterſtadt Nahen. Man muß fih nun in die Zeiten 
zurückdenfen, melde der Gefangennehmung des Erzbiſchofs Clemens Au: 
guft folgten, um das Gefühl der Aachener Bürgerjchaft zu verftehen, ala 
fie jo glüdli war, einen Bifchof in ihrer Mitte zu ſehen. Die Be: 
geifterung für den von den Zeitungen jo arg befehdeten und verleum: 
deten Prälaten, der zudem jelbft ein „Aachener Kind“ war, wurde bald 
jo groß, daß Johann Theodor nicht mehr zu Fuß durd die Straßen 
der Stadt gehen Fonnte. Fuhr er des Morgen? durch eine Straße, um 
in einer Kirche die heilige Meſſe zu Tejen, jo Fündigte jchon von Weiten 
dad Naufchen und Wogen der vorauseilenden Menge das Herannahen 
jeine8 Wagens an. In der Predigerkirche wurde einmal die Communion: 
bank zerbrochen, weil ſich das Volk jo jchaarenweije herbeidrängte, um 
dem heiligen Opfer beizumohnen und den bijchöflichen Segen zu empfangen. 
Im Übrigen aber wurbe fein Auflauf oder jonftige Unordnung dadurch 
verurjacht, und da die Polizei nichts zu trafen fand, mußte man, wenn 
auch ungern, die Sade einige Tage gehen Tafjen. 

Um ſich jedoch nad) oben hin zu decken, berichtete man die Angelegen- 
heit an den Oberpräjidenten der Rheinprovinz, und biejer beeilte ſich, den 
Generalvifar Hüsgen in Köln zu interpelliren. Man glaubt irgend ein 
Negierungsjchreiben aus den fiebenziger Jahren zu lejen, wenn man das 
Schriftſtück fieht, in welchem mit der ganzen Schärfe polizeilicher Proto— 
folle die Vergehen de3 „p. p. Laurent” aufgezählt werden. 

Das Document lautet: 

„An den Erzbiichöflichen General-Vifar Herrn Dom:Dedanten Dr. Hüsgen 
Hohmürden, Köln. 


Der nah den Nadrichten öffentlicher Blätter von dem Papſte zum 
Biſchof von Cherſones und apoftoliihen Vikar im Norden ernannte, von ben 


1 Von dem unglüdlihen, der Negierung verfallenen Generaloifar Hüsgen, ber 
Biſchof Laurent als einen ber „gefährlichften“ Gegner fürchtete und haßte. 
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betheiligten Gouvernement3 aber nicht zugelaffene belgiiche Geiſtliche Johann 
Theodor Laurent ijt, wie mir amtlich angezeigt worden, am 6. v. M. mit 
einem Paſſe, in welchem er al3 Partieulier sans profession bezeichnet wird, 
zu Aachen angefommen und hat bei feinem feitherigen Aufenthalte daſelbſt 
Anfangs alles öffentliche Auffehen vermieden, indem er fich darauf beichränfte, 
eine ſtille Mefje zu lejen. 

Am 12. v. M. jedoch Hat derjelde in der St.-Paulus-Kirche einer 
großen Menge von Gläubigen die Communion ertheilt und in der St.{jafobs: 
Kirche den Nachmittags-Gottesdienit gehalten. Auh am 22. hat er in ber 
St.Michaels-Kirche die Frühmeſſe mit Austheilung der Communion unter 
fehr großem Zudrange der Bevölkerung in jolenner Weile celebrirt und fi 
dabei vom Pfarrer Troſt aſſiſtiren laſſen. 

Eines Tages, als der p. Laurent in der Kirche des Pfarrers Diljchneider 
Meſſe zu leſen beabfichtigte, find dort ohne Vorwiſſen des Lebteren für ihn 
beiondere Vorkehrungen getroffen worden. Der genannte Prälat wird ſowohl 
von dem Klerus als von den Laien als Biſchof behandelt. Diejenigen Geift: 
lihen, welche ihm weniger Zuvorfommenheit beweifen, jollen fih dadurch 
Anfeindungen zuziehen. 

Derſelbe erjcheint bei feinen kirchlichen Yunctionen in ausgezeichneter 
Kleidung und ertheilt dann den biichöflichen Segen, was zu ber im Volke 
laut werdenden Meinung Beranlaffung gibt, als fei er zum neuen Oberhirten 
ber Erzdiöceje bejtimmt. 

Am 28. v. M. ſoll der p. Laurent in der St.-Peterd:Kirche unter un: 
gewöhnlihem Zudrang auf die folennejte Weije eine Hochmefje zur eier bes 
Karlötages gehalten, demnädit die Kommunion ausgegeben und eine General: 
abjolution für die Mitglieder der Dreifaltigfeits:Bruberichaft ertheilt haben 
und nad beendigtem Gottesdienft unter feierliher Begleitung von der Kirche 
über die Straße nad dem Pfarrgebäude von St. Peter zurüdgegangen jein. 

Es hat fih das Gerücht verbreitet, daß der fremde Prälat nunmehr 
nah Düffeldorf und Koblenz zu reifen und alsdann nah Aachen zurüd: 
zufehren beabfichtige. 

Koblenz, den 2. Februar 1840. 

Der Oberpräfident der Rheinprovinz.” 


Hüsgen mußte ob diejer Zujchrift um jo erjtaunter jein, als er 
gerade um dieſe Zeit wegen des Laurent’ichen Aufenthaltes an die 
Aachener Stadtpfarrer gejchrieben hatte — und bei dem unglücklichen 
Charakter Hüsgens kann man jich denken, in welhem Sinne. Wer mie 
Biſchof Laurent die ganze verrätheriihe Handlungsweije des Intruſen, 
jeine förmliche Judasrolle zwiſchen Kirche und Staat fannte, wird fi) nicht 
zu jehr wundern, wenn Laurent feinem Freunde gegenüber das neue 
Eingreifen Hüſsgens mit dem Ausdruck meldet: „Der Lump in Köln! hat 





ı Man muß, wie Laurent, die ganze Natur Hüsgens und ben entjeglichen 
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die Aachener Pfarrer zur Verantwortung ihres Benehmens gegen mic 
aufgefordert, wie er vorher jhon fie angewieſen, mir feine kirchlichen 
Berridtungen zu erlauben; mit Recht, weil ich Biſchof und apo- 
ftolifcher Bikar bin. Das Maß muß voll werben, ehe es überfließt — 
nur Geduld!” 

Das Schreiben Hüsgens an die Pfarrer ift überaus bezeichnend für 
den Mann und bie Zeiten: 


„An den Ehrenitiftsheren und Stadtdvehanten Herrn Oberpfarrer Mürkens 
Hochwürden zu Aachen. 

Mit Bezugnahme auf meinen Erlaß an Em. Hohmwürden vom 5. d. M. 
theile ich Ihnen in der Anlage mit einen Auszug aus dem Schreiben des 
föniglihen Dberpräfidenten und beauftrage Sie, die darin bezeichneten Pfarrer 
über bie angegebenen TIhatiahen und über die Beweggründe ihres 
Benehmens gegen den Herrn Titularbiichof Laurent zu Protofoll zu ver: 
nehmen, welches Sie mittelft gutachtlichen Berichts einreichen wollen. 

Köln, den 8. Februar 1840. 

Der Generalvifar de3 Erzbiihofs von Köln, gez. Hüsgen. 
Geht b. m. an die Herren Pfarrer Wisdorf, Troft, Dilfchneider 
und Kloth Hohmwürden mit dem Auftrage, uns ihre fohriftlichen Äuße— 
rungen über die angeregten Thatſachen und die Beweggründe ihres 
Benehmens zufommen zu lafjen. 
10./2. 1840. Mürkens.“ 


Die Pfarrer hatten es dießmal um ſo leichter, ſich über die Be— 
weggründe ihres Benehmens zu äußern, als ſie ſich gar nicht in 
dem fraglichen Sinne „benommen“ hatten. Bereits ehe das erſte Schreiben 
Hüsgens, wodurch dem Biſchof jegliche kirchliche Function, alſo auch 
das einfache Meſſeleſen unterſagt werden ſollte, in Aachen anlangte, war 
Laurent auf andere Weiſe „unſchädlich“ gemacht. 

Das Übel der Volksaufwiegelung und die Gefahr für das Vater— 
land wurden nämlich mit jedem Tage größer, und die Aachener Regierung 
ſcheint die Sache für dringend genug gehalten zu haben, um fie direct 
nad) Berlin zu beridten. Und in Berlin machte man in Anbetracht der 
Wichtigkeit einfach Furzen Procek. Hören wir die Erzählung der Bor: 
gänge aus Biſchof Laurents Feder: 








Schaden, ben cr der Kirche zufügte, gekannt haben, um bie Stärke dieſes Auedrucks 
in einem Privatbrief nicht übertrieben zu finden. Laurent war es übrigens ein Jahr 
ſpäter vorbehalten, dem Heiligen Stuhl Aufklärung über Hüegen zu geben und fo zu 
deflen Beſeitigung wejentlich beizutragen. 
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„Geſtern Mittag (4. Februar) fam der Polizei-Director von Lüdemann 
von dem Polizei-Affeffor von D. begleitet zu mir heran und theilte mir einen 
Brief des Inhaltes mit (vom Chef-Präfidenten Kuni an ihn gerichtet): ‚Da 
der ehemalige belgiihe Pfarrer Laurent, jegiger Biſchof in partibus inf., der 
in feinem Paſſe nur als Barticulier bemeldet und ſolchen nur zur Durchreife 
durh Aachen vifirt habe, ſich dort fortwährend aufhalte und Kirchliche Fune— 
tionen ausübe, jo habe des Königs Majeftät durch Cabinets-Ordre (Januar 
oder Februar), die durch den Telegraphen eingegangen, dem Föniglichen 
Regierungspräfidium aufgetragen, den längeren Aufenthalt des bejagten Lau: 
rent in föniglich preußiichen Staaten nicht mehr zu geitatten und ſolchen zur 
unverzüglichen Abreife zu nöthigen, auch jofort durch den Telegraphen Bericht 
abzuftatten, ob und wie dieſe Abreife erfolgt jei.‘ Mit der Ausführung diefes 
Befehls beauftragt, forderte num der Polizei-Director mich auf, augenblidlich 
unter Begleitung des Herrn v. D. abzureiien. Ich fragte vorerit nad) den 
Gründen diejes Befehls; da wurde mir aber bedeutet, daß ſich nicht nad) 
Gründen einer Allerhöchſten Beichliefung frage. Indeſſen hatte er die Ge: 
wogenheit, mir mitzutheilen, mie der hauptſächliche Grund darin liege, daß ich, 
al3 Privatmann befignirt, mich dod als Biſchof gerirt habe und dadurch 
Demonftrationen des Volkes hervorgerufen worden, die jich immer noch fteiger- 
ten, und in den jegigen Umftänden gar nicht ſtatthaft wären. 

Ich erwiderte: 1. Daß ich in meinen Functionen mid nicht als Biſchof 
gerirt, als infofern dieß nach den beitehenden kirchlichen und bürgerlichen 
Geſetzen zuläffig jei, indem ich Feine Pontificalfunctionen noch Jurisdietions— 
acte vorgenommen, fondern lediglih Mefje geleien und zweimal einen Abend: 
gottesdienit gehalten, und zwar nur auf ausdrüdliche Einladung der Pfarrer; 
2. daß die meinetwegen geichehenen öffentlichen Demonftrationen weder poli— 
tiicher noch auch bürgerlicher, fondern ſammt und ſonders rein religiöfer Art 
geweien und ſich darauf zurüdführten, daß das Volk meiner Meſſe häufig 
zugeitrömt und in der Straße fnieend von mir den Segen begehrt; 3. daß 
jolche religiöfe Bewegung nicht aufreize und aufrühre, jondern eher beſchwich— 
tige und beruhige, ja daß bdieje felbit im mwohlveritandenen Intereſſe der 
Regierung geihähe, indem in ben Leiden und Bebrängnifien der Kirche in 
unjerem Lande, bei der Entfernung und Haft des Oberhirten die Gegenwart 
eines Biſchofes dem Volke ein Troit wäre und deflen ruhiges, ungeitörtes 
Einhergehen als Beweis von Milde und Mäßigung von Seite der Behörden 
gälte; 4. daß ich endlich nicht Urheber dieſer religiöfen Bewegung fei, ſondern 
bloßer Gegenitand, und ganz in meinem Nechte geblieben, da ich in meinem 
Haufe wohnte, meine Standestradht trüge und meine religiöfen Pflichten und 
Bebürfniffe erfüllte. 

Den erjten und zweiten Sa mußte der Herr zugeben; ben dritten 
ftellte er in Abrede und gab mir ben vierten wieder zu. Das war aber 
bloßes Gerede, und e3 handelte fi um meine Erklärung. Die lautete, daß 
ih allerdings einer föniglihen Cabinet3:Drdre mid nicht widerjegen könne, 
aljo mich entfernen würde, jedoch mich wider die falichen Berichte von hier 
aus oder anderäwo, wodurch ſolche herbeigeführt worden, feierlich verwahre 
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und barüber jelbit an den König berichten würde; daß ich aber die augen: 
blidlihe Abreife und unter Polizei: Begleitung im eigenen Intereſſe der 
Regierung ſowohl als meiner Familie förmlich) vermweigere, jedoch mich ver: 
binde, den Abend freiwillig abzureijen, und bis dahin nicht die mindeſte Auf: 
veizung des Volkes meinerjeit3 fitattfinden würde. Die Herren, bie felbit 
nicht reinen Mund gehalten, jondern laut gejubelt, ehe fie zu mir kamen, 
fürdhteten für ihre Haut und drangen auf augenblidliche Abreiſe; als ich 
aber auf meiner Weigerung bejtand, lief Lüdemann zum Chef: Bräfidenten, 
Berhaltungsbefehl einzuholen, und Fam dann mit gnädiger Bewilligung zurüd, 
Nun fragte es fih um das Ziel meiner Reife: ob ich etwa nah Paderborn 
oder wieder nad Belgien wolle. Ic erklärte mid) dann natürlich für Lebteres. 
Meine Frage, ob die Cabinet3:Ordre nur von vermeilendem Aufenthalte oder 
auch von der Durchreife handle, wurde in erjterem Sinne beantwortet, jedoch 
mir gerathen, mich deßhalb in Berlin zu erkundigen. 

Ich machte dann mein Paket, und nachdem ich bei Andres (Fey) mit 
meinen näheren Freunden zu Nacht gegeflen, reiste ih um 10 Uhr ab. Die 
Truppen waren in ben Kaſernen confignirt und hatten jcharfe Patronen; 
die Polizei und die Gensdarmen ftreiften durch die Straßen; es war ein 
Nachſpiel vom 20. November.“ 


Laurent wandte ſich wieder nad Lüttich, wo Migr. van Bommel 
den „Ausgewieſenen“ mit herzlichiter Liebe aufnahm. Als Biſchof Jo— 
hann Theodor feinen Nachener Freunden ein Rendezvous in Maftricht 
vorgejchlagen, erfuhr er, „daß die preußiiche Polizei auch dorthin ge— 
ſchrieben und gewarnt habe, ich (der Biſchof) werde hinkommen, predigen 
und pontificiren; ich wurde auch bei meiner dortigen Ankunft gleich nad) 
meinem Paß gefragt. Ich ging aber, dem königlichen Commifjaren reſp. 
dem Gouverneur meine Nufwartung zu machen, und es gelang mir, bie 
Herren völlig zu enttäufchen und fie gar zu gewinnen; fie entliegen mic) 
freundlich und ermwieberten mir gleich meinen Beſuch. Die angejehenjten 
Bürger famen, mir Bejuche zu machen, und die Geijtlichfeit führte mid in 
der Stadt umher und begleitete mich drei Stunden weit fort.“ 

„Wie doch,“ jchrieb Laurent am Tage na jeiner Ausweilung, 
„ſo ein paar niedrige hämijche Keter Stadt und Land betrüben, Fürft 
und Volk entzweien! Ach bin jehr begierig, zu vernehmen, wie das 
gute Aachener Volt den plößlichen Abjchied des armen Biſchofs auf: 
nimmt. Ich wünjche, daß Alles in den ftrengiten Schranfen gejeglicher 
Ordnung bleibe, aber ih wünſche auch, daß bieje neue eine Ent: 
behrung den Schmerz der alten großen (derjenigen des rechtmäßigen Erz— 
biſchoffs Clemens Auguft) wieder auffriihe und den Glauben wieder 
neu belebe.” 
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In feiner echtdeutichen Ehrlichkeit und Fatholiichen Wahrheitäliebe 
fonnte Biſchof Laurent ſich übrigens unmöglich einreden, daß der König 
die harte Maßregel gegen ihn mit voller Sachkenntniß getroffen, dal 
Se. Majeftät nicht eben jelbft getäujcht war. So entichloß Laurent fi 
denn, im einer Immebdiateingabe die Verhältniſſe Flarzulegen und dem 
König eine Sprade zu reden, die dieſer unmöglich oft gehört hatte. Der 
Brief des Biſchofs ijt in jeder Beziehung dad Muſter eines freien, Fatho: 
liſchen biichöflichen Wortes, dag Niemand ohne Erhebung, ja Begeifterung, 
lejen wird. 


„Brüffel, den 13. Februar 1840. 


Allerdurdlaudtigiter, 
Großmächtigſter König! 
Allergnädigjter König und Herr! 


Vor einigen Tagen, am 4 d. M., traf Unterzeichneten, Biſchof von 
Cherfones und ernannten apoftolifhen Vikar für Norbdeutichland und Däne— 
marf, das harte 2008, daß ihm durch Cabinet3:Ordre Ew. Majeftät der 
längere Aufenthalt in Allerhöchſtihren Staaten unterfagt und bie unverzüg- 
zügliche Abreife von Aachen anbefohlen wurde. Dieſem Allerhöchften Befehle 
habe ich mich ſogleich in jchuldiger Unterwürfigkeit gefügt und bin wenige 
Stunden darauf nad Belgien abgereist. 

Zwar drang der Herr PVolizei-Director v. Lüdemann auf meine unmittels 
bare Abreife in Begleitung des mit ihm gekommenen Polizei-Aſſeſſors von 
D. und wollte ſich mit meinem Ehrenwort, mit der nädhjiten Poft abzureiien 
und bis dahin die Sache jtreng geheim zu halten, nicht begnügen; da jedoch 
diefe Gewaltmaßregel in dem königlichen Befehl nicht vorgeichrieben war, fo 
glaubte ich mich diejer willfürlichen Forderung im Intereſſe ber öffentlichen 
Ruhe und zur Schonung meiner guten Familie widerfegen zu müflen, und 
der Herr Chef: Präfident Kuni willigte darein ein. Dennod hatte ih ben 
Verdruß, am Abende mehrere Stunden vor meiner Abreife die bewaffnete 
Macht die Straßen durchziehen zu fehen und zu vernehmen, wie das Militär 
in ben Kafernen confignirt und mit Patronen verfehen war, als wollte ich 
Aufruhr in der Stadt anregen, obwohl ich meinem Veriprehen gemäß nichts 
von meiner bevorjtehenden, gezwungenen Abreile hatte fund werden laſſen, 
und das Gerüht von bderjelben nur von den Polizei-:Beamten jelbit hatte 
ausgehen fünnen. 

Die Beweggründe des wider mich ergangenen Allerhöchiten Beichlufies 
find mir zwar nicht amtlich eröffnet worden, jedoch habe ich ſolche aus 
mündlicher Mittheilung des Herrn Polizei Directors entnehmen können. 
Es beitehen biefelben im Thatſachen, deren gehörige Würdigung von ber 
rihtigen Erfenntniß ihrer Tendenz und meiner Betheiligung und Abficht 
dabei abhängt, und die daher fehr verjchiedener Deutung fähig find. Daß 
fie Em. Majejtät in dem fchlimmiten, mir nachtheiligiten, meiner wohl: 

Stimmen. XXIX. 1. 3 
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begründeten Überzeugung nad durchaus unmahren Sinne berichtet worden, 
läßt mid die Strenge des erfolgten außerordentlichen Beichluffes nicht ber 
zweifeln. 

Wenn nun fhon für den Privatmann Seineögleihen gegenüber die 
Vertheidigung der ihm verlegten Ehre eine heilige Pflicht ift, jo muß mir in 
meiner amtlichen Stellung noch mehr daran liegen, von einem jo mächtigen 
und einflußreihen Fürften nicht verfannt zu fein; am meijten aber muß ic) 
al3 Unterthan fuchen, mich gegen das unverdiente Miktrauen meines Landes— 
vaterö zu verwahren. Und diejed Unterthanenverhältniß gegen Ew. fünigliche 
Majeität habe ich nie freiwillig aufgegeben. Wohl habe ich elf Jahre im 
Königreiche der Niederlande, hernach Belgien, gewohnt und bin dort in ber 
Lüttiher Diöceſe als Seelforger angeitellt geweſen; da ich jedoch in meiner 
Geburtsſtadt Aachen immer Grundbefiter geblieben und unabläfjig ein und 
ausgegangen, habe ich mich nie ala Ausgewanderten aus dem Baterlande be: 
tradhtet und mich feiner Bürgerpflicht dort entzogen, wogegen ih in Belgien 
immer ald Ausländer und bloßer Bewohner gegolten habe. Demnach darf 
ih nicht unterlaffen, Ew. Majejtät von dem wahren Thatbeitand in Kennt— 
niß zu feßen, wenn ich hoffen kann, mich dadurch von aller Schuld in Aller: 
böchftihren Augen zu reinigen. Und jo wage id denn in vollem Vertrauen 
auf die Gerechtigkeitsliebe Ew. königlichen Majeftät, meine unterthänigite 
Nedtfertigung Allerhöchſtdemſelben vor Augen zu legen. 

Der Erklärung des Herrn PolizeisDirectord gemäß find die gegen meine 
Perſon vorliegenden Beſchwerden diefe: Daß mein Pak nur zur Durchreiſe 
durch Aachen vifirt ſei, ich aber dafelbit Aufenthalt genommen habe; daß er 
nur auf einen Privatmann laute, ich mich aber als Biſchof gerirt habe; daß 
endlich öffentliche Demonitrationen gegen mid) jtattgefunden, die in den gegen: 
wärtigen Umſtänden nicht zu geftatten jeien. Die beiden erjtgenannten 
Gründe konnten wohl die Allerhöchſte Entihliefung nicht hervorgerufen haben, 
da diefelben höchitens einen Verſtoß gegen die Form betreffen, der von einer 
untergeordneten Staatäbehörde erledigt worden wäre. Nun erlaube ich mir, 
Em. Majeftät zu betheuern, daß jedenfalls diefer Verſtoß ohne alle arge 
Abjicht von meiner Seite geſchehen iſt. Da mein vom belgiſchen Mintiterium 
ausgeftellter, vom Allerhöchſten Geſandten am belgiihen Hofe vifirter Pak 
für ganz Deutſchland für ein Jahr lautet, jo dachte ich nicht auf eine bloße 
Durchreiſe durd Aachen beſchränkt zu fein; wie mir denn auch die Polizei: 
Behörde bei Niederlegung meines Paſſes diefe Bemerkung gar nicht machte, 
vielmehr meine zugleich ausgeiprochene Abficht, mich mehrere Wochen dort aufzu= 
halten, genehmigte. Daß ich mich aber dort und jo lange (vom 6. Januar) 
aufbielt, dazu lag die Urſache theild in den durch unberufenes Zeitungs: 
geſchwätz erregten Schwierigkeiten, die meine Abreife zu meiner Beitimmung 
noc verhinderten, theil3 in meinen Familien- und Freundſchafts-Verhältniſſen, 
die mich diefe Wartezeit meijt in meiner Vaterſtadt zuzubringen bewogen. — 
Und hätte ich mir nicht ſchon irgend einer Schuld gegen das Vaterland be: 
wußt jein, oder in den Schuß des Landesvaters ein Mißtrauen ſetzen müflen, 
wenn ich die legten Wochen vor meinem Hinauszug in die Fremde nicht in 
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meinem väterlichen Haufe, im Kreife der Meinigen, in meinem Eigenthum 
hätte verweilen wollen? 

Wenn ich meinen Paß ald Privatmann nahm, jo war einerjeit3 mein 
Amt, meine Brofeffion eines apoftolifchen Vikars damals noch nicht nennbar, 
weil die Vorbereitungs:Mafregeln zu deffen Antritt vom apoftolifchen Stuhl 
noch nicht beendigt waren, die Würde eines Biſchofs in partibus aber, bie 
für fih feine Wirkſamkeit gewährt, ein bloßer innerer Charakter ift, ſchien mir 
nicht zu einer Qualification in meinem Paſſe zu gehören, und jo meinte ich 
wirklich bloßer Privatmann vor der bürgerlichen Behörde zu fein, weßhalb 
ih diefen auch meine Aufwartung nicht machen zu dürfen glaubte, um feine 
mir nicht gebührende Auszeihnung in Anfprucd zu nehmen. Auch wollte ich 
eben dur diefe Umgehung aller bejonderen Qualification in meinem Paſſe 
es mir möglich maden, bei meiner Meiterreife durch Deutichland das In— 
cognito zu bewahren und alles Aufſehen zu vermeiden, und da mir als 
Privatmann fhon der Eingang und Aufenthalt in Allerhöchftderen Staaten 
geitattet ward, konnte ich mir nicht voritellen, daß derjelbe mir als Bijchof 
und apoftolifchem Vikar verweigert oder erſchwert werden könnte; in Aachen 
aber, mo meine Perfon von Jugend auf befannt, wo die Thatjache meiner 
in Lüttich feierlich vollzogenen Biſchofsweihe' öffentlih war, konnte ich 
das völlige Ancognito unmöglich halten. Wollte ich daher das Nachener 
Volt nit in dem Wahn beitärken, die biſchöfliche Würde an fi fei im 
Preußen verbädtig oder ungern geiehen, jo durfte ich die meine doc nicht 
verbergen, mußte fie unbefangen zeigen, zeigte fie jedoch nur im rein firchlicher 
Äußerung und infofern dieß die allgemeintirhlichen, die Diöceſan- und die welt: 
Iihen Gejege erlauben. Wohl hat der Herr Erzbiichof von Köln auf Antrag 
des Herrn Oberpräfidenten ausländiſchen Geijtlichen die kirchliche Function 
in jeinem Sprengel unterjagt, bat aber aud an den verjtorbenen Propft 
Glaefien die amtliche, fämmtlihen Pfarrern eröffnete Erklärung abgegeben: 
daß diejes Verbot nur-die Predigt und die Losiprehung, nicht aber die heilige 
Meile und den Gottesdienit im engiten Sinne betreffe, wie es denn aud in 
der ganzen Diöceje verftanden und beobachtet wird und ohne Verletzung des 
allgemeinen kirchlichen Verbandes nicht verweigert werden kann. Auf die täg- 
lihe Mefje aber mit den wenigen der Privatmefle eines Biſchofs außer feiner 
Diöcele gebührenden liturgiſchen Auszeihnungen, auf ein dreimaliged Hoch— 
amt (nicht Bontificalamt), wie jeder Paitor es hält, und auf zweimalige 
Abhaltung eines Abendlobs, das blok im Segen und Abjingung einiger 
Iateinifchen Gebete beiteht, haben fich meine geiftlihen VBerrichtungen in Aachen 
beichräntt, und nirgends, ald wo ih von den Pfarrern und Rectoren der 
Kirchen dringend eingeladen wurde, habe ich joldhe vorgenommen. Pontifical- 
functionen oder Jurisdictions-Acte aber habe ich gar nicht ausgeübt und nad) 
alter hierarchiſcher Ordnung nicht ausüben können. Ich konnte um fo weniger 
denfen, daß dieß mein Benehmen anſtößig wäre, da noch im Verlaufe des 
vorigen Jahres ein franzöfiicher Bilchof, der von Meaur nämlich, bei jeinem 
mehrwöchigen Aufenthalt in Nachen, ſich ebenio verhalten Hat, ohne daß von 


geiftlicher oder weltlicher Behörde etwas dawider erinnert worden wäre. 
3* 
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Bin ich alſo bei meinen geiftlichen Berrihtungen in den Grenzen meines 
Rechts und meiner Pflicht geblieben, jo find nur noch bie meinetwegen ge— 
ſchehenen öffentlihen Demonftrationen übrig, in welchen der Grund zu meiner 
Verweiſung aus meiner Vaterſtadt zu fuchen wäre. 

Da lebe ich aber der Gewißheit, wären dieſe Demonftrationen ohne 
Mißverſtändniß aufgefaßt und Em. Majejtät ohne Entjtellung berichtet wor: 
den, jo hätten biefelben mir Allerhöchſtihr Mißfallen nicht zugezogen. Ach 
fann und will es nicht läugnen, daß die Bewohner von Aachen, die fich ebenjo 
durch Glaubenseifer gegen ihre Kirche als durch Pflichttreue gegen ihren 
König auszeichnen, über die Gegenwart eines Mürdenträgers ihrer Kirche, 
eines Biſchofs und apoſtoliſchen Vikars, der noch dazu der erfte, fo weit bie 
Erinnerung reiht, aus ihrer Mitte genommen und aus dem bürgerlichen 
Mittelftande hervorgegangen, viele herzliche Freude und Theilnahme an den 
Tag gelegt haben. Indeſſen waren alle dieſe Beweife ſchon ihrem Gegen: 
ftande gemäß durchaus nicht politifcher oder bürgerlicher Art, wie denn nicht 
einmal die geringjte bürgerliche Ehre oder Auszeichnung mir erwiefen worden, 
fondern waren rein religiöje Acte und bejtanden lediglich darin, daß bie 
Leute oft, wenn fie mich) auf der Gaſſe troß meiner beftändigen Verhüllung 
erfannten, vor mir knieten, um dem bifchöflichen Segen zu begehren, daß jie 
in größerer Zahl als gewöhnlich zu meiner Meffe famen, auch wohl an 
Sonntagen, wie in Nachen bei jeder kirchlichen Feſtlichkeit geſchieht, haufen: 
weije Hinjtrömten und gern die heilige Kommunion aus meiner Hand empfin: 
gen, ohne daß bei ſolchen Gelegenheiten je Unordnungen oder Störungen vor: 
gefallen wären, welche eine Zwiſchenkunft der Polizei erheiicht hätten. Es wäre 
aber eine ebenjo kränkende Verkennung des Geiftes der katholiſchen Religion 
und der Gefinnung Allerhöhitihrer Unterthanen, als gefliffentliche Nicht: 
achtung der Erfahrung, diefe Beweiſe des Glaubens und Übungen der Ans 
dat, die ihrer Natur nah nur beruhigend und jtärfend auf das Gemüth 
zurüdwirfen, als politifche Aufreizungen betrachten zu wollen, aus denen dem 
Staate Unheil oder Beſorgniß erwachſen könnte. Hätten die in Rebe ſtehen— 
ben religiöjen Demonftrationen auch nur die leifeite Spur einer ſolchen poli— 
tifhen Richtung an fi) getragen, wie wäre e& denkbar, daß mit der Bürger: 
ihaft auch der Klerus der Stadt Nahen diefelben begünitigt, daß das 
Gapitel der Collegiat:Stiftsfirche, die jämmtlichen Pfarrer und Nectoren der 
meilten Kapellen gleihjam um die Wette mich zur Abhaltung der heiligen 
Meffe in ihren Kirchen eingeladen? Bloß um biefen frommen Wetteifer zu 
befriedigen, ließ ich mich bewegen, ungeachtet meiner perfönlihen Scheu vor 
den nicht zu Hindernden religiöjen Ehrenbezeugungen, meinen Aufenthalt in 
Machen über meine urſprüngliche Abjiht hinaus zu verlängern, und erlaube 
mir Ew. Majeftät die freimüthige, aber gegründete Bemerfung: ich glaubte 
damit dem Staate eher zu dienen als zu jchaden (wie mir denn auch bis 
zum Tage meiner Verweiſung von den Staatöbehörden nicht das geringite 
Zeichen von Miffallen über mein Verhalten zu erkennen gegeben worden ijt). 
Denn eben in den gegenwärtigen Zeitverhältniffen, eben in der obmwaltenden 
Spannung zwilhen Kirche und Staat, jhien das ruhige und ungejtörte Ver: 
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weilen eines Tatholifhen Biſchofes und apoſtoliſchen Vikars in den Föniglich 
preußiichen Staaten, fchien die ungehemmte und ungehinderte Erweifung reli: 
giöfer Verehrung gegen ihn mir und allen Weiterfehenden des Volkes ein 
Beweis von Mäßigung und Duldung, von Großmuth und Kraft von Seiten 
der Regierung zu jein, ber eher zur Löſung als zur Steigerung jener be: 
klagenswerthen Spannung geführt hätte. 

D wie erfreulid wäre auch der fernfte Beitrag zu einem fo glüdjeligen 
Ergebniß meiner perſönlichen Gefinnung geweſen, die, gleich entſchieden ab: 
geneigt allem Ungehorfam und aller Untreue wider die vom Weltheiland ge 
itiftete Kirche, wie wider die von der göttlichen Vorſehung angeordnete Obrig— 
feit, in dem friedlichen und freundſchaftlichen Zufammenwirken beider Gewal— 
ten allein die Gott gefällige, für Zeit und Ewigkeit erſprießliche Ordnung 
ber Geſellſchaft erfieht und erwünſcht! 

Wohl weiß ich, daß meine Loyalität vielfältig in Verdacht gezogen, vielleicht 
ſogar auch bei diefer Gelegenheit Ew. Majeftät verdächtig gemacht worden ift. 

Allein im Bewußtjein meiner Neblichkeit, in der Überzeugung, daß 
feine Handlung meines ganzes Lebens ald Gegenbeweis angeführt werden 
fann, darf ih alle ſolche Beichuldigungen und Anſchwärzungen fühn als ge 
häffige und gewiſſenloſe Berleumdung bezeichnen. Auch hat mir der Polizei: 
Diretcor v. Lüdemann jelbft in Gegenwart des Polizei-Affefiors v. O. wie: 
derholt das Zeugniß gegeben, daß nicht allein von Seiten bes Volkes gar 
feine politiſchen Demonftrationen gegen mich ftattgefunden, ſondern auch bie ge: 
ihehenen religidien durchaus nicht auf irgendwie verkehrte oder tadelnswerthe 
Abfiht auf meiner Seite ſchließen ließen; weßhalb er jogar als unnöthig er: 
flärte und verweigerte, meine feierliche Broteftation gegen alles Eingeftändnif 
irgend einer ſchuldigen und ftrafbaren Abficht oder Handlung, dad aus meiner 
bereitwilligen und augenblidlihen Unterwerfung unter die Allerhöchſte Willens: 
erklärung gefolgert werben möchte, in das geführte Protofoll aufzunehmen. 

So rihte id denn zum Schluffe an Em. Majeſtät gefeierte Gerechtig— 
feit und lanbesväterlihe Milde die vertrauensvolle Bitte, Allerhöchftdiefelben 
wollen ba3 auf unrichtige Darjtellungen wider einen ihrer Unterthanen ohne 
all jein Verſchulden gefaßte Miftrauen fallen Taffen, die aus irriger Meinung 
mir unverdienter Weife entzogene Fönigliche Huld mir wieder zumenden, und bie 
Erlaubniß zu nöthigem und mäßigem Aufenthalt und Durchzug in Allerhöchſt-— 
ihren Ländern und namentlich meiner Vaterſtadt mir wieder zu geitatten geruben. 

Dur diefe Gnade werden Em. Majeftät dem Heiligen Vater in einem 
jeiner Stellvertreter einen verbindlichen Dienft leiften, Allerhöchſtihrer getreuen 
Aachener Bürgerichaft eine große Freude und Genugthuung bereiten, einer tief- 
gefränften Familie den ſchönſten Troft gewähren, und zu beftändigem Dank und 
Dienfteifer verpflichten den, der mit tieffter Hochachtung und Unterthänigfeit 
verbleibt Em. königlihen Majejtät 

treu gehorfamer Unterthan und ergebener Diener 
Johann Theodor Laurent, theol. Dr., 
Biſchof von Cherſones und ernannter apoſtoliſcher 
Vikar für Norddeutichland und Dänemark.“ 


38 Eine Epilode aus Biſchof Laurents Leben. 


Ungefähr einen Monat jpäter traf die Antwort des Königd auf 
bieje Eingabe ein: 


„An den Bifhof Laurent in Brüffel. 


Auf Ihre Eingabe an Mi vom 13. v. M. gebe Ih Ihnen zu erkennen, 
daß Sie ji zwar zu Meinen Unterthanen nicht mehr zählen dürfen, da Sie 
Ihr Vaterland ohne Erlaubniß freiwillig verlaffen, elf Jahre im Auslande 
verlebt und dajelbit ein Amt angenommen haben, dat Ihnen aber ebenjo wenig 
verwehrt iit, ihren Geburtsort zu befuchen, al3 auf Ihren Wunſch durch meine 
Staaten zu reifen. Wenn Cie am 4, v. M. durch polizeilihe Maßregeln ge: 
nöthigt worden find, fi) von Machen zu entfernen, fo haben Sie ſolches nur 
Ihrem eigenen Verſchulden beizumefjen, indem Sie dafelbjt mit einem Ihre 
Identität verläugnenden Paſſe eingetroffen und im Laufe mehrerer Wochen 
al3 Geiftliher und Biſchof aufgetreten find, wodurch Sie zur Aufforbe- 
rung der Polizei: Ihrem Paſſe gemäß die Reife fortzuſetzen, Veranlaffung 
gegeben Haben. 


Berlin, den 11. März 1840. gez. Friedrich Wilhelm.“ 


Zu dieſem kurzen königlichen Schreiben machte der Empfänger fol— 
gende Anmerkungen: 


„1. Ih weiß nicht, ob man nicht zumeilen Domicil gefeglih haben 
fann, und ob man joldhes nicht da hat, wo man Grundeigenthümer und Be: 
theiligter in einem Geſchäfte iſt, und als folder alle Staatälajten mitträgt. 

2. Meine Entfernung von Nahen wurde, joviel mir angezeigt warb, 
nicht durch ‚polizeiliche Mafregeln‘, fondern dur Cabinet3:Drdre und tele: 
graphiiche Depeſche verfügt. 

3. E3 ward mir nicht bloß anbefohlen, ‚meine Reife fortzujegen‘, fondern 
auch ber Aufenthalt in den preußiichen Staaten verboten. 

4. Mein Pat ‚verläugnete meine Fdentität‘ Feineswegs, da er meinen 
volljtändigen Namen und mein vollitändiges Signalement enthielt, er ver- 
ihwieg nur meinen geijtlihen Charakter, und dieß mit Wiſſen, aljo mit 
Bewilligung, des meinen Pak vifirenden preußiichen Geſchäftsträgers. 

5. Mein Auftreten als ‚Geiſtlicher und Biſchof'‘ beſchränkt fi, wie ich 
bewielen habe, lediglih auf die Heilige Mefje, wohl zu unterfcheiden von 
Rontificalamt, und id) wußte nicht, dak man in Preußen aud zum Meſſe— 
lefen einer Legitimation feiner prieiterlihen Qualität vor der Polizei, alio 
einer Autorifation der Regierung bedurfte. 

6. Es wird mir erlaubt, nit allein durch ‚die preußiichen Staaten zu 
reifen‘, fondern auch ‚meinen Geburtsort zu befuchen‘, womit doch offenbar 
auch einiger Aufenthalt bewilligt ift; der preußiiche Gefchäftsträger in Brüffel 
aber hat meinen neuen Paß, worin auch meine geiftlihe Qualität ausgedrüdt 
ift, nur ‚zur Durchreife dur die füniglichen Staaten‘ vifirt, wogegen er 
meinen früheren Pag ohne alle Bedingung oder Beihränfung viſirte. Wird 
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mir dadurd nicht aller Aufenthalt verweigert? Wird mir dadurch nicht ver: 
boten, als Geiftliher und Biſchof aufzutreten, obihon meine Jdentität und 
Qualität weder verläugnet noch verfchwiegen iſt?“ 

Inzwiſchen verwicelten jich jedoch die diplomatiihen Verhandlungen 
wegen ber Überjiedelung nah Hamburg immer mehr; ein perjönlicher 
Aufenthalt des neuen apoltoliichen Vikars in Rom ſchien dringend noth- 
wendig, und jo entichloß ſich Johann Theodor Ende April 1840 zu 
ber Reije nach Stalien, 

Durch dieſe Abreife fand auch die „preußiſche Frage” eine endgiltige 
Löfung. Der Leer aber wird unmillfürlih an das Bismard’ihe Wort 
gedacht haben: „Derielbe Faden — nur eine andere Nummer.” Bijchof 
Laurent erlebte auch den neuen Eulturfampf von anno 71, aber er hatte 
zu viel erfahren und gejehen, um über irgend etwas in Hinficht bureau- 
fratiicher Verfolgung der Kirche durch Preußen zu ſtaunen. 

W. Kreiten S. J. 





Scwebende Fragen der Aftronomie, 


Der obige Titel hat im Laufe de3 letzten Jahres einige Popularität 
erlangt dur einen Vortrag, den Profejjor Moung auf der legten Ver— 
jammlung des Amerifaniihen Bereins für den Fortſchritt 
der Wiſſenſchaften in Philadelphia gehalten hat. Es joll hier 
jedoh dieſer Vortrag, deſſen furzgedrängte Form wohl einer Natur: 
forſcher-Verſammlung, nicht aber einem meiteren Leſerkreis munden Fann, 
weder volljtändig noch ſummariſch veprobucirt werden. Was die fol- 
genden Zeilen beabfichtigen, ift, auf Grundlage der Moung’schen Ideen 
unjern Lejern einen Überblic über diejenigen ragen zu geben, an deren 
Löſung die Ajtronomie auch Hinfort noch zu arbeiten hat. Nachdem man 
Sahre lang an die übertriebenen Prahlereien vom Fortichritte der Wiffen- 
ſchaft gewöhnt worden ilt, findet man es wahrhaft mwohlthuend, einen Fach— 
mann wie Profefjor Young, Präfident des Amerifaniichen Vereins für den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften und Director einer der Hauptiternmarten 
ber Vereinigten Staaten, in bejcheidener Sprache die vielen und großen 
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Mängel unjeres aftronomijchen Willens aufdecken zu jehen. Es gereicht 
ihm dieſes nicht weniger zur Ehre als dem Sokrates jein berühmtes 
Bekenntniß: er wiſſe, daß er nichts milje. 

Unſer aftronomijches Wiſſen und Nichtwiſſen gruppiren wir am 
leichteften um den und jo geläufigen Ausdruf „Sonne, Mond und 
Sterne”, in der Reihenfolge, wie und dieſe Lichter ded Firmamentes 
duch Wärme, Glanz und Geitalt in die Sinne fallen. Bei dem Namen 
Sterne haben wir dann die ſchon im grauen Alterthum befannte Unter: 
Iheidung zwifhen Firiternen, Wandeljternen und Haarjternen 
zu beachten und namentlich nicht zu vergejlen, daß jeit Copernicus' Zeiten 
auch unſere Mutter Erde zu den Wandeliternen gezählt wird. 

1. Die Sonne Die Sonne ijt derjenige Himmelsförper, von 
dem mir eigentlich am meilten wiſſen jollten, nicht nur weil unſer ges 
ſammtes organijche® Leben von ihm bedingt wird, ſondern auch weil er 
feiner Größe und Lichtitärfe wegen am leichteften zu beobachten iſt und 
am hellen Tage zu jeder Stunde gejehen werden kann. Und doch, wenn 
wir anfangen, die Ziffern aufzuzählen, die mit Sicherheit fejtgeitellt find, 
jo find wir fehr bald am Ende, während der Hypothejen und Theorien 
jozufagen unzählige find. Die Geſchwindigkeit, mit der ſich die Sonne 
um ihre Are dreht, ilt allerdings big auf einen jehr Fleinen Bruchtheil 
befannt; auch kennt man ihre Dichtigfeit, Maſſe und Größe ziemlich 
genau: frägt man aber nad) ihrer Conititution, nach der Natur der Flecke 
und Lichtausbrüche, nad der Licht: und Wärmemenge, die fie ausjtrahlt, 
nah ihrem magnetiihen Verhalten, oder gar nad) den äußeren Licht: 
bülfen, wie Corona oder Zodiafallicht, jo beichränkt fi Hie Antwort 
bauptiähli auf die Aufzählung der verjchiedenen Hypothejen, und in 
vielen Fällen geradezu aller denkbaren Hypotheſen. 

In welch anderem Zuftande 3. B. fönnte die Sonne jein, ala 
entweder im gasförmigen, flüſſigen oder felten? Und alle drei Theorien 
find vertreten. Nach der erſten beiteht die Lichtgebende Oberfläche oder 
Ehromojphäre aus condenfirten Wolfen, bie ihre glühenden Tropfen auf 
den heißen Gasball hinunter regnen. Nah Kirchhoff und Zöllner Hin: 
gegen beſteht biefelbe aus einem Ocean geichmolzener Metalle, während 
Herichel den Sonnenkern für feit, ja jogar für bemohnbar hält. Was 
fönnen die Sonnenflede anderes fein, als entweder ziehende Wolfen 
oder ſchwimmende Schlafen oder Fraterförmige DBertiefungen? Und 
wiederum find alle drei Theorien vertreten, und zwar in der angegebenen 
Reihenfolge von Spörer, Zöllner und P. Secdi S.J. Was man aber 
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eigentlich wiſſen follte und möchte, im eriteren alle wie im Tlebteren, 
find nicht die verjchiedenen Möglichkeiten, jondern die Entſcheidung, welche 
von allen Möglichkeiten der Wirklichkeit entipricht. Zu dieſer Ungemißheit 
über die Natur der Sonne und ihrer Flecke fommt nod) eine ganze Reihe 
ungelößter Räthjel, wie 3. B. die jchnelle Eigenbewegung der Flecke, die 
ih in einem einzigen Tage auf zwei Längengrade ober 3000 geographijche 
Meilen belaufen kann, und meiter die Thatjahe, daß die Winkel: 
geſchwindigkeit der Flecke am Äquator jchneller ift als in Höheren oder 
tieferen Breiten. An geijtreihen Erklärungsverſuchen dieſer und ähnlicher 
Erſcheinungen fehlt e8 zwar nit; allein Erklärungsverſuche find noch 
fein Willen. Die zwölfjährige Periode der Häufigkeit der Sonnenflece 
mit andern Erjcheinungen in Berbindung zu bringen, jobald biejelben 
eine ungefähr gleich lange Periode bejigen, ift zu einer Art Mode ge: 
worben. Der Ausdrud „Mode“ wird nicht zu Stark ericheinen, wenn 
man bedenkt, daß man außer der gleichen Periode noch feinen innern 
Zujammenhang der Sonnenflecke mit irgend welchen andern Erjcheinungen 
nachgewieſen hat, wie 3. B. mit der Umlaufszeit de8 Jupiter, dem Stei: 
gen und Fallen der magnetichen Curven, der Häufigkeit der Norblichter, 
Witterungswechſel, der Geftalt der Sonnen:Corona x. Schon die Ten: 
benz, jede zmwölfjährige Periode mit den Sonnenfleden in Verbindung zu 
bringen, zeigt die Ungemwißheit, in der wir jchweben. Bor Alleın aber 
iit die Dauer der Periode jelbjt noch um ein ober zwei Jahre unficher 
und vielleicht da3 Nejultat mehrerer über einander liegender, noch unbe: 
fannter Perioden, 

Bon der Spectralanalyje hatte man gehofft, fie werde und über Die 
glühende Gashülle der Sonne, die jogenannte Chromoſphäre, voll 
ſtändigen Aufſchluß geben; aber abgejehen davon, daß die hellen Linien 
auf rätbjelhafte Weile bald aufflammen und bald erlöjchen, bald verzerrt 
und zerflüftet, bald gerade und jcharf begrenzt erjcheinen, und daß die 
30 Linien im photographijhen Spectrum der Protuberanzen noch meijt 
unbefannt find, it zu fürdten, daß dieje ganze Beobachtungsmethode 
auf unjiherem Boden jteht. Gemwichtige Stimmen jpreden dafür, daß 
das Spectrum der Elemente ſtark beeinflußt werde von den phyliichen 
Bedingungen, wie Temperatur, Drud u. ſ. w. Und wer wollte läug- 
nen, daß letere auf der Sonne ganz anders find als in unfern Labora— 
torien — und weiter, daß die Stoffe, die wir hemijche Elemente nennen, 
auf der Sonne vielleicht in weitere Beitandtheile aufgelöst werden, aljo 
in der That feine Elemente find? 
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Was den Betrag von Liht und Wärme betrifft, den die Sonne 
ausjtrahlt, fo ſcheint es faſt, al3 würden unjere bisherigen Begriffe in 
nicht langer Zeit großentheil3 umgejtoßen werben, und zwar in Folge 
jahrelanger Erperimente eines amerifanijhen Aftronomen, Profeſſor 
Langley's, welche diefer am Meereöjpiegel und auf einer 15 000 Fuß hohen 
Station in Californien angeftellt. Früher nahm man mit Bouillet an, die 
MWärmemenge, welche nothwendig jei, um die Oberfläche der Erbe auf 
ihrer mittleren Temperatur von 15° C. zu erhalten, wäre hinreichend, 
um jährlich eine die ganze Erde umgebende Eisſchale von 57 m Dide zu 
ichmelzen, aber nur 31 m fämen auf Rechnung directer Sonnenftrahlung, 
während die noch übrigen 26 m von der „Temperatur des Raumes“, 
d. h. von der geſammten Wärmeftrahlung der Sterne müßten geihmolzen 
werden. Nach Langley wäre nun die Licht: und MWärmejtrahlung ‘der 
Sonne beinahe zweimal jo groß ald man biäher geglaubt, aljo groß 
genug, um die Sternenwelt ganz von ihrer Mithilfe zu dispenſiren und 
die „Temperatur ded Raumes“ in ihr Nichts zurücallen zu laſſen. Wer 
wird nun Recht behalten ? 

Frägt man meiter, woher die Sonne jelbjt ihre Wärme beziehe, 
jo weiß wieder Niemand, welcher der Erflärer Net hat. Nah Helm: 
holg erzeugt das allmählihe Zujammenjchrumpfen der Sonne genug 
Hige, um die Ausitrahlung zu erjegen, was die Vergangenheit diejes 
Sterne auf einige 20 Millionen Jahre und jeine Zukunft auf den 
halben Betrag beichränfen ſoll. Directe Meſſungen liegen dieſer Anjicht 
nicht zu Grunde. Nah Andern wird die Oberflähe der Sonne von 
einem jo dichten Regen von Meteorſteinen fortwährend gepeitiht, day 
jie davon warm genug wird, um ihre Strahlen verichwenderiih in den 
unendlichen Raum zu jenden. Bon dieſem Meteorregen erhielte natürs 
lid auch unjere Erde ihren Theil, nah Maßgabe ihrer Größe und An: 
ziehung; allein jie erhielte de Guten wohl etwas zu viel, nämlich nach 
Profeſſor Beirce täglih mehr als 150 Tonnen auf die Quadratmeile, 
Unzufrieden mit dieſem verichwenderiichen Haushalte, conjtruirte C. W. 
Siemens eine mehr ökonomiſche Mafchinerie. Die Sonne jendet ihre 
Wärme durch die Gentrifugalfraft ihre Aquators in Geftalt von auf: 
gelösten Elementen in den Raum, die ihrerjeit3 nach einigen Arrfahrten 
an den beiden Polen wieder in die Sonne eintauchen und jo die aus- 
geitrahlte Wärme ohne Verluſt heimbringen, um alsbald wieder vom 
Aquator aus auf Neijen zu gehen. Von den Bedenken gegen letztere 
Theorie erwähnen wir nur zwei, nämlid), daß diefe Wanderelemente ein 
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fogenanntes „wiberjtehende® Mittel“ für die Planetenbewegung bilden 
würden, und daß der Strom von Wafjerdampf, durd den nad Siemens 
unfere Erde zu laufen Hätte, jährlich einen Regen von mehr ald 30 Zoll 
über der ganzen Oberfläche verurſachen müßte. Aus diefen Anitrengungen 
geht zur Genüge hervor, wie wenig wir von der Quelle willen, aus 
der die Sonne ihre ausgejtrahlte Wärme erjebt. 

Erheben wir unjern Blick in die höhern Regionen der Sonnen- 
atmojphäre, jo begegnen mir der jogenannten Corona, db. 5. einem 
weißen Lichtichimmer, der bei totalen Sonnenfiniternifien in ſolchem Glanze 
ericheint, daß er das Licht des Vollmondes übertrifft. Thatſache ift, daß 
diefer Schein fi von einer Finjternig zur andern ändert; aber was er 
ift, weiß Niemand. Sonft wären nit acht verjchiebene, fich theilweiſe 
wiberjprechende Hypothejen im Umlaufe. Aus dem Spectrum der Corona 
bat man nod feine befannten Stoffe erfannt. Ihr Licht, meint man, 
jei theil3 gebrochen, theil3 veflectirt, wa3 auf Gaje und feſte Körper 
ichließen ließe, und unlängft erfreute der engliiche Aftronom Huggins die 
Gelehrtenwelt mit der Nachricht, er habe die Corona im vollen Sonnen: 
iheine photographirt. Wenn der geilterhafte Lichtring dieſer Photo— 
graphien wirklich die Corona daritellt, jo ift leßtere ohne Zweifel eine bie 
Sonne umgebende Hülle von Gafen und feiten Körpern, welcher Art 
auh immer ihr Urjprung und ihre Bewegung jein mag. Nun tritt 
aber eine amerifaniihe Autorität auf und erklärt Alles für optijche 
Täuſchung! Profejlor Haltingd hat ſich auf feiner Erpedition nad) ber 
Carolinen-Inſel im Stillen Deean durd die Beobachtung der totalen 
Sonnenfinjternig im Jahre 1883 überzeugt, day dieſer Lichtſchein nicht 
der Sonne angehört, jondern am Mondrande erzeugt wird durd) joge: 
nannte Diffraction oder Zerjtreuung des Lichtes. 

Nicht viel mehr weis man über ein zweites Lichtphänomen, das fich 
in noch weitere Regionen erjtrecft und mehr abgeplattet oder linjenförmig 
erjcheint, nämlich das Zodiafallicht. Über diefen jedem aufmerkſamen 
Beobachter in die Augen fallenden weißen Schimmer jteht jo viel feit, 
daß man noch nicht weiß, ob er der Sonne oder der Erbe angehöre, oder 
ob er gar ein planetariicher Ning zwijchen der Venus: und Mars-Bahn 
jei, und woraus er beitehe. Sein Spectrum ift continuirlich und ohne 
Spur von Linien. Daß Ende’3 Komet fih in Folge eines widerjtehen: 
ben Mittels, welches möglicherweije das Zodiafallicht verurſache, alljähr- 
(ih verfrühe, jteht keineswegs feit, da zufolge Berechnung einige der 
Alteroiden an diefer Störung jehuld fein können. Zur Entſcheidung der 
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allereinfachſten ragen über dieſes der Ekliptik entlang fich hinſtreckende 
Phänomen werben noch jahrelange Beobachtungen erfordert jein, und 
zwar in jüdlichen Breiten, wo man regelmäßig dem Zodiafallichte gegen: 
über den jogenannten „Gegenſchein“ bemerkt. 

Sedermann kennt die großen Anftrengungen, welche die Aftronomen, 
unterjtügt von ihren Negierungen, in den letzten zehn Jahren gemacht 
haben, um unjere Entfernung von der Sonne der Wahrheit um 
einige Taujend geographiiche Meilen näher zu bringen. Allein die Foft- 
Ipieligen Expeditionen zur Beobachtung der legten Venus-Durchgänge, 
zu denen die Vereinigten Staaten Nordamerifa’3 allein eine halbe Million 
Dollar ausgegeben, jcheinen eher das Gegentheil bewirkt zu haben. Die 
verichiedenen Methoden, die man zur Löjung diefes Problems an- 
wendet, nämlich die Beobadhtungen der Aberration, des Mondes, des 
Mars und der Vorübergänge der beiden untern Planeten vor der Sonnen: 
ſcheibe, Itimmen in ihren Nejultaten nicht gut mit einander überein und 
müfjen mit confianten, aber unbekannten Fehlern behaftet fein. Das 
Ergebniß der letzten beiden Venusdurdgänge wird indeſſen nicht mit 
Genauigfeit feitgeitellt werden fönnen, bis alle Regierungen dad Beobach— 
tungsmaterial ihrer Expeditionen veducirt und veröffentlicht haben, und 
bis namentlich die amerikaniſche Commiſſion ihre taufend photographiichen 
Platten gemejjen bat. Aber auch ‚dann noch wird man auf einen zweiten 
Ende warten müfjen, der dad Gejammtmaterial mit Meifterhand come 
binirt und daraus den wahricheinlichiten Werth berechnet. Die Löſung 
diefer Aufgabe hat nad) dem Durchgange von 1769 beinahe ein Jahr: 
hundert in Anſpruch genommen, und da nad) jo langer Zeit wieder 
neue VBorübergänge der Venus bevorjiehen und neue Verbeflerungen 
nöthig machen, jo ift leicht vorauszufehen, daß die Frage über die Ent: 
fernung der Sonne von der Erde, genau geſprochen, niemals aufhören 
wird, eine ſchwebende zu jein. 

Nur mit Zaudern wagt fi) der Ajtronom an bie Frage, wie denn 
der große Helios feine Hunderte von Untertanen auf Millionen von 
Meilen hin regiert und zu einer Familie vereinigt. Wohl hat Nemton 
das Gejet errathen, nach welchem dieſer Weltitaat vegiert wird; aber mo 
ift der Bote, welcher das Geſetz vermittelt und in Ausführung bringt ? 
Exiſtiren muß er, und einen Namen hat man ihm auch jchon gegeben; 
aber unter allen Objecten des Weltſyſtems ijt wohl feines, das ſich 
aller directen Beobachtung jo jehr entzieht wie dieſes. Die Eigenſchaften, 
die man ihm angedichtet hat, find auch fo munderlih, dab der große 
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Herichel und viele Aftronomen und Phyſiker nach ihm fich die Frage 
jtellten, 06 Ausbrüde wie „imponderable Maſſen“ nicht zu abentenerlich 
oder gar contrabictoriich jeien. Nicht weniger väthjelhaft ala dieſer 
Ather — denn das ift der Name, den man diefem unbefannten Welt 
boten gegeben hat — ilt die Attraction, deren Träger er iſt. Aus 
der Analogie mit Schall, Licht und Wärme ſchließt man freilih, daß 
dieje weltregierende Kraft eine Welle ſei; mie aber eine Welle, die aus 
dem Äther-Ocean an das Ufer unjeres Planeten jchlägt, diefen mit jo un- 
wiberjtehlicher Kraft zur Sonne hinzieht, Hat noch Niemand gezeigt; ebenfo 
wenig hat man dieje Welle bis jet auf Reflexion und Refraction geprüft i. 

Das letzte Sonnenräthjel, dad wir berühren wollen, wäre die 
Richtung und Gejhmwindigfeit, mit der ſich unjer ganzes Sonnen 
igftem dur den Naum bewegt. Fragen wie die folgenden: Ob dieſe 
Bahn eine Ellipje, Parabel oder Hyperbel jei, mo der Brennpunkt diejer 
Gurven jei, welches die Umlaufgzeit jei u. j. w., wird man noch für 
lange Zeit faum zu ftellen, gejchweige denn zu beantworten wagen, und 
wer die Entdeckung diejer Eigenbewegung der Sonne in den begeijterten 
Morten populärer Bücher liest, hat feine Ahnung davon, daß die An: 
gaben der Aitronomen über die Richtung diefer Bewegung um volle 
45 Grad, oder einen halben Quadranten am Himmeldgewölbe, und 
ebenjo über die jährlihe Geſchwindigkeit derſelben um nicht weniger ala 
drei Erdbahnhalbmeſſer auseinandergehen. Der Einfluß dieſer Eigen— 
bewegung unſeres Sonnenfyitems auf die jogen. Aberration der Fixſterne 
wird zwar von den Altronomen geahnt, aber in allen Berechnungen ver: 
nachläſſigt, aus dem einfachen Grunde, weil er eine unbefannte Größe ift. 

2. Der Mond. Während und die Sonne ihrer großen Energie 
und Thätigkeit wegen eine Unzahl phyſikaliſcher Probleme bietet, tritt 
und ber Mond als eine verhältnigmäßig Itarre und todte Mafje ent: 
gegen. Aber ungeachtet der geringen Zahl von Mondproblemen find und 
bleiben e3 immer noch Probleme. 

Da tritt 3. B. die Frage auf, ob der Mond Liht und Wärme 
nicht geborgt Habe, jondern als Eigenthum bejite. Aber wer [löst uns bie 
Frage? Die Einen bejahen diejelbe, die Andern jtellen die Temperatur 
der Mondoberflähe unter den Gefrierpunft des Waſſers und jogar des 


1 Echreiber biefer Zeilen bat diefes zwar feit einem Jahre verfucht und zu 
biefem Zwecke ein Inftrument auf einem fchweren Mauerpfeiler aufgeftellt; allein das 
Refultat der Beobachtungen war bisher bloß ein höchſt launenhaftes Verhalten dieſes 
empfindlichen Apparates. 
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Queckſilbers; nad Langley ift fie mit unjern feinften Inſtrumenten un— 
mehbar, nach Lord Roſſe erreicht fie die Hite des jiedenden Waſſers. 
Ob der Mond eine Atmojphäre habe, bildet heute noch eine 
Streitfrage, und was feine vulfanifche Thätigfeit und Änderungen 
der Oberfläche betrifft, fo it man zu der Überzeugung gefommen, daß 
Zeichnungen al3 incompetente und höchſt parteiiiche Zeugen zu verwerfen 
find. Welch großen, wenn auch unbewuhten Einfluß die Einbildungs— 
fraft auf das Auge bat, davon hat nur der einen Begriff, welcher die 
verjchiedenen Zeichnungen von Planeten, Kometen und Nebelfleden mit 
einander zu vergleichen Gelegenheit hat. Man führt deßhalb gegenwärtig 
an verjchiedenen Orten Photographien der verſchiedenen Mondphaſen in 
großem Maßſtabe aus, um künftigen Geſchlechtern ein Mittel zu bieten, 
die Frage über die Veränderungen der Mondoberfläche zu enticheiden. 
So wenig und die paar phyjifaliihen Probleme des Mondes zu 
ihaffen machen, um jo vermwidelter iſt die mathematiihe Theorie jeiner 
Bewegung. Würde unjer Trabant nur von jeinem Gentralförper, ber 
Erde, angezogen, jo wäre der mathematijche Apparat, wie er dem Kepler 
vor dritthalbhundert Jahren zu Gebote ftand, vollftändig ausreichend, um 
jeine Bahn zu berechnen. Das „Problem zweier Körper“ iſt längit gelöst 
und ebendeßhalb Fein Problem mehr. In der That wird aber der 
Mond aud von der Sonne und den übrigen Planeten beeinflußt, und 
jo jehen fich die Mjtronomen vor das verwidelte Problem geitellt: wenn 
mehrere Himmeläförper ſich mit gegebenen Anfangsgeichwindigfeiten unter 
dem Einflujie gegenfeitiger Attraction bewegen, die Bahn eines jeden zu 
beitimmen. Man jpricht indeſſen gewöhnlih nur vom „Problem der 
drei Körper”, um anzudeuten, daß man jchon froh wäre, wenn man 
e3 nur für drei löſen könnte. Daß das Problem völlig beftimmt ift 
und auch lösbar jein muß, geht Schon daraus hervor, daß man bie neun 
Differentialgleihungen, von denen e3 abhängt, aufftellen Tann. Von 
den 18 Integralen aber, welche diefe Gleihungen löſen follen, fennt man 
bloß zehn, die übrigen acht haben bisher der Anftrengungen der größten 
Mathematiker gejpottet. Bis aljo ein zweiter Leibniz oder Newton auf: 
ſteht und uns dieſe acht Integrale liefert, bleibt nichts übrig, als dur 
indirecte Methoden möglichit viele Gorrectiondglieder zu berechnen, und 
jo den Fehler auf ein Minimum zu reduciven. Aber auch diefe müh— 
jame Arbeit liege jich der Menjch noch gefallen, wenn er nur jchliehlich 
zum Ziele käme. In der That aber ijt der Fehler der berühmten Mond: 
tafeln von Hanjen jeit dem Jahre 1863 ſchon auf zehn Bogenjefunden 
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angewachſen, was in der Bahn des Mondes einer Strede von fünf 
Wegſtunden entipricht. Ebenſo hat ſich herausgeſtellt, daß der Mond in 
diejem Jahrhundert langjamer läuft ald im letzten, eine Ungleichheit, über 
welche die Mondtheorie no feinen Aufſchluß gibt. Nach jo undank— 
baren Anftvengungen darf man fi) nicht wundern, wenn jelbjt Fach— 
männer die Vermuthung ausjprechen, daß außer der Gravitation vieleicht 
noch andere Kräfte auf Mond und Planeten wirken, oder dal gar das 
Newton’ihe Gravitationsgejeg nicht in aller Strenge richtig jei. 

3. Die Erde. Unter den Wandelfternen oder Planeten hat das 
meiſte Anterejie für den Menjchen offenbar die Erbe als jein Wohnhaus 
und als der Schauplaß jeiner Geſchichte; für den Chriften aber ift fie ein 
Heiligthum, gleihjam das Sanctuarium unſeres ganzen Planetenſyſtems, 
weil der Gottmenſch fie mit jeinem Fuße betreten und zum bejtändigen 
Aufenthalt gewählt hat. Während die ungelösten Probleme auf Sonne, 
Mond und Sternen den gewöhnlichen Menjchen wenig beirren, wird jebe 
Frage über die Größe und Gejtalt unjerer Wohnung, über die Feſtigkeit 
des Fundamentes, über den Gang der Uhr, die unjere Gejchäfte vegelt, über 
die Luft, die wir einathmen u. j. w., eine Haus: und Familien-Frage fein. 

Daß dem wirklich jo jei, beweilen zur Genüge die Anjtrengungen 
früherer Zeiten, um über Gejtalt und Größe der Erde eine richtige 
Borftellung zu gewinnen. Die populäre Anjhauung, daß die drei alten 
Welttheile auf einer unendlichen Waffericheibe ſchwimmen, wurde jchon 
Jahrhunderte vor Chriſtus von den griechiſchen Philojophen überwunden, 
die an Stelle der Scheibe eine Kugel ſetzten und jogar deren Umfang 
auf etwa 200000 Stadien ſchätzten. Dieje Vorftellung von der Kugel: 
geitalt der Erbe hielt ſich bi3 auf Nemtons Zeit, hatte aber mit faft 
unübermwindlihen Schwierigkeiten zu fämpfen, wie 3. B. mit Einwürfen 
vom Aufwärtöregnen und von Menichen, die den Kopf nad unten 
hängen. Aud Columbus wußte nit auf die Schwierigkeit zu ant— 
mworten, die man ihm auf der Univerfität von Salamanca vorlegte: 
Vorausgejegt, er komme mit jeinen Schiffen glücklich hinunter an's 
andere Ende der Erbfugel, herauf fomme er gewiß nicht wieder. Erit 
Nemton beantwortete diefe ragen mit feinem Gravitationdgejege und 
jegte aud an Stelle der Kugel ein abgeplatteteds Notationsellipjoid. 
Darauf begann ein Jahrhundert angeftrengter Gradmejjungen, an denen 
fih die Regierungen aller civilifirten Völker betheiligten, und ſchließlich 
vereinigte der große Mathematiker und Aſtronom Beſſel alle bisherigen 
Meſſungen zu einem Gefammtrefultate über die Abplattung und die große 


48 Schwebende Fragen ber Aftronomie. 


und die Fleine Are der Erde, das ſich jett in allen Büchern findet und allen 
aſtronomiſchen Rechnungen zu Grunde liegt. Diejer gejhichtlihe Rückblick 
mag uns das nterejje zeigen, dad der Menjch an feinem Wohnorte 
nimmt, und aud) die Schwierigkeiten, die er überwunden hat; aber troß 
alledem ift die Frage über Größe und Geſtalt der Erde nod eine 
ſchwebende Frage, und unjer Planet ift weder eine Scheibe, noch 
eine Kugel, noch ein abgeplattetes Notationgellipjoid. Man ahnte diejes 
ihon deßwegen, weil die Mefjungen in verjchiedenen Ländern jo jehr 
verjchiedene Abplattungen ergaben, daß man von einer engliichen, afri- 
kaniſchen, oftindifchen, amerikaniſchen Abplattung jprad. Dr. J. Hann 
hat in geiftreicher Weiſe darauf aufmerkſam gemacht, daß die Continente 
wie gigantiiche Berge im Meere jtehen und durd Attraction eine große 
Anſchwellung von Waſſermaſſen längs ihren Ufern verurjadhen, ähnlich 
wie Waſſer in einem Glaje am Rande höher ſteht ald in der Mitte. 
Was aber die Capillarität des Glaſes im Kleinen thut, das verurjacht 
die Attraction der Feltländer in großem Maßitabe, jo daß dad Meer 
an den Küjten bis zu einer Höhe von 600—800 m emporfteigt. Da 
in Folge deſſen da3 Niveau auf offener See finfen muß und dadurch 
manche Injeln aus der Tiefe emportauchen, jo kann man ben Abjtand des 
geitörten Niveaud vom ungejtörten auf mehr als 1000 m ſchätzen. 
Aus alledem ergibt jih, daß man die Gradmejjungen nicht einfach auf 
das wirkliche Meeresniveau rebuciren darf, jondern auf ein ibeelles 
beziehen muß. Die Aufgabe, die alſo noch zu löjen wäre, ilt folgende: 
Ein ideelles Notationgellipfoid zu berechnen, das mit ber Erde gleiches 
Volumen, gleichen Mittelpunkt und gleiche Rotationsaxe hat, und deſſen 
Abplattung fo beſchaffen iit, daß die Summe der Erhöhungen und Ver: 
tiefungen der Erde über diejes ideelle Niveau ein Minimum wird. Eine 
Sternwarte hätte dann zur Beftimmung ihrer Lage drei Dimenfionen 
zu bejtimmen, nämlid) geographiiche Länge, Breite und Höhe, bezogen 
auf das ideelle Notationsellipfoid. Diejes Problem wird allem Anjcheine 
nach ein ungelößtes bleiben, bis man ſich entjchließt, Amerifa mit Aſien und 
Europa über die Beringsſtraße und Sibirien durch wirkliche Triangu— 
fation zu verbinden und auch Afrifa mit in das Triangulationsnet 
hineinzuziehen. Die Unficherheit über Größe und Geftalt der Erde macht 
fich den Aitronomen befonders bei Mondbeobachtungen geltend, die zu beiden 
Seiten des Atlantiichen Oceans angeitellt werden. Man hat aus den- 
jelben 3. B. die Lage der Sternwarte in Wajhington zu der am Gap 
der guten Hoffnung auf mehrere englifche Meilen unficher gefunden. 
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Das Unliebfte an unjerm Planeten iſt den Aſtronomen der 
Mangel eines feiten Fundamentes. Dieſen Mangel fühlt der 
gewöhnliche Sterblide nur, wenn ihm der Stuhl zittert, auf dem er 
fügt, oder das Bett jchaufelt, in dem er liegt, oder gar die Wohnung 
und die Stadt zulammenftürzt, in der er lebt; der Aſtronom beobachtet 
da3 Schwanfen der Erdoberfläche jeden Tag. Der Hügel, auf dem die 
Sternwarte von Neufchatel jteht, mwadelt einmal im Jahre hin und ber 
mit einer Amplitude von 39 Bogenjefunden, und neigt ſich überdieß 
jedes Jahr um 24 Sekunden nach derjelben Richtung. Argelander hat 
feitgeitellt, daß die Sternwarte von Bonn fich dreht. Daß die Meeres: 
fülten ſich heben und jenfen und die geographiichen Breiten der Stern- 
warten jih mit jedem Jahre Ändern, ift eine längjt beobadjtete That: 
Jade. Zur Erflärung diefer Schwankungen hat man allem Anjcheine 
nad) viele Urſachen in Betracht zu ziehen, und um benjelben auf die 
Spur zu fommen, hat die Britiſh Affociation im Jahre 1878 ein 
eigenes Comite aufgejtellt mit dem Auftrage, ein Inſtrument zu cone 
ftruiren und Beobachtungen anzujtellen. Ähnliche Beobachtungen hat 
Herr d'Abbadie in den letzten 50 Jahren in Äthiopien, Brafilien und 
Südfrankreich angejtelt. Gegenwärtig wird in Paris ein jehr feines 
Inſtrument aufgeftellt, um regelmäßige Nadir-Beobadhtungen zu machen, 
und der Erfinder hat eine Einladung erhalten und angenommen, gleich. 
zeitige Beobachtungen derjelben Art auch in Amerifa anzujtellen. Das 
Problem iſt aber bisher nur noch verwidelter geworden, indem ſich 
beraugjtellte, daß die Schwankungen des Niveaus, ſcheinbar ohne Veran- 
laſſung, äußert jchnell vor ji gehen und innerhalb ſechs Stunden auf 
mehr als zwei Bogenjefunden anjteigen fönnen. 

Die Befürdtung mander Ajtronomen, daß die Uhr, die und der 
liebe Gott aufgezogen hat, nicht richtig gehe, ilt zum Glüde eine bloße 
Befürdtung geblieben. Das eben erwähnte Steigen und Sinken ber 
Länder, die Erdbeben, die Anſchwemmungen durch Flüſſe und Meeres: 
ftrömungen, die wandernden Eißberge und Gletjcher, wie auch Ebbe und 
Fluth, mögen, theoretiich gejproden, auf die Umdrehungsdauer unjerer 
Erdfugel, d. 5. auf die Tageslänge, Einfluß haben: praftiich genommen 
it aber letztere unveränderlih, wie ausgedehnte Unterfuchungen von 
Adams und Newcomb gezeigt haben. Es wird deßhalb nicht nöthig 
jein und jicherlich auch nicht gejchehen, daß man ſtatt der terreitriichen 
Zeit eine kosmiſche einführt, d. h. die Uhren, anftatt durch die Um— 
drehung der Erde, 3. B. dur die Berfiniterung ber ARE 
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oder durch die Bewegung des Lichtes oder anderer Naturfräfte regulirt. 
— Diejelben Störungen der Erdoberfläche, welche die Tageslänge allen: 
falls beeinflufjen Fönnten, müßten aud die Erdare verlegen, d. h. die 
beiden Pole der Erde könnten ſich vielleicht jährlih um mehrere Zoll 
verjchieben, ein Betrag, der fich jeder directen Beobachtung bisher entzogen 
bat. Man bat zwar gemeint, da3 jährliche Abnehmen der geographiichen 
Breite von Pulkowa um eine Hundertjteljefunde fönnte darauf hindeuten, 
daß der Umdrehungspol im nördliden Eismeere fi von Pulfoma ent: 
ferne; allein daß dieſes Problem noch ein ſchwebendes iſt und aud) 
lange noch bleiben wird, geht aus einem in der internationalen geo- 
dätiichen Eonferenz zu Rom gefaßten Beichlufje hervor, nach welchem auf 
je zwei Stationen, welche zwar auf derjelben Breite, in der Länge aber 
einander gegenüber liegen, dieſelbe Reihe von Sternen mit gleichen 
Inftrumenten und mo möglid von denjelben Perjonen zu beobachten 
ift. Bewegt fi) dann der Nordpol in der Richtung von ber einen 
Station zur andern, jo Fönnten bie jorgfältigften und Jahrzehnte Hin: 
durch fortgejegten Beobachtungen vielleiht Richtung und Größe dieſer 
Bewegung anzeigen; bewegt ſich aber der Pol ſenkrecht zu diefer Rich— 
tung, d. 5. jeitwärts nach rechts oder links, jo werben alle Anſtrengungen 
jeitend dieſer beiden Stationen vergeblich ſein. 

Nah den oben erwähnten Experimenten des Profeſſors Langley 
auf dem eljengebirge wären unjere bisherigen Begriffe von der Ab— 
jorption der Erdatmoiphäre ganz irrthümlich geweſen. Wir hätten 
nämlich die „jelective” Abjorption außer Auge gelafien, vermöge 
welcher unſere Luft violette oder blaue Strahlen ſtärker abjorbire, 
al3 gelbe und rothe. Unſere Luft, jagt er, wirfe gerade umgefehrt 
wie ein Sieb: fie lajje die gröberen Strahlen (mit größerer Wellen: 
länge) leichter durch als die feineren. Danach erhielten wir von 
Sonne, Mond und Sternen verhältnißmäßig zu viel des rothen und 
zu wenig de3 blauen Lichtes, dieje Himmelskörper erjchienen und aljo 
zu vöthlih, während ihr wahres Ausfehen mehr violett ſei. Dieſes 
legtere müßte man dann auch eigentlih weit nennen, während unjer 
gegenwärtige® Weiß in der That eine Färbung ſei. Wir bürfen 
indejien dieje neue Theorie noch unter das Kapitel der offenen ragen 
jtellen, jo lange ihr Entdeder der Gelehrtenmwelt allein gegenüberfteht. 


(Schluß folgt.) 
3. G. Hagen S. J. 
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Das katholifche Island des Mittelalters. 
Stizzen einer Nordlandsfahrt. 


Dem Katholiten fann faum ein Land der Erbe ein ganz fremdes Land 
jein. Findet er feine Kirche daſelbſt nicht in jahrhundertaltem Beſitze oder 
in boffnungerwedenden Mijfionsanfängen, jo verkünden ihm wenigſtens maje: 
ftätifhe Dome, berrlihe Trümmer von Kirchen und Klöjtern, prachtvolle 
Kunſtwerke aller Art ihre einjtige Herrichaft; oder wo ſolche Denkmäler fehlen, 
erinnern Orts- und Perſonennamen, Dihtungen und Legenden, Volksgebräuche 
und Feſte, alte Rechtsbücher und Gepflogenheiten, Literatur und Geſchichte 
daran, daß fie einft dageweien, und daß fie Land und Volk den Greueln 
des Heidenthums entriffen. 

Island hat feine alten Dome und Münfter. Aber jeine Epiſkopal— 
Berfafjung, feine Meßliturgie, jeine alten Kirchenlieder, feine an ältere Muſter 
anlehnende geiftliche Beredtjamfeit, feine Landeseintheilung, feine Geſchichte, 
feine Literatur, feine Orts: und Perfonennamen und hundert Eleine Erinne— 
rungen weifen ben Fatholiihen Wanderer auf jene ehrwürdige Kirche hin, die 
noch heute wie ein Niefendom über alle religiöjen und politiichen Geſtaltungen 
Europa’3 emporragt, die alle Nationen desjelben erzogen und herangeichult 
bat und die noch heute Allen zurufen kann: Ich bin eure Mutter. 

Auch Ysland it ein Kind der Fatholiihen Kirche. 

Wie ein Jahrtaufend fpäter bei der Gründung der nordamerikaniſchen 
Union, fo haben auch zur Gründung des alten isländiſchen Freiſtaates Katho- 
lien mitgewirkt, jo Helgi Bjola, Helgi hinn Magri, Ketill hinn Filfs Orlygr 
Hrapprsion, Jörundr hinn Kriftni, Ajolfe Alſkikk und noch manche Andere. 
Bon kampfgewaltigen Vikingern wurde neben ben Opferfteinen Thor aud) 
gleih im Anfang das Kreuz Chrijti gepflanzt. 

Nachdem das Heidenthum etwas über ein Jahrhundert noch bie Ober: 
berrichaft behauptet hatte, führte ein Isländer, Thorvaldr Vidförli, der „Weit: 
gereiste", feiner Heimath den erften Glaubensboten zu, den Biſchof Friedrich 
aus dem Sadienlande. Das war im Jahre 981. Das erite Jahr brachten 
fie bei Thorvalds Vater Kodran in Giljä zu, die vier folgenden in Lael- 
jamot im Bididalr. Am Weftland wie im Nordland nahmen Viele den 
Glauben an, im Nordland jogar fehr mächtige Männer. Als aber Thorvaldr 
auf Anregung Friedrich es wagte, offen am Althing den Glauben zu predigen, 
erhob fich lebhafter Widerjtand, Spott und Verfolgung. Thorvaldr, in mel: 
hem der chriſtliche Glaube die gewaltthätige Leidenfchaftlichkeit der Bilinger 
noch nicht gebändigt hatte, rächte blutig den Hohn, welchen Einige dem Biſchof 
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angethban. Gewalt erhob fih nun gegen Gewalt. Die Heiden jchaarten fi 
zufammen, um Thorvaldr und Friedrid in ihrem Haufe zu verbrennen. Sie 
wurden in wunderbarer Weije daran gehindert; als aber Thorvaldr abermals 
einen Heiden töbtete, jenen Hedinn, der am Althing das Chriſtenthum am 
mädtigiten befämpft hatte, trennte fich der Bifchof von ihm und kehrte nad 
Sadjenland zurüd. 

DVergeblih war indeß dieje erite Mifjion nicht. Diele nahmen ernitlich 
das Chriſtenthum an, Andere näherten jich demjelben, und noch weit Mehrere 
wurden in ihrem alten Götterglauben wanfend. Einen mädtigen Vorſchub 
erhielt diefe Bewegung durch die geieglihe Einführung des Chriitenthums in 
dem Stammlande Norwegen durch den König Dlafr Tryggvafon, welder, 995 
zu Throndhjem zum König erwählt, das ganze Land bereiste und auf biejer 
Huldigungsreije zugleich überall das Evangelium verfünden ließ. Er begnügte 
fih nit, mehrere Isländer in Norwegen für den Glauben zu gewinnen, 
fondern fandte bald nach feiner Thronbeiteigung feinen Freund Stefnir Thor: 
gilsfon nah Island, um feinen Landsleuten die chriſtliche Lehre zu verfünden. 
Auch Stefnir, der 996 in Island Iandete, hatte wie Thorvaldr zwar den Eifer 
eines Neubefehrten, aber nicht die Klugheit und Sanftmuth, welche vor Allem 
den hriftlichen Apoitel zieren muß. Als jeine Predigt ungünftig aufgenommen 
wurde, zog er mit zehn Mannen als fühner Bifing im Lande herum, riß 
Tempel und Altäre nieder und verbrannte die Gößenbilder. Dagegen erhob fich 
naturgemäß bemwaffneter Widerſtand, und am Althing wurde zwar die Predigt 
und Annahme des Chriftentfums nicht verboten, allein Jeder für friedlos 
erklärt, welcher die Götter läfterte oder ſchändete. Stefnir, welchen in Folge 
des Geſetzes die Hchtung traf, kehrte nach Norwegen zurüd. 

König Dlafr lie fich jedoch hierdurch nicht entmuthigen, jondern fandte dem 
vertriebenen Stefnir ſchon im folgenden Jahr den deutſchen Miſſionsprieſter 
Thangbrandr nad. Berfchiedenen Berichten zufolge war auch Thangbrandr ein 
wunbderlicher Heiliger, ſchlug auf jeinen Miſſionsreiſen tapfer mit dem Schwerte 
drein und machte die Hinterlift der Heiden bald dur Fuge Beſonnenheit, 
bald durch perjönliche Tapferkeit zu Schanden. Auh Wunder und fromme 
Züge werden übrigens von ihm erzählt, und es ift fein Zweifel, daß er viele 
einflußreihe Familien — unter andern jene des geſetzeskundigen Njaͤll —, 
befehrte und taufte. Dbwohl man ihn ſchon unterwegs bewaffnet angefallen 
und er jelbit im ritterlicher Selbjtvertheidigung den mächtigen Heiden Thor: 
valdr getödtet Hatte, jo daß deſſen Sippe ihn nah dem Recht der Blut— 
rache verfolgen Fonnte, ritt Thangbrandr muthig zum Althing, ward 
auch wirklich durh Na und die Ditfjördinger beihüst, predigte ber Ber: 
fammlung den Glauben, und der befehrte Hialti Skeggjaſon wagte es jo: 
gar, des alten Götzenthums auf dem Lögberg jelbit durch höhnende Verſe 
zu fpotten: 

Ih ſpare nicht, die Götter anzubellen, 
Gin Hündchen däucht mir Freva, 
Ewig wird einer von beiden 
Ein Hündchen fein, Odin oder Freya. 
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Nur mit Mühe fetten es die Heiden durch, daß Hialti am folgenden 
Althing für diefe Läfterung geächtet wurde. Thangbrandr und Hjalti mußten 
nun zwar 999 Island verlafien, aber die hriftliche Partei war durch die bis: 
herigen Belehrungen, das Ansehen der befehrten Häuptlinge und die Kraft 
ihres Auftretens jo ſehr erjtarft, daß fie der heibnijchen fchon nahezu ge 
wachen war. 

Es folgt nun die förmliche Annahme des Chriſtenthums, die zwar ſchon 
früher Erwähnung fand, die aber ausführlicher erzählt zu werden verdient. 
Schon im folgenden Jahre, 1000, fegelte Hjalti und fein Schwiegervater 
Gizurr hinn boiti (der Weihe) nach Aland zurüd. König Dlafr Tryggvajon 
gab ihnen den Priefter Thormödr mit und verfchaffte ihrer Sendung zu: 
gleich dadurch Nachdruck, daß er mehrere angejehene Isländer als Geijeln 
in Norwegen gefangen jebte. Sie landeten am 18. Juni auf den Weſtmanns— 
injeln, zerjtörten den Tempel daſelbſt und begannen an beflen Stelle den 
Unterbau einer hriftlihen Kirche, wozu König Dlafr ihnen felbft Holz 
mitgegeben hatte. Am 20. Juni erreihten fie die isländifche Küjte und 
ihidten fih an, ſofort zum Althing meiterzureifen. Die Küftenbewohner, 
lauter Angehörige des heidniihen Tempelvorſtehers Runolfr, vermweigerten 
ihnen aber Pferde, und fie mußten eine weite Strede zu Fuß zurüdlegen, bis 
fie in Hafr endlih Verwandte Hjalti's trafen und Pferde befamen. In 
Laugardalr, wo jie rafteten, wurde Hjalti abgemahnt, zum Thing zu reiten, 
bevor Gizurr rücfichtlich feiner Achtung einen Vergleich zu Stande gebracht 
hätte. Hjalti blieb; als aber auf Botſchaft Gizurs ihm ein ganzes Heer von 
Bew affneten entgegenritt, vereinigte ſich auch Hjalti mit ihnen, und fie ritten 
nunmehr in georbneter Schladtorbnung nad) Ihingvellir und fanden hier 
Aufnahme in den Buden des Asgrim Ellidagrimsfon, eines Neffen Gizurs, 
Die Heiden liefen ihnen in voller Nüftung entgegen, und es wäre beinahe 
zum Kampf gekommen. 

„Thormödr hieß der Priefter, den König Dlafr Hialti und Gizurr mit: 
gegeben hatte. Er fang Mefie den Tag nachher auf dem Gjäbakka über den 
Zelten ber Weftfjördingr. Bon da gingen fie zum Lögberg, fieben Männer 
in geiftlichen Gewändern, fie hatten zwei Kreuze, welche jegt in Skard ytra 
jtehen, das eine zeigt die Höhe des König Dlafr, das andere die Höhe des 
Hjalti Skeggjaſon. Hjalti und jeine Leute hatten Weihraud auf der Gluth, 
und der Wohlbuft verbreitete fich jomohl mit dem Wind als gegen den Wind. 
Und Hialti und Gizurr gaben ihren Bericht gut und triftig. Die Männer 
aber verwunderten fich, wie beredt fie waren und wie gut fie ſprachen.“ 

Sie erfuhten das Volk freundlid und mit ſchönen Bittworten, ihren 
Entihluß zum Klügern zu wenden und fich der Gewalt und dem Dienjte des 
höchſten Königs aller Könige zu unterwerfen. Wenn fie die Taufe empfingen 
und den heiligen Glauben hielten, würden fie von Gott felbit ewige Vergel— 
tung erwerben, unendliche Seligkeit in der Herrlichkeit des Himmelreiches. 
Die Heiden aber wollten von ſolchen Verheifungen nichts willen. Es ent: 
ſtand QTumult, Chriften und Heiden riefen Zeugen gegen einander auf und 
fagten ſich gegenfeitig von der bisherigen Rechtsgemeinſchaft los. Während 
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ber Lärm wuchs, ftürzte ein Bote mit der Meldung herbei, daß ein Erbfeuer 
ausgebrochen fei und den Hof des Goden Thoͤroddr mit dem Untergang be: 
drohe. „Das iſt kein Wunder,“ ſprachen da einige Heiden, „daß die Götter 
zürnen über ſolche Reden.” Snorri Godi aber, obwohl Heide, wies bieje 
Erklärung mit den Worten ab: „Worüber haben denn bie Götter gezürnt, als 
dad Lavafeld brannte, auf dem wir ſtehen?“ Die aufgeregte Verſammlung 
löste fi) abermals auf, ohne daß es zum Kampfe kam. 

Die Ehriften wandten fih an den mächtigen und angefehenen Sidu-Hallr, 
daß er ihnen Geſetz jprechen folle, wie es mit den forderungen bes Ehrijten- 
thums zu halten fei. Diejer aber wandte ſich an ben heidniſchen Tempelvor: 
fteher Thorgeirr, welcher Gejetesiprecher für ganz Island war, und bot ihm 
bie gewöhnliche Amtötare, ein halbes Hundert Silbers, an, daß er für das 
ganze Volt, Chriften und Heiden zugleih, Geſetz ſprechen folltee Dabei 
forderte er im Namen ber Ehriften: 1. daß fi alle Isländer taufen laſſen 
iollten, 2. daß alle Tempel und Gößenbilder für unheilig, d. h. verleglich er: 
klärt werden jollten, 3. daß ein durch Zeugen nachgewieſenes Götzenopfer mit 
Landesverweifung beitraft werden ſollte. Es waren ftarfe Forderungen an 
einen Mann, der ſelbſt als Gode bisher eine Stütze des Heidenthums gemwejen 
war. Thorgeirr mies jeboch die Chriſten nicht von fih. Er ging in jein 
Zelt, legte fich nieder, breitete ein Fell über fein Haupt und verharrte jo 
einen ganzen Tag, eine Nacht und abermals einen Tag. Die Heiden hielten 
unterdeffen auch ihre beiondere Veriammlung, die ſtark beſucht wurde und zu 
dem graufamen Beihluß führte, jedes Viertel jollte zwei Männer dem Tode 
weihen, um bem Zorn der Götter Einhalt zu gebieten und das weitere Vor: 
ſchreiten des Chriſtenthums zu hindern. Kaum hatten Gizurr und Hjalti das 
gehört, fo riefen fie auch die Ehriften zufammen, kündigten ihnen den Beſchluß 
der Heiden an und forderten fie auf, einen Gegenbeichluß zu faſſen. „Die 
Heiden,“ ſprach Hialti, „opfern die jchlechteften Männer und ftürzen fie von 
ben Bergen und Felſen herab; wir aber wollen wählen nad) Manneswahl 
und ed nennen eine Siegesgabe an unfern Herrn Jeſus Chriſtus, um defto 
befier zu leben und uns mehr vor Sünde zu hüten, als alle Andern, und wir, 
Gizurr und ich, ftellen uns für unfer Viertel als Siegesgabe.“ Aus den 
andern brei Vierteln folgten je zwei der auögezeichnetiten Männer ihrem Bei: 
ipiele und verpflichteten fi, zur Ehre Chriſti möglichit gottgefällig leben zu 
wollen. Nur für die Weitfjördinger fehlte ein zweiter Mann; da meldete fich 
unerwartet und aus freien Stüden Ormr Kodransſon, ein Bruder Thor: 
valdrs, des Weitgereisten, der zwar mit dem Kreuze bezeichnet, aber noch 
nicht getauft war. Er ließ fih nun taufen, und jo warb bie gewünſchte 
Zahl voll. 

Am folgenden Tag erhob fi ber Gode Thorgeirr endlih aus feinen 
langen, einfamen Betradhtungen und rief die ganze Verfammlung aus ihren 
Zelten an den Lögberg. ALS fie aber beifammen waren, da jprad er: „Es 
ſcheint mir, daß es zum Unglüd des Landes ausjchlagen wird, wenn bie 
Männer hier im Lande nicht ein und dasfelbe Geſetz haben. Ach bitte euch, 
trennt euch nicht. E83 würde nur Kampf und Unfriede daraus erwachſen und 
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zur Berwüftung des Landes führen. Zwei Könige, Dagr in Dänemark und 
Tryggoi in Norwegen, hatten langen Streit unter jich, bis endlich ihre Höf- 
dinge die Entiheidung an ſich riffen und gegen ihre Abſicht Frieden unter 
ihnen madten; doch dieſer Rath führte dazu, daß fie nad) wenig Jahren 
Zwiichenzeit ſich wieder Geſchenke machten und ihr Leben lang Freunde 
blieben. So jcheint es mir rathſam, nicht diejenigen enticheiden zu laſſen, 
welche ji hier mit der größten Wuth gegenüberjtehen, jondern die Sache 
fo unter ihnen zu vermitteln, daß beiden einigermaßen Rüdjicht getragen 
wird, wir alle aber ein Geſetz und eine Religion behalten; denn das 
wird fi) immer bewahrheiten: ift das Gejeß zerriffen, fo tft auch zerrifjen 
der Friede.” Auf Thorgeirrs Rede hin kamen beide Theile, Heiden und 
Chriſten, darin überein, daß fie die Geſetze annehmen wollten, welche er feit: 
fegen würde. Thorgeirr entichied num die größte frage, welche je ein isländi— 
ſches Althing zu verhandeln hatte, durd eine Gejetesproclamation, Upsaga, 
welche im Welentlichen den Forderungen der Ehrijten entipradh, dem überwun— 
denen Heidenthum aber vor der Hand noch einige Zugeitändniffe machte. Alle 
Isländer follten fi taufen laffen und an Einen Gott glauben; es jollte aber 
mit Rüdjicht auf die bisherigen Geſetze erlaubt bleiben, Kinder auszujeßen, 
Pierdejleifh zu effen und privatim für ſich, ohne Zeugen, zu opfern. Dieje 
Clauſeln, auf die jehr in Minderzahl jtehenden noch eifrigen Heiden berechnet, 
fielen prattiih ſchon nad) wenigen Jahren hinweg. Vorläufig ließ fich die 
ganze Thingwelt (pingheimr) taufen, al die Männer vom Thing nad Haufe 
ritten: die Weftmänner zu Reykjalaug im ſüdlichen Reykjadalr, unter bejon: 
derer Förderung des Snorri Godi, die Nord: und Südländer zu Reykjalaug 
in Yaugardalr. &3 wird beſonders vermerkt, dag die Leute Scheu vor kaltem 
Waſſer hatten und darum warme Quellen auffuchten, um ſich taufen zu laſſen. 
Auch die früher erbittertiten Gegner des Chriſtenthums unterwarfen ſich dem 
einmal angenommenen Geſetz, fo z. B. der Götzenprieſter Runolfr, der den Hjalti 
auf's Grimmigſte verfolgt hatte. Als er getauft wurde, ſagte Hialti: „Wir 
lehren nun den alten Priejter Salz kauen.“ Der König Dlafr Tryggvafon 
war hocherfreut, als er diefe Nachrichten erhielt, und entließ die gefangenen 
Geiſeln al3bald ihrer Haft. Nach kaum neunzehnjähriger Mifjionsthätigfeit 
war nun Island — wenigjtens durch geſetzlichen Beſchluß — ein Glied ber 
fatholiihen Kirche. 

Es liegt auf der Hand, daß durch den merkwürdigen Althingsbeichlug 
und die darauffolgende Taufe da3 Werk der Ehriftianifirung noch feineswegs 
vollendet war. Bon einigen Heiden wurde der Geſetzesſpruch des Tempel: 
vorjtehers Thorgeirr als ein jchlauer Staatsſtreich aufgefaht, der das Heiden: 
thum politifch jtürzte, ohne es innerlih völlig überwunden zu haben, Die 
jo dachten, waren jedoch in geringer Minderheit. Die Mehrheit des Volkes 
nahm aufrihtig und gutwillig den chriftlichen Glauben an, unterwarf fi) 
feinen Forderungen und traf ſofort Anftalten, den bisherigen heidnifchen 
Sötterdienit abzuichaffen und den chriftlichen Gottesdienjt einzuführen. Die 
Tempel wurden zerjtört, die Götzenbilder verbrannt, dagegen hriftliche Kirchen 
erbaut und chriftlicher Gottesdienjt gehalten, jo gut es ging. 
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Die große Schwierigkeit war aber: wo Priefter finden für das ganze, 
ausgedehnte Infelland? Unter dem Einfluß bes Königs Dlafr Tryggvafon 
hatte ſich in den legten fünf Jahren nicht bloß ganz Norwegen und Schweden 
fajt unerwartet dem Chriſtenthum eröffnet, fondern zugleich die Shetlands— 
und Orkney-Inſeln, die Tärder, Ysland und Grönland. Um das kirchliche 
Leben in all diejen weitentlegenen Ländern Fräftig organifiren zu können, 
hätten wenigſtens zwei- bis dreihundert Priefter fofort bereit ftehen müffen, 
Männer voll Seeleneifer, wiffenichaftlich gebildet und dabei allen Strapazen 
und Gefahren der Vilingerzüge gewachſen. 

Die Kirche that, was fie fonnte, Das Näcdhitliegende und Nothwendigfte 
war die Firhlihe Drganijation de8 Haupt: und Stammlandes Norwegen, 
welche fi unter den Königen Dlafr dein Heiligen (1014—1030), Magnus 
dem Guten (1035—1047) und Dlafr dem Stillen (1066—1093) in erfreulich: 
ſter Weije vollgog. Island mußte vor der Hand mit einzelnen Miffionären 
und Miffionsbifchöfen vorlieb nehmen. Als Miſſionsbiſchöfe werden aufer 
dem früher genannten Sachſen Friedrich noch erwähnt: Jon, ein Irländer, 
der jpäter in Vindland gemartert wurde; Bjarnvardr Vilrädsſon der Weife, 
wahriheinlih ein Engländer, der auf den Wunſch des hl. Dlafr nad) Island 
ging; Rudolf aus Rouen in der Normandie, der 19 Jahre auf Island wirkte, 
Heinrich, wahrſcheinlich ein Deuticher, der wenigſtens zwei Nahre blieb; end: 
lich Bernhard der Sachſe, ein Freund König Magnus’ des Guten. Er lebte 
zwanzig Jahre meiſt im Norblande und hat fi im Andenken des Volkes 
lange als derjenige erhalten, der, gleich dem Hl. Patrid in Jrland, Berg und 
Thal, Seen und Quellen, Wiefen und Äcker, Kreuze und Kirchen fegnete und 
dem ganzen Land jeine religiöfe Weihe gab. 

Unterdeſſen follte fi) aber aud aus dem isländiſche Volke felber heraus 
der Anfang einer kirchlichen Ordnung entwideln, die allerdings nod lange 
mit großen Mängeln behaftet blieb. Gizurr der Weiße, welcher mit Hialti 
Skeggjaſon zumeiſt die gejegliche Einführung des Chriſtenthums hatte herbei- 
führen helfen, erwies ſich auch hier als der tüchtigfte Förderer der chriftlichen 
Snterefien. Nachdem er den Hof von Skälholt, in dem weiten Flußthal der 
Hoitä, eine Tagreife vom Thingfelde, errichtet hatte, brachte er feinen 
Sohn Isleifr felbft nad) Deutſchland und übergab ihn einer Abtifjin in 
Herfurda (wahrſcheinlich Hervorden), daß fie für feine Erziehung ſorgen 
jollte. Isleifr erhielt eine tüchtige Bildung, heirathete, nach Island zurück— 
gekehrt, die reiche und fromme Dalla Thordvaldsdöttir, und warb ber Vater 
dreier Söhne, von denen zwei, Teitr und Thorvaldr, jpäter mächtige Höf- 
dinge wurden, der erjtgeborene Gizurr aber Biſchof. Isleifr wird als ein 
alljeitig tüchtiger, kluger, edelfinniger und fittenreiner Mann gefchildert. Als 
er fünfzig Jahre erfüllt, drangen jeine Landsleute in ihn, ihr Biſchof zu 
werden. Er gab ihren Wünjchen nad, reiste auf den Continent, bejuchte 
erjt den Kaiſer Heinrich Konradsfon, dem er ein Eisbärenfell als Geichent 
mitbradhte, und dann den Papit Victor IL, welcher ihn jehr freundlich und 
ehrenvoll aufnahm und längere Zeit bei ſich behielt. Isleifr erhielt die nöthi— 
gen Vollmachten, fih von dem Biſchof Adalbert von Bremen zum Bifchof 
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für Island weihen zu lafien, und die Weihe fand am 26. Mai 1056 zu 
Bremen Statt. Nah Island zurüdgefehrt, richtete Isleifr fein väterliches 
Gut in Skälbolt zum Biſchofsſitze her, unterrichtete viele tüchtige Männer, 
von welchen zwei ipäter Biſchöfe wurden, weihte Prieſter und verwaltete 
24 Winter die neugegründete Diöcele. Sein Aniehen war groß, fein Eifer 
unermüblich, fein Beiipiel mujterhaft. Über ein halbes Jahrhundert war 
indeß das Volk ohne eine geordnete Seelforge aufgewachien. Überall zeigte 
ih noch die alte Luit an wilden Raubzügen, Mord und Plünderung. Man 
machte fich nichtd daraus, mehrere Weiber zu halten. Cine Fluth aber: 
gläubifcher, Halbheidnifcher Vorftellungen und Gebräude lebte wieder auf. 
Während die Hirtenthätigfeit Isleifs nicht jelten auf Widerſpruch und Un: 
botmäßigfeit ſtieß, lockte die Luſt an Nbenteuern auch Schmwindler nad 
Island, die ſich daſelbſt als Biſchöfe aufzuipielen verſuchten und das Volk 
daburd gewannen, daß fie eine gelindere Sittenzudht heiſchten. Mehrere 
werden mit Namen erwähnt, jo Ornolfr, Godiſkalkr, drei aus Ermland: 
Petrus, Abraham und Stephanus. Andere behaupteten, aus Armenien her— 
zukommen. Isleifr ſah ſich genöthigt, das Anſehen ſeines Metropoliten 
Adalbert von Bremen anzurufen, um dem Unfug ein Ende zu machen. 

Als Isleifr 1080 dem Tode entgegenging, bezeichnete er den Prieſter 
Guttorm Finnolfsſon als ſeinen Nachfolger und empfahl dem Volke, ihm 
mehr Gehorſam zu erweiſen, als es ihm gezollt. Der letztere Wunſch des 
ſterbenden Biſchofs ging in Erfüllung, der erſtere aber nicht. Als das Al— 
thing bereits Guttorm zum Biſchof gewählt hatte, erſchien Gizurr, Isleifs 
älteiter Sohn, vor der Verſammlung: da erklärte Guttorm feine eigene Wahl 
für nichtig, und das Althing erfor einjtimmig Gizurr zum Nachfolger feines 
Vaterd. Gizurr war ein tüchtiger, angejehener, allgemein beliebter Mann 
und infofern geeignet, in die noch immer wirren religiöfen Zuftände wenig: 
ſtens etwas beſſere Ordnung zu bringen. Er reiste über Deutihland nad) 
Rom. Bapit Gregor VII. wies ihn an den Erzbiihof Hardwig von Magde: 
burg, der ihn am 4. September 1082 zum Biſchof weihte. Nah Ysland 
heimgefehrt, genoß Gizurr nicht bloß das Anjehen eines Biſchofs, ſondern 
nahezu auch das eines Königs. Er baute in Skälholt eine jchöne Kirche und 
jtattete fie mit entiprechender Praht aus. Unter ihm begannen die eriten 
Blüthen hriftliher Bildung und Wiflenichaft fich zu entfalten. Der gelehrte 
Priefter Ari hinn Frodi legte den Grund zu der reihen isländiihen Geihicht: 
ihreibung, Saemundr hinn Frodi genoß als Gelehrter und Dichter ſolchen 
Rufes, daß ihm fpäter die Sanımlung der älteren Edda zugejchrieben wurde. 
Der Gejegesipreher Markus Skeggjaion, der für den ausgezeichnetjten Juriſten 
galt, entwarf die Anfänge einer neuen chrijtlichen Geſetzgebung. 

Im Verein mit diefen und anderen angejehenen Männern gelang es 
Biſchof Gizurr, die Einführung des Zehnten durchzuſetzen und jo dem bisher 
von den Höfdingen abhängigen Klerus eine felbitändigere Stellung zu fihern. 
Bei der vorgenommenen Schätzung zeigte ſich, daß ganz Island 3800 unab: 
bängige Männer zählte, 1200 im Nordland, 1000 im Südland, 900 im 
Weitviertel, 700 im Ditviertel. Der Zehnte follte alle Monate erhoben und 
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in vier Theile getheilt werden: ein Theil für die Kirche, ein Theil für den 
Bifchof, ein Theil für den Priefter, ein Theil für die Armen. Auf den 
Wunſch der Norbländer willigte Biſchof Gizurr ein, daß Nord-Island einen 
eigenen Biſchof zu Hölar erhalten follte. Von höchſter Bedeutung aber war 
ed, daß er fein väterliches Gehöfte zu Sfälholt, ſowie viele andere Liegen: 
haften für ewige Zeiten ald Dotation des Bisthums jtiftete und für dieſe 
feine Stiftung die gejegliche Gemwährleiftung des Althing erlangte. Erit hier: 
dur befam das Bisthum einen auch pecuniär und politiich geficherten Be: 
ſtand. Viele der angejeheniten Männer des Landes bewarben ſich um kirch— 
lihe Bildung und wurden Priefter. Als Biihof Gizurr, 75 Jahre alt, nad) 
36jähriger Amtöverwaltung im Jahre 1117 ftarb, waren nit bloß alle 
Grundlagen einer feiten kirchlichen Ordnung vorhanden, fondern ber Klerus 
hatte auch jchon die geiltig bedeutendften Männer der Infel an feiner Spike. 

Da Island vom Bapite anfänglich mit den übrigen nordifchen Ländern 
dem Erzbistfum Bremen-Hamburg zugetheilt worden war, ließen ſich die 
eriten zwei Biichöfe in Deutichland weihen, Aöleifr in Bremen, Gizurr in 
Magdeburg. Schon der dritte Biſchof von Skälholt erhielt inde feine Weihe 
in Lund, und für die nächte Zeit blieb Island unter diefem Primatialfige, 
bis 1154 Throndhjem zur Metropole erhoben und nebſt Norwegen aud) 
land feinen Erzbiihöfen unterjtellt wurde. Für die weitere Entwidlung 
bes kirchlichen Lebens wirkte ichon der Anihluß an Lund ſehr förderlich. 
An Verbindung mit dem Erzbifchof Ozurr in Lund legten die Bifhöfe Thor: 
läfr Runölisfon von Skälholt und Ketill Thorfteinsfon von Hölar den Grund 
eines isländiſchen „Ehriitenrechtes”, d. h. einer ausführlichen kirchlichen und 
firchenpolitiichen Gejetgebung. Unter dem vierten Biihof Magnus Einarzfon 
erweiterte ſich das Beſitzthum der Kirche von Sfälholt um viele Liegenſchaften, 
darunter den größeren Theil der Wejtmannsinfeln, wo der Biſchof, doch ohne 
Erfolg, ein Klojter zu gründen verfuchte; unter dem fünften Bifchof Klaengr 
Thorjteinsion wurde eine für Island glänzende Kathebrale gebaut, und feier: 
lich, unter Affiitenz eines zweiten Biſchofs und eines Abtes, zu Ehren des 
bl. Petrus eingeweiht. Siebenhundert angejehene Gäſte wohnten ber eier 
bei und erhielten von dem Biſchof reichliche Geſchenke, die fie alsdann durch 
neue, großmüthige Gaben und Stiftungen erwiederten. 

Die ehrwürdige Ordensfamilie des HI. Benedict, welche das Civilifations- 
wert der übrigen germaniihen Stämme fo glorreih vollzogen hat, daß man 
einen aniehnlihen Theil mittelalterliher Geſchichte die Benedictinerepocdhe 
nennen fönnte, jollte auch Island nicht fehlen. Kaum hatte Jon Ogmundar: 
fon 1106 als erjter Biſchof den Etuhl von Hölar bejtiegen, jo verpflichtete 
er fih au durd ein Gelübde, ein Klojter zu ftiften. Sein Herzenswunjd 
ftieß auf große Schwierigkeiten, die nothmwendigen Stiftungsiummen gingen 
nur fehr langjam ein; jein Eifer und jeine Standhaftigkeit fiegten indeß 
ſchließlich doch, und unter feinem Nachfolger Ketill erhielt die Benedictiner: 
abtei Thingeyrar 1133 ihren eriten Abt und ward für das Land eine unver: 
fieglihe Quelle des Segen, des Gebet3, des Wiſſens und wahrer hriitlicher 
Bildung. Noch 22 Äübte folgten in ununterbrochener Neihe, bis den letzten 
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1551 das „reine Evangelium“ vertrieb. Im Jahre 1168 ermöglichte der 
reihe Thorkell Geirisjon bie Stiftung eines zweiten größeren Stiftes, bes 
Auguftinerklofters Thykkviboer in der Landſchaft Alptaver an der Sübfüfte, 

Beide Orden, die Benedictiner und die Auguftiner, ermeiterten ihre ſegens— 
reiche Thätigfeit durh Gründung noch anderer Klöjter. Die Benedictiner 
eröffneten 1155 eine zweite Abtei zu Munfathverä am Evjafjördr, und zmei 
Frauenklöfter, Stadr i Reyniönefi (oder, wie der Ort heute beißt: Reynis— 
ftadr) im Nordlande (1295) und Kirkjubaer im Südland (ſchon 1186). Die 
Auguftiner dagegen gründeten zu ihrem Stifte Thyfkviboer nod vier Manns 
Höjter, eines auf der Inſel Flatey an der Weſtküſte (1172), das fpäter 
(1184) nad Helgafell verlegt wurde, eines auf der Inſel Bidey in der Nähe 
von Reykjavik (1226), eines zu Mödruvellir am Eyjafjordr, unweit von 
Afureyri (1295), eines zu Skrida im Oſtlande (gegen 1500). 

Selbſt der proteitantifhe Biſchof und Geihichtichreiber Finn Joͤnsſon 
fonnte fih dem Eindrud nicht ganz entziehen, daß die neun Klöfter jehr 
weientlich zur Hebung des isländischen Geifteslebens beigetragen haben. „Man 
kann nicht läugnen,“ jagt er (Hist. mon. Is]. ec. I.), „daß die Sitten mancher 
Ordensleute anfänglich tadellos waren, nur daß fie dem römiichen Aber: 
glauben allzufehr anhingen und damit Geld machten; in den meiiten Klöftern 
blühten die Studien bis zum Jahre 1300 und darüber, fie hatten bisweilen 
gelehrte Äbte und ziemlich glänzende Bibliothefen.“ 

Der Begründer des Ordenslebens auf Jsland, Jon I Ogmundarſon, erſter 
Biſchof von Hoͤlar, war ſchon als Kind mit ſeinen Eltern nach Dänemark 
gekommen, hatte ſpäter in reiferen Jahren Norwegen, Dänemark und Deutſch— 
land durdreist, Rom beſucht und war dann über Paris, wo er Saemund 
Sigfusfon traf, nad jeiner Heimath zurüdgefehrt. 1105 zum Biſchof er- 
nannt, fam er ein zweite Mal nad Rom und ward dajelbit von Paſchalis IT. 
beftätigt. Er war ein überaus eifriger Seelenhirt, ging ftreng gegen bie 
Reite heibnifchen Aberglaubens und heidniſcher Sitten vor, welche fih im 
Volk erhalten hatten, veränderte die alten heidniichen Namen der Wocentage 
in gleihgiltige (mie Odinstag in Midvikudag = Mittmoh, Thorstag in 
Fimtudag u. j. w.), erließ ftrenge Decrete gegen Spott: und Liebesgedichte 
und ſchärfte dem Volke eine regelmäßige, tägliche Übung des Gebetes ein. 
Wahrer wifjenichaftliher Bildung war er aber durchaus nicht abhold, be: 
günftigte jie vielmehr in jeder Weile. Unfern jeiner Kathedrale errichtete er 
eine Schule, an welder Gisli Finnfon die Grammatik, jein Beichtvater 
Rihinna aber Poeſie und Muſik lehrte. Aus diefer Schule gingen jpäter 
viele Bifchöfe, Äbte und andere gelehrte Männer hervor. 

Vollſtändig laſſen jich die Leiltungen der isländiſchen Klöfter nicht mehr 
überichauen, da zwei Drittel der Arna-Magnäiſchen Sammlung zu Kopen: 
bagen ſchon im vorigen Jahrhundert ein Raub der Flammen wurden, von ber 
geiftlichen Literatur muthmaßlich jehr Vieles ſchon zur Zeit ber Glaubens⸗ 
trennung ſeinen Untergang fand. Die erhaltenen Überreſte beweiſen indeß 
nicht nur die regſamſte wiſſenſchaftliche Thätigkeit, ſondern ſind auch unver— 
gleichlich bedeutender, als alles, was die Klöſter Norwegens aus dieſer Zeit 
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aufzuweifen haben. Daß die heilige Schrift gelefen und erflärt wurde, wird 
dur das Zeugniß der Biſchofschronik Hungrvaka bejtätigt. Überfegungen 
von Vätern und adcetiihen Schriftitellern find noch erhalten. Die lateini: 
ihen Glaffifer dienten al8 Grundlage des Schulunterridts, ihre Kenntniß 
verräth fih auch in ben Commentaren zur Edda und Skalda, wie in den 
Geſchichtswerken. Durch den Verkehr mit Europa verpflanzten fi) auch geo— 
graphiihe und mathematische Kenntniffe in die isländifchen Klöfter, ſowie 
einige Belanntichaft mit den Spraden des Continents. Der Lieblingsgegen: 
Stand ber isländiſchen Schriftiteller blieb die einheimijche religiöfe wie pro: 
fane Geſchichte. 

Aus ſämmtlichen Mannsklöftern gingen ausgezeichnete Gelehrte und 
Schriftiteller hervor: Aus dem Benebictinerftift Thingeyrar die Äbte Karl 
Jonsſon und Arngrim, die Mönche Odd Snorrafon, Gunnlaug Leifsion 
und Arni Laurentiusfon; aus dem zweiten Benedictinerftift zu Munfathverä 
die Äbte Nikolas Bergthörsfon, Berge Skokkasſon und Arni Jönsion; aus 
dem Auguftinerklojter Thykkviboer die Biichöfe Thorläfr Thörhallsſon und 
Brandr Joͤnsſon, der Abt Runolfr Sigmundarsjon und der Dichter der Filja, 
Eyftein Asgrimsſon; aus dem Klofter Helgafell der Abt Thorſteinn Böllottr 
und der Prior Brandr hinn Froͤdi, aus Videy der geichichtsfundige Prior 
Styrmr hinn Froͤdi. 

Mit der ernſten Pflege der Wiſſenſchaft und ſchriftſtelleriſcher Thätig— 
keit ging aber auch der Unterricht Hand in Hand. Nächſt dem Gottesdienſt 
und dem religiöſen Leben war das die höchſte Ehrenſache und die wichtigſte 
Sorge. Die Klöſter hielten regelmäßige Schulen, an welchen nicht bloß 
jüngere Ordensmitglieder ſich heranbildeten, ſondern auch Studenten, die ſich 
andern Lebensſtänden widmen wollten. Von Brandr Jonsſon, der 1247 bis 
1262 Abt von Ihyffviboer war, dann die Leitung des Bisthums Hölar er: 
hielt, wird ganz bejonders hervorgehoben, daf er der Klofterfchule jeine eifrigite 
Sorge zumandte. Er war ein treffliher Kalligraph, in allen Arten von 
Büchern bewandert und ſchulte durch feinen Unterricht die ausgezeichnetiten 
Männer heran: den Biſchof Jörundr von Hölar, den Biſchof Arni Thorläfs: 
fon von Sfälholt und den Abt Runolfr Sigmundarsjon. in nicht minder 
der Wiffenichaft ergebener, vieljeitig gebildeter Mann war Laurentius Kälfion, 
ebenfalls Biſchof von Hölar. 

„Wäre nur die Neligion von dem Sauerteig des Papismus und dem 
Eittenverderbnig frei geweien,“ meint Finn Jonsſon, „To wäre Aland nie 
beffer, berühmter und gelehrter geweſen.“ 

Hält man weitere Umſchau über die gefammte Blüthezeit der isländischen 
Literatur und deren jpätere, wenn auch nicht jo glänzende Fortentwicklung bis 
zur Enthauptung des Biſchofs Joͤn Arafon, der nicht bloß der lebte katho— 
liſche Biihof von Hölar, jondern auch der lette große Patriot und Dichter 
des alten Island war, fo bleibt wirklich nicht der mindefte Zweifel übrig, 
daß die geſammte mittelalterliche Geiftescultur Islands und damit fein höchiter 
Ruhm nicht zu geringem Theil dem jegensreihen Einfluß der katholiſchen 
Kirche zugeichrieben werden muß. Cie hat mit den Bisthümern und Klöftern 
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au die Dom: und Kloiterichulen gegründet und jene Gelehrten herangezogen, 
welche durch freie Privatihulen den geiitigen Bildungsitand, wetteifernd mit 
jenen, über denjenigen Norwegens emporhoben. Alle großen Schriftiteller 
de3 alten Island waren entweder Mönche oder Prieiter oder Klerifer, oder 
enblich Laien, welche unter der Leitung und im freundichaftlichen Verkehr mit 
Prieitern ſich ihre vielfeitige Bildung erworben Hatten. An der Spige ber 
glänzenden Reihe jteht Biichof Jäleifr, der erſte Biſchof von Skälholt, als 
der Begründer des firhlichen Unterrihts — und neben ihm fein ausgezeich- 
neter Schüler Ari der Weile, der Verfaffer des Ysländerbuhs. Der größte 
der isländiſchen Hiſtoriker, Snorri Sturlufon, wurde von dem Prieiter 
Saemund Sigfusſon dem Weiſen auf dem Hofe von Oddi erzogen. Am 
Schluſſe der langen Reihe gelehrter Biichöfe, Abte, Prieſter, Mönche, Geſetzes— 
ſprecher und Höfdinge jteht bezeichnend ber letzte katholiſche Skalde Jon Ara: 
fon, Biſchof von Hölar, der Zeit: und Leidensgenoffe des Thomas Morus 
und des Biſchofs John Filher von Rocheiter. 

Aus den Priejterichulen und Klöftern Islands find aber nicht bloß 
tüchtige Gelehrte und Schriftiteller, Rechtsfenner und Staatsmänner hervor: 
gegangen, fondern auch zahlreihe, durh Tugend, Sittenreinheit und Heilig: 
feit ausgezeichnete Männer. Unter diejen ragen zwei Bijchöfe hervor, welchen 
man ſchon während ihres Lebens die Gabe der Wunder zugeichrieben, und 
welche nad) ihrem Tode bis auf die Zeiten der Glaubenstrennung vom Volke 
ala Heilige verehrt wurden: Jon Ogmundarion, der erite Biichof von Hölar, 
und Thorlaͤk Ihorhalldfon, der jechste Biihor von Sfälholt. In dem 1519 
gedrudten Brevier von Throndhjem (Breviarium Nidrosiense) iſt dem 
bi. Ihorlaf das Kirchengebet gewidmet, welches gewöhnlihd an Kirchenväter 
und Kirchenlehrer gerichtet wird. 

Thörläk wurde aus angejehener Kamilie im Jahre 1133 geboren und 
erhielt feine Erziehung bei Eyjulf Saemundsjon. Nachdem er ſchon Diakon 
und Priefter geworden, ging er, um ſich noch gründlicher auszubilden, in’s 
Ausland und ftudirte noch ſechs Jahre erit in Paris, dann in Lincoln. Nach 
Island zurüdgelommen, wirkte er erit ſechs Jahre als Weltprieiter, trat 
aber, al3 der greife Einderlofe Thorkell Geirisfon ein Auguftinerklofter in 
Thykkviboer gründen wollte, der Ausführung dieſes Planes bei und über: 
nahm 1168 erſt al3 Prior, dann 1172 als Abt die Leitung des neuen Con: 
vents. Die Weisheit und Frömmigkeit, welche er in diefem Amte entwidelte, 
lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn, als Biſchof Klaengr von Alter 
und Krankheit gebrochen war und man auf die Ernennung eines Gehilfen 
und Nachfolgers finnen mußte. Einige erhoben zwar wegen jeiner Liebe zum 
Stillihmweigen Bedenken wider ihn. Denn nod bevor er in's Klofter trat, 
hatte er jich vorgenommen, fo wenig als möglich das Klofter zu verlaffen, 
die Verjammlungen und Gaftmähler der Vornehmen zu meiden und ohne 
zwingenden Grund auch das Althing nicht zu bejuhen. Als wegen diejer 
Liebe zur Zurüdgezogenheit jeine Klugheit und Beredfamfeit von Einigen in 
Zweifel gezogen ward, ermwiederte jedoch der jeiner Klugheit wegen angejehene 
TIhorkell: „Es ijt wahr, was ihr jagt; diefer Mann jtrebt mehr, jo viel gute 
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Werke ala möglich zu thun, als fo viel als möglich zu reden.“ Aus brei 
Gandidaten wurde denn aud Thorlät zum Bifhof gewählt. Im Jahre 1177 
reiste er nach Norwegen und wurde vom Erzbiihof Eyftein zu Throndhjem 
unter Affiftenz der Biichöfe von Stavangr und Bergen conjecrirt. Ernit und 
ſchweigſam, ein Mann des Gebetes und der Selbftverläugnung, ftrenge gegen 
fich felbft, mild und voll ber Liebe gegen die Armen, der kirchlichen Satzungen 
wohl kundig, wiſſenſchaftlich hochgebildet und allen feinen Zeitgenoffen ge: 
wachen, aber allem weltlichen Treiben durchaus fremd, ein Mufterbild prieiter: 
lihen Lebens, kam Biſchof Thorlaͤk zur richtigen Zeit, um den Klerus an 
feine erhabene Sendung zu mahnen und das Laienregiment zu befämpfen, das 
fih durch die geſchichtliche Entwicklung ſelbſt in die isländiſche Kirche ein— 
geihlihen Hatte. Gelang es ihm auch nicht, die obmwaltenden Mißſtände 
überall zu bejeitigen, fo ift er doch feiner Zeit zum leuchtenden Borbild und 
Leitſtern geworden, hat die kirchliche Freiheit und Selbjtändigfeit muthig ver: 
fündet, ftandhaft verteidigt und theilweije auch wieder errungen. Nad) 
langem, mübhjeligen Kampf wollte er fi im Alter von 60 Jahren wieder 
in jeine geliebte Zelle zurüdziehen, als ihn im Januar 1193 unerwartet die 
legte Krankheit traf und zur ewigen Ruhe berief. Auf dem Althing im 
Sabre 1198 wurde feierlich beichloffen, daß er als Heiliger verehrt werben 
dürfe. Zwei Feſte wurben zu feiner Ehre eingejegt, und als jeine Gebeine 
in feierlicher PBroceflion in bie Kathedrale gebradht wurden, jtrömten Schaaren 
von Kranken und Nothleidenden herbei, die feine Barmherzigkeit im Leben 
erfahren hatten und nun von der Fürbitte des Verflärten Heil und Rettung zu 
erlangen hofften. Seine Verehrung drang über Skandinavien und die britifchen 
Infeln bis nah Conftantinopel, wo Kailer Balduin ihm zu Ehren eine 
Kirche gebaut haben ſoll. Eine förmliche Canonifation durd den Bapit fand 
nicht ftatt; doc wurde gegen bie ihm erwiejene Verehrung aud Feine Ein: 
ſprache erhoben. 

Die feindlihe Macht, mit welcher Biſchof Thorlät haupftſächlich zu 
ringen hatte, war der Übermuth und Troß, die Zügellofigfeit und Herrſch— 
fucht der weltlichen Großen. Wiewohl der gejeglihen Form nad Republik, 
ſtand das Land thatlählih unter dem Einfluß einiger mächtigen Familien, 
deren Häupter Macht für Recht nahmen und ungeftraft thaten, was fie 
wollten. Der mädtigfte Isländer jener Zeit, Non Loptsſon, überließ fich 
einer Zügellofigfeit, die fait an dem deutſchen Heinrich IV. erinnert. Wie er, 
fümmerten ſich auch Andere nicht um die einfadhiten Gebote des Sittengejeßes, 
miſchten ſich dagegen unaufhörlih in die Rechte und Angelegenheiten ber 
Kirche und erneuerten in ihren Patronatsaniprühen nahezu das heidnifche 
TZempelregiment ber alten Goden. Aller Mahnungen des Bijchofs jpottend, 
that Loptsſon deſſen eigener Familie unmwürdigite Schmach an, verhöhnte die 
gegen ihn ergangene Ercommunication und bedrohte feinen Oberbirten jogar mit 
dem Tode. Nur wie dur ein Wunder entging Biſchof Thorläf den gegen 
ihn im Hinterhalt liegenden Mördern. 

Nah Biſchof Thorläts Tod nahmen die Ausichweifungen und Ber: 
gewaltigungen der isländiihen Höfdinge immer zu und bewirkten, daß bie 
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Republik ihrem Untergang entgegenreifte. Denn wo Ehe und Sitte, Recht 
und Religion praftifh verachtet wurde, mußte ſchließlich auch das bürgerliche 
Geſetz feinen Einfluß verlieren und die Grundpfeiler des Freiſtaates in's 
Wanken fommen. 

Einen erfchütternden Mahnruf, der die Nepublit vom inneren Verfall 
noch hätte retten können, erhielten die Isländer um dieſe Zeit (1198) von 
ihrem höchſten Oberhirten, dem großen Papit Inmocenz IIL Er wandte fi) 
in zwei Schreiben an Island, im erften an Epijfopat und Klerus der Diö— 
ceien Stälholt und Hölar, und im zweiten an die weltlichen Großen ber 
Anfel. Das erjte Schreiben hebt aljo an: 

„Obwohl Eure Infel durch weite Länderjtreden von Nom getrennt ift, 
fo dürft Ihr nicht glauben, daß Ihr außer dem Bereiche Unjerer apoftolijchen 
Fürforge ftehet. Denn durch die Pflicht des Apoftolats find Wir, dem Apoitel 
gemäß, den Weiſen und den Thörichten zu Schuldnern geworden, und indem 
Wir Unfere Hirtenforge den Nahejtehenden zuwenden, dehnen Wir jie auch auf 
die Abmwejenden aus, die Wir, abweiend dem Leibe nah, gegenwärtig dem 
Geijte nah, in Unjerer Liebe umarmen. Wir haben fürwahr den Abt Er: 
land, Überbringer des Gegenwärtigen, den Ihr zu Uns gefandt, als einen 
Mann von gutem Ruf, mit väterlihem Wohlwollen aufgenommen. Mit 
Siegel verfehene Briefe hat er Uns feine überbradht; wie er verfidhert, hat 
er diefelben im Meeresfturm verloren. Wie Wir alfo mündlich aus feinen 
Berichten vernommen, find in Euern Landen Sitten und Gewohnheiten auf: 
gefonmen, die mit allem Fleiß aus dem Acer des Herrn ausgerottet werben 
müfen, damit nicht der evangeliihe Same durch Dornen und Unfraut er: 
jtidt werde. Unter diefen glauben Wir zu Eurer Warnung die folgenden 
beiſpielsweiſe ausdrüden zu müffen, damit ihr durch diefelben die übrigen 
Hauptlafter zu meiden ftrebt, durch welche der Zorn Gottes über die Söhne 
des Mißtrauens kömmt, welche jtatt des Safran den Koth umarmen und die 
Finſterniß mehr lieben ala das Licht.“ 

Das Erfte, was der Papſt rügt, ift bie in weiten Kreiſen berrichende 
Unbotmäßigkeit. Bon diefen gegen die göttliche Anordnung ſich Auflehnenden 
fagt er: „Entweder find fie mächtig und vertheidigen ihre Sünden mit ihrer 
eigenen Verwegenheit, indem jie nicht beachten, was gejchrieben ſteht: ‚Die 
Gewaltigen werben gewaltige Qualen zu erleiden haben’ (Weish. 6, 7), und 
‚die Gewaltigen entjeßte er von ihrem Throne‘. Oder fie find niedriger 
ftehend, und, um leichter jündigen zu können, ftellen fie fi in den Schuß 
ber Mächtigen, indem fie ihre Herzen abwenden zu Worten der Bosheit, um 
Entjhuldigungen vorzumwenden ob der Sünde. Was follen Wir fagen von 
den Morden, den Branbdftiftungen und den Ausfchweifungen?.. Wenn 
Wir alles Einzelne bis auf's Letzte verfolgen wollten, was in folge der 
Sünden unter Euch häufig vorfommen fol, jo würde Unſer Brief in's Un: 
ermeßliche anfchwellen und den Leienden und Hörenden Efel bereiten.“ 

Der Papſt war wohl unterrichtet. Die Punkte, welche er berührt, 
waren die Grundſchäden ver Republik. Übermuth der Mächtigen, feige und 
eigennüßige Parteigängerei der Niedern, Mord, Branditiftung und Unfittlich- 
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feit waren an ber Tagesordnung. Sie bilden die Signatur der Zeit. Kein 
Isländer hat fie fo treffend und bündig zufammengefaßt, wie Innocenz. Der 
Quell diefer Entartung lag in der Verachtung der gottgewollten Autorität 
und des Geſetzes, und die einzige Rettung lag darin, auf den Weg der Pflicht 
und des Gehorſams zurüdzufehren. 

Leider verhallte der Mahnruf bes großen Papites ungehört. Jeder ber 
Heinen isländiſchen Häuptlinge däuchte ſich ein größerer Herr zu fein, als 
das Dberhaupt der driftlichen Völferfamilie. Die Unordnung mwüthete weiter 
und entfaltete ji in der jogenannten Sturlungerzeit (1200—1260) zu einer 
wahrhaft grauenvollen Verwilderung. 

Ein ausführliches Bild diefer Schredenszeit ift uns in der Sturlunga- 
Saga erhalten. Eine Blut: und Gemwaltthat drängte die andere. Ungeheuer: 
lihe Mordbrennereien wurden für Heldenthaten angefehen. Alle Bande ber 
Freundſchaft und Verwandtihaft wurden durch unerhörte Frevel entehrt. 
Auch ein Theil des Klerus wurde mit in das Sittenverderbniß bineingerifien. 
Bifhöfe, Äbte und Priefter ſahen ſich genöthigt, in der allgemeinen Herr: 
Ihaft des Faujtreht3 mit dem Schwert in der Hand fich ihres Lebens zu 
erwehren. Nachdem jich die Häupter der großen Familien Jahrzehnte lang 
in unfeligem Parteikampf zerfleifht, alle göttlichen und menſchlichen Rechte 
mit Füßen getreten und den alten Ruhm der Republik durch die jhmählichiten 
Greuel entwürdigt hatten, kam endlich der normwegiiche König Hakon über fie, 
ftürzte die alte Verfaffung und zwang der Inſel in den Jahren 1262—1264 
feine Oberherrlichkeit auf. 

In religiöjer Hinfiht fann der Sturz der Republif faum als ein 
großes Unheil betrachtet werden. Auf die altheidniihe Qempelgemeinbe 
gegründet, von den mächtigen Familien im egoiitiiher Weiſe ausgebeutet, 
war bie alte Berfaffung für die freie kirchliche Entwidlung ein fteter Hemm: 
ihub gewejen. In Alles mijchten ji die Laien; alle wichtigen Verfügungen 
mußten dem Althing vorgelegt werden; dieſe merkwürdige Landsgemeinde 
wählte die Bijchöfe, richtete über Prieiter und maßte ſich jogar Heilig: 
iprehungen an. Grit dur den Untergang des Freiſtaates gelangte die 
Kirche endlich zu der ihr gebührenden Selbitändigfeit, Biſchöfe und Klöfter 
zu freier Selbjtverwaltung, der Klerus zu pecuniärer Unabhängigkeit, das 
religiössfirchliche Leben zu feiner vollen Entfaltung. 

An der ſchwierigen Übergangsperiode erwies fih Arni Thorläkſon, 
Biſchof von Stälholt (1267—1298) nicht nur als einen eifrigen und that: 
kräftigen Vorkämpfer der firhlichen Rechte, ſondern auch als einen treuen 
und liebevollen Sohn jeines Heimathlandes. Den Vornehmen, welde auch 
jeßt no) von ihrem alte Patronatsrechte jo viel als möglich zu behaupten 
ſuchten, trat er energiich gegenüber; ebenjo freundlich und väterlih nahm er 
fih aber des Volkes an und ward von dieſem deßhalb als ein echter Volks: 
mann verehrt. In Privatitreitigkeiten zwifchen Laien und Klerifern war er 
burhaus nicht parteiifh für leßtere; den Einfluß, welchen er aber dadurch 
bei den Laien erlangte, machte er unbeugjam geltend, wenn fie den kirchlichen 
Satungen nahezutreten wagten. Das neue isländiſche Chriftenrecht, deſſen 
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Abfaffung er 1272 vollendet Hatte, wurde 1275 angenommen. Bon feiner 
Zeit an treten bie Biſchöfe als die einflußreihiten Männer in den Border: 
grund der isländijchen Geſchichte, die fih nach der Sturm: und Drangperiode 
des vorausgehenden Jahrhunderts nunmehr ruhiger entwidelt. 

An allerlei Kämpfen fehlte es auch in diefer Folgezeit nicht. Ofters 
regte jih Dppofition und Unzufriedenheit gegen die Abgeiandten, Statthalter 
und Verfügungen der norwegiihen Herricher. Doch führte Feiner biefer 
Kämpfe mehr ein jolches Chaos herbei, wie es die Sturlungerzeit angerichtet 
hatte. Durch regelmäßige Verbindung mit dem Metropolitanfig zu Trondhjem 
und den übrigen Bisthümern Norwegens fam Island jett in lebendigeren 
Verkehr mit der übrigen Fatholiihen Welt. Seine Bifhöfe betheiligten ſich 
an norwegiſchen Nationalconcilien und Synoden, der Metropolit erließ Ber: 
fügungen und Anordnungen an fie und jandte Bijitatoren. Die Firchliche 
Geſetzgebung erweiterte ſich organijch nad der Norm des canonijchen Rechts, 
die kirchliche Zucht wurde mit mehr Ordnung und Strenge gehandhabt. Mit: 
unter bejtiegen jebt auch Norweger die isländiichen Bifchofsftühle, und die aus 
dem Lande jelbit gebürtigen Prälaten beſaßen mehr Fatholifche Weltanfhauung 
alö früher. 

Wenn von protejtantiihen Geichichtichreibern der Niedergang Islands 
Ihon in dieſe Zeit verfett wird, jo muß hierbei das religiöfe Moment wohl 
von dem politijchen unterichieden werden. Politiſch mußte Island natürlich 
ſehr daburd verlieren, daß es von einem jelbitändigen Gemeinwejen zu einem 
abhängigen Kronland Norwegens berabiant. Wurde e8 auch im Allgemeinen 
von den norwegiichen Königen nod) erträglich milde behandelt, jo kam es doch 
ihon im 14. Jahrhundert vor, daß die Einfünfte für bejtimmte Frift an 
einen Statthalter verpacdhtet wurden. Dazu wurde ber bisher freie Handel 
beihränft. Ohne königliche Bewilligung durfte Niemand nad) Island Handel 
treiben, die Bewilligung war an läjtige Bedingungen geknüpft und Bergen ber 
einzige Stapelplag für die isländiſchen Waaren. Hierdurch mußte Wohlitand 
und Unternehmungsgeift nothwendig einen harten Schlag erleiden. An den 
durchaus verfehlten politiihen Maßregeln der Könige war jedoch die Kirche 
völlig unjhuldig, und das Gegengewidt, das fie der föniglihen Macht bot, 
bat unzweifelhaft beigetragen, die Folgen berjelben bis in bie Mitte bes 
16. Jahrhunderts weniger empfindlich zu machen. 

Daß Literatur, Gefhichte und Poefie im 14. und 15. Jahrhundert von 
der Höhe und Fülle der erreichten lanzperiode wieder herabfanfen, ift 
begreiflih genug, und auch bier kann der Kirche feine Schuld beigemefien 
werben. Bei feinem Volk dauert die Blüthezeit der Literatur ganze Jahr: 
hunderte hindurch. Auf Island Hatte fich ſowohl die wilde, ungezügelte 
Nugendfraft ausgetobt, aus welcher jene Dichtungen hervorgegangen waren, 
al3 auch der Stoff erichöpft, welchen die eriten Jahrhunderte, die Zeiten 
der Anfieblung, der Befehrung und des republifaniichen Staatslebens geboten 
hatten. Das Anterefje für Wiffenihaft und Dichtung war aber damit Feines: 
wegs erloschen. Man jammelte die Neichthümer der Vergangenheit. Aus: 
ländiihe Literatur wurde überfegt und bearbeitet. Die Geihichtichreibung 

Stimmen. XXIX. 1. 5 


66 Das katholiſche Island des Mittelalters. 


wurde weitergeführt, wenn auch nicht mit dem glänzenden Geichid der früheren 
Hiftoriker. Bor Allen aber wandte ſich die Poeſie, wie das übrige Geiſtes— 
leben, jegt dem Religiöjen zu und juchte hier Stoff zu neuer Thätigkeit. 

An Stelle der alten Götterfagen drangen jet die hriftliche Offenbarung, 
die Anbetung Chrifti, die Verehrung feiner gebenedeiten Mutter, die Andacht 
zu den Heiligen und Engeln, der Empfang der heiligen Sacramente, ber 
Gebraud) der Sacramentalien, die Übungen riftlicher Frömmigkeit Buße, 
und Mildthätigkeit tiefer in das Leben des Volkes ein. Anſtatt der aben: 
teuerlihen Gefhichten wurden jebt die heiligen Schriften, Homilien der 
Kirchenväter, Leben der Heiligen, fromme Erbauungsbüder in die Yandes- 
ſprache überjegt und gelefen. Die Literatur chriftianifirte ſich. An bie 
Formen der Edda anlehnend, dann freier fich bewegend, erftand eine veligiöfe 
Poeſie, welche tief und mächtig in den Schag der Offenbarung hineingriff 
und die Reichthümer firhliher Hymnologie in die Volksſprache umſetzte. Wie 
in andern Ländern, war es befonders die Gottesmutter und Jungfrau Maria, 
welche, in zahlreichen Liedern gefeiert, die Patronin der hriftlichen Dichtkunft 
wurde. Gebete, Sprüche, Geſänge voll der innigiten Frömmigkeit heiligten 
das alltägliche Leben des Volkes. Der Gottesdienit ward mit Pracht gefeiert, 
Kirhen und Klöjter immer veiher ausgeftattet. Chrijtlihe Skulptur und 
Malerei drang in’3 Land, Geſang und Mufif verherrlichten die Feſte, präch— 
tige Weitgottesdienite, Proceffionen und Wallfahrten drüdten dem öffentlichen 
Bolksleben das Gepräge religiöfer Weihe auf. Mächtige Volksſchaaren 
ftrömten alljährlich zu dem mwunderthätigen Kreuz von Kaldarnes im Arne: 
iyffel, ganze Züge von Männern, Weibern und Kindern ritten zu dem Gnaden— 
bilde Unferer Lieben Frau von Hofitadr am Skagafjördr. Gelübde und 
MWeihgeihenfe, Stiftungen und Bergabungen befunden die Glaubensinnigfeit 
des DVolfes, 

Daß auch jetzt die alten Leidenihaften ſich noch regten: ungezügelte 
Sinnlichkeit, Wildheit, Unbotmäßigfeit, Raufluit, bezeugen zahlreihe biſchöf— 
liche Erlaſſe, Diöcefanjtatuten, Bußbücher und andere Urkunden. Mber es 
wurde dagegen angefämpft und die drohenden Mipitände durch die Sorge der 
Oberhirten, den Eifer guter Priejter und das Beijpiel der Klöfter wenn 
nicht befeitigt, To doch theilweife gehoben und gemildert, das Gute ge: 
pflegt und belohnt, das Böſe gerügt und gejtraft, das ganze Leben religiös 
geheiligt. 

Als Ausorud des damals mwaltenden Geijtes und zugleich als Zeichen 
des Wohlſtandes, der im Lande berrichte, mag bier das Tejtament eines 
isländischen Grundbefigerd aus dem Jahre 1382 folgen: 

„Ich, Einar Eiriksſon, made mein Teftament wie folgt: Die Rubejtatt 
für meinen Leib kieſe ih bei St. Olafs Kirche in Vatnsfjördr und geb ihr 
meine Liegenichaften zu Halshus, Vagos, Midhus und die Hälfte von Eyr 
in Miofafjördr, jowie von den Walfticheinfünften am Fljöt (Flußmündung) 
foweit fie nachweislich im Befite meines Vaters ftanden, und dazu einen ver: 
goldeten Kelch, zwei Marf wert. Der Mann, der die Kirchengüter verwaltet, 
foll jeweilen an meinem Jahrzeitstag den Armen für ein Hundert (db. 5. ben 
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Werth einer Milchkuh oder von ſechs Mutterſchafen mit ihren Lämmern) zu effen 
geben und eine Seelenmeſſe für mich leſen lafien. Der Kirche des hl. Laurenz 
in Grund geb ih fünf Hunderte, der Kirche in-Hrafnagil zwei Hunderte, dem 
Klofter in Munfathverä zwei Hunderte, der Kathedrale zu Hölar fünf Hunderte, 
dem Klofter in Reynisjtadr ein Hundert, dem Klofter in Thingeyrar zwei Hun— 
derte, dem Klojter in Kirkjubaer drei Hunderte, dem Klofter in Helgafell ein 
Hundert, der Kirche in Gufubalr ein Hundert, der Kirche zu Stadr in Stein: 
grimsfjördr ein Hundert, der Kirche in Skälholt zehn Hunderte, der Kirche in 
Arnes zwei Hunderte, der Kirhe in Adalvifr ein Sechstel des Walfiſch— 
reht3 in Hofn, der Kirche in Grunnavikr ein Viertel des Walfiſchrechts in 
Hlaͤduvik, der Kirche zu Snaefelld drei Hunderte, der Kirche zu Kirkjuböl in 
Sängadalr ein Hundert, der Kirche zu Augre ein Hundert, der Kirche zu Eyre 
im Sfutilsfjördr ein Hundert, der Kirche zu Hol ein Hundert, der Kirche zu 
Stadr im Sugandafjörbr ein Hundert, der Kirche zu Holt im Onundarfjördr 
ein Zwölftel des Strandredhtes in Sigluvifr; das Landgut in Draungar ; zwei 
Theile des Strandrechtes fol aber mein Sohn Björn zu eigen behalten, und 
ſoll er dafür und für das Übrige, was ich ihm gegeben habe, einen mir ver: 
wandten armen Mann unterhalten. Dem Prieiter, der mich zu Grabe fingt 
(mik syngr til moldar) geb ich zwei Hunderte, den Prieſtern für Seelenmefjen 
zehn Hunderte. Herr Eindrid Köpe foll davon zwei Hunderte befommen. 
Den armen Leuten joll für fünf Hunderte zu eflen gegeben werben in jieben 
Nächten vor meinem Hingang. Den armen Verwandten gebe ich zwanzig 
Hunderte, davon fol Valgerd, des Niklaus Tochter, fünf Hunderte befommen, 
ihre Schwefter Cäcilia drei Hunderte, Ingigerd zwei Hunderte; wenn nicht 
Brigith, ihre Mutter, meine Erbihaft antritt, dann follen fie e3 denjenigen 
meiner Verwandten überlafien, die es am meiften bedürfen.“ 

So dachte der einfahe Mann vom Volke in tiefem Glauben nicht bloß 
an jeine eigene Geelenruhe im Tode, an das Mohl feiner Kinder und 
bebürftigen Verwandten, jondern auch an die Armen überhaupt, in welchen 
er bie Perſon Jeſu Ehrifti verehrte, an den Dienſt und an die Verherrlihung 
Gottes, an die Klöfter des Landes und an beinahe 20 Kirchen an ver: 
ichiedenen Punkten des Landes. Die Heinlichsengherzige Anhänglichkeit an die 
Scholle de3 nächjtliegenden Beſitzes war überwunden; echt Fatholifche Liebe 
und Freigebigkeit hatte das Herz erweitert und die werkthätige Vaterlandsliebe 
in eine höhere Sphäre emporgehoben. 

Die Kirhe, durch welche dieſer Geift in's Volk gedrungen, entiprad 
ihm auch ihrerjeit3 durch Übung barınderziger Liebe nach beiten Kräften. 
Mißwachs und Hungersnot, Erdbeben und verheerende Vulkanausbrüche, 
Reit und allgemeines Siechthum vermochten damald weder den Wohl: 
ſtand de3 Landes zu vernichten, noch die Spannfraft des Volkes zu lähmen; 
es erholte fih aus all diejen Prüfungen immer wieder zu neuem Leben, 
fämpfte und arbeitete gottvertrauend weiter und bethätigte ſich im Werfe ber 
Charitas, bis das herzloſe neue Evangelium die Klöfter zeritörte, die Kirchen 
zu Staatögut machte und das aus den Vermächtniſſen jo vieler Nahrhunderte 
zufammengefloffene lebendige Volksgut der Kirche in feine todte Hand nahm. 


* 
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Da erit beginnt für die Inſel die Zeit des wirklichen Niedergangs und eines 
furdtbaren Todesfampfes. 

An der Fatholifhen Zeit bewahrte das Volk niht nur Muth und 
Kraft, ungerehte Angriffe von Fremden fühn und mannhaft abzuwehren, die 
furdtbarjten Heimjuhungen jtandhaft zu ertragen und ihre Folgen zu über: 
winden, e3 befa noch feinen alten Frohmuth, feinen vollen Unternefmungs- 
geift, jeine Wanderluft. Isländer machten die Krenzzüge mit, Isländer 
handelten an den norwegiichen, deutſchen und englifchen Küften, Isländer 
wallfahrteten nad Rom und Jeruſalem. 

Ein charafteriitiiches Bild, mie fich der frühere Volksgeiſt noch im 
fpäteren Mittelalter bethätigte, gibt das Leben des Björn Einarsſon, des 
Kerujalem: Fahrers, deffen eigene Reifeberichte leider in ben Reformationgzeiten 
fpurlos verihwunden jind. Sein Vater, ein Norweger von Geburt, aber 
auf Island anfällig, ertranf mit allen feinen Leuten 1383 bei einem Sturm. 
Seine Mutter hieß beim Bolfe mur die Helga von Grund. Schon als 
Jüngling begleitete er 1379 den Biſchof Oddgeirr auf einer Reife nah Nor: 
wegen und wanderte ſelbſt weiter bis Nom. Auf einer zweiten Wanderſchaft 
wurbe er 1385 nad Grönland verichlagen und gefiel den Leuten daſelbſt jo 
gut, daß fie ihm aus freien Stüden die Einkünfte des Eiriksfjördrfyffel zu 
feinem Unterhalt zuwieſen. Während er dort weilte, wurde ein ungeheurer 
Walfiih (Steypireidr) an's Land getrieben, in welchem die Harpune eines 
Isländers, des Dlafr von Anden, jtedte. Die Grönländer wiejen Björn den 
Fang zu; er nahm ihn an, erftattete jedoch, ald er zwei Jahre jpäter nad) 
Island zurücfehrte, dem Dlafr ein Biertel des Werthes, wie er ihm von 
Rechts wegen zukam. Den grönländiihen Biichofsituhl fand er damals ver: 
mwaist, da der Biichof Alf 1378 gejtorben war, fein Nachfolger erit 1389 
geweiht wurde. Er traf aber zwei Klöiter dafelbit, eines für Mönde und 
eines für Nonnen, Mit feiner Frau und drei angefehenen andern Isländern 
unternahm Björn 1388 eine dritte Neife durd; Dänemark, Deutichland und 
Italien bis Nom und fehrte erft 1391 wieder wohlbehalten in die Heimath 
zurüd. Hier wurde er mit Thördr Sigmundarsfon in Parteihändel verwidelt, 
welche jich durch Beitritt Anderer zu einer blutigen Fehde geitalteten. Nach— 
dem es Vigfus Ivarsſon und Thorjtein Eyjolfsjon gelungen war, eine Ver: 
föhnung herbeizuführen, verheirathete Björn 1405 feine Tochter Chriftine, im 
Volksmund Später als die „Vatnsfjördr-Chriftine“ befannt, mit Thörleif 
Arnafon, machte jein Teitament und ging dann mit Bildin, dem Biichof 
von Skälholt, dem Lögmadr Snorri und dem Mönch Jon Hallfredsion zum 
vierten Mal auf Reilen, diekmal in Folge eines Gelübdes, das er dem 
hi. Jakob zu Compoitella gethan hatte. Dem Biichof, der in Normwegen jtarb, 
hielt er feierliche Grequien und reiste mit jeiner Frau Solveig dann weiter 
nah Nom und über Venedig in's gelobte Land. Don Baläftina ging er 
nach Spanien und löste fein Gelübde in Compoitella, dann pilgerte er weiter 
über Frankreich und Flandern nah England, um auch dem hl. Thomas von 
Canterbury feine Huldigung darzubringen. Über Norwegen fam er auf 
die Shetlandsinfeln, wo er von 1410—1411 übermintertee Die lebten 
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Jahre jeines Lebens brachte er auf Island zu. Er jtarb 1415 am Hval: 
fiördr (an der Weſtküſte) und wurde zu Sfälbolt begraben. Wie die 
Höfdinge der alten Zeit, führte er auf feinen vielen Wanderfahrten einen 
Stalden mit fih und ſchrieb jelbit eine Neifechronif. Doch gingen jomwohl 
die Didtungen feines Poeten als jeine eigenen Aufzeichnungen über Grönland 
und andere Länder verloren. Nur einige Hauptnadhrichten erhielten ſich durch 
das Zeugnif Anderer und zeigen, daß das kirchliche Leben dem tüchtigen 
und unternehmenden Volkscharakter wie dem Volkswohlſtand durchaus nichts 
entzogen hatte. 

Bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts hatten die zwei isländijchen 
Diöcefen durchweg eifrige, treue und wachſame Oberhirten. Häufige Syno— 
den, bifhöflihe Viſitationen und Erlafje jchärften immer von Neuem die 
kirchliche Zucht ein, ftellten Mißbräuche ab, jchlichteten Streitigkeiten, trafen 
neue Beitimmungen, wie fie die Zeit heiſchte. Die acht ältern Klöjter über: 
dauerten alle Wechfelfälle und Heimfuchungen des Landes, ein neues ward 
noch am Ende des 15. Jahrhunderts geftiftet. Die Kirchenzucht felbit ward 
eher ftrenger, als nachſichtiger. Das gejteht felbit der proteftantiiche Bifchof 
Finn Joͤnsſon ganz offen ein. Don dem vorletten katholiſchen Biſchof von 
Stälholt, Stephan Jönsion (1491—1515) jagt er: „Was derfelbe aber von 
Andern forderte, das that er jelbit; er war von jtaunenswerther Enthaltfam- 
feit, überaus eifrig im Faſten und Gebet; er gönnte fih nur wenig Schlaf, 
der Nahrung aber fo wenig, daß er fich Fleiſchſpeiſen nur an den höchiten 
Selten, Mildipeifen nur an den andern Sonn: und Feſttagen verftattete; 
Wein und ähnliche Erquidungen erlaubte er fih faum, den Cölibat hielt er 
auf's ftrengite. Seinem Amte entſprach er mit der größten Wachſamkeit; jedes 
Jahr, bevor er feine Kirchenvifitationsreile antrat, machte er fein Teſtament 
auf’3 Neue und beichenkfte jeine Diener und Freunde. Wenn er zu Haufe 
war, bejchäftigte er fich beftändig mit Leſen und Schreiben; in der dichterifchen 
Improvijation war er jo gewandt, daß er beliebig über jeden beliebigen 
Gegenitand pafiende Verſe zu machen wußte; ſelbſt literariſch gebildet (er 
hatte zehn Jahre lang in frankreich fi den Studien gewidmet und fid ben 
Grad eines Baccalaureus erworben), war er ein freund und Gönner der Stu: 
dien. Er eröffnete zu Stälholt wieder eine Schule, welcher er den Asbjörn 
Sigurdsfon, Baccalaureus der ſchönen Künfte und Pfarrer von Reynisjtadr, 
vorjeßte.” Den Unternehmungsgeift feiner Landöleute aber regte er dadurch 
an, daß er jelbit mit Föniglihem Privileg ein Handelsihiff ausrüften Tiek 
und durch alljährliche Fahrten desfelben die Einkünfte des Bisthums wefentlich 
verbefierte. Der folgende, letzte Biihof von Stälholt, Ogmundr Pälsion, 
hatte in Belgien und England jtudirt, ward unter jeinem ftrengen Vor: 
gänger erjt zu der angefehenen Pfarrei Breidabolftadr, dann zum Abt von 
Videy befördert und endlich zu deſſen Nachfolger auserjehen. Er wurde im 
Jahre 1521 geweiht und trat im folgenden feine Verwaltung an. Bis 
in jein hohes Alter mwaltete er mit hohem Ernſt und unermüdlicher Ge: 
wiffenhaftigfeit feines Amtes und ſchritt gegen alle Art von Unordnung 
muthig ein. Als die Lehre Luthers nad) Island drang, raffte er id, 
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obwohl halb erblindet, zum Schreiben auf und befämpfte jie nach feinem 
beiten Vermögen. 

Nicht jo tadellos fteht ber legte Bifchof von Hölar, Joͤn Arafon, da, 
ein übrigens hochbegabter und gelehrter Mann, der letzte bedeutende Dichter 
der mittelalterlihen Periode. Es klebte ihm freilich eine Mafel an, die ihn 
zu einem bebenklihen Wächter ber angegriffenen Kirche machte, die Makel des 
verlegten Cölibats. Seine Wahl zum Biſchof rief große Zwiftigkeiten hervor, 
und erjt 1524 erlangte er endlich die Weihe. Als inde die Stunde bes 
entſcheidenden Kampfes jchlug, itand er mit dem Muthe eines Martyrers für 
die Sache der Fatholifchen Kirche ein, und Paul III jelbit fühlte fich be: 
mogen, jeine Glaubensſtärke und Entichiedenheit anzuerkennen. Das Breve 
vom 8. März 1548 jollte gleihjam der Abſchiedsgruß des Papſtthums an 
das bis dahin katholiſche Island fein. 


„Baul III. Bapit. 


Ehrwürdiger Bruder! Gruß und apojtoliihen Segen. Wir haben 
Dein Schreiben vom 17. Auguit vorigen Jahres erhalten, jo voll von 
Frömmigkeit gegen Gott, wie aud von Ehrfurcht und Gehorfam gegen Uns 
und gegen biefen heiligen Stuhl. Wir ſprechen Dir dafür Unjere höchſte Aner: 
fennung aus in ©ott, unjerm Herrn, und ermahnen Dih, mit ber Dir 
anvertrauten Heerde in diefen Gefinnungen zu verharren. Du mirft bafür 
Lob von den Menichen bier auf Erden erhalten und von Gott felbft das 
ewige Leben im Himmel. Was aber den Peteröpfennig betrifft, von dem 
Du ſchreibſt, dad Du ihn noch bei Dir behalten, wird es Uns genehm 
fein, daß Du ihn zum Beiten der Armen verwendeft, welche Dir ber Barnı- 
herzigkeit würdig jcheinen werden. Sei verfichert, daß Wir niemal3 unter: 
lafjen werden, was Wir mit Gottes Hilfe für Di thun können. Gegeben 
zu Rom beim 5l. Petrus unter den Fiſcherring den 8. März 1548, im 
15. Jahre unjeres Pontificats.“ 


Als der Bischof durh zwei Hamburger, Wolf und Ludwig, biejen 
Brief erhalten hatte, ließ er jeinen ganzen Klerus in ber Kathedrale ver: 
fammeln, trat im vollen Drnat, mit Mitra und Stab an den Hodaltar 
und ließ fih Hier, Auge und Hände danfend zum Himmel erhoben, das 
Schreiben des Papſtes vorlefen. Dann jtimmte er dad Te Deum an, dankte 
in begeijterter Rede dem Papſt und brad von freubiger Rührung überjtrömt 
in bie feierliche Verfiherung aus: „Ach will Fieber fterben, als dem Papſt 
untreu werden!“ 

Yon Arafon hat fein Veriprehen glänzend gehalten. Nachdem König 
Chriſtian III. von Dänemark bereit 1541 zwei Kriegsihiffe nah Island 
geſandt, den greifen Bifhof Dgmundr von Stälholt gefangennehmen laſſen, 
dem Süden von Island gewaltſam Luthers Lehre aufgedrungen Hatte und 
nun auch den Norden reformiren mollte, griffen die Norbländer unter 
Führung ihres jtreitbaren Biſchofs zu den Waffen, nahmen den proteftantifchen 
Biſchof von Stälholt gefangen und eroberten fait ganz Island dem alten 
Glauben zurüd. Nur dur verrätherifche Liſt fiel Jon Arafon auf feinen 
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Siegeszügen in die Hände der Gegner, wurde nach mannhafter Gegenwehr 
gefangen genommen, den Dänen übergeben und am 7. November 1550 als 
Rebell und Feind des „lautern Gotteswortes“ enthauptet. Das Kreuz in 
der Hand, ging er zum Tode, grüßte unterwegs ein Muttergottesbild, wies 
iherzend den Prädicanten zurüd, der ihn davon abmahnte, betete mit feiter 
Stimme: In manus tuas, Domine, commendo spiritum meum, und legte 
muthig fein Haupt auf den DBlod. 

Mit ihm jtarb die fatholiiche Hierarchie des alten Island aus, aber 
nicht das gute Recht des gewaltiam „reformirten” Volkes, nicht die ſchönſten 
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Recenfionen. 


Geſchichte des dentfchen Volkes feit dem Ausgange des Mittelalters, 
Bon Johannes Janſſen. IV. Band. Die politiſch-kirchliche Ne: 
volution und ihre Befämpfung jeit dem jogenannten Augsburger 
Religiongfrieven vom Jahre 1555 bis zur Verkündigung der Con— 
cordienformel im Sabre 1580. 1.—12. Auflage. 8%. XXXI u. 
515 ©. Freiburg, Herder, 1885. Preis: M. 5. 


Der Hauptvorzug der Janſſen'ſchen Geſchichtſchreibung befteht ungweifel: 
haft darin, daß fie, auf einer Specialforſchung von ftaunenswerther, oft nahezu 
erihöpfender Ausbreitung fußend, den unabjehbaren Actenitoff zu einem Klaren, 
wohlgeglieberten Gejammtbilde vereint, das, meiſt mit den Worten ber Quellen 
jelbit geichrieben, die großen Hauptmomente und Grunblinien der Geſchichte 
doch nie in's Detail zerfließen läßt. Auch in dem IV. lange erwarteten 
Band ift diefe fchwierigite Aufgabe des Hiftorifers, eine aus der Fülle des 
Detailitoffes ſelbſt erwachſene Anordnung und organifhe Einheit zu geitalten, 
wieder in glänzender Weife gelöst, und Mangel an Objectivität, tendenziöfe 
Sruppirung, künftliche Pragmatit werden dem Berfaffer nur Leute vorwerfen 
können, welche auf Kojten der bejtverbürgten Wahrheit, auf Koften der un: 
widerleglichſten Beweismittel ihre eigenen vorgefaßten Anfichten, Legenden und 
Tendenzen um jeden Preis retten wollen. 

Den Mittelpunkt der Darjtellung bildet, wie in den früheren Bänden, 
nicht Kirche, nicht Staat, nicht Theologie, nicht Politik, nicht die Fürſten, nicht 
die Staatsactionen, fondern das deutſche Volk, als Lebendige Gefammtheit 
aufgefaßt, obwohl leider in diefer Periode Fein religiös und politifch geeintes 
Ganze mehr, ſondern wie nie zuvor bis in fein innerſtes Mark hinein zerriffen, 
gejpalten, innerlich aufgelöst, nad) Außen gelähmt, feiner früheren glänzenden 
Stellung verluftig, dem Untergang zufinfend. Der Ausgangspunkt der 
2djährigen Periode ift zwar ein Neligionäfriede, der Schlußpunft eine Con: 
cordienformel; aber der Friede tft Fein Friede und die Concordie eine bloße 
Formel, und alles, was dazwiſchen liegt, ijt ein das innerfte Volfsleben er: 
Ihütternder Kampf. Die Gruppirung folgt, fo weit möglich, dem Laufe der 
Greigniffe; doch treten im I. Bud (S. 1—237) die inneren religtösspolitifchen 
Parteifämpfe, vorzugsmweiie unter den Proteftanten ſelbſt, im II. (S. 241 
bis 367) die friegeriichen Beziehungen Deutſchlands zu den Hugenottenfriegen, 
zum nieberländiichen Aufitand und zur internationalen Revolution überhaupt, 
im III. endlih (S. 371—503) die katholiſchen Reformbeftrebungen und deren 
Segenwirkungen als Hauptmomente in den Vordergrund. Je weniger ber 
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Hiftoriker es fich zum Ziele fette, eine Apologie der Katholischen Kirche fchreiben 
zu wollen, je unparteiiicher er den größten Theil feiner Darjtellung auf prote- 
ftantifche Zeugnifie gegründet hat, deſto veicheres und werthvolleres Material 
bat er abermals dem tatholifchen Apologeten dargeboten, und wem nicht alles 
gleich ift, was Gott und Religion betrifft, den werben die gejchilderten Gegen: 
läge nicht unberührt laſſen Fönnen. 

Was diefe Periode deuticher Geſchichte zunächſt charakterifirt, iſt die 
furchtbare innere dogmatiiche Zerfplitterung, welche der Proteftantismus zwar 
bereit3 als Erbantheil mit auf die Welt gebracht hatte, welche ſchon unter 
feinen eriten Begründern zum Kampf um’s Dafein und öffentlihen Stanbale 
ward, aber erit unter ihren Nachfolgern ihre volle, man darf wohl jagen, 
ſchauerliche Entwidlung erreichte. Abitract betrachtet, dogmengeſchichtlich 
zufammengeftellt, haben all dieſe Lehriufteme, Belenntniffe, Disputationen, 
Receffe, Glaubensformeln bei all ihren inneren Widerfprüdhen no immerhin 
einen gewiſſen Schein von jpitfindiger Erudition, unruhigem Forſchungstrieb, 
officiell gutem Willen oder wenigſtens officiell religiöiem Charakter. Aber 
welches Bild gewährt diefe gefammte Streittheologie in ihrer concreten Ent: 
ſtehung und Entwidlung, in ihrer Stellung zur politiihen Macht, in ihrer 
Einwirkung auf Glauben, Leben, Sitte und Denkart des Volkes! Es ift 
ein Krieg Aller gegen Alle. An der Augsburgiichen Confeſſion war jo viel 
berumgeflidt worden, daß Tutheriiche Theologen endlich erklärten, fie fei 
„gleihwie ein Cothurnus, Bundſchuh, Pantoffel und polnischer Stiefel wor: 
den oder ein Dedmantel und Wechſelbalg, damit die Sacramentirer und an: 
dere Secten unter dem Schein und Namen der wahren Augsburgifchen Con- 
fejfion ihre Irrthümer bededen, ſchmücken, vertheidigen und beftätigen“. Wie 
e3 in den Wald Icholl, jo icholl es wieder heraus. Die Calviniften blieben 
nichts ſchuldig und ebenjo wenig die hundert andern Secten, Hein und groß, 
die aus dem Hader und den unbefriedigenden Conciliationsverſuchen erwachſen 
waren. 68 war ein ewiges Scelten und Schimpfen, Bannen und Fluchen, 
Lältern und Verfolgen in unermüdlich geifernder Wuth. Einer ſah in dem 
Andern den Teufel und befümpfte ihn mit demielben rohen Zorne, mit welchem 
Luther gegen den Antichrijt zu Rom zu Felde gezogen war. 

„In Berlin forderte der Hofprediger Agricola das Volk zum Gebet 
gegen Melandthon auf: ‚Bittet auch wider den ſchönen, neuen, englijchen 
Mittagsteufel, der jet wieder hervorfommt und will die quten Werke nöthig 
maden in den Gerechten oder Gläubigen, damit wir wieder den ganzen 
Ehriftum und fein Evangelium verlieren.‘ ‚Dagegen will ich,‘ fchrieb der 
Berliner Propit Georg Buchholzer an Melanchthon, ‚des Sonntags das Ge: 
gentheil lehren wider jein Gebet, daß Gott wolle zerjtören den gräulichen 
Ihmarzen Teufel, der ein wild, wüjt, roh Leben will anrichten wider Gottes 
Gebot“ (S. 37). 

Es blieb aber nicht beim bloßen Schulgezänf, nicht beim Roltern von 
den Kanzeln. Der finitere Geijt des Haſſes zog herab in’3 Volt und durch— 
jäuerte alle Berhältniffe mit einer Rohheit, Wuth, Gemeinheit, die ihres 
gleihen juht. Die „Dogmengeſchichte“ geitaltet fich zu einer Prügelfcene, 
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in welder betrunfene Studenten und Bauern fih mit Stöden und Stuhl: 
beinen dad „Evangelium“ erklären. Auf jeden dogmatiſchen Begriff folgt 
ein Fluch, auf jede angebliche Heilswahrheit ein Fauſtſchlag oder Nippenfto, 
wenn nicht noch Schlimmeres. 

Die Geſchichte diefer Epoche würde zu den uniterblich lächerlichſten Epi— 
foden der Weltgejhichte zählen, wenn in dieſem Höllen-Breughel-:Wirrwarr 
niht um Glauben und Sacrament, um Gnade und Seligfeit, ja um das 
Sacrament der höchſten Liebe, um die erhabenjten und Heiligiten Güter der 
Menſchheit geftritten worden wäre. Doch ber heilige Gegenftand macht biejes 
ganze Treiben zur Blasphemie, und aud ein bejonnener Ungläubiger kann 
ih nur mit Efel und Widermwillen von diefen Jammergejtalten abwenden, 
welche die protejtantiiche Dogmengeihichte als „Theologen“ verewigt hat, 
welche aber in der deutichen Volkögefchichte mit ihrem ganzen Anhang feine 
andere Rolle jpielen, als die der Quälgeijter in Dante's fünftem Höllenring. 
Wahrhaft kläglich jteht in Mitte diejer geifernden „Theologen“-Bande ber 
greife Melanchthon da, der einft jo janfte, feingebildete, verföhnliche Humaniit. 
Alle feine Conciliationsverfuche waren von den rohen Gejellen gleih Spinn- 
geweben zerrifien worden. „Der Zorn, die Sorge und die große Arbeit frefien 
mir das Leben hinweg.” Das fittlihe Verderben, das immer tiefer einfraß, 
erfüllte jeine Seele „mit immer tieferem Kummer”. „Bei den Meijten,“ 
ſchrieb er 1558, „int die Ungebundenheit jo groß, daß fie gar Feine Schranken 
der Zucht ertragen. Während fie fich einbilden, fie haben den Glauben und 
jeten lebendige Glieder der Kirche, leben fie in Sicherheit und cyelopiſcher 
Wildheit dahin und fallen dem Teufel zu, der fie zu Ehebruh, Mord und 
andern abſcheulichen Schandthaten anreizt. Dieſer furdtbaren Verkommen— 
heit, entietlichen srechheit und cyclopiichen Wildheit werden, wenn wir e3 
nicht durch ernitliche Beſſerung unferer Sitten ändern, traurige und fchred: 
liche Strafen folgen. Schon wüthen allgemeine Heimfuhungen vor unfern 
Augen: ihr ſeht ja die inneren Kriege, die Zerrüttung des gemeinen Wejens 
und eine große Menge Elends ichon über und fommen“ (©. 87 f.), 

Nach feinem Tode wuchs die Anarchie. Als Mörlin den Naumburger 
Beichlüffen bie Lüneburger Artikel entgegenitellte, fchrieb er dazu: „Nun wird 
Wittenberg toben, Heidelberg rajen, Tübingen jauer jehen, aber es mögen 
dem Codrus die Eingemeide zerplagen, wenn nur bie Neinheit der Lehre 
Chriſti erhalten wird.” Über die Predigt der Flacianer berichteten jpäter die 
Profefioren von Jena: „Flacius und jeine Collegen haben von nichts denn 
von Synergiſten, Adiaphoriiten, Schwendfeldiiten, Majoriften, Antinomijten, 
Philippiiten, Calviniſten und dergleichen unzähligen jonderbaren, von ihnen 
angezogenen und verdammten Secten gepredigt. Mittlerweile hat der gemeine 
Mann auf die Neuigkeit und ungewöhnliche Weiſe zu predigen gehört, feines 
Satehismi vergeffen, und meil er die feltiamen Secten nicht verftanden, 
find die Kirchen leer und wüſt gemadt, Gottes Wort bintangejet, und 
doch die Predigten anders nit, denn wie ein Mährlein oder joniten neue 
Zeitung gehört und darnah als ein Gelächter auf den Bier: und Wein: 
bänfen nachgerebet worden, daraus ſich dann fo viel Unrath, Unfriede 
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und Aufruhr zugetragen, daß die Obrigfeit genugjam zu wehren gehabt” 
(©. 167). 

Man kann feine vernichtendere Kritif des Protejtantismus jchreiben, als 
die Proteitanten diefer Zeit fie fich ſelbſt gefchrieben haben. Janſſen hat aber 
dad DVerdienit, ihre gegenieitigen Stammbuchblätter nicht nur gejammelt, 
jondern auch die Einwirfung ihres Treibens auf das deutiche Volk in einem 
ebenfo beutlihen als volljtändigen Bilde gefhildert und nachgewieſen zu haben. 

Als ein Hauptcharakterzug der proteftantijchen Bewegung tritt in biejer 
Zeit die Profanation der driftlichen Lehre hervor. Die Väter des Prote— 
ſtantismus hatten Kirchen, Altäre, heilige Gefähe, religiöfe Kunftgegenftände, 
Klöfter und fromme Anjtalten zeritört und geichändet, um, mie fie jagten, 
das reine Wort Gottes zu retten. est, unter ihren Söhnen, fam eben 
diejes reine Wort Gottes an die Reihe. Die Bibel warb zum Schimpf: 
leriton, dad man ſich unter Rohheiten und Zoten gegenjeitig an den Kopf 
warf, das Evangelium der ewigen Liebe zum Zankapfel des erbittertiten 
Streited, in dem alles Heilige in nahezu wahnfinniger Wuth mit Füßen 
getreten ward. Die Flacianer grüften ſich lachend als „Erbjünde”, als ob 
der Fall des Menſchengeſchlechts ein Faſchingsſcherz geweſen wäre. Wer von 
guten Werfen zu ſprechen wagte, wurde jofort als „Teufel“ verjchrieen und 
ermangelte nicht, auch alle feine Gegner ala „Teufel“ zu verfluchen. Kein 
Volk der Welt hat über politijche oder religiöje Zwiite eine jo gemeine, rohe, 
polternde, alles Anjtandes und aller Gefittung fpottende Schimpf- und Lüfter: 
literatur aufzumeilen, als das unglüdliche Deutſchland jener Zeit über die 
ltebenswürbdigite aller chriſtlichen Glaubenslehren — das Heilige Abendmahl. 
Chriſtus lud Alle ein, durch diefe himmlische Speije eins mit ihm und eins 
unter fich zu werden — und wie von Dämonen gepeiticht, überhäuften fie 
dieſes Sacrament mit Schimpf und Schmad, fielen tobend über einander 
her und zerfleiichten fich mit einer Rohheit, die unter Heiden und QTürfen 
unerbört war. Nicht bloß Glaube und Moralität, fondern auch Sprade und 
Literatur haben unter diejem Geifte der Blasphemie unjägli gelitten. Es 
war eine Art von geiftigem Bilderjturm, der dad Barbarenwerf bes wirk— 
lihen Bilderjturms vollendete. Das geiftige Leben ſank dadurch auf ben 
tiefften Grad ber Verwilderung herab. 

„Wir find des Teufels Ebenbild geworden,” erklärt Musculus, „man 
muß abjonderlich diejenigen als vom Teufel beſeſſen erklären, welche behaupten, 
eö ſei noch etwas Gutes am Menſchen geblieben“... „Wenn unfere Groß— 
eltern die jeßige Welt ſehen ſollten, ſonderlich die Jugend, fie würden die 
Augen verhüllen oder wenigitend uns anjpeien müfjen, daß wir in ſolch hoch— 
begnadigter Zeit ärger ald die Teufel felber find, Sodoma und Gomorrha, 
felbit der Venusberg find Kinderipiel gegen die jest umlaufende Unzucht.“ 
ALS allgemeines Later der Evangeliichen bezeichnet er „die Gottesläfterung”, 
welche, in früheren Zeiten „niemals fo erhört”, „nicht ohne jonderliche Gottes: 
verhängung mit und neben dem Evangelium innerhalb 40 Jahren aufge: 
fommen“. „nfonderheit bei denen Leuten, die fich Gottes Wortes und des 
heiligen Evangeliums rühmen“, ſeien die ärgſten Buben zu finden, „bei welchen 
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alle Gottesfurcht, alle Zucht und Ehrbarkeit vergeſſen.“ „Junker Edelmann 
ift nunmehr gar epicuriih und ſäuiſch, der Bürger läßt predigen, Sacrament 
reichen, beichten und büfßen, wer da will, geht allein der Nahrung nad), 
findet, jchabet, betrügt und übervortheilt feinen Nächſten ohne alles Gewiflen ; 
der Bauer hat der alten Religion ſchier ganz und gar vergefjen, ber Krug 
ift ihm lieber als die Kirche; Hat Gott noch eine Kleine Zeit Gebuld mit 
Deutihland, fo wird man in kurzer Zeit mehr Pfeiler als Menjchen in den 
Kirchen zählen. Wenn noch etliche fromme Herzen find, die noch etwas bei 
der Kirche thun, fo find fie für die menſchlichen Augen nicht fonderlich ficht: 
bar. Kirchen, Schulen, Hofpitäler find zerriffen, geplündert und beraubt, die 
Jugend wird jämmerlich verfäumt, den Kindern armer Eltern der Weg zu 
den Studien verfchlofien, die liebe Armuth wird verlaffen” (S. 182). 

Als eine der größten „Segnungen” und Errungenjhaften der „Reforma— 
tion” pflegt noch heute immer die Geiſtes- und Gemiffensfreiheit gepriefen zu 
werden. Nun lefe man einmal die Gefhichte diefes Zeitraums nad) diejer 
Nichtung Hin. Verachtung der menihliden Vernunft und Freiheit zeigt ſich 
überall als das eigentliche Grunddogma der protejtantiichen Streittheologen, 
der Tutheriichen wie der calviniftiihen. Sie wollen jeden Enebeln, der fich 
ihnen nicht freiwillig unterwirft. Sind ihnen die Fürften zu Willen, jo 
huldigen fie denjelben in Friecherifcher Ergebenheit; erfüllen fie ihre Wünfche 
nicht, fo wird der Fluch des Himmels auf fie herabgemwettert. Haß iſt die 
Signatur ihres Weſens, Verfolgung die einzige Macht, mit ber fie operiren. 
Daran jceitern alle Verſuche einer Einigung: der Proteftantentag zu Frank: 
furt und das Religionsgeipräd zu Worms 1557, der Frankfurter Receß 1558, 
der Plan eines allgemeinen Proteftantenbundes zu Augsburg 1559, die Ber: 
bandblungen des Naumburger Tages 1561, das Torgifhe Buch 1576 und 
das Bergifche Bud) 1577, aud die Annahme bes letzteren als Goncordien- 
formel 1580. Das wahre Evangelium iſt zu einer elenden Machtfrage herab: 
gefunfen, über welche bald die unmwürdigiten Ränke, bald rohe Gewalt ent: 
icheiden. Der Superintendent Heßhus wagt in Goslar gegen die fchreienditen 
Verbrechen aufzutreten und wird ohne Weiteres aus der Stabt vertrieben; in 
Roſtock beihimpft er den Bürgermeifter al3 „ein Kind des Teufel“ und 
wird abermal3 aus der Stadt gejagt (©. 15. 16) — da3 war Gewiſſens— 
freiheit! Johann der Mittlere von Sahien-Weimar gründet die Hochichule 
und Oottesburg von Jena, um Melanchthon zu befämpfen, und verpflichtet 
feine Abgeordneten nah Worms, mit den Theologen und Räthen der andern 
protejtantiihen Stände feine Gemeinihaft zu haben, jo lange dieje nicht alle 
Secten und Rotten, die Wiedertäufer, Sacramentirer und Zwinglianer, Ofian: 
deriiten, Majoriiten und Andere ausdrücklich verdammen würden (©. 22) — 
Gewiſſensfreiheit! Kurfürjt Friedrich III. jagt alle Prediger, die eine von 
Melanchthon aufgelegte Abendmahlsformel nicht annehmen wollen, einfach 
fort (S. 46) — Gewifiensfreiheit! Herzog Chriftoph von Württemberg be: 
legt alle Berbreiter eigenfinniger Secten und Opinionen, Sacramentirer, 
Wiedertäufer, Schmendfeldianer mit dem jtrengiten Bann und verhängt jogar 
Leibeöftrafen, Landesverweiſung und Gonftäcation über jene, welche fie be: 
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berbergen (S. 47) — Gewiffensfreiheit! Herzog Johann Friedrich von 
Sachſen läht die Theologen Strigel und Hugel zu Jena nebjt ihren Freun— 
den ercommuniciren, weil fie ſich gegen Flacius geäußert hatten, entjekt 
fie ihrer Stellen und beruft Andere (S. 90. 91) — Gemifjenäfreiheit ! 
Joachim II. von Brandenburg zwingt den Prätorius durch einen Verhaft— 
befehl zur Flucht, weil ihm die Lehre de3 Musculus beffer behagt (S. 179) 
— Gemifiensfreiheit! Der Hofprediger Funk, Günftling des Herzogs Albrecht 
von Preußen, wird gefangen und als Keger und Friedensſtörer enthauptet, 
weil er „feine FZegeriiche Lehre mit Gewalt verfochten und in's Werk geſetzt 
babe, worüber viele rechtihaffene, fromme, unjchuldige Kirchendiener und 
Lehrer ihres Kirchenamtes entjeßt und des Landes verwiejen jeien” (©. 184) 
— Gemiffensfreiheit! Kurfürft Friedrich III. führt gemwaltthätig den Cal: 
vinismus in der Kurpfalz ein (S. 189—195). Kurfürft Ludwig fchafft 
ihn ebenjo gemaltthätig wieder ab (S. 476—478). Kurfürft Auguft von 
Sadjen übergibt feine eigenen früheren Freunde Craco, Peucer, Stößel, 
Shüß den ausgeſuchteſten Qualen, weil plöglich herausgefommen, daß jie 
nicht Lutheraner, fondern Galvinijten jeien (S. 349—357). An Stelle des 
milden Joches Chrifti Herricht überall landesherrliche Willfür, Laune und 
Tyrannei. 

Da Kawerau, Köitlin und andere Kämpen ber alten Reformationslegende 
gegen Janſſen unter den „Segnungen” der Reformation bejonders die evange— 
liſche Predigt hochzupreifen fich bemüßigt fanden, jo iſt es wohl am Plate, 
auf die Menge proteitantijcher Gejtändniffe aufmerkſam zu machen, melde 
der IV. Band gerade über diefen Punkt enthält. Es ift nicht möglich, fie 
alle einzeln aufzuzählen. Als eines der einjchneidenbiten aber mag wohl der 
Vifitationsbericht von Magdeburg aus den Jahren 1562—1564 gelten: 

„Andreas Müller, Pfarrer zu Bückaw, iſt zu Wittenberg ordinirt, ift 
im Eramen gar übel beitanden; er hat von der chriitlichen Lehre feinen 
Grund gehabt, die fürnehmiten Hauptpunfte hat er gar wenig, zum Theil auch 
gar nicht verjtanden.“ „Der Pfarrer zu Brumby antwortete auf die vor 
gelegten fragen über die Dreifaltigkeit: Gott der heilige Geift jei von Gott 
dem Vater erichaffen, Gott der Vater und die Mutter Gottes jeien die erite 
Perfon in der Gottheit, item Gott der Sohn ſei der Mittler, wie Calbe das 
Mittel ift zwiſchen Halle und Wolmirftedt." „Mauritius Dalchaw, Pfarrer 
zu Kulhuſen, ijt zu Berlin orbdinirt, bat fein Tejtimonium vorgelegt, hat 
feine Vocation von der Gemeinde, hat dieſe Pfarre elf Jahre verwaltet; er 
it ein gar ungelehrter Mann, der feinen Unterſchied unter den Perſonen der 
Dreifaltigfeit gewußt bat; Summa gar ein deuticher Mann, ber fein Wort 
Zatein gekonnt.” „Bernhard Galler, Pfarrer zu Gudensweg, ift zu Braun: 
ſchweig ordinirt, hat gar wenig von der driftlichen Lehre berichten können, 
it etwan ein Fenſtermacher geweien, darnach ein Cuſtos und jo Pfarrer 
worden.” „Antonius Meyerin, Pfarrer zu Zeppernid, ift zu Magdeburg 
ordinirt, hat nicht jtudirt, kann fein Latein, iit vor Nahren feines Handwerks 
ein Barchentweber geweſen.“ „Ciriakus Moller, Pfarrer zu Schwarz, zu 
Wittenberg ordinirt, wie er deß ein verfiegelt Teftimonium von den Theologie 
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zu Wittenberg vorgelegt hat, bat auf die vorgehaltenen Artikel, jonderlich 
von Gott, gar wenig antworten fünnen; iſt vor Zeiten ein Schentenknecht 
zu Calbe gemwejen und bat jein Eheweib aus dem gemeinen Haufe bafelbit 
zur Ehe genommen; das Weib ijt böje und vollen Haders, richtet nichts ala 
Gezänke an und Meuterei." „Erneitus Kütze, Pfarrer zu Ebendorf, ift zu 
Stendal ordinirt, iſt wol gelehrt, aber wegen Todtichlags und anderer Ge: 
zänfe halber, item wegen feines Trinkens mit Ernjt geitraft worden, fordert 
die Noth, daß man auf ihn wird Acht haben müflen.“ 

In der Stadt Jerihom waren jeit anderthalb Jahren nur zwei Männer 
zum Abendmahl gegangen. „In dem ganzen Amte Sandau find über alle 
Zuverficht fehr viele Bauern gefunden, die nicht haben beten, die meiiten die 
zehn Gebote nicht recitiren, noch von der Taufe und dem Abendmahl Bejcheid 
geben können.“ In den Dörfern Cörbelitz und Molterftorf waren „nicht 
über drei Leute, die das Vater unſer hätten beten Fönnen; von den andern 
Stüden des Katechismus wiſſen fie gar nichts, find muthwillige Leute, daß 
e3 zu erbarmen“, Noch in mehr als 20 andern Ortichaften fanden die Viſi— 
tatoren Alles „wild und gottlos“. Über Aldenhauien fchreiben fie: „Die 
Bauern haben ſich mit Beten alio erzeigt, daß man denken mochte, die Chriſten— 
beit hätte zu Aldenhaufen ein Ende.” 

Da3 war der Segen ber „evangeliichen Predigt“ ! 

Wie troß dieſer inneren Auflöſung als Lehr: und Religionsiyitem ber 
Proteitantismus dennoch ſich behaupten, ja immer weiter um fi) greifen und 
das Miederaufleben der Fatholiichen Kirche in Deutichland beinahe verhindern 
konnte, erklärt jih aus Janſſens Darjtellung anfhaulicher, als das wohl in 
irgend einem anderen Geſchichtswerk der Fall iſt, eben weil er die politiich: 
diplomatifchen Triebfräfte der Ereigniffe nie abgeſondert für ſich betrachtet, 
ſondern immer im Zulammenhang mit den religiöjen, wiſſenſchaftlichen und 
den realiftiichen des Volkslebens jelbit. 

Vor Allem war einmal die Revolution da — bis zu einem Grade jo: 
gar die Anarchie. Die Kaifer behandeln den Papſt nahezu wie eine fremde, 
feindliche Macht, die Biſchöfe haben ihr Anfehen verloren, die Fürſten troßen 
der Reichsgewalt und conipiriren mit dem Ausland, die Städte find nur auf 
ihr Selbitregiment bedacht, der Adel ift großentheils verlottert, und es fehlt 
nicht viel, daß fich durch den Ritter von Grumbach die Sickingiſche Adels: 
verfhmwörung erneuerte. Der Trotz des Bauernitandes war durch das furcht— 
bare Ende des Bauernkfrieges und durch die Macht der Fürſten gebrochen, 
aber aus jeinem fittlihen Elend war er nicht herausgerifien; Hunderte von 
protejtantiichen Zeugnifien erweilen, dak das Volksleben „wild und wüſt“ 
war und immer „wüſter“ wurde. Die allgemeine politiihe und ſociale er: 
jeßung mußte naturgemäß weiter fchreiten, ſolange ihr feine energiiche Lebens: 
Fraft gegemübertrat. Alle ichlechten Leidenfchaften fanden dabei einigermaßen 
ihre Befriedigung, das erichöpfte Volt war an die Unordnung gewöhnt, ewig 
fi erneuernder Hader ließ es nicht mehr zum Bewußtſein fommen, in der 
wachſenden Rohheit und Gemeinheit fielen die höchiten idealen Güter immer 
mehr der Vergefienheit anheim. 
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Für die Erhaltung und weitere Verbreitung des „Evangelii“ jorgten die 
protejtantifchen Fürften. Sie waren durch dasjelbe die Herren Deutichlands 
geworden. Sie waren jtolz, frech, gewaltthätig. Es iſt kaum ein edler oder 
anftändiger Mann unter ihnen zu finden. Wo noch nicht reformirt war, da 
reformirten fie tapfer weiter, wie der fromme Herzog Chriſtoph von Württem- 
berg, der noch einige 80 Klöfter aufhob, arme Nonnen zum Abfall zu 
zwingen juchte und das Kirchengut einfadte, das noch nicht eingeſackt war. 
Die Hauptaffäre war immer Geld. Wo mit Reformiren fein Geld mehr zu 
haben war, trieben fie ausländiiche Praktiken, Tiefen fi von Frankreich und 
England für gute Dienjte gegen Katjer und Reich bezahlen, nahmen ſogar von 
den Spaniern Penfion an. Auf den Reihstagen pochten fie frech auf Nechte, 
die ihnen gar nicht zufamen, protejtirten gegen jede Miederherftellung der 
Ordnung und forderten die vollitändige Unterdrüdung des Katholicismus 
wie etwas Selbitverjtändlihes. Die Kaifer nannten fie in's Geficht hinein 
„Götzendiener“, verweigerten die Türfenbilfe, machten den Verluſt Livlands 
und anderer Reichätheile möglich, die Wiedergewinnung berjelben unmöglich, 
unterftüsten alle NRevolutionspläne in Europa und halfen vor Allem dazu, 
daß die Niederlande, das reichte und herrlichite Induſtrieland Europa's, in 
das äußerite Elend gejtürzt wurden. 

Den mädtigiten und einflußreichiten Bundesgenofien hatten die prote: 
ftantiichen Füriten an der Schwäche und Verzagtheit der Fatholiichen, beion: 
der3 an der ängjtlichen Nachgiebigkeit des Kailers Ferdinand und an der noch 
viel verhängnißvolleren Schaufelpolitif feines Sohnes Marimilian’ II. Den 
legteren fann man nad) Janſſens Daritellung kaum mehr den Fatholiichen 
Herrichern beizählen,; wenn man ohne Compliment reden will, muß man ihn 
fait geradezu einen Protejtanten nennen. Die Schuld trifft ihn nicht allein. 
Durd die Sorglofigkeit der Biſchöfe, den Verfall der kirchlichen Disciplin, 
den allgemein verbreiteten Concubinat des Klerus, das Treiben des Adels 
und bejonder3 der adeligen Domherren, den Einfluß proteitantiicher Räthe 
und Agitatoren, den freien Zutritt protejtantiicher Bücher und Xibelle, die 
Corruption der Hohichulen, die Entfittlihung des Volfes — war nicht nur 
Öfterreih, jondern aud Bayern, Salzburg, Bamberg, Würzburg und die 
übrigen Reſte des katholiſchen Deutichlands ſchon unter Ferdinand nahezu 
protejtantiich oder halbsproteftantiich geworden. Die Schilderung dieſer 
„Oſterreichiſchen Zuſtände“ (S. 94—119. 153—165. 196—213. 417-423. 
462—475) gehören zu den lehrreichiten Partien de3 Bandes. Sie zeigen, 
dag dem proteitantiihen Deutichland eigentlich fein wahrhaft katholiſches 
mehr gegenüberitand. Es ijt zum Erbarmen, wie der ſonſt wohlgefinnte 
Ferdinand unter dem Einfluß protejtantifcher Näthe beim Papite um Laien: 
feld und Prieiterehe marktet, und die Kirche damit zu retten meint, daß 
er ben Proteitanten möglichit große Conceflionen macht. Noch unendlich 
trauriger und verhängnißvoller iſt die Politik Marimilians, der, vollitändig 
in die Nee des Protejtantismus gerathen, doch nicht den Muth hat, fich 
offen zu demielben zu befennen, und feinem Sohne ein Oſterreich hinter: 
läßt, in welchem bereitS die proteitantiihen Secten fih wie in Sachſen 
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und in der Kurpfalz geifernd und polternd um die ausſchließliche Herr— 
ſchaft ftreiten. 

Eine mädtige Stüge fand endlid der beutiche Proteitantismus nicht 
nur in Eliſabeth von England, in den Hugenotten und in den Häuptern der 
niederländiichen Revolution, jondern auch in der unheilvollen Politik Philipp’ IL. 
und des Herzogs von Alba, und an dem DBerrath, den Karl IX. von Trank: 
reich mehr al3 einmal an den Heiligiten Intereffen der Chriftenheit ausübte, 
Don allen irdiihen Mächten entweder verrathen oder verlaffen, oder nur flau 
noch unterjtügt, oder durch unkluge Maßregeln geſchädigt, ftand die Kirche 
nahezu wehrlos dem Protejtantismus gegenüber, der die politiiche Welt 
regierte. Gerade in dieſer furchtbaren Krifis, in welcher jelbjt das Zuftande- 
fommen eines Concils unmöglich zu werden jchien, zeigte fich aber dem äußer: 
lich triumphirenden Abfall gegenüber die fittlich:religiöfe, göttliche Macht der 
Kirche in ihrer ganzen Größe. Als Alles verloren jchien, erneuerte ji das 
firhliche Leben von Innen aus, jtellte im Concil von Trient dem hadernden 
Sectenwirrwarr die Lehre Chrifti in ihrer ganzen Einheit, Reinheit und 
Fülle gegenüber, durchſtrömte die Hierarchie mit neuer Kraft und eroberte 
vorläufig wenigitens einen Theil Deutſchlands dem Glauben zurüd. 

3. Paulſen hat jüngft in feiner „Geſchichte des Gelehrten Unterrichts“ 
(Leipzig, 1885. ©. 281) den ganzen Erfolg der fatholiihen Neformbewegung 
in Deutjchland geradezu der Geſellſchaft Jeſu zugeichrieben: 

„Man wird jagen fönnen: Die Erhaltung der Eatholiichen Kirche im 
Südojten und Nordweiten Deutichlands ift mejentlich dad Werk der Gejell: 
ſchaft Jeſu. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts jtand die Sache bes 
Katholicismus fait ausfichtälos. Adel und Bevölkerung der öjterreihiichen 
und böhmiichen Länder waren abgefallen, Fein Klerus, der e8 wehrte. Die 
großen geiftlichen Fürſtenthümer am Rhein ftanden auf dem Sprung, ſich in 
weltliche Fürjtenthümer zu verwandeln. Die Häufer Wittelsbach und Habs: 
burg hätten mit politischen Mitteln allein den Zuſammenbruch nicht auf: 
gehalten. So jtanden die Dinge, als in den 40er Nahren die erjten Jejuiten 
in Deutichland erſchienen und jih Wilhelm IV. von Bayern und König 
Ferdinand zur Verfügung jtellten. In wenig Jahrzehnten war der Fort: 
Ichritt des Protejtantismus zum Stehen gebradt, und am Anfang bes 
17. Jahrhunderts jtand der Katholicismus zur MWiedereroberung gerüftet da, 
Daß diejelbe gelungen wäre, wenn nicht die politifchen Anterefjen Schwedens 
und Franfreihs, ja des Heiligen Stuhles jelbit dazwiichengetreten wären, 
ſcheint nad) menſchlichem Ermeſſen kaum zweifelhaft.“ 

Janſſens quellenmäßige Darftellung läßt den Antheil der Geſellſchaft 
Jeſu an dem Erfolg der katholiſchen Reformbeitrebungen ebenfalls als jehr 
bedeutend ericheinen. Sowohl dad Ehrenvolle al3 das Gehäſſige dieſer objec- 
tiven Thatſache wird indeß ſchon bedeutend dadurch gemildert, daß in ber 
weiter ausholenden Geichichte des deutichen Volkes auch die übrigen Factoren 
der Fatholifchen Reformbewegung nad Gebühr gewürdigt und in ihrem con— 
creten Zuſammenhang geichildert find. An der Spike der Reformbewegung 
jtehen die Päpite, beionders Pius IV. und der hl. Pius V., voll des Eifers 
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für eine durchgreifende Neform an Haupt und Gliedern, voll unglaublicher 
Geduld und Schonung für die von der Kirche Getrennten, voll Energie für 
die großen, allgemeinen Intereſſen der Chriftenheit. An die Päpite ſchloſſen 
ſich, wenn auch in dieſer Periode nicht eben dicht geſäet, Oberhirten und 
Cardinäle von tadelloſem Lebenswandel und tiefeingreifender Thätigkeit. Der 
wichtigſte für Deutſchland war der Cardinal Otto von Truchſeß, Biſchof von 
Augsburg, ein Mann, der auch bei der ſchlimmſten Lage nie in feinem Gott: 
vertrauen wankt, das große Werk der Reform unermüdlich fördert, Kräfte 
fammelt und heranbilden läßt, Schwierigkeiten ebnet, die Fatholiihen Fürſten 
unaufhörlich zur Unterftügung der Kirche antreibt. Undankbar wäre e3, den 
König Ferdinand und die Herzoge von Bayern nur der Schwäche zu bezich: 
tigen, ohne auch den großen Vorfchub anzuerkennen, ben fie der geiltigen 
Erneuerung der Kirche geleiftet haben. Selbſt Marimilian jtörte das Wirken 
der Jejuiten durch feine gewaltiamen Maßregeln. Der eigentlihe Schwer: 
punft der kirchlichen Neubelebung liegt aber durchaus in der Thätigfeit, in 
den Berathungen und Beſchlüſſen des Concils von Trient, zu welchen außer 
den Päpiten und ihren NRepräjentanten eine glänzende Neihe ausgezeichneter 
Biſchöfe und Theologen der älteren Orden mitgewirkt haben. Hier erft trat 
dem hundertfach gefpaltenen Irrthum die Kirche in ihrer ganzen Einheit und 
Univerjalität entgegen, von dem Bewußtjein getragen, daß nicht Könige und 
Fürften, nicht Theologen und Diplomaten, fondern der hl. Geift das legte 
und enticheidende Wort in Religionsfachen zu iprechen hat. 

Nah all den Disputen und Religionsgeiprächen eines halben Jahr— 
hunderts ertönt wieder, wie einjt in dem erjten firchlichen Zwiſt zu Jeruſalem, 
das autoritative Wort: „Es bat Uns und dem hl. Geifte gefallen!“ Und 
die Stimme der höchſten Autorität fand wieder Glauben. Mochte Mari: 
milian II. aud über die Decrete fpötteln, mochten die Getrennten fie ver: 
ahten: in ihnen lag der Keim der Neugeftaltung und einer befjern Zeit. 
Beim Concile felbit, bei deſſen Vorbereitung und bei der Ausführung feiner 
Beſchlüſſe Hat die Gefellihaft Jeſu der Kirche allerdings nicht unerhebliche 
Dienfte geleiftet, aber in der fchlichteiten, anſpruchsloſeſten Weife von der 
Welt. Sie hat dem Concil Theologen geliefert, welche es nicht unter ihrer 
Würde hielten, den Kindern, den Armen und Berlaffenen zu predigen, den 
Kranken in den Spitälern zu dienen und den Stolz der Renaiffance: Zeit durch 
aufrichtige Werke der Demuth zu überwinden. Sie hat durch die geiftlichen 
Übungen Männer aller Stände wieder an den Empfang der heiligen Sacra- 
mente, an Gebet, Buße, Selbftüberwindung, Demuth und Selbitlofigkeit 
gewöhnt. Sie ijt dem graffirenden Nepotismus und Ehrgeiz mit dem Gelübde 
entgegengetreten, feine geijtlihe Würde anzunehmen. Sie hat dem Pomp 
der Medicäer-Epoche die heldenmüthige Entfagung eines Franz von Borgia, 
eines Aloyfius Gonzaga entgegengeftellt, fie hat den eigentlichen Keim ber 
firhlihen Revolution, die durch alle Stände verbreitete Auflehnung, durch 
heldenmüthigen Gehorſam bekämpft. Nicht in diplomatischen Unterhandlungen 
lag die Kraft der eriten Jeſuiten, jondern in den Beilpielen, welche fie ihren 
Zeitgenofjen gaben. Anfpruchslos wie diefe ihre erite Thätigkeit, war auch 
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das Lehr: und Studienweien, das fie in Deutichland begründeten. Ihre 
Hauptforge war, anſtatt des ewigen Geſchwätzes über Religion wieder die 
Religion felbft in Übung zu bringen, bei der Jugend, beim Volt, bei den 
Bürgern, bei den Bauern — auch bei dem Adel und den Fürften, wenn 
fie wollten. Sobald die Leute wieder beteten, wieder die Sacramente em— 
pfingen, wieder Predigt und Gottesdienit bejuchten, wurde ihnen auch ber 
Gottesdienſt wieder lieb, fie befamen Kraft und Muth, die Gebote Gottes zu 
erfüllen — und damit war der eilt der Rebellion gebroden. Die Er: 
ziehung, hierauf gegründet, trug die ſchönſten Früchte. Es wuchs eine neue 
Generation heran, welche nicht mehr bei jedem Wort den Teufel im Munde 
führte, fondern Gott und den heiligen Namen des Erlöfers. 

Bemerkenswerth ift ein Urtheil des Proteftanten Nathan Chyträus, 
PVrofeffors an der Univerfität zu Roſtock. Er denke, jagt er im Jahre 1578, 
ſehr oft über die Urſachen nach, weßhalb die ganze Jugend, wie die allgemeine 
Klage gehe, in Ausgelafienheit und Wildheit gleichſam ertrunfen jei. Frevel— 
haft jei es, alle diefe Verwirrung und Zuchtloſigkeit einem göttlichen Ber: 
hängniſſe zuquichreiben, denn es gebe doch auch manche herrlich blühenden 
Schulen, „Was follen wir zu den Schulen der Jejuiten, wie man fie nennt, 
abgejehen von der Religion, jagen? Wahrlich, diefe Schulen, an jo ver: 
ihiedenen und weit von einander entlegenen Orten allenthalben zeritreut, 
fönnten nicht überall diefen Ernft der Zucht, diefen Fleiß und diefe Be— 
harrlichkeit bei Lehrern und Schülern in Erfüllung ihrer Pflichten auf- 
weijen, wenn jene günzliche Auflöfung der Disciplin im einem göttlichen Ber: 
hängniß ihren Grund hätte.“ 

Abgefehen von der Religion! meint Chyträus. Das war aber gerade 
der Hauptpunft bei der ganzen Erziehung, dasjenige, was die Jeſuitenſchulen 
für immer von den proteftantiihen Schulen unterfcheiden follte. In jenen 
blieb die Religion, die große, Fatholifche Weltreligion Jeſu Chrifti, die Haupt: 
angelegenheit der Erziehung, von der Wiflenfchaft und Leben ihren Werth 
und ihre Weihe erhalten follten; in diefen blieb fie ein Fach, das der Landes: 
herr gnädigft neben andern Fächern lehren zu laflen beliebte und das praf: 
tifch weniger auf die pofitive Glaubensbethätigung ausging, als auf einen 
gründlichen Haß gegen die katholiſche Kirche. Von diefem Haß jollten bie 
Jeſuiten auch ihren redlicheren Theil mitbefommen. Mit ihrem Wirken fing 
auch ihre Verfolgung an und Hat befanntlich nicht aufgehört bis auf den 
heutigen Tag. 

Wenn Janſſen in den früheren Bänden gründlid mit der alten 
Neformationslegende aufgeräumt hat, jo hat feine Forſchung in dem vor: 
liegenden nicht weniger tief das altprotejtantiiche Jeſuitenmärchen getroffen. 
Möge feine von verläßlichſtem Actenmaterial geſtützte Darjtellung bei den 
Proteftanten Glauben finden und die haariträubenden Borurtheile zerjtreuen, 
welche gegen die Geſellſchaft Jeiu in Deutihland noch gang und gäbe find. 
Es ift wahr, die Gejellihaft Jeſu fteht dem deutſchen Proteſtantismus als 
unermüblicher Widerpart gegenüber; das [ehrt die Geſchichte Far und deutlich, 
und es wäre Thorheit, dielen tiefen principiellen Gegenfag bemänteln zu 
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wollen. Sie tft aber allzeit ein offener und ehrlicher Gegner geweſen. Als 
ihre Hauptaufgabe hat fie indefien immer die pojitiven Ziele bes chriftlichen 
Lebens betrachtet, die Seelen zur Übung hriftlicher Religion und Sitte, zur 
vollfommenen Liebe Gottes und der Menfchen zu führen und fo ihr Glüd in 
diefem wie in dem andern Leben zu begründen. 

Dem Geichichtichreiber des deutichen Volkes aber find wir zu großem 
Dante verpflichtet, daß er, unbeirrt von den Tendenzlügen, Schmähungen und 
Berleumdungen dreier Jahrhunderte, welche leider aud in Fatholifchen Kreijen 
nur zu oft Glauben gefunden haben, der Gejellihaft Jeſu in Deutfchlands 
Geſchichte den ihr gebührenden Play angewieſen hat: nicht den ihr boshaft 
angedichteten über oder neben ben höchſten firchlichen Autoritäten, nicht den: 
jenigen einer unbeimlihen Inquiſitionsmacht hinter dem Rüden des Apo: 
ftoliichen Stuhles, nicht denjenigen eines Ordens, der auf Koften des Welt: 
priejterjtandes und aller andern Orden herrichen will, fondern ben beſchei— 
denen Platz einfacher, ehrliher und .treuer Hilfsarbeiter im Schifflein 
Petri, die im Sturm oft hart mitgenommen, ftandhaft an ihrem beicheidenen 
Poſten gewirkt, und, geleitet von einer alle Völker umfafjenden Liebe, auch 
dem deutſchen Volke mit freudigem Opfermuthe gedient haben. 

AU. Baumgartner S. J. 


1. Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts. Von Dr. Herm. Gerlad), 
Domcapitular und Geiftliher Rath zu Limburg. Vierte, verbeijerte 
und bedeutend vermehrte Auflage. 8%. XIX u. 699 ©. Bader: 
born und Müniter, Schöningh, 1885. Preis: M. 12. 


2. Handbuch des Kirchenrechtes. Von Rudolf Ritter v. Scherer, Doctor 
der Theologie und der Rechte, fürſtbiſchöfl. w. Confiftorialrath, 
ord. Profejjor des Kirchenrechtes an der k. k. Univerfität Graz. 
I. Band. I. Hälfte 8%. VIu. 308 © Graz, Mofer, 1885. 
Preiß: M. 6.40. 


1. Das Urtbeil, welches die ftarfe Verbreitung eriteren Werkes über 
dasjelbe bereits thatfächlich ausgeſprochen hat, beitätigen wir gern: es tft ein 
ungemein brauchbares Handbuch zur Einführung in’3 Studium des Kirchenredhts. 
„Die Kirchenrehts:Wiffenihaft hat zunächſt das geltende firchliche Recht aus: 
einanderzufegen. Weil diejes ein Product von Jahrhunderten ift, jo joll fie 
die Anfänge in der Vergangenheit aufſuchen und von da aus die gejchichtliche 
Entwicklung nachweiſen. Endlid muß fie das geltende Recht nicht bloß im 
Aufammenhange mit der Vergangenheit, jondern auch in jeinem innern organi: 
ihen Zufammenhange erfaflen: die vielen einzelnen Rechtsſätze find auf all: 
gemeine Rechtsregeln zurüdzuführen und als die aus dieſen fich ergebenden 
Gonfequenzen Hinzuftellen; es find die Motive für die einzelnen Normen auf: 
zujuchen, und ift dazu anzugeben, wie das Cinzelne der dee, dem Weſen 
und Endzwede der Kirche entipricht.” 

Diefe kurzen und Karen Worte geben die dee wieder, welche dem 
Verfaſſer bei Abfaſſung feines Werkes vor Augen fchwebte; diefe Jdee ijt bei 
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aller Kürze nicht weniger Elar ausgeführt. Eingehender Nachweis der einzelnen 
Säge lag nit im Plane; er ift vielfah nur angedeutet durch Verweilen 
auf die einfhlägigen Beweisftellen und durd Angabe einer Fülle von Mono: 
graphien, durch welche dem Xejer für ein tieferes Eingehen in die einzelnen 
Tragen Auskunft geboten it. Das Ganze wird in vier Bücher abgetheilt: 
1. Quellen, 2. Kirchenverfaffung, 3. Orbensverfaffung, 4. Berhältniß der 
Kirche zu den Staaten. Das zweite Buch iſt jelbitverjtändlih das inhalt: 
reichite und bedeutendite. Der Verfaſſer gliedert e8 ab nach den beiden Stän— 
den der Laien und Geiftlichen; bei jebem der beiden Stände werben bie 
Rechte und Pflichten beſprochen; bei dem erjteren Stande werben diejelben um 
Taufe und Ehe gruppirt, bei legterem um Weihe und Amtögewalt. Wenn 
auch die gegebene Eintheilung nicht ganz von Schwierigkeiten frei iſt, jo hat 
fie doch den großen Vorzug von Einfachheit und Klarheit für fi. — Etwas 
mager, auch verhältnigmäßig, will uns die rechtlihe Darlegung der Concor: 
date auf nicht ganz zwei Seiten (&. 44—45) bebünfen. In mehreren Bar: 
tien gibt der Verfaſſer in ausgiebiger Weiſe die Ausſprüche auch afatholifcher 
Gelehrten an, um fie zu Gunften der katholiichen Kirche zu verwerthen. Für 
unfere Verhältniffe iſt das interefjant und nützlich; doch wäre hie und da eine 
Berichtigung in ein paar Worten wohl am Plage, da Ausdrüde afatholifcher 
Männer meiftens jhielen; jo in der Note 2 zu ©. 6, wo das Recht der Kirche 
von A. v. Scheurl gar arg in „lediglich weſentliche innerfirchliche Verhält— 
nifje” Hineingebannt wird. Aus $ 15 ©. 15 ff. dürfte wohl der Xejer in 
dem einen ober andern Punkte eine nur mangelhafte Idee von dem Rechte 
der Kirche fich bilden: wenn 3. B. auch factiſch der Vermögenserwerb ber 
Kirche fich meift nach den Landesgeſetzen richtet, jo iſt dieſes doch nicht grundjät: 
lih der allein vechtlihe Weg; grundjäglich ſteht in der Hinficht, auch geſetz— 
geberifch, die Kirche dem Staate niht nad. — Am Schluß ftellt der Ber: 
faffer zur Anbahnung des Friedens zwijchen Kirche und Staat einige Punkte 
auf, welche eine wünjchenswerthe Erleichterung in der jogenannten Maigejek: 
gebung ichaffen würden. Relativ zu der beftehenden Vergewaltigung wären 
es immerhin Erleichterungen, aber als dauerhafte Injtitutionen würden fie 
die Kirche noch ſtark in Feſſeln laſſen; beachtungswerther als jener Vorjchlag 
bünft uns daher die nachfolgende Erklärung, daß die Herjtellung vollen 
Friedens ein Zurüdgreifen auf jene Verhältniffe erheifche, wie fie vor dem 
Bruch mit dem der Kirche zugeficherten Rechte beitanden. _ 

2, Anlage und Ausführung des an zweiter Stelle genannten Werkes 
lafjen nach dem bis jet vorliegenden Theil auf ein jehr inhaltreihes und ge: 
lehrtes Kirchenrecht jchließen. Der Verfaffer theilt das ganze Werk in folgende 
Bücher: 1. Orundlegung, 2. Quellen des Kirchenrechtes, 3. kirchliche Ver: 
fafjungslehre und 4. kirchliche Verwaltungsfehre. Der I. Band foll die drei 
eriten Bücher, der II. das weitaus umfangreichere vierte Buch liefern. Die 
jest erichienene erite Hälfte des I. Bandes enthält Buch I und II. Nach 
einigen einleitenden Erörterungen über Recht und Rechtsbegriff wird im erjten 
Buch eine jummariihe Erklärung von der Kirche, ihrer Gewalt und Ber: 
fafjung gegeben, um dann in größerer Ausdehnung das rechtliche Verhältnig 
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zwifchen Kirche und Staat hiftoriich darzulegen und bis auf die gegenwärtigen 
Verhältniſſe der einzelnen Länder zu verfolgen. Das zweite Buch liefert eine 
theoretifche Erörterung und eine geſchichtliche Darftellung der Rechtäquellen. 

Legen wir al3 Mafftab zur Beurtheilung des Werkes allein die Neid; 
baltigkeit des Stoffe und eine geordnete Gliederung an, dann werden wir, 
nad dieſer Seite hin, vorausfihtlid dem Ganzen einen ber erſten Plätze 
unter ben bejtehenden Lehrbüchern des Kirchenrechts anweiſen müſſen: fo jehr 
gibt der Berfaffer auf gebrängtem Naum eine wahre Fülle von Stoff, 
vor Allem, was die geichichtliche Darlegung ſowohl der kirchlichen Rechts— 
quellen al3 auch der Verhältniffe zwiſchen Kirche und Staat angeht. Werner 
ift hervorzuheben, wie vollflommen der Verfaſſer — e3 jchaut das fait aus 
jeder Zeile heraus — feinen Stoff beherricht, und wie groß feine Vertraut: 
heit mit der ganzen einfchlägigen Literatur ift, von den größeren Werken an: 
gefangen bi3 Hinab zu den Monographien und Auffägen in Zeitjchriften, 
welche eine derartige Frage wiffenichaftlich behandelt haben. Faſt wortkarg, 
will derjelbe bei der Darftellung feines Stoffes augenjheinlih nur die Sub: 
tanz der Sache bieten. Die eingehendere Begründung von gar Mandem 
überläßt er entweder dem mündlichen Vortrag des Lehrers oder dem Privat: 
fleiße de3 Leiers, der in ben umfangreichen Anmerkungen zur Weiterförderung 
jeiner Kenntnifje zahlreiche Winke findet und dem in der Literaturangabe eine 
faum zu bemwältigende Mafle von Material geboten if. Das iſt der vom 
Berfaffer ſelbſt ausgeſprochene Zweck der vielen Noten und Belege. Wir ge: 
jtatten es uns, bier fogleih einen doppelten Wunſch anzufnüpfen. Bet der 
allgemeinen Literaturangabe in $ 20 find die Fatholifchen und afatholifchen 
Schriftſteller durch ein Zeichen unterfchieden: es wäre gewiß erwünſcht, überall 
ftatt der unterichiedälojen Vermengung der Autoren jene Kennzeihnung bes 
confejlionellen Unterfchiedes durchgeführt zu ſehen. Sodann will eö uns 
ſcheinen, daß doch an mehr Stellen, als es gejchehen ift, eine kurze Begrün: 
dung zu geben am Plate geweſen wäre: es hätte das ohne erhebliche Ver: 
mehrung des Umfangs gejchehen fünnen; war aber diejer einmal nicht mehr 
zu überfchreiten, dann möchte vielleicht Mancher eher noch eine Fleine Einbuße 
an Erudition verfchmerzt haben. Nehmen doch jett mehrmals die keineswegs 
unmiberfprochenen oder unwiderſprechbaren Anfichten des Verfaſſers zu jehr 
die Geſtalt eines Axioms an. Beiipielsweiie ©. 16 (Note 19) die Ber: 
werfung des Gates: cessante causa legis, cessat lex, ©. 21 (Note 9) die 
Befehdung derer, welche eine bloß zweifache kirchliche Gewalt annehmen; 
©. 138 Note 4 die leichten Kaufs als „müßig“ abgefertigte Frage, ob und 
in wie weit ein Geſetzgeber an jeine eigenen Geſetze gebunden jei. 

Doch das find nur Ausstellungen von untergeordneter Bedeutung. Es 
it ein anderer, fchwerer in’3 Gewicht fallender Punkt, welcher uns hindert, 
dem bis jest erfchienenen Theile des Handbuches unfere volle Anerkennung 
zu zollen. Der Berfaffer ijt in eine bebauerliche VBoreingenommenheit gegen 
das Naturrecht feftgebannt. Das Naturreht als Rechtsquelle erklären, beruht 
nad ihm „beitenfalls auf Selbſttäuſchung“; jedes Necht ift ihm „eine pofitive 
Norm” und zwar eine joldhe, die „die Einrede der Ammoralität feiner 
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Sapungen nie gelten ließ“ (©. 9). Dieje Theorie legt fih in der That 
wie ein abblafjfender Hauch auf die fonjt glänzenden Ausführungen des 
Werkes und beeinflußt zumal die Darftellung des ganzen langen Kapitels IV 
über das Verhältniß der Kirche zur Staatögewalt. Das Naturreht ijt dem 
Berfaffer nur mehr das deal, dem ſich das pofitive Hecht nähern oder mit 
dem. es fih in Einklang ſetzen jollte. Uns aber — und wir find beflen 
gewiß, ein vernünftiges Denken fordert biefen Sat — iſt das Naturrecht 
nicht nur das Ideal, jondern das wejentliche Fundament und die Lebensmwurzel 
jedes pofitiven Rechtsſatzes, der, von biefer feiner Lebenswurzel losgelöst, alle 
Bedeutung und jede Nechtöfraft verliert. Rechtskraft iſt uns eben undenkbar 
ohne Verpflihtung im Gemifjen und vor Gott; dieje verpflichtende Kraft muß 
aber jeder pofitive Nehtsfag vom Naturrecht entlehnen. Darum ift ein pofi: 
tiver Rechtsſatz, der zu etwas Unmoraliihem anhalten wollte, eben nur ein 
Sceinrecht, im fich jeder Rechtskraft bar. In dem Sinne hat zweifeldohne 
Pius IX, die befannten Geſetze irritae genannt. Wir fünnen die höchſt be: 
denklihen Worte S. 54 nicht zu dem unferigen maden: „Jeder Macht (der 
firhlihen und ber ftaatlichen) eignet ihr Rechtsgebiet und fönnen Fatholiiche 
Unterthanen nicht zugeben, daß ein von der kirchlichen Behörde für jchlecht 
und nichtig erflärtes Staatögejeß deßhalb Fein Staatsgeſetz jei, jene Erklärung 
bat vielmehr nur für den kirchlichen Nechtäbereih Geltung und umgekehrt.” 
Nein, uns fteht auch die Staatägewalt zu hoch, als daß wir ihre Macht 
darauf bejchränfen jollten, mit Polizei und Büttel ihren Verordnungen Nach— 
drud zu geben; auch für fie und ihr Geſetz beaniprucdhen wir eine im Gemifien 
und vor Gott bindende Kraft. Darum müflen wir und aber aud dagegen 
verwahren, irgend eine Verordnung als wirkliche Geje oder als Rechtsnorm 
anzuerkennen, welche mit den Forderungen des Sittengeſetzes fih in Wider: 
ſpruch jest. Unridtig ift, dat „Ethos und Recht außer allem Berhältnifie 
ſtehen“ (S. 2). Eine unfittlihe Verwendung eines Rechts läßt das Recht 
jelber freilich noch nicht erlöjchen, aber zu etwas Unmoraliſchem gibt es 
weder ein Recht, noch irgend eine Piliht. Darum braudt die Geltung des 
Rechts noch nicht „vom Urtheil des jubjectiven Gewiſſens abzuhangen“ (S. 9 
Note 4), wohl aber muß fie abhangen von der Übereinftimmung mit der 
objectiven Norm ber Sittlihfeit. Daß es „nicht nur Rechtsgeſetze 
gibt”, räumen wir dem Verfaſſer gerne ein; aber jedes Rechtsgeſetz iſt weſent— 
lich Gejet, und deßhalb gehört die Frage „nad der Verbindlichkeit der Rechts— 
norm im Gewiſſen“ (&. 10) ſehr wohl in das Gebiet, welches die weient: 
lihen Bedingungen auch der Nechtögejege berühren. Daß die dee und Ber: 
faffung der Kirche pofitiv göttlichen Urjprungs iſt (S. 21), und daß diejelbe 
nicht durch bloß naturrechtliche Theorien ihre richtige Erklärung findet, iſt 
dem gläubigen Katholiken jelbitverjtändlih. Aber deßhalb begehen diejenigen 
noch feinen Fehlſchluß, welche, wie Bouir, Fürſtbiſchof Nichner u. A., einem 
ungläubigen Staate gegenüber zum mindeiten diejenigen Rechte für die Kirche 
fordern, welche ihr nad) dem rein natürlichen Gejelliaftsrechte zuſtehen wür— 
den. Daß Chriſtus, der göttliche Stifter der Kirche, ihr weit mehr und weit 
höhere Rechte gegeben hat, hebt jenes geringjte Maß von natürlichen Rechten 
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nicht auf. Und ſelbſt nad naturrechtlichen Grundjägen leiten ji aus den 
von Chriſtus förmlich feſtgeſetzten Grundrechten ber Kirche eine Menge Bes 
fugniffe ab, welche jehr wohl die göttlich-naturrechtlichen Befugniffe genannt 
werden können. — Wenn aber aus der Berjchiedenheit der auch von kirchlich 
Geſinnten aufgeitellten Theorien die Unmöglichkeit folgen joll, aus „jogenannten 
naturrechtlihen” Principien das Verhältniß zwiſchen Kirhe und Staat klar 
und ficher zu entwideln (S. 54, Note 15), dann muß man aus bemijelben 
Grunde jeder Wiffenihaft Lebewohl jagen, weil in jeder und in jedem Zweige 
derfelben vielfach verichiedene Anfichten auftreten. 

Alle göttlich gegebenen oder aus ihr abgeleiteten Befugniſſe und Rechte 
der Kirche find der MWandelbarfeit entzogen. Wenn aud je nad) Zeiten und 
Berhältniffen die Ausübung mander derjelben ruht, vielleicht auf lange hin 
ruhen kann oder gar ruhen muß: jo iſt damit ein Erlöfchen diefer Rechte 
ebenjo wenig vollzogen oder angebahnt, als je die Zeit fommen wird, in ber 
die Pforten der Hölle gegen die Kirche und ihr Yeljenfundament fiegreid 
wären. Es ijt daher auch ein mindeitens mißverftändliher Sat, wenn ©. 159 
behauptet wird, „daß das Gebiet der Firchlichen Jurisdiction in immer: 
währendem Fluſſe begriffen war“. Dem Worte Rechtsentwicklung wie Dogmen— 
entwiclung eignet der Kirche gegenüber nur in ſehr beſchränktem Sinne eine 
rihtige Unteritellung. Es kann daher auch arge Verwirrung in die Begriffe 
bringen, wenn in dem Buche der „Grundlegung“, in welchem die für das 
Kirchenrecht giltigen Rechtsprincipien tlargelegt werden müffen, für das 
ganze Gebiet des DVerhältnifjes zwiſchen Kirche und Staat die verjchiedeniten 
und ſich gegenjeitig am jtärfjten widerjprechenden Theorien fait nur nad) 
ihrer geichichtlichen Erjcheinung aneinander gereiht werden. Die wenigen 
fritiihen Noten, mit welchen dieje Daritellung begleitet wird, und die die 
mittelalterliche dee in ein gar nicht günftiges Licht ftellende Zeichnung Fön: 
nen unmöglich den Leſer über das unterrichten und das unterjcheiden lehren, 
was nur thatſächliche Rechtsanmaßung feitens der Staatögewalt und was 
wirfliches Recht für die Kirche war. Der Sap ©. 41, mit dem der herr: 
ihende Geiſt des Mittelalters gezeichnet werden joll: „Dit handelte es ſich 
(beim Grenzitreit) um Wahrung des Kirchenrecht, öfter um Durchſetzung 
firhlicher Vorrechte“, it in feinem legten Theile eine ganz unerwieſene Be: 
hauptung, beionders da der Verfaffer die von ihm jogenannten „kirchlichen Vor: 
rechte" dem „Kirchenrecht” gegemüberitellt. Und wenn der Verfaſſer ©. 159 
dahin zu verjtehen wäre, daß die jogenannte „privilegirte Stellung”, welche 
die Kirche innerhalb der einzelnen Kriftlihen Staaten einnahm, ein jolches 
Vorrecht jei, welches der Kirche als Geſchenk von Seiten der Staatögewalt 
zugerloffen: fo müßten wir dem jelbitverjtändlich entſchieden wideriprechen. 
Es ijt die Stellung, welche die Kirche einnahm, eine jo nothwendige folge 
aus dem unmittelbar von Chrijtus derſelben übertragenen Rechte, daß 
Pius IX. den Sat (Syll. 30) verwerfen mußte: „Die Immunität der 
Kirche und der kirchlichen Perſonen leitet ihren Urfprung aus dem bürger: 
lihen Rechte her.“ 

Wir beichränfen und auf diefe Bemerfungen und bedauern es aufrichtig, 
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daß das Werk durch die von und gekennzeichneten Anſichten des Verfaſſers für 
uns an feinem Werthe Einbuße erleidet. Die folgenden Bücher, jo hoffen wir, 
werden wohl von diefen Anfichten unbeeinflußt bleiben und ung zur rüdhalt: 
ofen Empfehlung Anlaß bieten. A. Lehmtuhl 8. J. 


Commentar zum Buche des Propheten Joel. Yon Dr. Anton Scholz, 
Profefjor an der Fönigl. Univerjität Würzburg. Gr. 8%. 92 ©. 
Würzburg, Wörl, 1885. 


Der Erflärer des Propheten Joel muß vor Allen zur Frage über die 
Zeit, in der Joel wirkte, Stellung nehmen. Da gibt es freilich eine bunte 
Mufterfarte von Meinungen, die fich in die gewiß erfledlihe Zeit von 
890 v. Chr. bis in die Machabäertage herab theilen. Doc die große Maſſe 
der Ausleger war bisher für ein hohes Alter des Joel, den man entweder 
der erſten Epoche des Königs Joas zutheilte oder zu einem Zeitgenofjen 
des Propheten Diee mahte. Am Jahre 1879 trat Ad. Merr mit einem 
Commentar hervor, der den angebli alten oder fait älteften Propheten 
zum jüngiten und legten aller machte und ihn in die Zeit nad) 445 ſetzte. 
Das Buch Joel jelbit faßt Merr im apofalyptifhen Sinne auf als eine Studie 
über die vorangegangenen Propheten und deren Verheißungen. Dr. Scholz 
ift gleichfalls überzeugt, daß Joel der naderilifchen Zeit angehöre; näher 
möchte er ihn den mit Esra Zurückgekehrten zutheilen, „unter denen er als 
Lehrer in der Synagoge in ftiller Zurückgezogenheit an der geiftigen Rückkehr 
jeines fich neu conitituirenden Volkes arbeitete” (S. 16). Die Gründe dafür 
findet Dr. Scholz in den Citaten Joels, in defien Echreibweife, Spradhe und 
im Anhalt und Zwede des Buches. Dieje Darlegung hat des nterefjanten 
und Anregenden gar Manches, fordert aber aud in manden Stüden die 
Kritik heraus. Die Spradhe jelbjt 3. B. ſoll die nachexiliſche Zeit verrathen 
(S. 10). Allein die dafür gebrachten Beifpiele find nicht jtringent; z. B. das 
Niphal von m findet fih auch im Erodus! und Deuteronomium, im Buche 
der Nichter und Sprüchwörter; der Name Philiithäa fteht auch im Exodus 
und bei Iſaias; ein paar Iras Aeyy. für Gegenjtände der Agricultur können 
nicht in's Gewicht fallen und brauchen auch nicht erft nach dem Exil aus 
Mejopotamien hergeholt zu fein. Wir find in der Kenntniß der hebräiſchen 
Sprade noch lange nicht jo weit, daß wir bejtinnmen Fönnten, dieſes oder jenes 
Mort kann nur naderiliich fein. In den uns erhaltenen jpärlichen Reiten ber 
Sprade findet es fih zufällig nur in einer Periode; aber folgt daraus, daß 
ed nur in diefer Periode erijtirte? Beachtung verdient, was Merr jagt: „So 
lange derſelbe Palm (2) von tüdhtigen Hebraiften für davidiih (Ewald) 
und für maccabaiijh (Hitig) angelehen werden fann, joll man fich bewußt 
bleiben, daß dieſe ſprachlichen Argumente in vielen Fällen ohne wirklich 





1 Gr. 11, 6 ftebt nahezu bie gleihe Redensart, wie Joel 2, 2 mit Nipbal 
bon mm. 
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zwingende Kraft find“ (Prophetie des Joel, S. 3). Mit den „Eitaten“ Joels 
ift e8 auch eine eigene Sache. Dr. Scholz findet nahezu in jedem Verſe eine 
Beziehung auf einen früheren Propheten; jogar Güte, wie daß das Heu: 
Ichredenheer „meinen Weinberg zur Verwüftung machte und meinen Feigen: 
baum zum NReijerhaufen“, jollen io aufzufajlen jein, daß Noel nah Diee, 
Jeremias und Ezechiel unter Weinberg eben Israel veritehe. Zu diefen und 
ähnlihen Erklärungen ift Dr. Scholz gedrängt, weil er vom Anfange an die 
Heuichredenplage und die Dürre jo auffaßt, daß Joel zwar an Vorgänge 
feiner Zeit anfnüpfe, aber trogdem gleich beide Plagen ald mit den Eigen: 
ihaften des Testen Feindes und der letzten Drangial ausgerüftet beichreibe. 
„Die Heufchreden, die Völker, der Nördliche find der befannte letzte Feind“ 
(S. 58). Daher it, wie mehrmals verfihert wird, der erfte Theil der 
Prophetie abfihtlih räthſelhaft und dunkel gehalten; Noel wählt abfichtlich 
Zweideutigfeiten und läßt e8 bei feinen Hörern oder Leſern zu Feiner beftimmten 
Auffafiung fommen, bis endlih im legten Kapitel „die Erklärung des Ge: 
fagten“ gegeben wird. Auch dieſes Kapitel beichreibt Schon in feinem eriten 
Theile troß der fpeciellen Anklagen gegen Phönizier und Philiſter, die mit 
den von Amos erhobenen Beſchwerden doch große Ähnlichteit haben (vgl. Amos 
1, 6—12), „den letzten Act der Weltgefchichte” ; freilich fo, dag mit V. 9 die 
Beihreibung von vorne anfängt (S. 76. 84). Ebenio iſt dem Herrn Ber: 
faffer da3 et erit post haec u. |. f. troß des post haee mit dem voraus: 
gehenden Abjchnitt parallel verlaufend. 

Da für den von P. Eornely in Angriff genommenen Cursus $. Scrip- 
turae der Commentar zu den Eleinen Propheten, der im Manufcript fertig 
iſt, wohl im nächſten Jahre bei Lethielleur in Paris erjcheinen wird, jo wird 
es bier nicht nöthig fein, in eine nähere Beiprehung der Scholz’ihen Auf: 
faffung einzugehen. Sie ift im Commentar gegeben, auf den wir den Leſer 
unterdeffen verweilen. Hier fei nur noch bemerkt, daß das Buch des Dr. Scholz 
manche treffende und feine Bemerkung enthält, mit großer Afribie, befonders 
für die fpradliche Seite des Phropheten und für die Vergleihung mit den 
anderen Bropheten, gearbeitet iſt und daher auch für das Studium der übri: 
gen Propheten manden Gewinn abwirft. Freilich wird man auch da manch— 
mal ein Fragezeichen zu machen haben. Ob wohl das Daniel’ihe oceidetur 
Christus ... . deficiet hostia et sacrifieium (9, 26. 27) endgeſchichtlich zu 
erflären ift von dem großen Abfall, in dem das mejjianijche Reich zu ver: 
ihwinden und unterzugehen icheint (= occidetur Christus?), und vom Auf: 
hören des neutejtamentlihen Opfers (©. 38. 74)? Dabei wird dann 
Dan. 9, 25: et rursum aerlificabitur platea et muri in angustia tem- 
porum, vom Auf: und Ausbau des meſſianiſchen Reiches, d. h. von der gan: 
zen Zeit des Beitandes der Kirche erflärt. Näthielhaft Klingt auch der Tag: 
„Unfraglid der ſchlimmſte Feind ijt der, welchem in Folge der Sünden nad 
dent Gerichte der Menſch von jeinem Tode bis zur Auferftehung oder zu feiner 
Auferftehung überliefert wird” (©. 13), und was ©. 74 damit zufammenzu: 
hängen jcheint. 

3. Knabenbauer S. J. 
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Grundlinien der Philofophie als Aufgabe, Geſchichte und Lehre zur Ein: 
leitung in die philofophiichen Studien. Bon Dr. Paul Haffeer. 
Mainz, Franz Kirchheim. I. Grundlinien der Aufgabe ber 
Philoſophie. 8%. 328 ©. Preiß: M. 3.30. — II. Grundlinien 
der Geſchichte der Vhilofophie. 8%. 1136 S. Preis: M. 12.40. 


Zwed des vorliegenden Werkes ijt es, im weiteren Kreiſen zu philo: 
ſophiſchen Studien anzuregen, vorzubereiten und einzuführen. Mit Rüdjicht 
auf die Verhältniffe der Gegenwart hält zunächſt der hochw. Herr Verfaſſer 
mit Recht eine Veritändigung über die (wahre und gejunde) Philoſophie für 
ein dringendes Bedürfnig und wendet darum feinen aufmerkſamen Blid nad 
drei Richtungen hin. Gr jchreibt: 

„1. Bor Allem iſt es nothwendig, die Aufgabe der Philofophie in 
ihren Grundlinien zu zeichnen. Mit dem Worte Aufgabe fafjen wir alles zujam: 
men, was die PVhilojophie ihrem Begriffe gemäß zu fein, zu thun, zu werden 
bejtimmt iſt; alſo nicht bloß das Problem, das fie zu löfen, oder den Gegen- 
itand, den ſie zu erjtreben und darzujtellen hat, ſondern auch die Methode, 
in welcher fie dieles zu leilten vermag, und die Ordnung, in der fie fich zu 
entwideln hat; eben darum auch die Stellung, welche fie inmitten bes geiftigen 
Lebens einnimmt. 

2. Die Philojophie ijt aber nicht eine Aufitellung des gegenwärtigen 
Augenblides, welche ihren Vollzug erit in der Zufunft zu finden bat. Sie 
ift eine Thatſache der Geſchichte. Eine Verjtändigung über die Philo— 
fophie muß darum auch die Hiitorifhe Geſtalt der Philofophie in's Auge 
faflen und muß mwenigitens die Grundlinien der Entwidlung angeben, welche 
diefelbe im Laufe der Kahrhunderte gefunden und deren Verlauf die Gejchichte 
uns aufbewahrt hat. 

3. Endlich it die Philofophie eine Lehre. Sie hat einen beitimmten 
Gehalt an Wahrheiten, welche Gegenftand und Ergebnik ihrer Unterfuhung 
find. Wenn, wie wir zeigen werden, ihre Aufgabe in der Natur des Menichen 
mit Nothwendigfeit begründet ift, und wenn alle Völker und Jahrhunderte 
an ihrer Löſung arbeiteten, fo ijt mit Sicherheit zu erwarten, daß auch ein 
beſtimmter, wejentliher und bleibender Lehrgehalt in ihr erwachſen iſt. Auch 
dieß haben wir in's Auge zu faflen, wenn wir in der Einleitung den Verſuch 
machen, eine eingehendere Berjtändigung über die Philofophie zu erzielen.“ 

Aus diefen kurzen Sägen bürfte Far geworden fein, daß die Aufgabe, 
Geſchichte und Lehre der Philofophie nad) Auffaffung des geiftreichen 
Herrn Verfaſſers nicht ſowohl drei Unterabtheilungen einer Arbeit, als viel: 
mehr drei verichiedene, jich ergänzende und erläuternde Arbeiten über einen und 
denielben Stoff bezeichnen; damit ift auch jedes Bedenken über die anicheinend 
häufigen Wiederholungen in völlig genügender Weife befeitigt. 

Schen wir uns jegt die beiden vorliegenden Theile etwas näher an. 

1. Die Grundlinien der Aufgabe der Philojophie beginnt der Herr Ber: 
faſſer feinem Programm entiprechend damit, daß er einen alljeitig erichöpfenden 
Begriff von der Philojophie zu gewinnen ſucht. In treuem Anſchluß und 
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fteter Rückſichtnahme auf die concrete Menichennatur gelangt er zu dem Re— 
fultat: „Als Vorjtufe der übernatürlihen Erkenntniß des Glaubens und als 
Vorgeſchmack ihrer Vollendung in der ewigen Seligfeit ift die Philojophie ein 
dem menjchlichen Geijte von Gott gegebene, von Natur aus vorgefchriebenes, 
darum unabweisbares Streben nad) Verähnlihung mit der göttlihen Weisheit 
und nad Bereinigung mit Gott, als der höchſten, abjoluten und erjten Wahr: 
heit“ (Kap. 1). Der Gegenjtand der Philoſophie wird in Kap. 2 eingehend 
und genau bejtimmt. Kapitel 3 beipricht die Quellen der philofophiihen Er— 
fenntniß, die Principien der Philofophie und die verſchiedenen Verfahren bet 
der philoſophiſchen Unterfuhung, endlich das Verhältniß der philojophiichen 
Forſchung zur Auctorität. Nachdem dann in Kapitel 4 die verjchiedenen Ein: 
theilungen und Anordnungen bes philojophiichen Stoffes geprüft worden, zeigt 
und Kapitel 5 mit warmer Beredſamkeit in der wahren, echten, chriftlichen 
Philofophie die Grundlage der idealen, fittlichen und religiöjen Bildung des 
Menihen. Sollen wir nad) diefer kurzen Inhaltsangabe, welche den Reich: 
thum des verarbeiteten Stoffes mehr ahnen al3 überbliden läßt, unſern Eine 
druck und uniere Anficht Furz zufammenfaflen, jo verdienen bie einzelnen 
Kapitel der Reihe nah unjere volle Anerkennung wegen der geijtig tiefen 
Auffaffung, der maßvollen Ruhe, der meijterhaften Gruppirung, durchfichtigen 
Klarheit und aufrihtigen Begeifterung, und wir bedauern nur, die erwähnten 
Vorzüge nicht dur ausführlichere Belegitellen aus den betreffenden Kapiteln 
augenicheinlich beweifen zu können. Cine oder die andere jedoch dürfen wir 
nicht unterbrüden. So heißt es 3.8. im Schlußfapitel über den Einfluß der 
Philoiophie auf das religiöfe Leben des Menjchen: 

„Daß eine Wiffenichaft, welche Gott läugnet, welche das geiitige Leben 
des Menichen verfennt, welche nur für die niederen Werke ber materiellen 
Tehnit Sinn hat: daß eine ſolche Wiſſenſchaft das religiöfe Leben aufheben 
muß, iſt unbeitreitbar ... . Um zu beten, muß man einen geijtigen Gott 
erkennen und jelbit jeines geiitigen, vernünftigen und freien Lebens fi) bewußt 
fein. Daß Leffing, Kant und Schleiermacher nicht beteten, hat David Strauß 
zu beweiſen jehr überflüjfig ji bemüht. Man kann ſich mit Bitten nicht 
an eine mit Nothwendigfeit wirkende allgemeine Vernunft wenden; noch an 
ein ſubjectives Ideal, dem bie Realität fehlt; am allerwenigiten fann man 
zu fich jelbjt beten und die Schöpfung des eigenen frommen Gefühls anrufen. 
Nur ein objectiv realer perjönlicher Gott kann Gegenitand des religiöfen 
Strebens jein.” — „Man fann Gott nicht erkennen, ohme ihn zu lieben. 
Darum it die philofophiiche Betrachtung Gottes die natürlihe Schule der 
Gottesliebe. Die Betrahtung der Eigenihaften Gottes wie feiner Werke 
muß nothwendig das Gemüth ergreifen und es zur Liebe desjenigen empor: 
heben, den zu genießen des menſchlichen Geijtes höchſter Vorzug und größte 
Glückſeligkeit iſt . . . Der gebildete Philoſoph kann auch aus dieſen ab— 
ſtracten Begriffen die Liebe Gottes ſchöpfen, und erſt recht aus dieſen, wie 
der Stahl aus dem Kieſel das hellſte Feuer ſchlägt. Wer immer mit Ernſt 
die Begriffe der unendlichen Vollkommenheit, Wahrheit, Güte, Schönheit be— 
trachtet, wird finden, daß ſie im höchſten Maße geeignet ſind, das menſch— 
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liche Gemüth zur Liebe Gottes zu entzünden. — Die innige Verwandtſchaft, 
in welcher die philofophiiche Bildung mit der religiöſen fteht, ift im ber 
fatholifhen Kirche ſtets feftgehalten worden. Die größten Heiligen der Kirche 
waren nicht zum geringften Theile die Meifter der philoſophiſchen Bil: 
dung ... Die Orden ber katholiſchen Kirhe haben jtets bie Übung der 
Frömmigkeit mit der Pflege der philoſophiſchen Wiſſenſchaft vereinigt.“ 
Solche Worte thun jedem edlen Herzen wohl und können ihren Zweck 
nicht verfehlen. Darum find wir der Überzeugung, daß der hochw. Herr 
Berfaffer in diefem erjten Theil feines Werkes fein „welentlich praktiſches“, 
und wir dürfen hinzuſetzen, wirklich apojtolifches Ziel vollitändig erreicht hat. 
An den Grundlinien der Geschichte der Philoſophie ijt zunächſt mit 
Rüdfiht auf den maßgebenden Zweck ber Arbeit ein überaus reihhaltiger 
Stoff behandelt; beſonders ift die Patriftif und Scholaftif relativ fehr aus: 
führlih und mit einer gewiſſen wohlthuenden DBorliebe bargeftellt. Die 
Charakterzüge der Hauptperioden wie auch der wichtigeren Unterabtheilungen 
find durchweg richtig erfaßt; diefelben werden jedesmal in kurzen, ſcharf— 
gefagten Theſen den einzelnen Abhandlungen vorausgefhidt und dann ein: 
gehend dargelegt und erwiefen. Überhaupt verfteht es der hochw. Herr Ver: 
fafjer meijterhaft, durch Mares Urtheil, geeignete Gruppirung und maßvollen 
Ausdrud den eigenthümlichen Geift jeder philofophiihen Richtung kurz und 
überzeugend zur Anſchauung zu bringen. So wird jeder billig denkende Leſer 
gern dem Gejammturtheil über die antite Philojophie beiftimmen: „Faſſen 
wir alle diefe Geſichtspunkte zufammen, jo wird unfer Urtheil über das Er- 
gebniß der antiken Philojophie nad feiner Richtung hin ein abjolutes jein. 
Wir werden anerkennen, daß fie mit hoher Energie ihr wahres Ziel erfaßt 
und fi ihm zugemwendet habe, es aber feftzuhalten nicht vermochte; daß fie 
die PBrincipien der Vernunftwahrheit wohl zu finden, aber diejelben nicht zu 
behaupten im Stande war; daß fie die heibnifche Religion durchbrach, aber 
nur, um zu ihr wieder zurückzukehren“ (S. 256). Über die Scholaftit äußert 
ſich Dr. Haffner jehr richtig dahin: „Mit Unrecht wird behauptet, die 
Scholaſtik mache wahre philofophifhe Forſchung unmöglid, indem fie dieje 
der Lehrauctorität der Kirche unterorbne. Ebenſo falſch iſt die entgegen- 
geſetzte Anklage, die Scholaftif zeritöre die Glaubensmwahrheiten, indem fie 
diejelben aus der Vernunft beweiſe.“ — Nicht bloß geiftreih, jondern tief 
wahr und im Verlauf des ganzen Werkes wohlbegründet ijt es, wenn nad) 
der Auffafjung des hochw. Herrn Berfaffers Chriftus als Mittelpunft aller 
menſchlichen Gulturentwidlung, gewiſſermaßen als Achſe der Weltgeichichte 
erſcheint. Darum ſchon dürfte denn auch der Schlußſatz des Ganzen nicht 
zu kühn ſein, wo es heißt: „Dieſe eine, allgemeine und permanente philo— 
ſophiſche Wiſſenſchaft ſteht in ihren, mit den Wahrheiten des chriſtlichen 
Glaubens zuſammenhängenden Principien unerſchütterlich feſt; muß aber in 
ihren einzelnen Theilen wie in ihrer Geſammtordnung eine ſtetige Vervoll— 
fommnung finden, und insbejondere in der Gegenwart, alle wahren Ergeb: 
niffe der neueren Wifjenichaften fi) aneignend, alle falihen Anſchauungen 
überwindend, ſich erneuern.” Leider iſt beionders der zweite Theil des vor: 
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liegenden Werkes reich an Drudfehlern und andermweitigen Ungenauigkeiten. 
Diejelben verrathen eine übergroße Eilfertigfeit, welche bei den vielen andern 
Berufsarbeiten bes für alles Gute raftlos thätigen Herrn Verfafjers allerdings 
wohl zu erklären ijt, aber doch bei der Wichtigkeit des Werkes zu bedauern 
bleibt. Da indeß diefer Punkt ſchon von anderer Seite des Näheren beleuchtet 
wurbe, wollen wir bier nicht weiter darauf eingehen. Wir jchliegen vielmehr 
mit dem Wunjche, daß dem Werke ob feiner hohen Borzüge eine recht günftige 
Aufnahme zu Theil werden möge. Th. Brühl 8. 7. 


1. Kripplgfängl und Aripplfpiel in ber oberöſterreichiſchen Vollsmund— 
art. Gejammelt und herausgegeben von P. Sigmund Fellöder, 
k. k. Schulrath, Geiltliher Rath, Prior des Stifts Kremsmünſter. 
1.—6. Bändchen. 12°. Linz, Haslinger, 1880—1885. Das 
Bändchen zu 120—128 ©. à 80 Pf. 

2. Allalai rifligö Gfanger und Gfpiel in der oberöfterreihiichen Volks— 
mundart. Herausgegeben von P. Sigmund Fellöder, k. k. Schul: 
vath ꝛc. Erftes Bändchen. 12°. 256 ©. Linz, Hadlinger, 1883. 
Preis: M. 2. 


Während man früher unjere deutſchen Bollsmundarten höchſtens zum 
Ausdrucke bäuerifcher Rohheit geeignet hielt und fich mit der Hoffnung tröjtete, 
diefelben baldigit durch die „Sprache der Gebildeten” verdrängt zu jehen, bat 
die neuere Zeit, namentlich feit den Triumphen Fritz Reuters, benfelben ein 
reges ntereffe zugewandt, und dürften wir faum irren, wenn wir joldhes 
auch bei unjern Leſern für die oben zur Kenntniß gebrachten oberöfterreichiichen 
Dialeftdihtungen vorausjegen. Diefe Poefien find aber noch unter einer an— 
dern Rüdjicht höchit intereffant; denn fie find ein Föftlicher und einziger Beleg 
für das jchöne Eihendorffihe Wort: Wer einmal wahrhaft jung geweſen, der 
bleibe es zeitlebens. Welch jugendfrifches poetiihes Leben und Weben, welch 
überiprubelnden Humor und zugleich welch ungeſchminkte Frömmigkeit bergen 
niht — das befunden diefe Gjängl und Gſpiel — die anfcheinend alters- 
grauen Stifte des oberen Oſterreich, das 800jährige Reichersberg und das 
uralte Cremifanum (Sremsmünjter), das vor bald zehn Jahren jeinen 
1100jährigen Geburtstag gefeiert hat! 

Zum Berftändniffe vieler der Dichtungen ijt e8 nothwendig, furz ber 
Beranlafjung zu erwähnen, welche die meijten diefer Lieder in’s Dajein rief. 
Zu Weihnadhten 1842 Hatte der hochw. Herausgeber zum erjten Mal ben 
„Shriftbaum als Schulfeit“ in der damaligen kaiſerl. königl. Haupt: 
Ihule zu Kremsmünſter veranjtaltet, eine Feier, die bald jelbit über die 
Grenzen Oberöfterreihs hinaus Beifall und Nahahmung fand. Dem 
wachſenden Bebürfniffe nah paflenden Declamationsjtüden für dieſe feier 
verdanken wir zunädhit P. Fellöckers „Weihnachtskränze aus Dichtungen aller 
Hriftlihen Jahrhunderte”, Münſter 1848. Bald wurden Gedichte in ber 
heimathlichen Mundart beliebt; Freunde von Nah und Fern fteuerten bei und 
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entfalteten jo reiche dichteriſche Thätigkeit, daß der hochw. P. Prior ben 
Plan fahte und ausführte, diefelben in einen poetiihen Bund, den „Stern: 
finger-Bund“, zu vereinigen. Seinen Namen führt diefer von ber ver: 
breiteten Volksſitte, nach welcher am Feſte der Erfcheinung des Herin drei 
Burfhen, deren einer einen Stern an einer Stange trägt, von Haus zu 
Haus ihre Lieder fingen. Die poetiſchen Erzeugnifie diejes volfäthümlichen 
Bundes liegen vor in ben biäher erjchienenen 6 Bändchen „Kripplgiängl”" und 
dem einen Bändchen „Allälai hriftligd Gſanger“. 

Weitaus der fruchtbarfte unter den Sternfingern ift der hochw. Herr 
Eduard Zöhrer, Chorherr des Stiftes Neichersberg, Pfarrvicar von St. Lam— 
breiten im Innkreiſe. Von den 6 Bändchen Weihnadhtäliedern fällt ihm 
jedesmal der Löwenantheil zu, während das erjte Bändchen vermijchter 
Gedichte jein ausfchliefliches Eigenthum ift. „Da Sternfing& Veitl“, die 
ift der Bundesname Zöhrers, ift, wenn er auch nad) Obigem nicht alt werden 
fann, doch auch nicht gerade jung, jteht vielmehr ſchon im 76. Lebensjahre. 
Manchmal fpielt der Dichter auf jeine hohen Tage an, am rührenditen wohl 
in dem jchönen Schlufliede des fünften Bändchens Kripplgiängl: 

D Muettä dA Barmberzifeit! Mann 8 bittſt für mi (das hoff i ſchon), 
As kimmt gen bald zan löften Streit; aft macht mi 8 Chrijtfind los davon: 
i bitt di, laß mi nöt in Stib, „Se!“ fait 8, „bas nimm und [hau da bräf, 
däbarm di meind, bitt für mi. Dis Schlüſſerl fpörrt 'n Himmel af!“ 
Dabarm bi meinä, bitt für mi, 
i bitt di, la mi nöt in Stib! 


Denn bittäft nöt, wie wur 8 mit mir? 
Nöt zhäftö guet, A8 grauft m& fchier. 
Ausgfiriha laur bin i; han nir O ſteh mä bei in löften Streit, 
zarn Schulden zahln 5 man«a Büchſ. du Muettä da Barmherzifeit! 


eben dem Chorherrn von Reichersberg finden wir mit Beiträgen ver: 
treten die Benedictiner PP. Marcus Holter und Alerander Oberneder von 
Kremsmünfter, Maurus Lindemayr von Lambah, den Prämonftratenfer 
Cajetan Koglgruber, Chorherrn des Stiftes Schlägl und mehrere Herren aus 
dem Weltflerus. Aber aud Männer aus dem Bolfe finden wir, einen 
Gärtner zu Steyr, einen Schmiedmeifter aus Iſchl und zwei Kremäthalerinnen, 
die erfte Kreuzichweiter zu Linz, die andere „Maierin” auf einem jtiftiichen 
Maierhofe. Der Leier fieht, daß er es nicht mit Poeſie für's Volk, fondern 
mit folder aus dem Volk zu thun hat, und wird und gewiß Dank wiflen, wenn 
wir ihm ein Gſängl von der „zweiten Kremäthalerin“ ald Probe mittheilen. 


Kind: 

Mas gibts denn heunt bonn Kripperl 
As wimmelt alls bonn Etall. [ent ? 
Wö fand denn wieda d Leut zamgrennt? 
Mir fam gen s Zibern bal, 


Du, tragnt uns öppä d Engeln zlögt 
dös göttlö Kind daͤvon, 
af dös ma 8 ganz Pätraun bam giügt? 
Aumeb! leicht ftiribts ſchon? 


Muedä: 


Ran, nan! bar achtö Tag is beunt: 
Ein Nam hat 8 Kinder! geriegt ! 
ber leuchtt, daß mA, wann b Sunn nöt 
'n Wög zan Himmel fiegt. ſſcheint, 


Da ſüeßö Namen Jeſus is 
b& wahrö Gnadenquell, 
und rueiit 'n ar, j& Friegit & gwiß, 
was db braudft für Leib und Seel. 
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Wär Jeſus nöt da Gnabenbrunn, Alle: 
nöt 8 ewö Zieht, mein Kind! — Das Liecht, dein Nam, o Jefufind! 
wage nußät ung dort obmät d Sunn? bas zaigt dö rechtb Bahn; 


— ganz ſichs fAmmä dran. 

nn Finſtern und inn Trüeben fiſcht J 

ga gern da böſö Feind: — O fücha Namen Jeſus! ſcheinn — 

kain Wunna, daß a viel dawiſcht, u Gnadenbründerl! rinn 

wo 8 ewö Liecht nöt ſcheint in unfa Seel; aft bleibn maͤ reinn 
und 8 Sterbn is unla Gwinn. 


Das Gnadenbründerl waſcht ung a Ka, wann bös lötztö Stündl ſchlagt — 
und reinigt unj& Seel, troß Teufels Trug und Lift 
und gebngan m& denn Liechtl nab, dar allalögtö Seufzer jagt: 
ja ſegn mä flar und hell. Gelobt jei Jeſus Chriſt! 


Bon dem reichen Inhalt der Kripplgſängl ift ſchwer eine Idee zu geben, 
denn fie laffen fih nun einmal nicht rubriciren. Das einzige Gemeinfame, 
was jie haben, ijt eben, daß fie in irgend einer oft nähern, oft entferntern 
Weife auf die Krippe Bezug nehmen und abwechſelnd bald den Humor, bald 
die tiefe Gefühlswelt des Voltscharakters zum Ausdrud bringen. Rührend 
iſt z. B. das Spiel C 5 MY B + von Gajetan Koglgruber, heiter „'n Störzen: 
pederl jein Standeswahl“ von P. Oberneder. Maurer möcht’ er wohl wer: 
den, fürchtet aber das Fallen; Müllerjunge wär! recht, müßt’ er nur nicht 
fo viel Staub ſchlucken; Bäder noch beffer, wenn nur das Aufſtehen nicht 
wäre Schließlich wird der Ausichlag dem’ Ehriitfind anheimgegeben, das 
jih dafür enticheidet, daß Pederl & Sternfingd werden joll. Dabei tit 
— beiläufig gefagt — die Form keineswegs vernadläffigt, ſondern durch— 
gehends wohl, oft meiiterlich gehandhabt. Verſe wie die folgenden lieb: 
lihen Zeilen Zöhrers mögen es bezeugen: 


Und da faufent 
nad; dö Taufend 
Schwälberl einä, göbnt 'n Kind 
grüend Aweigerl, 
blawd Veigerl, 
Röferl, wie ma | felten findt. 


Zärtlö liſpelnt I, 
lieblö wiſchpelnt I, 
ſitzeut iehm Af d Händt und Knie, 
Thänt iehm ſchmeicheln 
bis 8 ös ſtreicheln 
thuet und deutt: „X ban eng lie. 


„Singts fein 8 Lieder! 
vo mann Müeberl, 
grüeßts uns freundlö allö Leut!“ — 
Und dö Taufend 
Schwälberl ſauſent 
üba 8 Möör, Gott wai 8 wie weit. 
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Der Anhalt des eriten Bändchens vermifchter Gedichte gruppirt fich 
alſo: Als Einleitung: Was und wie mä fing& wölle (©. 1—8). — 1. Un: 
Ihuldigd Scherz (S. 9—124). Hier fommt ein ganz unverwüftlicher Humor 
zu feinem Rechte. Wer in Zukunft die Klöfter noch als Stätten der 
Kopfhängerei und Stelldichein von Duckmäuſern verfchreien will, gegen den 
beantrage die Staatsanwaltihaft, daß er die „Unfchuldigd Scherz“ zwangs— 
weife in's Hochdeutſche übertrage. Übrigens Hat die „Innvierteler Volks— 
zeitung” (1883, Nr. 47) Recht, wenn fie jagt: „Selbit denjenigen Gedichten 
Zöhrers, die mehr zur bloßen Unterhaltung dienen fjollen, liegt nicht ein 
unfhuldiger Scherz allein zu Grunde, fondern es ijt meiftend noch ein edler 
Kern und eine höhere Tendenz darin verborgen.“ — 2. A Hrijtligd Haus 
(S. 126—180). — 3. Die dHriftlö Jungfrau (S. 181-253). In Aus: 
fiht genommen find dem Vernehmen nah: 2. Band: Fürfehung Gottes, 
Grit Gottes, Ehriftligd Tugenden; 3. Band: Undriftlögs (Unarten und 
Laſter); 4. Band: Da Heiland und unfä liebö Frau, Alls liebe Heiligen; 
5. Band: Gebet und Gnad, Tod und Emileit. 

Gedichtet find die Lieder natürlich nicht von vornherein nach diejem 
Plane, find vielmehr (mie immer echter Dichter Weije ift) bald bier bald da 
wie Blumen aufgeblüht. Erſt des fundigen Gärtnerd Hand hat, form und 
Narben geſchickt vertheilend, fie zum prangenden Blüthenitrauße vereinigt. 
Dem freundlichen Gärtner und den waderen Sängern ein herzliches Vergelt's 
Gott und ein fräftiges Glück auf! G. M. Dreves 8.7. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Die chriſtliche Philoſophie, verglichen mit einigen philoſophiſchen Syſtemen 
der Neuzeit. Von Dr. phil. Eugen Kadekävek. 80. 118 ©. 
Olmüß, 1885. Preis: M. 1.80. 


Der Herr Verfaſſer richtet die Schrift zunächſt an feine frühern Schüler. Er 
nennt fie einen Widerruf, ba er früber die Herbart’iche Pbilofopbie empfohlen babe: 
dazu kann ihm nur bas reine, aufrichtige Streben nach Wahrheit veranlapt haben, 
welches fih auch in dem ganzen Buche Mar ausipricht. Dasjelbe verdient indeſſen bie 
Aufmerffamfeit weiterer Kreife. Der Kant’ihen, Herbart/fhen und Comte'ſchen Philo— 
fophie wird die ſcholaſtiſche oder chriſtliche Philoſophie gegenübergeftellt. Das ift gewik 
ein ebenfo umfangreicher als wichtiger Gegenitand. Eine vollftindige und umfaſſende 
Darlegung besfelben läßt fih unmöglich auf faum mehr als hundert Seiten geben. 
Das ift auch nicht der Zwed des geehrten Verfaſſers. Aber ein jeder, ben die moderne 
Philoſophie nicht zu befriedigen vermag, wird bier doch immerbin Auskunſt erhalten, 
um fich zurechtzufinden. Zu dieſem Zwede reicht die kurze Schrift vollftändig aus, Der 
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Stil iR nämlich nit nur Mar und anziehend, ſondern aud außerordentlich Furz und 
gedrängt, jo dag man wohl faum über die genannten philofopbifchen Syſteme etwas 
fo Gründliches und Gediegenes auf jo wenigen Seiten anderswo finden möchte, Andere 
wünſchen früher erworbene philofopbifche Kenntniffe wieder aufzufrifchen. Zum 
Studium größerer Werfe laſſen ihnen ihre Berufsgefhäfte nicht die hinreichende Zeit. 
Wem jollten nicht einige wenige Stunden zu Gebote ftehen, um bie vorliegenden Ab- 
bandlungen durchzuleſen? Wir find überzeugt, er wird fidh in feinen Erwartungen 
nicht getäufcht fehen. Zum Schluffe fei noch bemerft, daß dasſelbe Werkchen zugleich 
in böhmiſcher Sprache erfchienen ift. 


Enchiridion philosophiae seu diseiplina humanae rationis ad scientiam 
veritatis comparandam. Pars I, compleetens Logieam universam, 
auctore Fr. Satolli, Socio Acad. Rom. S. Thom. Aquin. 8°, 
270 p. Brunae 1884. Typis et sumptibus Pontificiae Typographiae 
0.8. B. Raihrad. Preis: M. 4. 


Das Bud) fteht ganz auf bem Boden der alten Schofaftif. Der Herr Berfajjer 
behandelt nah Art der Alten und bejonders im Anſchluß an die umfangreichen 
Gommentare des hi. Thomas das fogenannte Organon des Ariftoteles in 37 Bor 
lefungen. Berdient nun auch die wahre und innige Vorliebe und Begeifterung für 
die großen Leiftungen ber großen Vorfahren in der chriftlichen Philojophie unfere wolle 
Anerkennung, jo bürfte es doch im Intereſſe ſowohl der wahren Wiſſenſchaft, als aud 
der großen Zeitbedürfnijje weniger zu empfehlen gewejen jein, ſich mit ber einfachen 
Wiedergabe der guten Lehre von ehedem faft ganz zu begnügen. Grftere nämlich 
wünjht, daß man aud die Errungenfcaften fpäterer Zeit nicht überfehe; daß aber 
folde aud auf dem Gebiete ber Logik gemacht worden, bürfte wohl außer Zweifel 
fiehen. Letzteren dagegen entfpricht man nur vollfommen, wenn man, übrigens ganz 
nah dem Vorbild der Scholaflif, der pofitiven Lehre die gründliche Wibderlegung der 
einſchlagenden Irrthümer bezw. Schwierigkeiten folgen ober vorausgehen läßt. Mancher 
Lehrer, welcher feinem Unterrichte durch praftiiche Richtung Einfluß und Intereſſe, ja 
Geift und Leben verleihen möchte, wird es darum wohl bedauern, jelbjt wichtigere und 
zeitgemäße Gontroverjen gänzlich aus dem vorliegenden Handbuh verbannt zu jehen. 
— Aus dem Zwed bes Werkes, weniger bem Gelbftunterricht ald dem Profeſſor zum 
Leitfaden bei feinen Vorträgen zu dienen, läßt es fich rechtfertigen, baß, wie auch bie 
Vorrede jhon erwarten läßt, ber Stoff oft cher nur angebeutet als eigentlich bargelegt 
wird. Diejelbe Rüdfiht mag den Herrn Verſaſſer auch beflimmt haben, bie jet mehr 
beliebte genau ſyſtematiſche Eintheilung in Titeln und Überfchriften zu unterlafien, 
den Stoff einfah nad) Lectionen abzutrennen und ben Zujammenbang in den Gin: 
leitungen der einzelnen 2ectionen darzulegen. Das Gefagte fol, um das ausdrüclich 
hervorzuheben, Feineswegs den Werth der vorliegenden Arbeit herabdrüden, fondern 
wir wollten nur mit Rückſicht auf die folgenden Bände einige wohl nicht ganz unbe 
techtigte Wünſche ausgeſprochen haben. 


Supplementum ad Breviarium Romanum, compleetens officia a superiori 
saeculo usque ad hune diem a 8. Sede edita praemisso officio 
B. M. V. per annum. Accedunt duae tabulae ex rubricis gene- 
ralibus reformatis excerptae necnon Psalmi aliague communia ad 


horas canonicas commodius reeitandas. Editio altera a Rmo- 
Stimmen. XXIX. 1. 7 
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ÖOrdinariatu Augustano approbata. 8°. 419 et 84 p. Campo- 
duni, Koesel, 1885. Preis: M. 6. 


Die Köſel'ſche Firma für liturgiichen Verlag, die mit ihrem Urſprunge als 
„fürſtäbtliche Druckerei' bis in das fechzchnte Jahrhundert hineinreicht, ift auch 
heute noch erfolgreich bemüht, den Anforderungen der Zeit in würdiger Weiſe zu ent: 
Iprehen. Wie wir vor zwei Jahren das neue „Officium hebdomadae sanctac" 
ernpfehlend anzeigen Fonnten, fo haben wir jeßt auf ein für alle Brevierbeter wichtiges 
Verlagswerf aufmerffam zu maden. Das vorliegende „Supplementum*, in gleicher 
Ausjtattung und in gleichem Kormat mit dem 1879 erfchienenen vierbändigen Brevier 
und ben „Officium hebdomadae sanctae“, enthält außer den allerneneften Officien 
und ben verbeijerten Lectionen auch bie übrigen, feit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts für die ganze Kirche eingeführten, fowie manche feit jener Zeit für ein- 
jelne Länder concedirte Officien. In einem Anbang, der auch feparat für 70 Pf. 
käuflich ift, folgen bie Votiv-Officien. Der übrige Inhalt ift aus dem Titel erficht: 
lid. Den Befigern älterer Breviere wirb ſomit das „Supplementum“* eine recht 
willfommene Gabe fein. 


Die Aachener Männer-Congregation in ihrem Leben und Wirken. Den 
Marianifchen Congregationen und Fatholifhen Männern gewidmet von 
Kaplan Watermann, Präjes der Münnercongregation, 12°. VII 
u. 232 ©. Nahen, Alb. Jakobi, 1885. Preis: 50 Pf. 


Im Hinblick auf das noch andauernde Gongregationd- Jubeljahr find über 
Wefen, Bedeutung und Gejchichte der Marianiſchen Gongregationen oder Sodalitäten 
mande trefflihen Schriften publicirt worden. Zu allen dieſen Pubficationen liefert 
das vorliegende Büchlein einen höchft gelungenen Gommentar. Der verehrte Verfaſſer, 
feit Jahren felbft Präfes der Männercongregation, deren Thätigfeit er jchildert, hat den 
von unſerm Heiligen Bater Yeo XIII, wieder dringend empfohlenen Gongregationsgedanfen 
mit klarem Berftande erfaßt und mit großem Gifer und ſchönem Erfolg in der ihm 
anvertrauten Gongregation gebegt. Nunmehr bietet er uns ein Bild concreter Wirk: 
lichfeit, dejien locafe Färbung das Intereſſe für Gongregationen nicht abzufhwächen, 
fondern zu heben geeignet ift. Auch die an und für fich bedeutungsloſen Umſtänd— 
lichfeiten, deren bie und dba in dem Büchlein Erwähnung geſchieht, dürften das Ihrige 
dazu beitragen, um zu zeigen, wie fich bie Thätigfeit einer Marianiſchen Männer: 
congregation in der Bevölkerung einer größeren Stadt, zum Theil Fabrikſtadt, geftaltet. 
Leicht wird der bedächtige Lefer das Wejentliche vom Unweſentlichen unterſcheiden; er 
wird betätigt finden, daß fi das Weſentliche einer Marianifhen Gongregation 
(Bereinigung von Standesgenofjen zu ausgeprägt Fatholifchem Lebenswandel und 
apoſtoliſchem Seeleneifer) mit größter Leichtigkeit den verjchiedenften Verbältnifien bes 
heutigen Lebens anzufchmiegen vermag, ohne etwas von feiner Bedeutſamkeit eins 
zubüßen; er wird in der Marianiſchen Gongregation ein höchſt zeitgemäßes Mittel ers 
fennen, womit in unleren Tagen dem religiöfen Leben — namentlich der Männerwelt 
— in wirffamfter Weife aufgebolfen werden kann. Die dee, welche ſich in ber 
Marianifchen Gongregation verkörpert bat, ift im fich jeit, bejtimmt, einfach, unwandel: 
bar; aber in ihrer Anwendung auf bie verfchiedenen Stände erweist fie ſich als bieg- 
fam und entwidlungsfähig zu bunter Fülle. Bor und haben wir das Bild einer 
GSongregation für Bürger und Arbeiter. Anberweitig bat auch in ben höheren Schichten 
der Männerwelt der Gongregationsgedanfe zu verſchiedenen Zeiten feine Kraft glänzend 
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bewährt. Borliegenbem populär geichriebenen Büchlein wünſchen wir bie weitefte 
Verbreitung, zunächſt im deutſchen Klerus. Der außerordentlich niedrige Preis wird 
bazu gewiß beitragen. 


Geſchichtsbild des deuffhen Bolksliedes, in Wort und Weiſe bdargeftellt 
und erläutert von Benedict Widmann. 8%. 122 ©. Leipzig, 
C. Merjeburger, 1885. Preis: M. 1.50. 


Der Zwed, dem diefes Büchlein dienen will, ift ein äußerft verbienftlicher; denn 
es beabfichtigt, durch kurze, populäre Darftellung die herrlichen Forſchungen auf dem 
Gebiete des deutſchen Volksliedes in weitere Kreife zu tragen, deren Nefultate oft in 
fo gefehrten, oft in jo koſtſpieligen Werfen niebergefegt find, daß fie entweber nur 
Fachleuten verftindlih oder nur Wohlhabenderen zugänglich find, Und doch ift cs 
von hoher Wichtigkeit, daß das Verftändnig und damit die Werthhaltung bes alten 
Volksliedes in bie weiteften, vor Allem in unſere Lehrerfreife getragen werbe. Möge 
bieß dem ebenſo faßlich ald anziehenb gefchriebenen Büchlein mit feinen vielen, nach 
Tert und Weife glei interefjanten Beifpielen im reihften Maße gelingen! Ber 
handelt basjelbe, wenn aud nicht ausſchließlich, ſo doch in erfter Linie das weltliche 
Volkslied, jo wird dennoch der zu boffende Nugen gleichmäßig aud dem firdhlichen 
Bolfsliede zu Gute fommen, ba bie Freude an jenem notbwendig auch bas Ber: 
ſtändniß für biefes weden muß. 


Der Sudan, ober ein allgemeiner Überblid über das Infurrectionsgebiet, 
d. i. über ben ägyptifhen Sudan, befonders für Freunde der Miffion 
von Gentral:Afrifa, von Johann Dichtl, apoft. Mifftonär. (Separat: 
Abdrud aus dem „Grazer Volksblatt”.) 8°. 452 S. Graz, im Selbft: 
verlage des Verfaſſers, 1885. 


Ein recht interejfantes, populär gefchriebenes und dabei wohlfeiles Bud, bas 
wir allen, welche über ben Kriegsihauplap des „Mahbi* im Suban Näheres erfahren 
möchten, warm empfehlen. Aucd nachdem man das einichlägige Kapitel in dem 
Bude von Dr. Paulitichfe gelefen hat, wird man diefe Schrift, welche wir ber Feder 
eines Milfionärs verdanken, der jahrelang an Ort und Stelle weilte und wirkte, mit 
Freuden und Nuten leſen. Selbft Fachgelehrte werden manche intereffante Einzel: 
beit aus bdemielben erfahren, während ber Verfaſſer fich allerdings zunähft an bie 
breitern Schichten bes Volkes wendet. Nach einer kurzen geographifchen und ges 
Ihichtlihen Einleitung erzählt uns Herr Dichtl die Eroberung des Sudan durch bie 
Bicefünige von Ägypten und bie politifchen Greignijje bis zum Auftreten des Mahdi. 
Die Schilderung ber furdtbaren Rache ber Djaalin und bes Defterbar laſſen bie ent— 
jeglichen Morbicenen, welche bei der Eroberung Chartums vorfielen, verſtehen. Der 
zweite Theil enthält eine eingehende Beichreibung des Landes und feiner Bevölkerung. 
Ganz bejonders ſchön hat ber Berfafler den Anfang der Regenzeit in Chartum als 
Augenzeuge bejchrieben. Mit großem Intereſſe liest man in dem Kapitel: „Der Nil 
ald Verkehrsſtraße“, die Fahrt Dr. Knoblechers durch die Nilfatarafte und die Ab: 
Ihnitte: „Begetation“ und „Thierwelt“, namentlich aber die Schilderungen der vers 
Ihiedenen Negerfiäimme. Im britten Theile find die Ausführungen über bie politifche 
Eintheilung, Verwaltung, NRechtöpflege, Stenerweien und ganz befonbers bie eingehende 
Schilderung der Sflaverei und des Sfavenbandels, wobei auch einige europäifche 
„Forſcher“ gebührend an ben Pranger geftellt werben, ſehr bemerfenswertb. Auch die 
eufturgefchichtlichen Skizzen aus dem privaten und öffentlichen Leben find gut aus: 

7° 
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geführt. Der vierte Theil, welcher die NReligionsverbältnifie des ägyptiſchen Sudan 
barlegt, gibt einen ergreifenden Abriß der durch P. Rollo S. J. 1848 gegründeten, 
mit jo ungeheuern Opfern an Menichenleben bis auf die Gegemvart fortgefeßten 
katholiſchen Miffton Gentral:Afrifas, welche zur Stunde durch den Mahdi fait gänzlich 
vernichtet iſt. Dieſes Kapitel allein wäre fhon Grund genug, bie vorliegende inter: 
effante Schrift warm zu empfehlen, um jo mehr, ba ber Erlös dem Miffionär zu 
neuen Unternehmungen Mittel geben foll. Herr Dichtl, ber fein Buch ganz befonders 
den Wohlthätern ber Miffion weibht, hofft nämlih, nad Herftellung bes Friedens 
wiederum nach bem Suban zurüdfehren zu fünnen. Er ſchreibt uns aus Verona: 
„Die Sudan:Mijfion wird in Bälde wieder aufgenommen werben. Für bie Stationen 
Schellal und Ehartum ift das Miffiensperfonal beſtimmt, und auch in Suäfin foll 
eine Miffion eröffnet werden, für welch Tegteren Ort meine Wenigfeit beftimmt warb. 
Meine Tangerfehnte Rückkehr ift demnach bevorftchend.” Möge fi der Wunſch des 
Berfajiers bald erfüllen! ebenfalls wird feine Schrift viel dazu beitragen, baß bie 
Theilnahme an der ſchwierigen Miffion nicht ſchwinde. 


Die Glocken von Sankt Aldan. Stadt: und Familienroman aus be: 
wegten Zeiten des fiebzehnten Jahrhunderts. Bon Franz Traut: 
mann. Zweite Auflage. Drei Theile. 8%. 855 ©. Regensburg, 
Friedrich Puſtet, 1884. Preis: M. 5. 


Franz Trautmann gehört zu unfern beten Fatholifhen volfsthümlihen Er: 
zählern; feine „Abenteuer Herzogs Chriftoph von Bayern“ z. B. find allfeitig mit 
großem Beifall aufgenommen worben und haben ihm einen großen Leferkreis, nament: 
lich in Bayern und Gübbeutfchland, erworben. Auch fein Kölner Roman, „Die 
Soden von Sankt Alban“, der num im zweiter Auflage vorliegt, ift eine tiichtige 
Arbeit, - Der Stoff ift glüdlih gewählt: er behandelt bie Empörung des Niflas 
Gülich, welche zu Ende bes 17. Jahrhunderts ſchweres Unheil über das heilige Köln 
brachte. Die Hauptcharaftere find feit gezeichnet, die Handlung gut erfunden und 
lebendig vorgetragen. In bie düftere Geſchichte des Falten, ehrgeizigen Gülich, ber 
feine Frevel endlich auf dem Schafotte büßen muß, find bie ergreifenden Scidjale 
jeiner unſchuldigen Frau, feiner reinen Tochter, ihres cdeln Bräutigams und nod 
mancher anderen Perfonen, deren Denfen und Handeln bie Liebe und Theilnahme 
bes Leſers erwerben, geichidt hineingeflochten. Der Verfaſſer verfieht es, Frohes und 
Trauriged, Scherz und erfdhütternden Ernſt auf die Herzen wirken zu lajien, um 
endlich mit dem wahrhaft chriftlihen Grundtone zu ſchließen, daß hienieben feine un: 
getrübte Freude zu finden fei, ſondern erft im ewigen Jenſeits. Das ift ber mahnende 
Ruf, den die „Sloden von Sanft Alban” in den verichiebeniten Lagen ber handelnden 
Perfonen und am Ende über ihre Gräber hin erklingen lajjen, und in diefem Grunde 
accorde finden wir auch bie Rechtfertigung bes Titels, der bei oberflählicher Betrachtung 
nicht glüdlich gewählt erfcheinen müßte, Das jind große Vorzüge einer Erzählung und 
fünnten uns über verjchiedene Feine Mängel hinwegfeben laſſen. Einige Mißtöne, 
die wirflidh ben Genuß beeinträchtigen, möchten wir aber doch bei einer dritten Auflage 
befeitigt fehen, Zunächſt kann ber Berfafler dem Bude nur nügen, wenn er manche 
Breiten, namentlih in ben gar zu weit und endlos ausgejponnenen Gelpräden, ent: 
ſchieden Fürzt. Prügeleien, wie „die nächtliche Völkerſchlacht im Sirterbaufe*, welde 
fomifh wirken follen, dürfen doch nicht gar zu breit ausgemalt werden; basfelbe gilt 
von Scenen, wo fid die Hanbelnden mit ganzen Litaneien von Schimpfnamen über: 
ſchütten. Geradezu unangenehm wirfen an manden Stellen die Keifereien zwiſchen 


Miscellen. 101 
Paul Nigge und feinem Schwiegervater. Was endlich die Sprache angeht, jo würbe 
es ficher zum Bortbeile der Erzählung gereichen, wenn dieſelbe entweder ganz modern, 
wie fie es meiftens if, oder ganz im Etile des 17. Jahrhunderts gehalten wäre, wie 
das z. B. Meinhold im feiner „Bernfteinhere* fo meiflerhaft durchführte. 
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König Friedrid II. von Prengen und das Collegium Germanicum. 
Angefiht3 der feindjeligen Haltung, welche die preußifche Regierung gegen: 
wärtig ben im Collegium Germanicum berangebildeten Prieftern gegenüber 
einnimmt, dürften zwei Briefe nicht ohne Intereſſe fein, melche zeigen, wie 
ganz anders man vor hundert Jahren an höchſter Stelle in Preußen über 
das Kollegium Germanicum dachte. Wir theilen die zwei Briefe, von denen 
eine Abjchrift im Archiv der deutſchen Ordensprovinz der Gefellichaft Jeſu 
aufbewahrt wird, im lateinifhen Wortlaut und in deutfcher Überfegung mit. 
Verfafler des erften Briefes ift Karl von Hohenzollern, Coadjutor des Bi: 
ſchofs von Culm, welcher wiederholt in Kirchenpolitifchen Angelegenheiten vom 


preußifhen Könige mit Aufträgen für Nom betraut wurde. 


Der zweite 


Brief ift die Antwort Seiner Heiligkeit Pius’ VI. Die beiden Briefe Tauten: 


Sanctissime Pater! 


Accumulatae ac merita mea exce- 
dentes a Sanctitate Vestra mihi col- 
latae totidemque reiteratae gratiae sti- 
mulant me, ut provolutus ad plantas 
Sanctitatis Vestrae, humillimas pro iis 
deponerem gratiarum actiones, prae- 
sertim dum mihi a Serenissimo Rege 
Borussiae nostro specialiter in man- 
datis datum, ut Sanctitatis Vestrae 
pro singulari beneficio, quod Sanctitas 
Vestra nominati Regis subditis ac va- 
sallis, admittendo eosdem ad Collegium 
Germanicum, exhibuit; ac pro tam 
paterno in ejus subditos affeetu de- 
bitas referrem gratis. Quod dum 
praesentibus humillime praestitum cu- 
pio, vehementer gaudeo de potentis- 
simi Regis erga Supremum Christi 
Vicarium animi propensione optima 
quaeque pro Religione Catholica spe- 
rari posse. Accedit quod idem Sere- 


Heiligfter Vater! 


Die über all mein Verdienſt reichlichen 
und fo oft wieberbolten Gnabenerweile, 
welche Eure Heiligkeit mir zu Theil wer: 
ben ließen, veranlaſſen mich, zu den Füßen 
Eurer Heiligkeit den unterthänigften Danf 
für biefelben barzubringen, zumal ba mir 
von unferem Allerdurchlauchtigſten König 
von Preußen ganz befonders aufgetragen 
ift, Eurer Heiligfeit für die vorzügliche 
Wohlthat, welhe Eure Heiligfeit den Un— 
terthanen und Staattangehörigen bes be= 
fagten Königs durch deren Aufnahme in 
das Gollegium Germanicum erwiejen ha— 
ben, und für bie fo väterliche Liebe zu 
feinen Unterthanen ben fchuldigen Dank 
abzuftatten. Während ih mih nun in 
Gegenwärtigem dieſes Auftrages unter: 
thänigft zu entledigen wünſche, freue ich 
mich ſehr über die freundliche Gefinnung 
des mächtigften Königs gegen ben oberſten 
Statthalter Ghrifti, von der man alles 
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nissimus Rex ad majus praefatae pro- 
pensionis argumentum per me Sancti- 
tati Vestrae innotescere velit, se nihil 
in iis, quae orthodoxam Religionem 
spectant, invita aut insecia 


Sanctitate Vestra facturum. Haeec sunt, 


unquam 


Sanetissime Pater, quae tam libente, 
quam reverente animo ad mandatum 
Serenissimi Regis mei ad Sanctitatis 
Vestrae pedum scabella prostratus 
depono, qui sum cum humillima de- 


votione 
Sanetitatis Vestrae etc, 


Olivae, 21. Novembris 1783. 


Venerabili Fratri Carolo Dibonen- 
sium Episcopo et Coadjutori Culmensi, 


Olivam 
Pius PP. VI. 


Venerabilis Frater! 


Quo statu sint res Ecclesiae cala- 
mitoso quidem ac misero, quantisque 
ea nunc malis, unde minus expec- 
tanda erant, vi majori agatur trans- 
versa, jam nemo hominum ignorat. 
Sed in hoc infortunio, quo nihil tristius 
nihilque dolentius esse potest, sua- 
vissimum illud afllicto animo Nostro 
atque jucundissimum accidit, quod 
proximis litteris tuis nunciatum est, 
Quoniam eo maxime intenti sumus, 
ut eatholicae professionis populos omni 
ubique studio atque ope foveamus, 
summa laetitiae voluptate abs te no- 
vimus, consilium Nostrum invicto Bo- 
russorum Regi probatum esse, ut 
alumni ex istis provinciis delecti Ro- 
mam, et in Collegium Germanicum 
institutionis causa mittantur. Ita Nobis 
ampla ad catholicos istos juvandos or- 
nandumque clerum via patefacta est. 


Fore autem confidimus, ut qui virtutis 
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Gute für die katholiſche Religion hoffen 
darf. Dazu fommt, daß bderjelbe durch— 
lauchtigfte König zum weiteren Beweiſe 
ber erwähnten Geneigtbeit Eurer Heilig: 
feit durch mich die Verficherung ertbeilen 
läßt, er werde in bem, was die katholiſche 
Religion betrifft, nie etwas ohne Wiljen 
und Gutheißen Eurer Heiligkeit thun. 
Das ift es, Heiligfter Vater, was ih auf 
Befehl meines Allerdurhlauchtigiten Kö— 
nigs ebenſo freudig als ehrfurchtsvoll zu 
den Küken Gurer Heiligleit bingeftredt 
niederlege; zugleich bin ich in demüthig— 
fter Ergebenbeit 


Eurer Heiligfeit x. 


Dliva, ben 21. November 1785. 


An den ehrwürdigen Bruder Karl, Bi: 
fhof von Pibona und Goabjutor von 
Gulm, zu Oliva 


Pius VI. Papſt. 


Ehrwürdiger Bruder! 


Niemand iſt es unbekannt, in welch 
trauriger und unglücklicher Lage ſich die 
Kirche befindet und wie große Leiden fie 
gerade von ber Seite am heftigſten be: 
jtirmen, von welder man joldies am 
wenigiten erwarten durfte. Aber in dies 
fem fo überaus betrübenden und ſchmerz— 
liben Unglüd gereichte Unferen gebrüd: 
tem Herzen jene Kunde zum fühelten 
Trofte, welche Uns in Deinem Tekten 
Schreiben zufam. Denn dba Unfer Augen 
merk vorzüglich darauf gerichtet ift, aller: 
wärts das katholiſche Volk aus beiten 
Kräften und Mitteln zu fördern, jo haben 
Wir mit größter Herzensfreude von Dir 
vernommen, daß Unfer Entihluß, aus 
den dortigen Provinzen auserlefene Züge 
linge zur Seranbildung nah Rom in 
das Gollegium Germanicum fommen zu 
lafien, die Billigung des unbefiegten Kö: 
nigs von Preußen gefunden hat. So iſt 
Uns ein breiter Weg geöffnet, die betreffen: 
den Katbolifen zu unteritüben und den 
Klerus zu neuem Slanze zu heben, Wir 
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et doctrinae hie tyrocinium posuerint, 
tales istuc redeant, ut Prineipi suo 
addietissimi exemplo ac voce multis 
utilitati esse debeant. Cum vero po- 
tentissimus Rex tam benevolo erga 
Nos animo esse pergat, atque con- 
firmet, se Rege, nunquam futurum, ut 
istic quidguam in iis, quae ad ortho- 
doxam religionem pertinent, Nobis in- 
sciis et invitis fiat, sic jam publicas 
privatasque catholicorum res consti- 
tutas 


eapere 


intelligimus, ut nihil unquam 


detrimenti posse videantur. 
Plurimas ideirco tibi Regiae volun- 
tatis interpreti gratias pro laeto fausto- 
que earum rerum nuncio agimus; ac 
Regi fortissimo pro aequanimitate illa 
sun, quae non ultima cjus gloria est, 
maximas atque immortales haberi pro- 
Cui 
volumus, hacrere Nobis in animo, unde 


fitemur. etiam a te significari 


nunquam poterit excidere, memoriam 
Regiae virtutis ac benevolentiae; nee 
non tantae ejus hnmanitatis Nos testes 
ac laudatores futuros. Verum de te, 
Venerabilis Frater, ita cogitamus, ut 
quae prospera et secunda scripsisti, 
euris studiisque tuis debita esse arbi- 
tremur. Quare a summo illo quo re- 
ligionis et Ecclesiae tnuendae zelo fla- 
gras, spes non ambigua est, quod 
majora quotidie bona in christianam 
rempublicam corrivari debeant. Nam 
opera officioque tuo optimam Regis 
voluntatem, quam erga Nos conciliasti, 
firmam immotamque semper fore con- 
fidimus. Hac spe, qua nihil suavius 
esse potest, tibi, Venerabilis Frater, 
Apostolicam benedietionem peramanter 
impertimur. 

Datum Romae, apud S. Petrum 


XIX. Kal. Febr. 1784. 
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hegen aber die Zuverficht, daß diejenigen, 
welche bier die Schufe der Tugend und 
Wiſſenſchaft durchgemacht haben, als Män— 
ner heimkehren werden, die voll Treue 
gegen ihren Landesfürſten durch Wort 
und Beiſpiel bei Vielen Nutzen ſtiften 
müſſen. Da nun der hochmächtige König 
fortwährend jo gut gegen Uns geſinnt iſt 
und verſichert, ſo lange er König ſei, 
werde daſelbſt nichts, was die katholiſche 
Religion berührt, ohne Unſer Wiſſen und 
Gutheißen geſchehen, ſo iſt die Lage der 
Katholiken im öffentlichen und im Privat— 
Leben nach Unſerer Überzeugung derart, 
daß jede Schädigung für immer ausge 
ſchloſſen ſcheint. Daher fagen Wir Dir 
als dem Übermittler des Fönigfichen Mil: 
lensausdruds Unſern beiten Dank für 
diefe erfreulihen und glüdlihen Nach 
richten und erflären, daß Wir dem bel: 
denmüthigen Könige für dieſen feinen 
Billigfeitsfinn, welcher nicht der legte Lor— 
beer feines Ruhmes ift, unaufhörlich die 
tieffie Dankbarkeit batvahren werden, Wir 
wünſchen aud, dab Du ihm verficherft, 
die Grinnerung an die Fünigliche Hoch— 
begzigkeit und Gewogenbeit fei Unferm 
Geiſte ftets und unauslöſchlich gegen— 
wärtig, und Wir würden dieſer ſeiner 
Huld die offene Anerkennung nicht vor— 
enthalten. Von Dir aber, ehrwürdiger 
Bruder, hegen Wir die Überzeugung, daß 
die glücklichen Nachrichten, welche Du 
Uns geſchrieben haſt, Deinen Sorgen und 
Bemühungen zu verdanken ſind. Darum 
gewährt Dein ſo großer und brennender 
Eifer für das Wohl der Religion und 
der Kirche unverkennbare Hoffnung, daß 
der Chriſtenheit täglich größere Wohl— 
thaten zufließen werden. Denn Wir hegen 
zu Deiner gewiſſenhaften Bemühung das 
Vertrauen, daß die vortreffliche Stimmung 
des Königs, welche Du für Uns angebahnt 
haſt, ſtets unerſchüttert fortdauern werde. 
In dieſer höchſt troſtreichen Hoffnung er— 
theilen Wir Dir, ehrwürdiger Bruder, voll 
Liebe den apoſtoliſchen Segen. 

Gegeben zu Rom bei Sanct Peter den 
14. Januar 1784. 
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Das Collegium Germanicum ftand damals (jeit der Aufhebung der 
Geſellſchaft Jeſu) zwar unter der Leitung von Weltprieftern. Wer jedoch 
meinen follte, der preußiiche König hätte für den Fall, daß die Jeſuiten da— 
mals die Leitung der Anſtalt gehabt hätten, derjelben gegenüber eine andere 
Haltung eingenommen, würde fich fehr täufchen. Nein, wieviel man auch 
gegen Friedrich II. mit Recht zu erinnern haben mag, die lächerliche Jejuiten- 
angft fo mandjer protejtantifchen Kreife theilte er nicht. Aus zahlreichen Be: 
legen möge bier nur der folgende Erlaß (vom 5. November 1774) an den 
Agenten Eiofani in Rom eine Stelle finden: 


„Der Tod des Papfles wird Sie außer Stand geſetzt haben, von ben legten Jmme= 
diatverfügungen, welche ich Ihnen betreffs der Jeſuiten zufommen ließ, Gebraud zu 
machen; es wäre auch möglich, daß dieß Ereigniß eine Veränderung in ber Lage nad 
fih gezogen hätte, im der ſich dieje Angelegenheit im Augenblid bes Ablebens Cle— 
mens’ XIV. befand. Wie dem auch fei, mein Wille ift, daß Sie, fobalb fein Nach— 
folger gewählt ift, ohne Verzug dem neuen Papſt in meinem Namen Glüd zu feiner 
Erhebung wünfden, und nachdem Sie ihm in entfprechenden Ausbrüden bezeugt 
haben, welchen Antheil ih an ben: Greigniß nehme, werben Sie ihm auseinander: 
fegen: das Wohl ber in meinem Staate Iebenden Katholifen verlange, daß ber 
Jeſuitenorden daſelbſt erhalten bleibe; ich gäbe ihm die Mittel anheim, beren er ſich 
bierin mit Rüdjiht auf das Andenken feines Vorgängers bedienen wolle; bäte ihn 
aber, für das Wohl der Kirchen Preußens und Schlefiens in der Weife Sorge zu 
tragen, daß er irgend ein Ausfunftsmittel ergreife, welches ben Sefuiten meiner 
Staaten bie Weiterführung ihres Inftituts ermöglicht, indem er entweder ihren Namen 
ändert oder ihnen ein anderes Kleid gibt — beides ift mir gleichgiltig. Sie werben 
nicht ermangeln, mir über bie Art und Weife, wie Gie fid) diefes Auftrages ent: 
ledigt haben, und über die Antwort, welde Ihnen ber Papft eriheilt haben wirb, 
Bericht zu erflatten. Senden Sie eine Abfchrift diejes Berichtes an mein Auswärtiges 
Departement.“ (Den franzöfifchen Originaltert fiehe bei M. Lehmann, Preußen und 
die katholiſche Kirche feit 1640. IV. Theil. Leipzig 1883. ©. 625. Vgl. ebend. 
©. 633 den Gabinets:Befehl vom 23. Dec. 1774 in ber gleichen Angelegenheit.) 
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Über eine ber Errungenjchaften aus der Freiheitsära, nämlich über 
die Freiheit der Nede in Wort und Schrift, haben wir im vorigen Hefte 
diefer Zeitjchrift Furz gehandelt. Wie die Kirche daran feithalten muß, 
glauben3- und fittenwidrige Schriften, von wen und wie immer biejelben 
empfohlen oder nach gewiſſer Seite empfehlbar fein mögen, zu verbieten 
und deren Leſung ohne wichtige Gründe und ohne bejondere Firchliche 
Erlaubniß nit zu geftatten, fo kann auch, wie wir jahen, die ftaatliche 
Autorität, wenn jie nicht mit fich jelber in Widerſpruch gerathen will, 
eine abjolute Freiheit für Wort und Schrift nit gewähren. 

Eine andere Errungenjchaft der Freiheitsjahre ift die Theilnahme am 
Öffentlichen Leben, beſonders durch die Wahl von Volfävertretern. Hier 
Fönnte eine ähnliche Frage aufgeworfen und unterjucht werben, ob und 
wie weit ein allgemeine Recht, zu wählen und gewählt zu werben, ben 
wahren Rechtsideen entſpräche. Thatjächlich wird meiſtens auf die Steuer: 
zahlung Rücjicht genommen, und zwar auf dieje fait allein. Ob aber 
nicht andere Rückſichten jchwerer wiegen und deßhalb von größerer Ent- 
ſcheidung jein müßten, dürfte mohl einer Erörterung mwerth jein. Doch 
auf? dieje und ähnliche Fragen wollen mir jett nicht näher eingehen. 
Indem wir dad Recht, wie es thatjächlich oder dem Namen nad) vor: 
liegt, binnehmen, bejchränfen mir uns darauf, die Wichtigkeit dieſes 
Rechtes nebit den mit ihm verbundenen Pflichten des Nähern zu beleuchten, 
und zwar mit bejonderer Rückſicht auf unjere gegenwärtige Lage. 

Wir jagten: wie dad Recht thatjächlich oder dem Namen nach vor: 
liegt; denn vergleichen wir Beides mit einander, dann tritt und in der 
geſetzlich ausgeſprochenen Wahlberechtigung und in der Volksvertretung, 
wie fie aus den Wahlen hervorgeht, nicht ſelten ein großes Stück Lüge 
und Heuchelei entgegen. Dank der Vergewaltigung mander Wähler 
oder der durchdachten Arreleitung derjelben von Seiten der ‘Parteiführer, 


danf auch einer oft tendenziös durchgeführten EI ENNG wird 
Stimmen. XXIX.2 
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die VBolfävertretung häufig zu einer Parteiherrihaft und Parteibevrüdung. 
Allein immer hat die Volfävertretung aud ein Stück Wahrheit, und 
wenn bdiejelbe nicht zur vollen Wahrheit wird, jo gejchieht das jelten ohne 
ale Schuld der Wähler jelbit. Häufig find dieſe fich der Pflicht nicht 
genug bewußt, welche mit und in dem Rechte ihnen geworben ijt. 

Als es jih darum handelte, den Ruf des Volkes nad Verfaſſung 
und Kammerredht laut und eindrucksvoll ertönen zu laflen, da mußte 
man die Würde nicht hoch genug zu preifen, welche darin läge, da man 
an dem Geſchick der Gefammtheit Mitbejtimmung übe oder daß ein 
Volk jein Geſchick jelber beftimme; da wußte man nicht laut genug von 
dem Rechte zu ſprechen, das ein gebildetes Volk habe, Herr feiner jelbit 
zu jein. Dieje Selbjtbeitimmung wurde freilih von manchen Volks— 
führern oder Volksverführern jo gedacht, daß fie folgerichtig jede höhere 
Autorität befeitigte. Das Volk ſelbſt jollte alle Würde und alle Macht 
in jich vereinen. In Wirklichleit war es aber nicht einmal das irre= 
geleitete Volk, welches herrſchte, jondern die Partei ober deren Führer 
mußten alle Herrihaft an ſich zu reißen. in jolches Zerrbild der 
Selbjtbeitimmung richtet fich jelbit. Die für den Gejammtkörper des 
Volkes ſowohl als für die Einzelnen einzig brauchbare Selbjtbeitimmung 
ijt diejenige, melde die göttliche und gottgejegte Autorität achtet und 
innerhalb der durch dieſe geſteckten Grenzen fich entmwidelt und fort: 
ſchreitet. Das ift die einzig menſchenwürdige Freiheit; fie allein abelt 
und erhebt, weil jie auf Wahrheit beruft. Auf ſolche Weile, in Unters 
ordnung unter Gott, in Unter oder Nebenordnung zu ben andern bered- 
tigten Factoren theilnehmen an der Förderung ded Gejammtwohles, an 
der Regierung des DVaterlandes und des Gejammtvolfes ijt in der That 
eine Theilnahme an dem, was in der Ordnung der Natur ald das 
Höchſte und Erhabenſte angejehen werden muß, weil es ſich mit dem 
göttlichen Thun und Schaffen berührt und gleihlam verſchmilzt. Wir 
denken hier insbejondere an bie gejeisgebende Thätigkeit. Normen des 
Rechts und der Pflicht aufitellen, die nothwendigen Marken für Tugend 
und Sünde verengen oder erweitern und auf ſolche Weile in das Heilig- 
thum des Gewiſſens, ja in die Ewigkeit hineinreihen: das find Acte, 
welde unmittelbar an Gottes Weisheit und Gottes Vorfehung und AU- 
gewalt jich anlehnen, wie fie auch von Seiten Gottes beftätigt und be- 
jiegelt werden. Nicht ohne Grund führt die heilige Schrift jelbjt vor 
allen andern menſchlichen Thätigkeiten die ebengenannte auf Gott zurüd: 
„Durch mich,“ Heißt e8 von der unerjchaffenen Weisheit, „berrichen bie 
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Könige, und ſetzen feſt die Geſetzgeber, was recht iſt; durch mich befehlen 
die Fürften und üben die Gemwalthaber Gerechtigkeit aus” (Sprüchw. 
8, 15 und 16). 

Dieje gottähnliche Thätigfeit üben in Gemeinschaft mit den Landes: 
beren unmittelbar freilich nur Diejenigen aus, melde als Volksvertreter 
in den gejeßgebenden Körperſchaften thätig jind; mittelbar aber das 
Volk jeldit, d. h. die natürlichen Nepräjentanten des ganzen Volkes, die 
ftimmberechtigten Männer, die Wähler. Dieſe hohe Würde wird um jo 
weniger angetaftet, al3 es im Bewußtſein der Wähler ſowohl als der 
Gewählten liegt, dat die Wähler, aljo das Volk, die Auftraggeber, die 
Gewählten als jolde die Mandatare jind. Das ganze Gejchäft eignet 
nun feiner Thätigfeit und Arbeit nach wohl mehr dem Mandatar, jeiner 
Würde nah mehr dem Auftraggeber; aber auch jeiner Verantwortlich— 
feit nach Lajtet e8 auf dem Auftraggeber. Und dieje kommt zur vollen 
Geltung beim Wahlgejhäft. Verweilen wir einen Augenblick bei 
diefer Derantwortlichkeit, bevor wir zu den einzelnen Pflichten der 
Wähler übergehen. 

Es ift ein allgemeines Geſetz des menjchlichen Lebens, daß, je 
erhabener und ehrenvoller eine Thätigkeit ift, fie auch eine um jo größere 
Verantmwortlichfeit mit fich führt. Diejelbe nimmt in unferm Falle um 
jo mehr zu, je mehr gerade durch die jeweiligen Umjtände die Bedeutung 
und Wichtigkeit der Gegenitände wächst, welde der Thätigkeit ber 
gewählten Volf3vertreter unterjtehen. Die größte Wichtigkeit liegt un: 
zweifelhaft dann vor, wenn, wie jet ſchon ſeit geraumer Zeit in Deutjch- 
fand, ein Kampf um die heiligiten Güter entbrannt ijt, um Güter, welche 
ihrer Natur nah den Discujjionen der Kammerparteien weit entrückt 
fein follten. Wenn aber thatjächlih eine Partei oder ein Factor der 
öffentlichen Gewalt jih Eingriffe in das Heiligtum der Religion und 
der vom Gottmenjchen gejtifteten Kirche erlaubt, oder wenn aud) nur bie 
Gefahr einer jolchen Vergewaltigung droht, dann ift das Wahlrecht zu 
einer Nothwehr geworben, durch welches die Unterbrüdten ihr Recht gegen 
ihre Angreifer hüten, bezw. zurücerobern müſſen. 

Die nächſte und hauptſächlichſte Pflicht der Wähler, auf die fich 
gemwifjermaßen die ganze Berantmwortlichfeit zujammendrängt, bezieht ſich auf 
die Ausmahl geeigneter Männer, welche für die wahren Güter mit Ent: 
ſchiedenheit einzuftehen ſowohl fähig ala gemillt jind. Blicken wir auf das 
Beifpiel der Kirche Hin, jo fehen wir, wie biejelbe bei Firchlichen Amtern 
und Würden auf die richtige Auswahl ein jo großes Gewicht legt, daß fie 

8* 
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durchgängig ſtrengſtens die Betheiligten anhält, den nad Eigenſchaft und 
Umftänden Würdigften und Tauglichſten zu ernennen oder zu wählen. 
Sie ſchätzt eben die Wirkſamkeit derer, welche eine öffentlihe Stellung 
einnehmen, nad ihrer vollen Bedeutung; fie weiß, daß unendlich viel 
Gutes oder Böſes durch diefelben gejchehen oder veranlaßt werden Tann. 
Zwar fteht das übernatürlihe Gebiet und was unmittelbar zu ihm 
gehört, unvergleichlich höher, als das zeitliche; allein je nad) den Um— 
ftänden berührt das politiihe oder bürgerliche das Firchliche Gebiet jehr 
ftark, und die auf erfterem gejchaffenen Erfolge oder Mikerfolge können 
daher jehr mohl denen des andern Gebiete ebenbürtig fein, ja dieſelben 
überragen. Ohne Zweifel ift es aljo eine hohe Aufgabe und jchmwere 
Pflicht, auch bei der Auswahl von Männern, welche in's öffentliche Leben 
de3 Staates eingreifen jollen, auf durchaus würbige und fähige Candidaten 
zu achten. 

Gerade in unfern Tagen aber, wo bejtändig die großen Principien- 
fragen entweder ausbrüclich im Vordergrunde der Berathungen Stehen oder 
doch vielfeitig berührt werden, hieße e8 einen Treubruch an der heiligen Re— 
figion und an Gott jelber begehen, wollten Katholifen ohne Weiteres einen 
Mann in die vollSvertretende Verjammlung wählen, der von religions- 
loſer, firchenfeindliher, ja auch nur von kirchlich incorrecten Grund: 
ſätzen jih in feinen Entſchließungen leiten liege oder ſolche Grundſätze 
begünftigte. In eriter Linie ſchließen wir aljo Jene aus, welde un- 
richtige Grundjäße in ihrem parlamentarijchen Leben zur That merben 
lajien: das zunächſt Mafgebende find eben nicht jo jehr die im Innern 
fi bergenden falſchen Grundjäße, als vielmehr die zu Tage tretende 
Frucht derjelben; iſt ja der Abgeordnete nicht in feinen Gefinnungen, 
fondern in jeinen Handlungen und Gefinnungsäußerungen Bevoll: 
mächtigter feiner Wähler. Daher kann e3 vorkommen, daß bei Dis: 
harmonie der Grundjäße dennoch Harmonie vorhanden ift bezüglich eines 
praftiihen Programms, zu deſſen Durchführung Jemand fich ehrlich ver: 
pflichtet. Jedoch gehört ein ſolcher Fall zu den jeltenen Ausnahmen und 
ift eher möglih, wenn es ſich nur um beitimmte Einzelfvagen handelt, 
al3 wenn auf der ganzen Linie der discujjionsfähigen Gegenjtände ein 
Programm befriedigen jol. Verkehrte Principien werfen naturgemäß 
ihre Schatten auch auf die Thaten. Es kann nicht ausbleiben, daß die 
Grundfäte eines Mannes über kurz oder lang auch deſſen öffentliche 
Thätigfeit beeinfluflen: der Weg vom Herzen zum Wort und zur That 
läßt jich nicht für lange verjperren. Die Frage über Firchliche Freiheit, 
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über Rechtsgewährung an die Kirche oder Nechtöverweigerung und Ber: 
gewaltigung derjelben, die Fragen über Schule und Erziehung werden 
immer und immer wieder in diejer oder jener Geftalt vor die Entſcheidung 
der volfsvertretenden Körperichaften gelegt; es Tann Steiner diejelben 
richtig löſen, richtig über fie urtheilen, defjen Grundjäge in diefen Dingen 
unmwahr oder ſchwankend und veränderlich find, befien Grundſätze, um es 
furz zu jagen, losgelöst jind von dem Felſen der Fatholiichen Wahrheit. 
Selbſt die großen Jocialen und mirthichaftlichen Fragen wird derjenige 
nicht richtig erfajlen und nicht richtig der Löſung entgegenführen, welcher 
vor der Wahrheit, die Chriſtus gebracht hat, feinen Blick verjchliekt. 
Die erite Wahlpfliht — ſoll fie nicht in Mißbrauch des Wahlrechtes 
fih verkehren — Tiegt daher in der Wahl eines gejinnungstüchtigen 
Katholiten. Mögen Andere ed ihre Pflicht nennen, ja ihren Stolz darein- 
jegen, einer Partei zu dienen, eine Regierung zu ftärfen, ein wirth- 
ſchaftliches Sonderinterefje zu fördern: wahre Pflicht erfüllt nur ber- 
jenige, der jich bemüht, für das Recht und die Wahrheit einzuftehen, ing: 
bejondere dem unterbrüdten Rechte aufzuhelfen, der niebergehaltenen 
Wahrheit Gehör zu verihaffen. Die Fäden der Wahrheit mögen fi 
weithin ausjpinnen und verzweigen in alle nur denfbaren menjchlichen 
Verhältnijje: fie müſſen dennod ihren Einigungspunft finden in dem 
Gentrum aller menſchlichen Intereſſen, in der richtigen Stellung des 
Menſchen zu Gott. 

St nun die Wahl eines grundjäglich katholiſchen Mannes jo jehr 
Aufgabe und Pflicht der katholiſchen Wähler, dab bier niemals eine 
Ausnahme zuläfiig it? Es gibt in der That nicht unbedeutende Theo- 
fogen, welche es verneinen, daß es jemals erlaubt jei, einen Candidaten 
zu erwählen oder einem zum Siege zu verhelfen, welcher in unrichtigen und 
ſchlechten Grundſätzen befangen iſt; fie meinen, hier jei der Sat anwend— 
bar: man darf nie ein fchlechtes Mittel anwenden zur Erreichung eines 
guten Zweckes, nie etwas Böjes thun, um Gutes zu erreichen oder auch 
nur um ein größeres Übel zu verhindern. Allein mit der größern An: 
zahl der Gelehrten halten wir dafür, daß in jener Wahl nicht immer 
und unter allen Umftänben etwas Böjes liege, und daß daher jehr wohl 
gewifje üble Folgen zugelajfen werben können, um größeres Übel zu ver: 
hüten. Läge in der Wahl eines bejtimmten Canbdidaten nothrwendiger 
Weile und unter allen Umftänden die Billigung aller Grundjäße, die 
derjelbe ausſpricht und nach denen er vorausfichtlich handeln wird: dann 
wäre es richtig, daß es nie erlaubt fein könne, zu einer ſolchen Wahl 
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mitzuwirken. Unrecht — vor Allem Unrecht im Princip — darf nie 
und nimmer gebilligt werden, wenn auch die ganze Welt darob zu 
Grunde ginge. Doch eine ſolche Billigung liegt in unſerm Falle nicht 
nothwendig vor. Wenn von einer Partei Candidaten als Männer ihres 
Vertrauens aufgeſtellt und rückhaltlos anerkannt werden, dann bekunden 
die Angehörigen dieſer Partei durch ihre Wahl freilich eine Billigung 
der Geſammtrichtung und der Grundſätze ihres Candidaten. Wenn aber 
Andere durch förmliche Erklärung oder offenkundige Thatſachen gegen 
gewiſſe Grundſätze und Handlungen eines Candidaten Proteſt erheben 
und unter dieſem Proteſt andere leitende Ideen desſelben Candidaten 
oder die von ihm gefaßten Entſchlüſſe und betheuerten Verſprechungen 
anerkennen und annehmen: ſo iſt dieſes nur eine theilweiſe Anerkennung; 
die Billigung kann ſich auf dasjenige beſchränken, was gebilligt werden 
darf. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich und zuläſſig, daß eine beſtimmte 
Wählerſchaft einen durch Andere aufgeſtellten Candidaten nur nach der 
einen, guten Richtung hin als ihren Beauftragten anerkennt, der andern 
Partei und deren Gewiſſen aber es überläßt, ihm nach ſeiner ſchlechten 
Richtung und auf ſeine verwerflichen Grundſätze hin ihre Zuſtimmung 
zu ſchenken und ihn mit ihrem Mandat zu betrauen. Dieſe Möglichkeit 
einer theilweiſen Anerkennung und Billigung gibt von ſelbſt jene 
Fälle und Bedingungen an die Hand, in welchen und unter welchen es 
zuläſſig iſt, jene Möglichkeit zur Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Wenn wir die katholiſchen Wähler als ein großes Ganze nehmen, jo 
fönnen wir noch genauer feititellen, mas fich für dieje in bejtimmten Zeit- 
verhältnijjen al3 allgemeine Norm ausmeist, was als allgemeine For— 
derung ober Gejtattung der Sittengejege angejehen werden muß. Ob in 
irgend melden verwickelten Einzelfällen wegen einer fubjectiven Zwangs— 
lage eines bejtimmten Wähler für dieſen die Forderungen des Sitten: 
gejeßes außerdem noch gemildert werben können oder nicht, gehört nicht 
zu unferer Erörterung: wir lajjen es daher unberührt. 

Um aljo einen Gandidaten, deſſen Grundſätze und deſſen Actions- 
programm nicht alljeitig anerfannt werden dürfen, die vielmehr gegen 
die kirchlich ausgeſprochenen Lehren über Recht und Sitte verſtoßen, deß— 
ungeachtet wählen zu können, müſſen folgende Bedingungen zuſammen— 
treffen: 1. Es muß in dem Programm des Candidaten wenigſtens etwas 
Gutes fein, welches er thatjächlich vertreten will, jo zwar, daß auf die 
Bermirflihung dieſes Willend oder Verſprechens zu rechnen ift. Ein 
joldes Gut kann auch in der Abwehr eines Unrechtes Liegen oder zu= 
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weilen gar in einem mindern Übel, al3 dasjenige ift, welches fonft unver: 
meidlich drohen würde. 2. Diefes Gute, für das der Candidat auftreten 
will, muß von jo hoher Bedeutung und Wichtigkeit fein, daß dadurch bie 
Schattenfeiten verhältnismäßig überboten werben. Sollten die dunkeln 
Flecken im Actionsprogramm vorausfichtlih einen wirkſamen Erfolg 
haben, jo muß biejer ſchlimme Erfolg jedenfalld Dinge niederer Ordnung 
betreffen ober minderwerthig fein, al3 die guten Folgen, welche erzielt 
werben. 3. E3 muß in irgend einer Weiſe zu Tage treten, daß bie 
Wahl des betreffenden Candidaten nicht eine volle Billigung jeiner Grund: 
jäße und jeineg Programmes enthalte. Diefes ift um jo mehr geboten, 
je ſchlimmer feine verwerflihen Grundfäge find und je ftärfer diejelben 
zu Tage treten, zumal dann, wenn das erwartete Gute nur auf ein 
mindere3 Übel zujammenjchrumpft. Allein in ſolchen Fällen tritt bie 
Abficht ver Wähler, den Gemählten nur in jehr bejchränftem Sinne als 
beauftragten Vertreter anzuerkennen, von jelbit jehr leicht zu Tage. Eine 
förmliche Erflärung der nur bedingten und beſchränkten Anerkennung it 
gerade da am meiften gefordert, mo die verwerflichen Beitrebungen mit 
mandem Guten und Annehmbaren jich verhüllen und ſich milchen. 
4. Die Wahl eined allfeitig guten Gandidaten muß in vorliegendem 
Falle nicht durchführbar fein. Sonſt fehlt jeder rechtmäßige Grund, zu 
einem andern Candidaten zu greifen. Unter denjenigen aber, welche eine 
allfeitige Billigung nicht finden können, ijt jelbftverftändlich, jo weit bie 
Möglichkeit eines erfolgreihen Wahlverſuches vorliegt, derjenige vorzu- 
ziehen, welcher annehmbarer oder minder verwerflih ift. 5. Die Theil- 
nahme an der Wahl eine nicht unbedingt wählbaren Kandidaten muß 
nothwendig fein, um eine jchlechtere Wahl wirkjamer zu verhindern oder 
um einen andern guten Erfolg zu fidhern. 

Dieje allgemeinen Säte, welche in weiten Umriſſen die Verhaltungs— 
regeln zeigen, haben in der Wirklichkeit eine vielfach verjchlungene Anz 
wendung. Insbeſondere ift e8 oft ſchwer zu enticheiben, mem von den 
nicht allfeitig annehmbaren Candidaten der Vorzug zu geben jei; ebenjo 
it manchmal nicht leicht zu jagen, ob eine Enthaltung vom Wahlgeichäft 
oder eine Betheiligung den Vorzug verdient. 

Verhältnigmäßig leicht ift e3 noch, irgend eine Abſtufung der wähl— 
baren und nicht-wählbaren Männer anzugeben, wenn der Mafftab allein 
von ihrem Verhältniß zu der Kirche und der religiöjen Wahrheit her: 
genommen wird. Die Reihenfolge von oben nad) unten dürfte aladann 
jo lauten: 1. Gefinnungäfefte und Firchlich treue Katholiken. 2. Katho: 
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lifen, die ihrem Glauben zwar treu bleiben wollen, ſich aber doch in 
einigen Punkten zu irgend einer verkehrten Richtung hinneigen. 3. Ala— 
tholifche, aber gläubige Chriften. 4. Afatholifen, melde der geoffen- 
barten Religion den Rüden ehren, auf rein natürlichem Gebiete jeboch 
über Gott und Religion und die Grundjäge des Rechts in weſentlichem 
Irrthume nicht befangen liegen. 5. Solche, die ohne Gott und Religion 
die menjchlichen NRechtöverhältnijje orbnen zu Können wähnen. 6. Aus: 
geſprochene Gottesläugner. 7. Sole, die mit der Läugnung Gottes 
auch die nächſten Fundamente aller gejellichaftlihen Ordnung aus: 
gejprochenermaßen läugnen und auf Umſturz derſelben abzielen. Prak— 
tiſch wird fich indejjen die Sache meiftend anders geitalten. Diejenigen, 
welche nach der fittlihen Schätung der Principien recht tief ftehen, 
fönnen unter Umftänden jehr wohl, wenn aud aus unridhtigen Prin— 
cipien, ein gar hohes Recht, das von Andern gefährdet wird, thatlächlich 
in Schuß nehmen wollen: und biefer Schuß kann praftijch weit werth- 
voller jein, al8 die Hervorfehrung andermeitiger ſchlechter Grundjäße 
ſchaden kann, bejonder8 wenn dieje nad) ficherer Berechnung nicht zur 
praftiichen Geltung kommen. Anbererjeit3 können Solde, die Glauben 
und Chriſtenthum auf ihre Fahne ſchreiben und auch im Herzen tragen, ver: 
ſchuldeter oder unverjchuldeter Weije jo feindjelig gegen die Kirche und ihre 
göttlichen Rechte gefinnt jein, daß ein unnachſichtlicher Bruch mit ihnen unter 
Umftänden bejjer ift, al3 an ihrer Seite und jo zu ihrer Eritarfung bie min- 
der wichtige materielle Seite des Staatswohles zu fördern. Wiederum kann 
ein gläubiger, chriſtlich gejinnter Akatholik bei folgerichtigem Ausdenken 
und Ausführen feiner Meinungen der Kirhe und ihren Forderungen 
gerechter werden, als ein in faljcher Nichtung fich bewegender Katholik, 
als ein charakterſchwacher Auchkatholif. 

Dieß alles find Umstände, welche die praftiiche Vernunft von Fall 
zu Fall in Betracht ziehen muß. Und meil nicht Jeder über all bie 
Dinge und Verhältniffe, welche zu einer vollen Würdigung der ganzen 
Sachlage gehören, durch ſich jelber die nöthige Einficht erwerben Fann, 
darum ift e8 von großer Wichtigkeit, daß auch Fatholijcherjeit3 von den 
Führern des Volfes vor den Wahlen genügende Aufflärung gegeben, die 
Männer gekennzeichnet und Candidaten aufgeftellt werden. Nicht Wahl: 
umtriebe, aber wohl energifcher Wahlbetrieb ift da ganz am Plage, mo 
die Heiligften Güter nod immer ein Kampfgegenftand find. In dem 
Gebiete der Gegner läßt man es häufig an förmlichen Wahlumtrieben 
nicht fehlen; manderort3 ift eben jedes Mittel reht. So Fönnen und 
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dürfen wir nicht von der Höhe der guten Sitte herabſteigen; aber 
erlaubte Mittel, die zum Ziele führen, ſollen und dürfen nicht un— 
benützt bleiben. | 

Das führt und geradenwegs auf eine weitere Frage. Bisher haben 
wir eigentlih nur die Grenzen der Pflicht betrachtet, wenn es ſich um 
die Art und Weiſe der Wahl handelt. Aber es muß auch darüber 
noch ein Wort gejagt werben, ob und wie weit eine Pflicht zur Wahl 
jelbjt, oder umgekehrt zur Wahlenthaltung vorliegt. 

Bezüglih der Wahlenthaltung bejigen wir befanntlid von Seiten 
des Heiligen Stuhles für den Raubitaat Stalien eine doppelte, ganz ver: 
ſchiedene VBorjchrift, je nachdem es jih um Mahlen zu den Deputirten- 
fammern oder um Munizipalmahlen handelt. Für letztere wird die 
Theilnahme der Gutgejinnten gewünſcht; für erjtere nit. Das rührt 
freilih aus dem bejonderen Grunde ber, weil nad den in Stalien, 
zunächſt in dem Kirchenjtaate herrjchenden VBerhältnifjen die Theilnahme 
an den öffentlichen Wahlen gar zu leicht eine Billigung der gottes— 
räuberijhen Ujurpation in ſich einjchlöffe und die Erlaubniß ſeitens des 
Heiligen Stuhles als ein Aufgeben der vechtlihen Anſprüche auf das 
Patrimonium des Hl. Petrus gebeutet werden könnte. Bei den jtädtis 
ihen Wahlen liegen dieſe Rüdjichten ferne. Wenn daher anderämwo 
ähnliche Zuftände obmalteten, jo könnte auch anderswo die Wahl 
enthaltung aus foldhen Gründen zur Pflicht werden. Allein weil 
anderswo jelbft eine Vergewaltigung eines rechtmäßigen Herrſchers kaum 
je eine jo jcharf zugeſpitzte principielle Bedeutung erreichen fann, darum 
wird dort eine Wahlenthaltung auch kaum je in gleiher Weije Pflicht 
werben ; meiftend mwird die nöthige Sorge für dad Gemeinwohl die ent: 
gegenstehenden Bedenken überbieten und wirkungslos machen, gerabe 
wie es im römiſchen Gebiet bezüglih der Stadt: und Gemeindewahlen 
geichehen ift. 

Wenn nun betreff3 der Wahlenthaltungspfliht durchgängig jener 
Unterfchied zwiſchen Stadt: oder Gemeindewahlen einerjeit3 und der Wahl 
zur Landed- oder Volfävertretung andererjeit3 nicht jo ſcharf auftritt: jo 
ift bezüglich der Pflicht zur Wahl gerade jene Unterjcheidung unjeres 
Erachtens von großer Wichtigkeit. Wir glauben nämlich, daß bezüglich 
der Stadt: oder Gemeindewahlen viel leichter an die einzelnen Wähler 
eine jchwere Pflicht, dad Wahlrecht auszuüben, herantreten kann, einmal 
weil viel leichter von den einzelnen Stimmen die Wahl bejtimmter Per: 
fönlichkeiten abhängen fann, und zmweitend weil die Wahl eines einzigen 


114 Wahlrecht und Wahlpflicht. 


ſchlechten Gliedes, freilich innerhalb der Grenzen der engern Rechts— 
befugniſſe, weit wirkſamer üble Folgen nad) ſich zieht, als es für's Gewöhn— 
liche bei den Wahlen der Landesvertretung der Fall iſt. 

Natürlich ſtehen bei letzterer viel weitergreifende Intereſſen auf dem 
Spiel, und unter dieſer Rückſicht iſt die allgemeine Pflicht, dort für eine 
gute Wahl zu ſorgen, im Ganzen eine höhere, als bei Stadt- und Ge 
meindewahlen; doch für den Einzelnen wird die Verpflichtung bei jenen 
jeltener eine ſchwere, als bei diefen. 

63 wird dieß ſofort einleuchten, wenn die Momente angegeben 
werben, welche für den Einzelnen die Wahlpflicht zu einer jchweren, bie 
Verlegung diefer Pflicht objectiv zu einer Todfünde mahen. Das Wahl- 
recht ift den einzelnen Bürgern nicht jo fait als ein bejonderes Amt über- 
tragen, ſondern vielmehr wie eine Ehre und ein Vorrecht zugeftanden. 
Die Pfliht zum Gebraucde dieſes Rechtes bemißt fich daher nad ber 
Wichtigkeit ded nothwendigen Gutes, das durch den Rechtsgebrauch erzielt, 
ohne ihm verwirkt würde, oder nad) der Bedeutung bes Übels, welches durch 
den Nechtsgebraud verhindert, ohne ihn vorausſichtlich in's Werk gejeit 
würde. Um daher eine ſchwere Pflicht conftatiren zu Fönnen, müſſen 
zwei Bedingungen verwirklicht fein: 1. Ohne die fraglie Stimmen: 
abgabe muß die Gefahr nahe liegen, daß ber abjolut oder relativ er- 
wuͤnſchte Candidat unterliege. 2. Es muß durd) da3 Unterliegen diejes 
einen Candidaten Gefahr eintreten, daß in wichtigen Fragen die Majorität 
zu Ungunften der guten Sache wirkſam enticheibe; eine ſolche Gefahr iſt 
natürlih vorhanden, jobald die Majorität der Guten eine nur ſchwache 
ift. Ginge die angedeutete zweifache Gefahr in Gemwißheit über, dann 
fönnte die Pflicht des Einzelnen zur Theilnahme an der Wahl jo dringlich 
werden, dab er jelbjt mit Aufwand jehr großer Opfer dazu gehalten 
wäre; ſonſt fann je nach der größern oder geringern Gefahr ein unver: 
hältnigmäßig großed Ungemad den Einzelnen noch von jtrenger Pflicht 
entbinden. Nun ift jedoch Mar, daß jene Gefahren, um jo mehr jene 
Gemwißheit, nicht gerade häufig in dem angegebenen Make dringlid) find, 
und daß fie noch jeltener nad ihrer ganzen Tragmeite erfannt werben. 
Jede Pflicht, bezw. jede Pflichtverlekung hört freilich darum noch nicht 
auf. Und je läfliger im Großen und Ganzen das Fatholiihe Bolt in 
irgend einem Lande fich zeigen würde, welches bei Anftrengung all feiner 
Kräfte der guten Sache den Sieg verihaffen könnte, deito ſchwerer laſtet 
unter dieſer Rüdjiht auh auf dem Einzelnen die Verpflichtung, ſich 
aufzurafien und wenigſtens das Seinige zu thun. Das gilt ſogar von 
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den einzelnen Urwählern. Die Pflicht ſteigert ſich natürlich bedeutend 
bei den ſogenannten Wahlmännern. 

Wir haben bisher die Wahlpflicht nur von Seiten ber eigentlichen 
und ſchweren Pflicht und Pflichtverlegung angejehen. Wenn mir aber 
den Kreis unjerer Umſchau erweitern und auf dasjenige ausdehnen, was 
die fittlihe Aufgabe des chriſtlichen Wähler irgendwie erheijcht oder 
empfiehlt, jo entdeckt da3 Auge. innerhalb dieſer Grenzen noch mehrere 
Punkte, welche Beachtung verdienen. Für immer und überall dürfen wir 
e3 wohl als geziemend bezeichnen, dat im Allgemeinen diejenigen, welchen 
ein Anrecht zuerfannt ift, irgendwie direct oder indirect, unmittelbar oder 
mittelbar an den Angelegenheiten des öffentlihen Wohles theilzunehmen, 
dieje ihre Berechtigung auch gebrauchen oder wenigſtens zu gebrauchen 
bereit jeien, fall3 ihre Theilnahme irgend einen Erfolg erwarten läßt. 
Ohne einen bejondern Grund daher eined derartigen Nechtögebrauches 
fi) begeben, verdient im Allgemeinen nicht Lob, jondern Tadel, wenn 
auch für den Einzelnen häufig eine Pflicht im ftrengen und eigentlichen 
Sinne des Wortes nicht vorliegt. 

Gewiſſe Zeitverhältnifje aber ermeitern und jchärfen die Pflicht. 
Blicken wir auf die gegenwärtige Lage der Katholiken, jo ift fie fait 
überall die Lage der Bebrüdten. Der Kampf gegen die heiligſten 
Güter ift leider zur Thatſache geworden. Träger der ftaatliden Gemalt 
und ihre verjchiedenen Factoren bemühen fih nad Kräften, der Kirche 
die Lebensluft zu entziehen. Da iſt e8 Sache eines jeden Katholiken, 
nad Kräften aufzutreten für die heilige Sache: die laute Forderung eines 
ganzen Volfes, die wiederholte Forderung hat aud) ihre moraliihe Madt. 
Und da zählt jede Stimme, jede Stimme verftärft den Ruf. Einftimmen 
in diejen lauten Ruf um Recht ift das Geringfte, was ein Jeder für 
die Kirche thun kann und foll, aud dann, ja gerade dann, wenn ihm 
der Weg zur thatlählihen Hilfe abgeichnitten iſt. Selbit wenn nad 
jeder andern Rückſicht die Wahl Fatholifcher Männer wirkungslos ver: 
Ihwänbe; wenn aud al ihre Anjtrengungen bei entjcheidenden Fragen 
von den Feinden der Kirche niedergeftimmt und niedergetreten würden: 
die Wahl jelber ift ein offenes Bekenntniß des Fatholifchen Glaubens, 
und dieß thut noth in unjerer veligionslojen Zeitz fie wird zur Pflicht, 
wo Schweigen Eharafterlojigfeit und Feigheit bekundet. Aus dieſem 
Grunde iſt e8 aud am Plate, beim erften Wahlgang in der Negel einen 
fatholiichen Candidaten aufzuftellen. Das ift ein Hochhalten der Fahne, 
ein Öffentliches Bekenntniß de heiligen Glaubens. Wenn freilich durch 
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dieſes Verfahren ein ſchlechter Candidat in die Stichwahl käme und 
Ausſicht auf jhlieglihen Erfolg gewänne, wo er auf andere Weije Hätte 
wirkſam ausgejchloffen werden Fönnen und vor Anderen auszuſchließen 
wäre: dann dürfte ed nidt am Plabe fein, des bloßen dermaligen Be- 
fenntniffes katholiſcher Gefinnung Halber eine ſolche Gefahr heraufzu= 
beihmwören; jenes Bekenntniß kann ja auch ſonſt in vielfaher Weiſe ab: 
gelegt werben. 

Es war im Obigen einzig unjere Abjiht, vom Standpunkte der 
Sittenlehre über die Betheiligung an den öÖffentlihen Wahlen einige 
leitende Gedanken unjern Lejern vorzulegen. Andere, unkirchliche Parteien 
mögen die wilden Leidenjchaften aufregen und dadurch die Mafjen zu 
fich herüberzuziehen juchen. Dem Katholiken muß der jtärfite Hebel bie 
Pflicht und die Verantwortlichkeit vor Gott jein und eine auf den ewigen 
Wahrheiten beruhende unverſiegbare Begeilterung, zur Yörberung des 
Guten und Nechten nad) Kräften beizutragen, für und mit der Kirche, 
für und mit Chriſtus zu kämpfen und zu fiegen. 

A. Lehmluhl S. J. 


Dur Vorgeſchichte der Bartholomäusnacht. 


Das Thema von der Bartholomäusnadht will nicht von der Tages— 
ordnung verſchwinden. In jchaurigen Weilen tönt ed ung immer und 
immer wieder aus dem Theater entgegen; wie viele haben nicht das 
fanatifirende Gejchrei der in Nauchmantel und Kafel gefleideten Priefter 
in Meyerbeers „Hugenotten” hören müſſen, und das neuere Stüd: „Die 
Bluthochzeit, eine gejhichtliche Tragödie in vier Acten von Albert Lindner”, 
wird auf feiner Runde über die Hauptbühnen Deutjchlandg wohl feine 
frommen Weijen gejungen haben! Die Tagesprefje bleibt hinter dem 
Theater nicht zurüd: hat ja jelbjt das Organ des Reichskanzlers an dem 
breihundertjährigen Gebenktage (24. Auguft 1872) auspojaunen dürfen, 
da „damals, obwohl noch in den Kinderjchuhen der Entwidlung ftehend, 
der jejuitiiche Geift feine entjegliche DOrgie feierte”. Und Männer der 
That, darunter zwei franzöfiihe Generäle und zwei ehemalige Mi- 
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nifter, Bardoux und Wabdington, haben jich zufammengethan, um 
„dem Martyrer der Bartholomäusnadht”, dem Admiral Coligny, ein 
Denkmal zu errichten. Die franzöfiiche Regierung bewilligte einen Bei- 
trag von 33000 Franc, und die Stadt Pariß jchenfte einen paſſenden 
Play !. Endlich Hat die hiſtoriſche Forſchung gerade in der neueften 
Zeit mit einer gewiſſen Vorliebe die Parijer „Bluthochzeit“ zum Gegen: 
Stande ihrer Studien gewählt: in den letzten fünf Jahren find wohl ein 
Dugend Bücher erichienen, welche jich ausſchließlich oder doch in hervor- 
ragender Weije mit der Naht vom 23. auf ben 24. Auguft 1572 be- 
ihäftigen?. In den meiften biefer Werke wird beſonders Iebhaft die 
Frage discutirt, ob die Bartholomäusnadht von langer Hand her vor: 
bereitet war, ober ob fie dad Nejultat von Berathungen und Ent: 
Ihliegungen weniger Tage oder Stunden gemejen ift. Mit der Beant: 
wortung diejer Frage wollen wir und auch hier hHauptjächlich bejchäftigen, 
ohne jedoch die Beiprehung einiger anderer Punkte auszufchließen. 
Bergegenwärtigen mir und vor Allem die Lage in Frankreich. Der 
unfittlihe Franz I. (1515—1547) Hatte tro& feines Bundes mit den 
deutſchen Proteftanten und dem Erbfeinde der Chriftenheit endlich jcharfe 
Mafregeln gegen die Anhänger Calvins ergriffen. Seinem Beifpiele 
folgte der noch unfittlichere Heinrich II. (1547—1559). Vereint mit den 
deutjchen Proteftanten ging er auf deutjchen Städteraub aus, und feine un— 
ermüdlichen Bemühungen in Eonftantinopel brachten es wirflich dahin, daß 
faft jedes Jahr eine wohlgerüftete türfifche Flotte nach dem Mittelmeer aus— 


1 Das Denkmal joll an ber Rue de Rivoli, gegenüber dem Louvre, zu fteben 
fommen. XZroß ber Beiträge aus ber ganzen Welt fehlen dem Comité laut Bericht 
erftattung vom 1. Februar 1884 noch 35000 France. 

2 9. Wuttfe, Zur Vorgeichichte der Bartholomänsnacht. Herausgegeben von 
G. Müllers zranenitein. Leipzig 1879. 216 ©. — H. Bordier, La Saint-Barthölemy 
et la critique moderne. Gen&ve 1879. 4°. 116 p., avec planches. — Lefortier, 
La Saint-Barthölemy et les premiöres guerres de religion en France. Paris 
1879. 464 p. — Vic. de Meaux, Les luttes religieuses en France au XVI® 
sieele. Paris 1879. 415 p. — K. Türfe, Rom und bie Vartbolomäusnact. 1. Theil. 
Die Zeit Pius’ V. Chemnitz 1880 (Realſchul-Programm). 39 ©. — M. Combes, 
L’Entrevue de Bayonne et la question de la Saint-Barthölemy. Paris 1882. — 
H. Baumgarten, Bor der Bartholomäusnadt. Straßburg 1882. 263 S. — Ch. Buet, 
L’amiral de Coligny et les guerres de religion du XVI* siöcle. Paris 1884. 
435 p. — Kervyn de Lettenhove, Les Huguenots et les Gueux (1560—1585). 
Bruges 1883—1885. 4 Bde., befonders 2. u. 3. Bd. — Ochſenbein, Ein Flücht: 
ling der Bartbolomäusnadt. Bern 1885. 80 S. — Delaborde (Le comte J.), 
Gaspard de Coligny, amiral de France. Paris. 3 Bde. Ein von ber franzöſiſchen 
Akademie Ende 1883 preisgefröntes Werk. 
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lief !, Tod, Schande und Verzweiflung über die chriftlichen Küftenbemohner 
zu bringen, während in Frankreich jelbft die Flammen des Sceiterhaufens 
über dem Jammergeſchrei der Galviniften zuſammenſchlugen. Wegen 
biefer perjönlihen Mängel, diefer bimmeljchreienden Inconjequenz, dann 
der leider nur zu häufigen Niedertretung der kirchlichen Rechte braucht 
man fich nicht zu wundern, wenn der Calvinismus troß der gegen ihn 
angemwendeten jchauerlihen Strafmittel immer weiter vordrang ; war 1555 
nur ein calviniſcher Prediger angeitellt, jo zählte man im Sahre 1562 
Ihon über 2000 calvinifche Gemeinden ?. Der venetianische Botjchafter 
Correro unterſcheidet unter den Hugenotten drei Klaſſen: die Großen, 
die Bourgeoifie und dad Volf. Die Großen treibe der Ehrgeiz, bie 
Bürger die Sudt nah den Kirchengütern, das gemeine Bolf die Un— 
wiljenheit?, Der Marfhall Blaife de Montluc nennt noch bejonders 
al3 Anhänger der neuen Lehre die Finanzmänner und die Juriſten“. 


LM, Zinfeifen, Gefchichte des osmanifchen Meiches in Europa. Gotha 1854. 
1. 884 ©. Bol. S. 875 f. und für Franz L ©. 762 f. 

2 Schiller bat in feinen fpäteren Jahren bie Gründe für bie Musbreitung bes 
Galvinismus in Franfreih furz in die Worte zufammengefaßt: „Eine Reihe ſchwach— 
föpfiger, zum Theil minderjähriger Könige, eine jchwanfende EStaatsfunft, bie Eifer— 
ſucht und ber Wettfampf der Großen um das Ruder halfen bie Fortfchritte der neuen 
Religion in Frankreich beſtimmen“ (Janſſen, Schiller als Hiftorifer, Freiburg 1879. 
©. 206). 

3 Kervyn de Lettenhove, Les Huguenots et les Gueux, I. 32. 

* Nouvelle Collection des m&moires relatifs à l’histoire de France. Paris 
1866. VII. 211. — Der Marſchall Gaspard de Saulr, Seignent de Tavannes, ſchil— 
bert in feinen Memoiren die Hugenotten aljo: „Ceux de la Ligue disent que 
l’Eglise de Dieu, catholique, apostolique et romaine, durera eternellement; 
demandent oü estait celle des Huguenots depuis quinze cens 
ans; qu'ils se sont introduicts sans miracles ... qu’ils sont cogneuz 
par leurs oeuvres, estans source des meurtres, assassinats, volleries, 
forcements, et de tous autres pechez communs et inevitables aux guerres qu’ils 
ont suscitdes, pour maintenir les mal-contents et rebelles en Flandres, France, 
Allemagne et Angleterre, infracteurs de la vigne du Seigneur. Par la breche 
qu’ils y ont faicte, sont entrez Lutheriens, Calvinistes, 
Zuingliens, ODecolampades, Trinitaires, Nicolaistes, Anabap- 
tistes, et, le pis de tout, l’atheisme ... pour reformer un abus 
ils en ont fait mil, pour oster une tache legere ils ont gast& le visage et 
la face de l'Eglise.... En Angleterre ils ont soustenu l’inceste et le divorce, 
en Allemagne la desobeyssance; ont introduicts les Anglais et reistres (beutjche 
Reiter), anciens ennemis de la France dans icelle; leur ont donne le Havre, 
donné des batailles aux roys, entrepris sur leurs personnes, assassine leurs 
generaux, fait enroollemens, levdes d’hommes et de deniers.*“ Am Schluffe biefer 
Charakteriſtik ſpricht Tavannes die Meinung feiner Zeit aus über die Beilrafung ber 
Häretifer: „Si ceux qui ont outrag6 les corps et les biens sont punis de mort, 
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Die erfte große Verſchwörung der KHugenotten, gegen den 16jährigen 
Franz II. (1559—1560), den Gemahl der unglüdlihen Maria Stuart, 
wurde dur die Wachjamkeit des Herzogs von Guije vereitelt. Doch 
die Guijen dürfen nicht zu mächtig werben; die Verſchwörer werden durch 
das erjte Toleranzedict vom 17. Januar 1762 belohnt: jo verlangt es 
die Politit der Karl IX. (1560 —1574) vollftändig beherrichenden 
Königin- Mutter, Katharina von Medici. Wir müſſen bei diefer Frau 
einen Augenblict verweilen. Geboren 1519 als Tochter jene Lorenzo 
di Mebici, für den Macchiavelli fein berüchtigtes Buch vom Fürſten ge= 
ſchrieben, hat fie freubdenloje Tage an der Seite ihre untreuen Gemahls 
Heinrich’ II. verlebt. Nach dem frühen Tode ihres älteften Sohnes Franz’ II. 
gelangte jie zur Bormundjchaft und damit zur Regierung. Das Princip 
des ihrem Water gewidmeten Buches: zur Behauptung der Gemalt ijt 
dem Herrjcher jeded Mittel erlaubt, leitet und beftimmt auch die Mutter 
dreier franzöfiihen Könige. Der Marſchall Tavannes, welcher Katha- 
rina genau kennen zu lernen Gelegenheit hatte, jagt von ihr in jeinen 
Memoiren: „Die Königin verſucht Alles im Gleichgewicht zu Halten, 
fie hegt und pflegt die Eiferfucht der Großen, um durch die Aufrecht— 
haltung zmweier Parteien immer über eine derjelben verfügen zu können, 
wenn ihr die andere entgegen.” 1 it e8 ihr gelegen, jo unterjtütt jie 
die Rebellen; kann fie die Führer derjelben nicht anders gewinnen, jo 
läßt jie die Berführungsfünfte ihrer Hofdamen jpielen ?; ihre Schwieger- 
tochter Maria Stuart gibt fie der teufliichen Elifabeth preis; fie handelt 
in gleiher Weiſe mit Galvinern, Lutheranern und Türken; fie fann die 
päpftliche Dispens für die Heirath ihrer Tochter mit Heinrich von Navarra 
nicht erlangen, aber eine gefäljchte Dispens thut aud den Dienſt*; an 
den Papſt jchreibt jie jehr fromme Briefe®, und auf die Sefuiten kann 
jie grimmig jchimpfen®. „Alle religiöjen wie politiihen Interejien waren 
— — * 

combien plus grand supplice faut-il pour ceux qui perdent les ames eternelles, 
leur preschant par ambition la religion qu’eux-mesmes bien souvent ne eroyent 
pas!* (Nouv. Collect. VIII. 397 s.) 

1 Nouv. Collect. VIII. 246. — Gan; übereinftimmend urtbeilt der venetias 
niſche Botichafter Micheli: „Pour se rendre necessaire, il lui fallait des troubles, 
et elle les fomentait de son mieux; elle favorisait les deux factions pour se 
servir, selon ses interäts, de l’une ou de l’autre* (Kervyn de Lettenhove 1. e. 
I. 14). 2 Nouv. Collect. VIII. 246. 

3 Baumgarten, Bor der Bartbolomäusnadt, ©. 152. 

* Kervyn de Lettenhove l. c. II. 528. 

Theiner, Annal. Eccles. I. 337 sg. 6 Baumgarten S. 19. 
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der Königin-Mutter” — jo jagt ein neuerer proteitantiicher Hiftoriter — 
„an ſich ziemlich gleichgiltig , fie gewannen ihr Werth nur injofern, als 
fie von ihnen Förderung oder Hinderung ihrer perjönlichen Inter— 
eſſen erwarten fonnte.“ ? 

Ob Katharina mit ihrem Toleranzedict dad Nichtige getroffen, jollte 
fi bald zeigen. Hatten die Hugenotten ſchon im Jahre vorher (1561) 
Steuern auferlegt, Soldaten ausgejchrieben, die Bauern mit DOchjenziemern 
in die Predigten geprügelt, Kirchen und Klöſter geplündert, katholiſche 
Gut3herren ermordet, die Gerichte eingeſchüchtert, daß diejelben an vielen 
Orten für die Katholiken nicht mehr einzufchreiten wagten?, jo bradte 
das Jahr 1562 mit dem Toleranzebict den offenen Krieg, den eriten 
Hugenottenfrieg. Man Hat mit Recht behauptet, day die KHugenotten- 
friege ein Werf der Toleranz find? Die Greuel der Hugenottenfriege 
find befannt. In dem erjten Kriegsjahre allein haben die Galviniften, 
nad) ihrem eigenen Geſtändniß, wie Aubert Le Mire erzählt, 4000 Drbens- 
leute ermordet, 12000 Nonnen entehrt, 20000 Kirchen vermültet, 
2000 Klöfter, 90 Spitäler zerftört +. Sind dieje Zahlen aud) nicht darnad) 
angethan, um unbedingten Glauben zu verdienen, jo fennzeichnen fie doch 
einigermaßen das vafende Treiben der Rebellen. Ihre Wuth im Zerſtören 
brandmarkt felbft der fanatifche Beza in einem Briefe von Orleans an 
Calvin: „In dem Bilder: und Altarzerftören haben fie (die Hugenottijchen 
Soldaten) einen unglaublihen Eifer, dem mir leider jelbft hier auf Feine 
Weiſe fteuern konnten. Kurz, es ift Alles das Unterfte zu oberjt gekehrt, 
jo daß mich bei diefem Anblick Betäubung und Staunen zugleich ergreift. 
Denn in hundert Jahren würden die Feinde, wenn ſie auch 
Sieger wären, da3 nit wieder herjtellen fönnen, was 
nur in Zeit von etwa zwei Stunden zeritört worden ift.“® 





ı Baumgarten.S. 103. 

2 Die einzelnen Züge nad) ben Memoiren bes Augen: und Obrenzeugen 
Montluc (Nouv. Colleet. VII. 211. 218). Dort auch (p. 213. 221) bie Verfuche 
ber Prediger, durch große Geldjummen Montluc zu beftechen und zur Treuloſigkeit 
gegen ben König zu bewegen. 

3 Nachgewieſen von P. Bauer in den „Stimmen aus Maria⸗-Laach“, Bd. XI. 

* L. c. XI 512. 

5 Dieh wird durch alle neueren Publicationen bejtätigt. Vgl. z. B. Les 
Huguenots en Bigorre. Documents inddits publi6s pour la Societ& historique 
de Gascogne. Paris 1884. Die Kirhen und Abteien wurden geplündert und vers 
brannt, Priefter und Ordensleute maffacrirt, Tarbes fo ausgebrannt, daß es mehrere 
Sabre lang nicht mehr bewohnt war. 

s Baum, Th. Beza. Leipzig 1851. II. 611. 
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Unzählbar jind aljo die Kunſtdenkmale, welche diefe Eulturfämpfer ver- 
nichteten; von den Bibliotheken, welche ihrer Wuth zum Opfer fielen, fei 
nur bie werthvollſte, die des altehrwürdigen Clugny mit den unerjeß- 
baren Manuſcriptenſchätzen, genannt. 

Auch zum Meuchelmorbe nahmen die Hugenotten jchon in dem erften 
Kriege ihre Zuflucht. Die beiden Führer der föniglihen Truppen, ber 
Marjhall von Saint Andr& und der Herzog von Guife, waren die erſten 
Opfer. Als fih der Marſchall nad der Schlacht von Dreur bei der 
Berfolgung der Hugenotten zu weit vorgemwagt, wurde er von einem 
hugenottiſchen Hauptmann, jeinem früheren Diener, gefangen genommen, 
eine Strecke weit mitgeführt und dann ermordet ?, Die war am 19. De: 
cember 1562. Zwei Monate jpäter, am 18. Februar 15683, wurde der 
ritterlihe Herzog Franz von Guife?, der die Nebellen überall zu Paaren 
getrieben, von einem in Coligny’3 Dienjten ftehenden Edelmanne Namens 
Poltrot meuchlings erſchoſſen. Man hat oft beftritten, daß Coligny 
wirklich Mitichuldiger an der Ermorbung des Herzogs war, und doch ilt 
die umbeftreitbar, wenn wir auch nur auf das Geſtändniß Eoligny’3 
Rüdffiht nehmen. Coligny ließ nämlich jhon am 12. März 1563 
von Gaen aus eine von ihm, La Rocefoucault und Beza unterzeichnete 
Bertheidigungsjchrift- erjcheinen, in welcher fortwährend „Döposition“ 
(Ausjagen Poltrot3) und „Response* (des Admiral) abmedjeln. 
Daraus nur einige Worte Coligny’8: „Er (Coligny) geiteht, 
daß er jeit jener Zeit, wenn er Einen die Äußerung 
thun börte, daß er, wenn möglid, den gebadten Herrn 
von Guije töbten würde, und wäre es in feinem eigenen 
Lager, ihm nit davon abrieth.... Anlangend die zwanzig 
Thaler, deren im vorigen Artikel Erwähnung geſchah, jo anerkennt er 
al3 wahr, daß er bei feiner letten Ruͤckkehr nach Orléans, beiläufig zu 
Ende be verflofjenen Jänner ... ihn (Poltrot) zu verwenden gedachte, 
um Neuigfeiten aus dem Lager des gemeldeten Feindes zu erhalten, 
und daß er ihm zu Ddiefem Zweck zwanzig Thaler habe einhändigen 


1 Kervyn de Lettenhove Il. c. I. 80. 
2 Mömoires de Vieilleville (Nouv. Collect. IX. 323). — Ranfe brüdt bas 
fo aus: „Unter vielen anderen namhaften Männern ift da ber Marfchall von Saint-Anbre 
gefallen” (Franzi. Gef. I. 254). Über bie Unzuverläffigfeit feiner Darftellung 
ber Hugenottenfriege |. Laaher Stimmen II. 505 ff. 

3 Über Guife fiche das ſchöne Urtheil aus Feindes Mund in ben Calendar of 
State Papers. For. Eliz. 1563. n. 354, 7. 

Stimmen. XXIX. 2. 9 
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laſſen.“ Poltrot hatte ferner ausgeſagt, daß der Admiral ihm 100 Thaler 
gegeben zum Ankauf eines guten Pferdes, um jich nad der That retten 
zu können. In der Antwort auf diefe Ausfage jchreibt Coligny: „Immer— 
bin war der gedachte Herr Admiral auf Bericht der Anficht, daß man 
fi jeiner (Poltrot3) bedienen Fönne, um fichere Nachricht auß dem ge- 
dachten Lager zu haben, und übergab ihm zu dieſem Zwede die fragliden 
100 Thaler, theild um fich befömmlicher ausſtatten, theil3 um die nöthi- 
gen Mafnahmen zur Einziehung der Kunde vornehmen zu können . . . 
Ferner erinnert fich jet der genannte Herr Admiral wohl, daß der 
gedachte Poltrot bei feiner Berichterſtattung jo weit ging, 
ihm zu fagen, er würde den genannten Herrn von Guiſe 
gern tödten; aber der genannte Herr Admiral drang nie in ihn, 
um jo mehr, als er es für eine Frivolität hielt, und öffnete bei jeinem 
Leben und jeiner Ehre nie den Mund, ihn aufzureizen, e3 zu unter: 
nehmen.“ ? 

Trotz aller Abſchwächungen, die Coligny verfucht, Fönnen und müſſen 
wir jagen: Habemus confitentem reum. Denn Coligny gefteht: 
1) Poltrot jtand in feinen Dienften. 2) Poltrot jchlägt jeinem Herrn 
ben Morb des Herzogs vor. 3) Der Admiral mipbilligt dieß nicht und ver- 
bietet mit feinem einzigen Worte die Unthat; die mußte dem Diener genug 
fein, denn: qui tacet (ubi potest et debet loqui) consentire videtur. 
4) Der Admiral gibt ihm oder entzieht ihm nicht die Mittel (100 Thaler) 


t „Il (Coligny) confesse que depuis ce temps-läA, quand ila 
ouy dire à quelqu’un que, s’il pouvoit, il tueroit ledit seigneur 
de Guyse jusques en son camp, ilne l'en a destourn6 .... Quant 
aux vingt escus dont il est fait mention au pr&cödent article, il recognoist estre 
vray qu'à son dernier retour ä& Orleans, environ la fin de janvier dernier.... 
il delibera l’employer (Poltrot) à scavoir des nouvelles du camp des susdits 
ennemis; et pour cest effect, luy feit delivrer vingt escus.“ 

? „Toutesfois ledit seigneur admiral l’ayant ouy, jugea qu'on s'en (Pol- 
trot) pouvoit servir pour entendre certaines nouvelles dudit camp; et pour 
cest effect, luy d&elivra les cent escus dont est question, tant pour 
se mieux monter, que pour faire les diligences requises en tels advertissemens.... 
Davantage ledit seigneur admiral est bien recors maintenant, que ledit Pol- 
trot s’advanga, luy faisant son rapport, jusques à luy dire 
qu'il serait aise de tuer ledit seigneur de Guyse; mais ledit 
seigneur admiral n’insista jamais sur ce propos, d’autant qu’il l’estimait ponr 
chose du tout frivole; et sur sa vie et son honneur, n’ouvrit jamais la bouche 
pour l’ineiter A l’entreprendre.* Die ganze Schrift bes Abmirals ift den „Me&- 
moires- Journaux du duc de Guise* beigefügt. Die angeführten Stellen Nouv. 
Colleet. VI. 521. 523. 
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zur Ausführung, troßdem er die Abficht Poltrots Fennt!. Wenn das 
alles Feine wirkliche Mitſchuld begründet, was begründet dann noch eine 
ſolche? Nah den Memoiren ber Schweiter des Königs Karl’ IX., 
Margaretha von Valois, wäre Coligny auch ſchuld an dem Morde des 
Garbdecapitänd Charry, welcher von Ebelleuten aus der Umgebung des 
Admiral3 gemeuchelt wurde ?. 

Die Verbindungen der Hugenotten mit dem Ausland, den deutſchen 
Broteftanten, den Geujen, ben Engländern, den Türken, übergehe ich bier; 
ebenjo die Reprejjalien, welche die durch furchtbare Schandthaten und 
beſonders durch die ſyſtematiſch betriebene Verhöhnung des allerheiligiten 
Sacramented auf’3 Außerſte gereizten Katholiken an den Hugenotten und 
bejonderd an beren Predigern vornahmen; letztere find zudem weit und 
breit in faſt allen proteltantiihen Geſchichtsbüchern geſchildert. 

Troß der verjchiedenen Niederlagen, welche die Hugenotten in den 
folgenden Religiondfriegen 1567 und 1569 erlitten, wurbe ihnen doch 
1570 im Frieden von St. Germain en Laye in ganz Frankreich mit 
einziger Ausnahme von Paris freie Religiongübung gewährt; zudem 
erhielten fie noch vier feite Sicherheitspläge — ald ewige Revolution: 
neiter. Freilich, die Geldnoth drückte die Krone gar ſehr: die deutſchen 
Reiter wollten nicht mehr gehorchen, und die Schweizer gingen auf und 
davon. „Wer die diefem Frieden vorangehenden Verhandlungen zwiſchen 


4 Bon diefem Gelde weiß Ranke wieder nichts; er fagt nur: „Goligny bütete 
fi, ihn darin zu beftärfen, aber auch abgehalten bat er ihn nicht” (Franzöſ. Gel. I. 
256). Freilich Hätte das noch viel weniger zu der maßloſen Vergötterung (S. 2% ff.) 
gepaßt: Ranke feiert den Admiral als gewaltigen Helden und großen Heiligen — 
wie, wenn ein fatbolifcher General gegen ben König von Preußen aufgetreten, wie 
ber calvinifhe Goligny gegen feinen angeftammten König?? — Nah Scott (in 
Herzogs Realencyklopädie III. 315) „it Eoligny einer ber Männer, deren Namen 
ſchon das Herz jedes Proteftanten mit gerechtem Stolz erfüllt", — Der Schweizer 
Ochſenbein hat zu feiner großen Freude herausgefunden, baß bie Frau von 
Teligny, bie Tochter Coligny’s, „nichts Geringeres ift, als bie Ahnfrau bes jetzigen 
deutichen Kaiſerhauſes! Sie verheirathete fih nämlich in zweiter Ehe mit Wilhelm 
von Naſſau, dem Gründer ber holländiſchen Republif, und ihre Enfelin, Louife 
Henriette von Naſſau, wurde bie Gemahlin Friebrih Wilhelms von Brandenburg, 
fo baß derjenige, ber in unferen Tagen das ftolge Frankreich gebemüthigt hat, wie 
noch Keiner vor ibm, ein birefter Nachkomme Eoligny’s if. Wie wunderbar bod 
die Wege bes Herrn find und wie zuverläffig feine Gerichte.” So Ochſenbein, Ein 
Flüchtling der Bartbolomäusnadt, ©. 78. 

2 „Qu’aussi l’assassinat qu’avoit fait ledit Admiral de Charry, maistre de 
camp de la garde du Roy“ (Nouv. Collect. X. 408). — Den Marſchall Tavannes 
ſuchte Coligny kurz vor feinem eigenen Tode durch einen fogen. Querelle d’Allemand 
aus dem Wege zu räumen. Siehe bie Erzählung Tavannes’ (Nouv. Collect. VILL 375). 

9* 
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Spanien und Frankreich vor fi hat,” fagt Baumgarten?, „wirb mohl 
willen, was er von der .alten Tradition zu halten hat, Katharina habe 
den Hugenotten die außerordentlich günftigen Bedingungen des Friedens 
von St. Germain lediglich gewährt, um fie in's Garn zu loden und 
dann leichter und ficherer zu verderben. Die franzöfifhe Krone hat diejen 
Frieden geſchloſſen nicht in irgend einer hinterliftigen Abſicht, fondern der 
Noth gehorchend.“ 

Katharina Hatte einen andern Plan; ſie hoffte die Hugenotten durch 
die Verbeirathung ihrer Tochter Margaretha mit Heinrich von Navarra, 
dem jpätern Heinrih IV. „le Grand*, an ihr Haus zu fefleln. Diefe 
Feſſel follte für fie eine verberbenbringende Schlinge werden. Vorerſt 
Itanden freilich diefer Heirath noch große Hindernijie im Wege. Der 
Heilige Stuhl wollte die auß dem doppelten Grunde der Verwandtſchaft 
und der Härefie des Bräutigams nöthige Dispens nid)t geben, weil man 
in der Heirath der Schweiter des Königd mit dem Haupte der Hugenotten 
nur dag Verberben Frankreichs erblickte. Pius V. jandte einen eigenen 
Legaten, den Carbinal Aleffandrino, mit dem Sefuitengeneral, dem 
bl. Franz Borgia, nad) Franfreih, um die Heirath zu vereiteln. Letzterer 
jtellte Katharina in der Aubienz vom 23. Februar 1572 vor, man möge 
wohl bedenken, daß man nicht, um den Schwiegerjohn zu geminnen, bie 
Tochter in’3 Verderben führe. Katharina erwiederte, wenn fie nicht 
glaubte, Gott dadurch einen großen Gefallen zu ermeifen, würbe fie es 
nit thun; deßhalb laſſe fie auch viele Gebete veranftalten. Der Jeſuiten— 
general entgegnete, er glaube das wohl, aber e3 falle ihn jchwer, an— 
zunehmen, daß man Gott durch etwas dienen könne, was man ohne Gott 
thue, und das würde doch eine Heirath ohne Dispend des Papſtes fein. 
Darauf ermwiederte Katharina, er möge nicht zweifeln, daß die Heirat 
entweder mit Dispend oder gar nicht ftattfinden werde. Diejen Ent: 
ſchluß lobte dann Franz Borgia ſehr und erklärte: wenn das bie Ab- 
ficht jei, brauchten fie nicht mehr Zeit mit Neben zu verlieren, denn die 
Dispend werde der Papft nie geben. So Baumgarten nah bem Berichte 
Borgia's an Philipp II. ? 

1 A. a. O. © 20. Andere Beweife dafür aus den Berichten bes Florentiner 
Diplomaten Petruci ©. 21 f., und aus ben Briefen des Königs und ber Königin 
an ihren Gefandten am englifhen Hofe ©. 23. — Was nad den Memoiren Mergey's 
(Nouv. Colleet. IX. 574) dagegen vorgebracht wird, beweist nichts. 

2 Baumgarten ©, 127. — Nah Kervyn be Lettenhove (II. 362, Anm. 5) bes 
finden fid im Nationalarhiv zu Paris (K. 1526) mehrere Briefe Philipp’ II. an 
Borgia und von Borgia an Philipp II., bie auf dieſe Angelegenheit Bezug haben. 
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Die Schwierigfeiten von einer andern Seite, nämlich der Mutter 
des Prinzen, Jeanne d'Albret, wurden leichter überwunden. Dieſe 
Seanne d’Albret, Königin von Navarra, wollte unter feinen Umſtänden 
die Fatholifhe Trauung zugeben, und fie fürdhtete zudem Beeinfluffung 
ihre Sohnes dur die Fatholifhe Braut. Ob Jeanne d'Albret, „die 
Päpftin der Hugenotten”, Recht hatte, in ihren Briefen über die Cor— 
ruption des franzöſiſchen Hofes loszufahren, da Beza ihr noch vor einigen 
Monaten eine Verbindung, melde fie ohme jede religiöfe Ceremonie 
eingegangen war, zum Vorwurf gemacht und von ihr Erfenntnik ihrer 
Fehler und Reue gefordert hatte ?, dürfte wohl bezweifelt werben. Baum: 
garten preiät fie al3 eine „jeltene Frau, von einem lebhaften, ja leiden- 
ſchaftlichen Pflichtgefühle, welches in ihrem Glauben das höchſte, unter 
allen Umftänden zu mwahrende Gut erblicte”?. Wäre das richtig, jo 
hätte fie doch wohl nicht in die Heirath ihres Sohnes mit der „Papiftin“ 
einmwilligen dürfen. Troß alles Jammerns Hat fie aber eingewilligt, und 
Katharina ließ troß ihres dem bl. Franz Borgia gegebenen Verſprechens 
am 11. April 1572 den Heirathöcontract unterzeichnen. 

Katharina jah bald die Früchte ihrer Lügen reifen. Ihre Allein- 
berrichaft über den ſchwachen, jagbjüchtigen und ausſchweifenden König 
warb bedenklich bedroht. „Sch weiß,” jchrieb ſchon am 22. April der 
jehr gut unterrichtete Florentiner Gejandte Petrucci, „man arbeitet daran, 
den König mit feiner Mutter zu entzweien und jo diefe um ihre Aucto- 
rität zu bringen; aber fie fteht feft und hofft ben a unter allen 
Umjtänden wieder zu gewinnen.“ 3 

Unterdeſſen hatten. ji calvinijche Piraten der Niederlande, die 
Meergeujen?, am 1, April 1572 Brielle’3 und Ende desjelben Monats 
Blijfingens bemädtigt. ALS der Herzog Alba die Einnahme Brielle’3 
erfuhr, jol er gejagt haben: No es nada, das iſt nichts?. Und doch 
war es etwas. Die Einnahme der Fleinen Hafenftadt war der erite 
nachhaltigere Schritt für die Unabhängigkeit der holländiſchen General: 
flaaten. Die fiegreihen Piraten aber jchrieben aus Hohn gegen Alba 
nad der Bejekung Blifjingens auf ihre Fahnen: No es nada. 

Die Hugenotten fuchten auf die Kunde hiervon Karl IX. noch mehr 
al3 vorher auf alle Weiſe zur Unterftügung ihrer niederländifchen Glaubens: 


i Kervyn de Lettenhove II. 360, 2 ©. 140. 

’ Baumgarten ©. 162. 

+ Über bie Räubereien und Schandthaten ber Meergeufen ſ. Kervyn de 
Lettenhove II. 416 ss. 5 Kervyn de Lettenhove II. 427, 
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genoffen zu bewegen; das hieß nichts Anderes als Krieg gegen Spanien. 
Krieg mit Spanien wollte aber die Königin Mutter nicht aus Furcht 
vor den jpanijchen Waffen !. Trotzdem wurde der König für den Krieg 
gewonnen. Am 22, April befahl Karl IX. zwar feinem Gefandten in 
Madrid, Saint:Gouard, den Spaniern zu verfihern, daß er gar nicht 
an eine Begünftigung der Geufen denke?, und am felben Tage fandte 
der König ein Schreiben an Alba, welches von Freundſchaftsverſicherungen 
für Spanien überfloß ?; aber nur einige Tage fpäter, am 27, April, 
ſchrieb derjelbe König an den Piraten-Abmiral, Ludwig von Naffau, er 
werde alle ihm von Gott verliehenen Mittel zur Befreiung der von 
Spanien unterdrüdten Niederlande aufmenden, mozu ja jeder chriftliche 
Fürſt bereit fein müfje*, und: wieder einige Tage jpäter lie dieſer chrift- 
liche Fürft dem türkiichen Großherrn verfichern, daß er eine Flotte aus— 
gerüftet habe unter dem Vorwande, die franzöfiiche Küfte zu ſchützen, 
in der Wirklichkeit aber mit der Abjiht de tenir le roy catholique 
en cervelle et donner hardiesse à ces Gueux des Pay-Bas de se 
remuer et entreprendre®. Die Rüftungen Frankreichs wurden immer 
auffallender, die Klagen Spaniens immer dringender. 

Um den Krieg zu verhindern, jandte ber eben gewählte Papft 
Gregor XIIL einen Verwandten des Haufe Medici, den Biſchof Anton 
Maria Salviati, nah Paris. Derjelbe traf am 25. Juni ein, aber 
feine Bemühungen vermochten Teinen Stillftand in den Rüftungen zu be: 
wirken. Schon im Mai waren Abtheilungen der Hugenotten in den Henne— 
gau eingebrochen: am 23. überrajchten jie VBalenciennes; bald darauf 
beſetzte Ludwig von Najjau die Feitung Mond. Am 29. Mai wurde 
die erjtere Stabt von den Spaniern wiedererobert. - Um das ebenfalls 
bedrohte Mond zu entjegen, überjchritt am 16. Juli ein ca. 5000 Mann 
ſtarkes Hugenottenheer die Grenze, erlitt aber ſchon am folgenden Tage 
dur den Sohn Alba's eine entjcheidende Niederlage. Der Befehlähaber 
bes Corps, Genli, der in die Hände der Spanier fiel, zeigte ein Patent 
de3 franzoöſiſchen Königs vor, und auf der Folter gejtand er, im Auftrage 
bes Königs gehandelt zu haben ®, 

1 L. c. II. 434. Anm. 3, ® L. c. II. 481. 

’ L. c. 436. Anm. 2. * L. ©. II. 488. 

5 Brief vom 11. Mai an ben abgefallenen Biſchof von Acqs, franzöfiichen Ges 
fandten in Gonjtantinopel, 1. e. 431. Kervyn be Lettenhove citirt bafür Noailles, 
Henri de Valois I. 9. 


& Baumgarten S. 207. Kervyn de Lettenhove II. 496. Die Meinung, Karl IX. 
ſelbſt Habe den Zug an Alba verratben, ift unbegründet (Baumgarten &. 202 f.). 
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Während das gutfatholiihe Paris bei der Nachricht von Diejer 
Niederlage Dankprocejlionen abhielt und Freudenfeuer anzündete, ergingen 
ji die Hugenotten in ben heftigften Drohungen gegen die Spanier, und 
Coligny ließ dem ſpaniſchen Botjchafter in Paris, Cuniga, jagen, wenn 
Spanien die gefangenen Hugenotten nicht freilajje, werde der Gejanbte 
unb jeine Landsleute in ganz Frankreich nicht mehr ficher fein‘. Auf 
den König übte die Kunde eine etwas abfühlende Wirkung; die Königin- 
Mutter wurde dadurch bejtärft in ihrer Furcht vor den ſpaniſchen Waffen 
und jomit vor dem Krieg gegen Spanien. ber die Führer der Huge— 
notten ließen dem König Feine Wahl zwilchen dem Krieg gegen Spanien 
und dem Bürgerkriege ?. Der Abmiral ging noch einen Schritt weiter: 
„Ohne auf die Macht Rückſicht zu nehmen, welche die Königin auf ihre 
Kinder hat durch Ereaturen, die fie ihnen von Jugend an ald Diener 
gegeben hat, verjucht er umkluger Weile Zwietracht (zwijchen dem König 
und feiner Mutter) zu jäen; er jtellt dem König vor, daß er nie eine 
herrliche That verrichten werde, wenn er nicht ihre Macht befchränfe.” So 
Tavannes ꝰ. 

Dieſer neue Verſuch wird der Königin-Mutter hinterbracht, und die 
Wirkung bei der Herrichlüchtigen ift ein blutiger, verhängnißvoller Ent: 
ſchluß. Tavannes berichtet und denjelben mit den Worten: „Die Eifer- 
jucht auf das Regiment ihres Sohnes und den Staat, jowie ein un- 
gemejjener Ehrgeiz entzünben und verbrennen die Königin innen und 
augen, und jie geht mit dem Plane um, ſich des Admirals zu ent: 





4 Brief Petrucci's vom 23. Juli (Kervyn de Lettenhove II. 497. Baum: 
garten S. 204. 206). 

2 Der engliihe Geſandte Walſingham berichtet, die Hugenotten hätten bem König 
zu überlegen gegeben, „whether it were better to have foreign war with ad- 
vantage, or inward war to the ruin of himself and his estate“ (Lingard, 
History of England. Ed. Paris 1826. VIII. 437 Anm, Bol. Kervyn de Letten- 
hove II. 505. Damit flimmt genau, was Tavannes jagt: „L’Admiral ne perd 
courage, possede le Roy, fait nouvelle leves de trois mil hommes de pied sous 
Villars et autres, emport& d’audace ... dit qu’il ne pouvoit plus tenir ses par- 
tisans, qu’il fallait une des guerres espagnolle ou eivile* (Nouv. Collect. VIII. 
384. — Ebenfo Petrucci's Beriht vom 6. Auguſt bei Baumgarten S. 211. — Je 
mehr man bie Memoiren Tavannes’ mit ben Berichten ber verſchiedenen Gejandten 
vergleicht, um jo mehr überzeugt man fi von ber Richtigkeit des Urtheils Baum— 
gartens über Tavannes, daß nämlich „deilen Erzählung von der Bartholomäusnacht 
... merfwürbig genau mit ber beften Überlieferung übereinftimmt“ (Baumgarten 
S. 258 Anm. Bol. Kervyn de Lettenhove II. 505. Anm, 2). 

® Nouv. Collect. VIII. 385. gl. bie oben angeführte Depeſche Petrucci's 
vom 22. April. . 
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ledigen.“! Der päpftlide Nuntius Salviati jagt dasjelbe in jeiner Depejche 
vom 2. September: „Während der Admiral am Hofe war, hatte er mit 
Lift und Gewalt (con arte ed imperio) jo jehr den König gewonnen, 
daß er gleihjam regierte; der größte Theil der Gefchäfte wurde jozufagen 
nach feinem Gutdünken erledigt zum größten Ärger (gelosia) der Re 
gentin. In heimlicher Verhandlung mit der Herzogin von Nemours 
beſchloß fie, ihn töbten zu laſſen.““ Ebenſo erzählt jpäter ber venetia- 
niſche Botichafter Gavalle in feiner Nelation vom Jahr 1574: „Seit dem 
Entſchluſſe des Königs, den Krieg anzufangen, begann die Königin an 
den Tod des Admirald zu denfen.“ 3 

Mit dem Plane jcheint Katharina einige Tage vor ber Hochzeit 
ihrer Tochter in’3 Reine gefommen zu fein. Die Vermählung Marga- 
retha's mit Navarra wurde wirklich am 18. Auguft mit großem Gepränge 
vollzogen, obglei man die päpſtliche Dispens trotz aller Mühe nicht 
hatte erlangen können. Die Braut wollte ihr Jawort nicht einmal am 
Altare geben; aber ihr Bruder, der König, jtieß fie von hinten am Kopfe, 
und da3 dadurch bewirkte Nicken wurde als Jawort angejehen und bie 
Einjegnung vollzogen *. Kein Segen ruhte auf diefer Che; fie war eine 
jehr unglüdliche, bejonder8 megen der Ausſchweifungen Heinrichs von 
Navarra. Am 17. December 1599, da Navarra fchon feit zehn Jahren 
al3 Heinrih IV. über Frankreich herrichte, wurde die Ehe für nichtig 
erklärt. 

Der Admiral iſt unterdefjen wieder guter Dinge, war ja doch ber 
König für den Krieg gemonnend. Scherzend jagt Coligny, man folle ihm 
die 50 000 Thaler geben, die auf feinen Kopf gejeßt jeien; den Hof hält 
er für vollftändig begraben in bie Masferaden und Tourniere, durch 
weldhe während mehrerer Tage die Hochzeit verherrliht wird. Da, als 





i „La jalousie du gouvernement de son fils et de l’Estat, ambition de- 
mesur6e, enflamme, brusle la Royne dehors et dedans, et tient conseil de se defaire 
de l!’Admiral* (Nouv. Collect. VIII. 885 s.). Die Königin fürdptete, man würde fie 
nach Florenz zurüdiciden (1. c. p. 386). Margaretha von Valois theilt in ihren Me— 
moiren mit, daß bie Königin: Mutter bem Könige geftanden: „qu’aussi voyoit-elle 
que ledit Admiral ne seroit jamais que tres-pernicieux en cet Estat et quelque 
apparence qu'il fist de luy avoir de l’affection et de vouloir servir Sa Majest& 
en Flandre, qu’il n’avait autre dessein que de troubler la France, que son 
dessein d’elle n’avoit esté en cet affaire que d’oster cette 
peste de ce royaume, l’Admiral seul* (Nouv. Collect. X. 409). 

2 'Theiner, Annal. Eccles. I. 881. Bgl. p. 832. 

3 Ranke, Franzöſ. Geh. V. 90. 

* Nouv. Collect. X. 394. 5 Kervyn de Lettenhove II. 513 s. 
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er ed am wenigſten ahnt, erreicht ihn die Kugel aus tückiſchem Hinter: 
halt. Am Abend des 22. Auguft berichtet Salviati: „Als heute der 
Admiral vom Louvre nah feiner Wohnung ging, wurde aus einem 
Fenſter eine Büchſe auf ihn abgeſchoſſen, wodurch ihm ein Finger der 
rechten Hand zerjchmettert und das Gelenf der Linken durchbohrt wurde.” 
„Der Admiral meint,” jo jchreibt am folgenden Tage der ſpaniſche Bot: 
Ihafter, „ber Herzog von Guiſe habe diefen Schuß auf ihn thun laſſen. 
Sie find auf dem Punkte, ihm den Arm abzunehmen. Das, was id) 
erfahren fann, ijt, daß es die Königin-Mutter ijt, welche es anorbnete 
und thun ließ. Der König war gerade mit dem Herzoge von Guife 
beim Balljpiel, ald er es hörte. Er war wie todt, ohne alle Ber: 
ftellung.” ? 

Bei den Hugenotten rief der Anjchlag große Erbitterung hervor. 
Der Ritter Cariana fagt in feinem Bericht vom 27. Auguft, die Huge- 
notten jeien durch den Borfall jo aufgeregt worden, daß ſie erflärt, 
wenn der König ihnen nicht Gerechtigkeit verſchaffe, würben fie es mit 
eigener Hand thun. „Sie fügten noch jchlimmere Drohungen Hinzu, 
welche die Urjache ihres Verderbens gemorden find.” ? Nach dem Bericht 
des Venetianers Micheli drohen die Hugenotten: diejer Arm des Ad— 
miral3 werde 40000 andere Arme koſten; menig hätte gefehlt, daß 
fie das Louvre geftürmt +. Der. Nuntius Galviati meldet in feiner 
Depeihe vom 24. Auguft: „In der Furzen Zeit nah dem Schuß auf 
den Admiral haben jich die Hugenotten mit der größten Anmaßung be- 
nommen, und beſonders geſtern fagten NRochefoucauld und Téligny ber 
Königin zu große Unverfhämtheiten.” 3 Diefe Drohungen der Hugenotten 
werben aud) ftarf in den Memoiren Tavannes’ und der eben vermählten 
Margaretha betont ®. 


% Theiner, Annal. Eccles. I. 328. 

2 So nad) der Überfegung bei Baumgarteır, S. 231. 

2 A. a. O. ©. 239. — Ähnlich berichtet Guäiga am 24. Auguft (f. Kervyn 
de Lettenhove II. 551 s.). 

*% Kervyn de Lettenhove II. 558; Ranke, Franzöſ. Geld. V. 77. — Andere 
Drohungen bei Theiner (Annal. Eccles. I. 335). 

5 Theiner I. 328 sq. — Nune tacite regi ipsi, nunc planius et apertius 
reginae matri fratribusque minantur (Pibrac, Ep. ad Elvidium bei Kervyn de 
Lettenhove II. 554. Anm. 4). 

6 Tavannes: „Les Huguenots ... demandent justice ou qu’ils la feroient 
sur le champ; menacent leurs Majestez“ (Nouv. Collect. VIII. 386). Margas 
retha: „Cette blessure de l’Admiral offenga tellement tous ceux de la religion 
que cela les mit comme en un desespoir; de sorte que l’aisne Pardaillan et 
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Nah dem Zeugnifje nicht allein jehr gut unterrichteter, jondern auch 
ſelbſt betheiligter Perjonen jteht aljo ein Zweifaches feit: 1) Daß: bie 
Königin» Mutter, um ihren Einfluß auf die Regierung zu wahren, 
das Attentat auf Coligny veranlaßte; 2) daß die Hugenotten ſich in 
Folge dejjen zu wüthenden Drohungen, beſonders gegen die Anftifterin 
des Verbrechens, hinreißen ließen. 

Wer nun die Hugenotten fannte — und Katharina Fannte jie aus 
langjähriger Erfahrung — mußte, daß jie nie bei Worten ftehen blieben. 
Dieje klare Erkenntniß der Königin-Mutter und bie Furcht vor ber ihr 
drohenden Gefahr Hat die Bartholomäusnadht herbeigeführt. Die Bes 
weile hierfür jollen und wiederum die Zeitgenojjen liefern. 

Beginnen wir mit der Erzählung der Tochter Katharina’. Mar: 
garetha jchreibt: „AL Bardaillan während des Abendeſſens bei ber 
Königin, meiner Mutter, dur feine Drohungen die jchlimme Abſicht 
der Hugenotten verrieth, und da fie ſah, daß, fäme man ihrem Plane 
nicht zuvor, noch in derjelben Nacht gegen den König und fie jelbft vor— 
gegangen würde, faßte fie den Entſchluß, dem König die ganze Wahrheit 
zu geitehen und ihm die Gefahr auseinanderzujegen, in melder er 
ſchwebte . . . Der König Karl, welcher jeiner Mutter immer jehr ges 
horſam gemwejen war, faßte (nad) langem Drängen der Mutter) den Ent: 
ſchluß, fih ihrem Willen zu fügen.“ Ähnlich berichtet Tavannes: 
„Wenn die Königin die Urheberichaft des Attentat3 von fich hätte ab- 
lenken können, jo hätte fie ſchwerlich das gethan, wozu fie die Umftände 
zwangen: ber Zufall der Verwundung anjtatt bes Todes, die Drohungen 
nöthigen den Eonfeil zum Entihluß, alle Führer zu töbten, was bann 
dem Könige vorgejchlagen wurde.“ ? 


quelques autres des chefs des Huguenots en parlerent si haut A la Reyne, 
ma mere, qu’ils luy firent penser qu’ils avoient quelque mauvaise intention“ 
(1. e. X. 408). 

1 Nouv. Collect. X. 408. 

2 L. c. VIII. 387. — Kurz vorber fagt er ebenfo beftimmt: „Du peril present 
de Leurs Majestez et des conseillers tenus en crainte naist la resolution de 
necessitö, telle qu’elle fut, de tuer l’Admiral et tous les chofs de part: conseil 
nay de l’occasion par faute et imprudence des Huguenots et ne se fust peu 
executer sans estre descouverte si elle eust 6t& premeditde.“ 
— Auch Brantöme ſchreibt bie Schuld den Drohungen der Hugenotten zu (bei Kervyn 
de Lettenhove II. 559) und fagt vom Könige: „Il y fut tant pouss6 de la reyne 
et persuad& du mareschal de Raiz qu’il s’y laissa aller“ (Kervyn de Letten- 
hove II. 570. Anm. 2). — Vgl. ebenfalls die Memoiren bes Herzogs von Bouillon 
(Nouv. Collect. XI. 9) und des Kanzlers Philipp Hurault, Graf von Ebeverny 
(l. ec. X. 470 s.). 
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Vergleihen wir mit diefen Aufzeichnungen die Meldungen ber ver: 
ſchiedenen Gejandten. Der päpftlihe Nuntius jchreibt am 24. Auguft 
an den Staat3jecretär: „Wenn der Büchſenſchuß den Admiral fogleich 
getödtet, glaube ich nicht, daß jo viel geichehen“ !, und am 2. September: 
„Da nun die Negentin jah, daß der Admiral nicht jtarb, und welcher 
Gefahr fie ſich audgejegt, wurde fie von ihrem eigenen Gemwijjen und 
den vermwegenen Drohungen der ganzen Hugenottenpartei argwöhniſch 
gemacht, die durchaus nicht glauben wollten, daß der Anſchlag im Auf: 
trage des Herzogs von Alba gemacht worden fei, während fie immer ge- 
meint, es ſei leicht, ihnen biejen Glauben beizubringen. Deßhalb machte 
fie fi an den König und forderte ihn zur Ermordung Aller auf.“ ? 
Indem Salviati am 22. September feine früheren Nachrichten ald auf 
Mahrheit beruhend aufrecht hält, jchließt er mit den Worten: „Wäre 
der Abmiral gleich gejtorben, jo hätte man die Anderen nicht getöbtet; 
da er aber nicht ſtarb und die Negentin irgend ein großes Unglück 
befürchtete, verhanbelte fie lange mit dem Könige, und fie befchlojjen, 
alle Scham bei Seite zu jeßen und ihn mit den Anderen ermorden zu 
lafien, und dieje jelbe Nacht wurde für die Ausführung bBejtimmt.“ ? 
Nicht jehr abweichend meldet der ſpaniſche Gejfandte am 31. Auguft an 
Alba: „Die Ermordung dieſer Hugenotten war nit vor: 
ber ermwogen,. jondern plößlih beſchloſſen. ... Aber jie 
wollten nur den Admiral tödten und dann die Meinung erweden, ber 
Herzog von Guife habe e8 gethan, um jich bei den vornehmften Huge: 
notten in dieſem Reiche und bei den Engländern und deutfchen Brote: 
tanten rein zu waſchen. Da aber ber, mwelder den Schuß that, ein 
ſchlechter Zieler war und der Admiral hörte, woher er Fam, bejchlojien 
fie, die Maske abzumerfen und zu thun, was fie gethan haben, ba jie 
die Nahe des Admirals fürdhteten.”* Obgleich der florentinifche Ge— 
fandte Petrucci in den erjten Briefen nad) der Niedermegelung einen 
lang gehegten Plan annimmt, gejteht er in feinem Berichte vom 31. Auguft: 
IIch höre bie Sade in einer Weije, daß ich mich nicht durchaus ent- 
ihließen fann (anzunehmen), die Sache fomme von langer Hand, wenn 
ih auch glaube, daß daran gedadht worden, und das Beitürmen der 
Anderen hat Ihre Majeftäten zum Entichluß gebradt .. . Mir wächst 


! Theiner, Annal. I. 329. 

ıL.c I. 331. 3 L. c. 332. 

+ Bei Baumgarten ©. 237. Diefer Brief auch bei Forneron, Histoire de 
Philippe II. II. 327; vgl. Kervyn de Lettenhove II. 561. Anm, 1. 
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der Glaube, daß e3 nicht von langer Zeit her vorbedacht gemejen.“ 1 
Der Venetianer Cavalli ftellt in feinem Beriht vom Jahre 1574 die 
Sade ähnlih dar: „Da die Königin wußte, daß man feine Geredhtig- 
feit wiberfahren laſſen könne (nämlich den Hugenotten wegen be3 ver: 
wmeintlichen Urheber3 des Attentat3, des Herzogs von Guife), und daß bie 
Hugenotten ganz ſicher ohne dieje zum Kriege kommen würden — fie ftanben 
ja jhon für Flandern vollftändig gerüftet da —, jo beſchloß fie, um fo 
mehr, weil die Wunde des Admirals nicht für tödlich gehalten wurde, 
um ſich vor fo großen Gefahren ficherzuftellen, die Hauptführer, welche 
faft alle zur Hochzeit in Paris ſich eingefunden hatten, töbten zu laſſen. 
Wenn dieſer Gedanke, die Hugenotten zu vernidten, vor 
dem Schujfe vorhanden gemejen, fo ließ er ſich ausführen, 
... ohne Gefahr zu laufen, daß durd das Attentat ein guter Theil 
jih entfernte; aber es ſchien der Königin nicht räthlich, weiter zu 
gehen, ohne den König Antheil nehmen zu lafjen... Dem König ſchien 
der Plan hart und gefährlich, deßhalb widerſetzte er jich anderthalb Stun— 
den; aber von Mutter und Bruder beftürmt, willigte er endlich ein.“ 2 

Es jtimmen alſo mit den Aufzeichnungen betheiligter Perjonen die 
Berichte des päpjtlichen, ſpaniſchen, venetianifchen und florentiniſchen Bot— 
Ichafters, denen Alles daran liegen mußte, ihren Hof über die Motive der 
Megelei genau zu informiren, vollftändig darin überein, daß die Königin- 
Mutter erſt nach dem mißglückten Attentat auf Coligny, aus heller Angſt 
vor den Drohungen der Hugenotten, den Plan gefaßt, fie alle ermorden 
zu laſſen, und daß es ihr gelang, nad kurzem, aber hartem Kampfe bie 
Beiftimmung des Königs hierfür zu erhalten. Sollten nun einige dunkle, 
unbejtimmte Verjprechen ?, die ber mit Vertröftungen und Verheigungen 


1 Baumgarten ©. 239. 

2 Nanfe a. a. O. V. 9. Bol. aud den Bericht Cavriana’s vom 27, Auguft, 
ber ebenfalld in den Drohungen ber Hugenotten bie Urſache ihres Verderbens ſieht, 
Kervyn de Lettenhove II. 560. — Daß bie Ausführungen des andern venetia= 
nischen Gefandten, Micheli’s, der die Sache von langer Hand vorbereitet werben Täßt, 
nichts beweifen, zeigt Baumgarten ©. 248 f. 

s Das Verſprechen, weldes Karl IX. bem Cardinal Alefianbrino gegeben haben 
fol, und in dem Acton, Borbier und Wuttfe einen Beweis fir ben Vorbebadht ers 
blicken, findet fi gewilrbigt bei Baumgarten ©. 130 ff. — Am 1. Auguft 1572 
erflärte ber franzöfiihe Gefanbte am jpanifchen Hofe, Jean de Pironne de Saint» 
Gouard, dem fpanifchen Könige: „Vous aurez bientöt,. Sire, des preuves de la 
sincörit6 de mon maitre.* Dur biefe Worte hält Graf be la Ferriöre (in ber 
Revue des questions historiques 1883. XXXIV. 519) ben Borbedacht für erwiefen : 
„Le voilä done enfin, et dans la bouche de notre ambassadeur, le secret de 
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jo freigebig um ſich werfende franzöfiihe Hof gemacht, wirklich mehr 
Werth beanſpruchen dürfen, als alle dieſe Zeugniſſe? Gewiß nidt. 
Zumal nicht, wenn man bedenkt, wie die Annahme eines langen Vor— 
bedachtes, einer langen Vorbereitung der Bartholomäusnacht uns vor 
eine Reihe völlig unlösbarer Räthſel ſtellt. Wie wäre es denn möglich 
gewejen, dieſen Plan geheim zu halten, da der KHofitaat der Königin 
zum guten Theil aus calvinifhen Damen bejtand, der König aber im 
engiten Verkehr mit den Hugenotten lebte, von denen mande, wie 3. B. 
Coligny und Teligny, jeden Augenblic Zutritt zu ihm hatten? Wenn 
der vernichtende Schlag lange vorbereitet, vom Papfte gewußt und ge: 
billigt? war, warum madt denn der Heilige Stuhl fo enorme Anftren: 
gungen, die Heirath mit Navarra zu hintertreiben? Warum verweigert 
ber Heilige Stuhl bis zum legten Augenblicke, troß aller Föniglichen 
Schreiben und Bitten, bie verlangte Dispen3 und ftellt jo die Hochzeit, 
die doch die Hugenotten zur Schlachtbank verfammeln foll, völlig in Frage? 
Wenn es auf eine lang geplante allgemeine Schlächterei abgejehen, warum 
wird denn diejer jo treu gehütete und jo wohl vorbereitete Plan in den 
verjhiedenen Städten nit an einem, jondern an ganz verfchiebenen 
Tagen ausgeführt?! Etwa um recht viele Hugenotten entkommen zu 
lafien?? Wenn der König den Krieg in Flandern gegen Spanien mit 
Hilfe der Hugenotten führen wollte — und das ſteht durch viele Diplo: 
matiſche Verhandlungen der verjchiedenften Art außer Frage —, warum 
gibt er fich denn fo viele Mühe Hierfür, da er doch im Voraus weiß, daß 
biejen Hugenotten jammt ihren Führern bald das Athmen ſchwer gemacht 
werben fol? Endlich, wenn man die Hugenotten möglichſt zahlreich 
nad Parid Iodte, um fie dort auf einen Schlag aus dem Wege zu 
Ihaffen, wie konnte man jo thöricht fein, durch das Attentat auf den 
Admiral alle Hugenotten gleihfam mit Gewalt aufzurütteln, vorfichtig 


meurtre si bien gardé jusqu’ieil" Aber in berjelben Revue (1884. XXXV. 
386—412) wurde auch biefer neue Beweis von Guy be Bremonb d'Ars durch aus: 
führlichere Mittheilungen aus ber Gorrejpondenz bes Geſandten vollſtändig befeitigt. 
Saint-Gonard wußte jo wenig von biefem Geheimniß, daß er bie in Folge der Nieder: 
lage der Hugenotten bei Philipp II. erzeugte großartige Bereitwilligfeit Frankreich 
gegenüber gar nicht ausnügen fonnte, weil er ohne alle Inftructionen war (Revue 
XXXV. 401). 

13.8 am 25. Augufi in Drlsans und Meaur, am 29. in Saumur und 
Angers, am 30. in Lyon und erft am 23. September in Toulouſe (j. Revue des 
quest. hist. XX VII. 276). 

2 In der erften Beftürzung flüchteten 3000—4000 Hugenotten nad England. 
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zu machen, manche vielleicht aus Furcht zur jchnellen Flucht zu bewegen ?, 
furz den ganzen, jo trefflich verborgen gehaltenen Plan auf bie jicherfte 
Weiſe der Gefahr der Bereitelung auszujegen? Warum wartet man 
nicht noch zwei ober drei Tage bis zur Stunde, mo auf das Zeichen ber 
Palaftglode der Admiral mit den Anderen zugleich feinen Henker 
finden mwirb ? ? 

Die Grenel der Bartholomäusnacht find zu oft geſchildert, als daß 
diefelben hier wiederholt zu werben verbienten?. Nur einige Über: 
treibungen ſeien noch namhaft gemadt. Da jind zuerſt die furdtbaren 
Zahlen. Wie bei jchredlichen Ereignifjen in der erjten Zeit immer über: 
trieben wird, bis allmählich genauere Feititellungen gemacht find, das 
haben wir felbft in unjeren Tagen troß Eijenbahn und Telegraph ſchon 
oft erlebt. Nun nehmen wir das Zeitalter der Pferdepoſt; dann bie 
Art und Weije des Blutbades, melde genauere Erhebungen oft unmög- 
ih madte; endlich; den Haß der Hugenotten, die aus Partei-nterefie 
dad Blutbad möglichſt ſchrecklich auszumalen juchten: melden Werth 
fönnen da zumal die hugenottiichen Angaben beanſpruchen? „Wer wollte 
von den Männern, welche nad) ver Bartholomäusnacht zur Feder griffen,” 





1 Die Hugenotten batten wirflih ben Plan, Paris zu verlaflen unb ben ver- 
wurndeten Abmiral mitzunehmen; aber die Ärzte erflärten jeden Transport für ums 
thunlich. 

2Was D’Aubigne gegen dieſe Schwierigkeit vorbringt, iſt völlig haltlos. Vgl. 
Daniel, Hist. de France X. 775 s. 

3 jiber die Ermordung des Admirals Goligny berichtet ein Actenſtück im 
Archiv zu Luzern nach einem Augenzengen: „Habend fy Flopfiet, man fülle ufithun. 
Da Inen def Pringen von Navarren gwarbi Knecht, jo in der Herberg gfin, geant⸗ 
wort und fo nit wöllen barinlafien. Daruff ſy ... die thür uffgloffen, binuff: 
trungen und bie... gwardi Knecht vermant fill zu ſtan, fo begären fo, ſy nit zu 
beleidigen. Da aber ettlich fich zwör gflellt, defhalb dann Jro zwen umbfomen, name 
lid einer von Züri, genannt ber Nöift, fo Lüttenant gwäſen ... Volgend find ſy 
ins Admirals gmoch trungen, ber dann im einer langen fchuben fpaziert, da ein 
gwarbi Knecht von Glarus Ine bim Hals angriffen, zum Fenſter gfürt und gfragt, 
wär er fige? Daruff er anzeigt: ſölle ſines Alters Ihonen und Ine gfangen nemen, 
er wölle fich ergeben, In felbigem ift ein anderer gwardi Knecht... . barzufomen 
und gfragt: wär er fige? Hatt der von Glarus grebt: Es iſt der Abmiral, er will 
fih gfangen geben. Daruff der von Fryburg gredt: ‚bog bu fchelm, bift dus!“ umb 
bamit ben ſchwynſpieß in Ine gftoßen und als er angfangen finden gſchruwen: wir 
band den jchelmen!‘ Admiral geantwortet: ‚noch nit!" Daruff ber gwardi Knecht 
Ine zum Fenſter uffgeworfen, allda yeder fi an Ime rechen wöllen und wär Ime 
nit ein ftich oder ftoß geben mögen, dem ift nit wol gfin. Daruff dann ber Lärmen 
fin fürgang ghan, alſo das by 6000 Perfonen in ber Stabt Paris umblommen“ 
(Odfenbein, Ein Flüchtling der Bartholomäusnadt, ©. 40 f.). 
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jagt Baumgarten !, „kalte, unbefangene Prüfung erwarten? Frankreich 
ftarrte von dem Blut ihrer erjchlagenen Glaubensgenoſſen: nicht Hiftorifche 
Wahrheit, jondern Rache an den infamen Mördern war das Verlangen 
ihre8 Herzens. Leidenjchaftliher Haß bat alle diefe Schriften dictirt.” 
Und doch werben bie Zahlen der zeitgenöſſiſchen Schriftiteller von den 
Ipätern Hiftorifern auf's Gerathemohl verfünffaht und verzehnfadt. 
Papyre Mafjon (1573), der den Wunſch ausdrückt, die Zahl möchte 
größer gemwejen fein, jchreibt 10000; dad Martyrologe des Calvinistes 
(1582) nimmt im Allgemeinen 30 000 an, bejchränft aber im Detail die 
Zahl auf 15 138 und führt nur von 786 die Namen an; La Popelinisre 
(1581) jchäßt die Zahl auf mehr ald 20 000; de Thou (1604) redet von 
30 0002, Davila (1630) von 40 000, Perefixe (1661) von 100000. Die 
Zahlen werden aljo um jo größer, je weiter die Schriftfteller von der Zeit 
der Begebenheit entfernt find®. In Paris allein wurden 1000-2000 
Hugenotten niedergemadt. Nach einer Aufzeichnung in dem Archiv des 
Pariſer Stabthauje® vom 23. September 1572 wurden den Todten— 
gräbern 20 Livred bewilligt „pour avoir enterr& depuis huit jours 
onze cents corps morts aux environs de St. Cloud, Autueil et 
Chaillot.“* Papyre Maſſon rechnet 20005, 2a Wopeliniöre 1000 ®. 


ı ©. 252, 

? Thuani Histor. sui temporis. P. II. Ed. Francofurt. 1614. p. 1072: 
„Proditumque a multis triginta hominum millia toto regno in his tumultibus 
varia peste extincta, quamvis aliguanto minorem numerum credo.* — De Thou 
ift oft und viel gepriefen worden, obgleich ober vielmehr weil fein Haß gegen bie 
Katholiken nicht zu verfennen iſt. Jetzt fommt man aud bei ben Proteflanten dazu, 
die hiſtoriſche Zuverläſſigkeit de Thou's in weniger rofigem Lichte anzufehen. So 
ſchreibt Baumgarten (S. 213 Anm.) bei der Beiprehung eines Memoires Coligny's: 
„Wenn man den Tert Thuans mit dem Original vergleicht, entbedt man eine Reibe 
von Abweichungen, welde auf Thuans hiftorifche Zuverläffigfeit in ſolchen Stüden 
fein günftiges Licht werfen. Nicht nur hat er... biefe ganze höchſt perjönliche 
Farbe in feinem gefünftelten Latein vollfommen verwilht, fondern ſich fogar 
eine Anzahl von größeren Zufägen einzufhieben erlaubt.“ Wenn 
das bei Nctenftüden, was erjt bei anderen Berichten! P. Gretfer veröffentlichte bald 
nach bem Erfcheinen ber Gefhichte Thuans: „In J. A. Thuani Histor. libros Nota- 
tiones auctore J. B. Gallo* mit dem Motto: „Longe plus nocet falsus Catholicus 
quam si verus appareret haereticus.* Die Schrift findet fi in ben gefammelten 
Werken Gretfers, Bd. XVII. II 23—61. Auch P. Poijevin jchrieb „Animadver- 
siones in Historiam Thuani“ (j. Zaccaria, Iter litter. per Italiam ab a. 1753 
bis 1757. p. 804). 

2 E. A. Schmidt, Geih. von Frankreich. Hamburg 1846. III. 146 Anm. 

* Daniel, Hist. de France X. 576. °I.c. 

6 HortigDöllinger, Kirchengeſch. II. 544. 
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Der Auctor des 1582 gedrudten „Martyrologe des Huguenots“ jet 
für Paris 10000 an, während nad ihm auf die Provinzen 5000 bis 
6000 Fommen. it aller Wahrjcheinlichkeit nach die Zahl 10000 durch 
5 zu bividiren, um das Richtige zu erhalten, jo bürfen wir wohl die 
Zahl 6000 wenigſtens dur 2 bivibiven, und wir erhielten dann für 
die Provinzen 3000. De Thou, der augenjheinlih die Metzelei recht 
gehäffig darftellen will, gibt für Orlsans etwas mehr ald 1000! an, 
für Lyon 13002; in den übrigen Städten Meaur, Troyed, Bourges, 
Angerd, Romans, Nouen, Touloufe, Bordeaur find verhältnigmäßig 
wenige getöbtet worden. Es wird immer eine Schwierigfeit bleiben, die 
Zahlen ganz genau zu beftimmen. Das liegt einestheil3 in der Art und 
Weiſe der ſchwer controlirbaren Procedur, anderntheild an dem Charakter 
der Berichte, die meift den Stempel der Partei an ber Stirne tragen. 
In jedem Fall ift es nicht vecht begreiflih, wie Ranke jchreiben Fonnte: 
„Rad den gemäßigtſten Berechnungen jollen in Pariß bei 2000, in 
Stanfreih bei 20000 Menſchen maffacrirt morben fein.“ 3 

In Feiner rührenden Beichreibung der Bartholomäusnadt darf 
ferner der Zug fehlen, wie der König vom Balkon herab die zu Tode 
gehetzten Hugenotten niederſchießt. Dieß ift ja fiher wahr: denn Bordier 
widmete bie erjten 50 Seiten jeine oben angeführten Buches dem Nach— 
weiß dieſes Föniglichen Vergnügen. Leider können wir aber über die 
Arbeit Bordiers Fein günftiges Urtheil fällen. In diefem Buche, fagt 
Baumgarten ?, „trat mir recht lebhaft entgegen, wie leidenschaftlich viele, 
vielleicht die meijten franzöfiihen Proteftanten heute noch von dieſer 
Trage (des Vorbedachtes) berührt werben, wie es ihnen fat eine Glaubens: 
ſache zu fein jcheint, die Bartholomäusnaht im denkbar ſchwärzeſten 
Lichte zu jehen und zu zeigen ... er (Bordier) jchreibt über Karl IX., 
feine Mutter, feine Brüder und die damalige katholiſche Klerijei mit 
einer Animofität, welche ihn in ber Forſchung die ſtärkſten Mißgriffe 
begehen läßt.“ Wenn die ein Mann wie Baumgarten jagt, dem gleich 


ı L. c. p. 1067. 

® L. c. p. 1070. Die Zahlen bei de Thou kann man meines Erachtens rubig 
um bie Hälfte rebuciren. 

3 Franzöſ. Geſch. I. 327. 

+ ©. 254 f. — Die Revue des quest. hist. hat gleich nach dem Erfcheinen 
bes Werkes im Jahre 1880 (XXVII. 272—279) ein negatives Urtheil über bie 
Refultate desielben gefüllt. — Der häufig citirte Discours Heinrich’ TIL. ift nach 
dem von Bordier beigebradten Material und ben Ausführungen Baumgartens 
(S. 267 f.) aller Wahrfcheinlichfeit nach als nicht authentifch zu betrachten. 
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on.» 


auf der folgenden Seite (S. 256) „die franzöfiihen Hugenotten damals 
mit ihren niederländiichen Freunden (Piraten!) body über der trägen 
Indolenz der deutihen Proteftanten und der boppelzüngigen Falſchheit 
der Königin Elifabeth jtanden”, dann dürfen wir wohl Bordier jeinem 
Schickſale überlaſſen. Doc vernehmen wir auch Beweije. Bordiers erjter 
Beweis ift eine hugenottiſche Flugſchrift: der „Reveille-matin“, melde 
1573 erjchien; dieſelbe leitet den Zug ein mit einem „Encor m’a on 
diet*. Wenn aber eine hugenottiſche Flugichrift einen Beweis abgeben 
fönnte, dann. müßte man bie franzöfiiche Gejhichte ganz von Neuem 
ſchreiben. Kein Augenzeuge weiß etwas von dem Schieken ded Königs !. 
Einen zweiten Beweis erblickt Bordier auf einem Gemälde im Muſeum 
zu Lauſanne. Das Gemälde ftellt die Greuel der Bartholomäusnacht 
dar und zeigt u. U. ein Haus, aus deſſen Edfeniter Jemand jchießt. 
Daß diejes Haus aber das Louvre und diejer Jemand der König ift, 
fann nicht bemwiejen werden?. Und wenn auch, haben dann bie Farben 
des Malerd eine größere Beweiskraft, al3 die Tinte jeiner Quelle, der 
hugenottiichen Flugichrift ? 

Fallen wir das Reſultat unferer Unterfuchung kurz zufammen. Bon 
einer längern Vorbereitung der Bartholomäusnacht kann Feine Rede fein; 
ebenjo menig Tann die Fatholiiche Religion für diejelbe verantwortlich 
gemacht werden, dba die Motive Katharina’3 von Medici mit Religion 
abjofut nichts zu thun haben; endlich find die verjchiedenen Schilderungen 
der Greuel des 24. Auguſt 1572 mit der größten VBorfiht aufzunehmen, 
weil Haß und Parteifucht die meiften Berichte entjtellt haben. 

B. Duhr S. J. 


t Aber der Herzog von Alba berichtet dasſelbe in einer Depeiche, bie fi auf 
Berichte von Augenzeugen ſtützte. So Bagenault de Poucheſſe (in der Revue des 
quest. hist. XXVII. 278). — Diele Depeſche eriftirt nicht. Zwar hatte fie 
Bagenauft de Rouchejie dem von der franzöftfchen Afabemie gefrönten Werfe „L’Histoire 
des ducs de Guise et de leur époque“ von Forneron entnommen, welder feiner: 
ſeits dafür eine Rublication von Gachard citirte; aber dort fand fie ſich nicht, und 
auf eine Anjrage mußte Forneron erflären, „qu'il s’etait trompe et que les cita- 
tions n’existent pas“ (Revue des quest. hist. XX VIII. 268 Anm.). 

2 Baumgarten ©. 257. 
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(Schluß. 


4. Die Planeten. Um den geneigten Leſer nicht mit all den 
einzelnen Fragen der zahlreichen Planetenfamilie zu ermüden, wollen wir 
die Hauptprobleme ſummariſch zuſammenfaſſen. 

Die Theorie der Bewegung der Planeten um die Sonne kann 
man im Allgemeinen ein gelöste Problem nennen, infofern die Planeten- 
tafeln von Leverrier, HiM und Newcomb für mehrere Jahrzehnte Feiner 
bedeutenden Correction bedürfen. Ausgenommen iſt nur Merkur, der 
Benjamin in der Familie, der fih wider Erwarten am ſchlechteſten von 
allen aufführt. Das PBerihel feiner Bahn eilt nämlich jedes Jahr um 
nahezu eine halbe Bogenjefunde voraus, wie Leverrier vor dreißig Jahren 
angekündigt und Newcomb jeither durch Vergleihung aller beobachteten 
Borübergänge vor der Sonnenjheibe außer Zweifel geitellt bat. Leverrier 
ftieg mit der Überzeugung in’3 Grab, daß innerhalb der Merfursbahn 
ein unbefannter Planet jei, der dieſe Störung verurjadhe, und die mit 
Erfolg gefrönte Ankündigung desfelben Aftronomen über die Eriltenz des 
Neptun hat ſolches Vertrauen eingeflöht, daß man dieſem problematiichen 
intramerfiriellen Planeten Schon den Namen „Vulkan“ gab. Seine Eri- 
ftenz ijt aber troß vieler Bemühungen bis heute noch nicht Feitgeftellt 
und eben deßhalb unmwahricheinlich geworden. Man hat zwar manchmal 
auf der Sonnenjcheibe ſchwarze runde Flecke gejehen, und Watjon, 
Swift und Tronvelot haben während totaler Finiternifje in der Nähe der 
Sonne Sterne gejehen; es find aber die runden Flecke nicht genau genug 
gemefjen worden, um al3 Planeten erfannt zu werden, und jene ſo— 
genannten Finſternißſterne find nachher al3 Fixſterne erfannt worden. 
So war 3. B. ber rothe, von Tronvelot gejehene Stern fein anderer, als 
Alpha Arietis. Bon der andern Seite haben Holden und Palija die 
fünf koſtbaren Minuten der totalen Finiternig von 1883 auf das Auf- 
juchen dieſes „Vulkan“ verwandt, mit vollitändig negativem Reſultate. 

Ein um die Sonne ſich Herumziehender Mafjenring, ähnlid dem 
Saturnring oder dem Zodiakallichtring, könnte zwar das Voreilen des 
Perihels der Merfursbahn erflären, würde aber auch die Knoten derjelben 
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jtören, was der Wirklichkeit nicht entſpricht. Man hat deßhalb in Er- 
mangelung eine3 bejjern Erflärungsgrundes, ähnlich wie beim Monde, 
an der ftrengen Giltigfeit ded Newton'ſchen Gravitationsgeſetzes gezmeifelt 
und an verjchiedene andere Kräfte, herrührend vom Magnetismus oder 
der Strahlung der Sonne, gedacht; vielleicht aber würde die Löſung des 
Problems der drei Körper aud über diefen Punkt Licht verbreiten. 
Unterdeijen bleibt den Ajtronomen Fein anderes Mittel zur Conitruction 
der Merfurtafeln, als die Beifügung eined empyrijchen Correctionsgliebes, 
deſſen Urfprung jie nicht Kennen. — Ähnlich wie von einem intra- 
merfurielen, hat man auch jchon von einem ultraneptuniihen Planeten 
geſprochen, auf deſſen Eriftenz Feine Unregelmäßigfeiten der Neptunsbahn 
hindeuten. 

Über die Arendrehung und die daraus entipringende Ab: 
plattung der Planeten wiſſen wir äußerft wenig. Die Tageslänge 
des Merkur it zweifelhaft, aber noch unbekannt die des Uranus und 
Neptun. Dat Neptun überhaupt eine Notation bejige, wollte man aus 
Helligfeit3änderungen jchließen, die fich jedoch nicht beftätigt haben. Venus 
und Mars gaben durch ihre deutlichen Flecke jchon bejjere Anhaltspunfte 
zur Beitimmung ihrer Rotationddauer, während Jupiter dasjelbe räthjel- 
bafte Voreilen der äquatorialen Flecke aufweist, wie die Sonne. 

Über die phyſikaliſchen Eigenjhaiten der Planeten jind 
unjere Kenntnifje noch jpärlicher. Merkur Hüllt ſich zu jehr in den 
Schleier der Sonnenitrahlen, während die beiden Bettern Uranus und 
Neptun ſich noch gar zu weit außer dem Bereiche der jtärfiten Fern— 
rohre halten. Die Oberflähen von Venus und Mars bieten ähnliche 
Erjheinungen wie unjere Erde, während Jupiters Verhalten mehr dem 
der Sonne gleiht. Die Zeichnungen diejer Planeten aber, die unjere 
Kenntnifje über ihre Oberflächen barjtellen jollen, jind jo von einander 
abmeichend, daß fie, wie oben im alle des Mondes, nicht ald unpar— 
teiiiche Zeugen von vergangenen oder zukünftigen. Veränderungen gelten 
fönnen. Wie unwiſſend wir über die eigentlich phyſikaliſchen Eigenſchaften 
der Planeten find, mag uns ein Blick auf Jupiter zeigen, der bod) 
dreimal jo mächtig iſt al3 alle andern zufammengenommen. Erjt fürzlich 
it ein Fleck auf feiner Oberfläche verſchwunden, der die Aufmerkjamfeit 
der wiſſenſchaftlichen Welt mehrere Jahre Hindurd in Anſpruch genommen 
bat. Was man aber von ihm weiß, bejchränft ji auf Folgendes: 
Sein Ausjehen war röthlich, feine Entfernung vom Aquator 40 Grad 


und jeine Rotation fünf Minuten langjamer als die dev Flecke des 
10* 
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AÄquators. Ob e8 ein mwolfenartiger Körper war, ober ein Lavaftrom, 
oder eine Hebung ober Senkung des Bodens u. ſ. w., davon ſchweigen 
die Berichte der Sternwarten. 

Bon einer Kenntnig der meteorologijchen Eigentchaften der Planeten, 
wie Barometerdbrud, Temperatur, Feuchtigkeit, Höhe der Atmojphäre, 
Polarlichter, Gewitter und anderer magnetiicher Erjheinungen, kann bis 
jetzt noch gar feine Rede jein, viel weniger aber von der Frage, ob ba: 
jelbit auch Vegetation oder anderes organijches Leben vertreten ſei. Die 
in manchen populären Abhandlungen über Ajtronomie eine jo große Rolle 
jpielende Frage, ob Venus, die Zwillingsſchweſter unjerer Erde, oder 
Mars oder andere Planeten vernünftige Wejen beherbergen, kann man 
eigentlich nicht zu den jchwebenden Fragen der Ajtronomie rechnen; denn 
die Aſtronomie ftellt ſich dieſes Problem gar nicht, in der Vorausjicht 
der Unmöglichkeit, dasjelbe je zu Löjen. 

Ob Venus einen Mond bejite, ilt immer noch zweifelhaft, während 
die beiden Satelliten des Mars erjt vor einem Jahrzehnt entdeckt 
wurden. Die Berfiniterungen der AJupiterstrabanten ſind ſchon Jahr: 
hunderte hindurch beobachtet worden, haben durch den Dänen Roemer 
eine wahre Weltberühmtheit erlangt und jind vielfah zu Seit: und 
Längenbeitimmungen benugt worden. Dennoch, wer jollte es glauben, 
jind es erjt jieben Jahre her, dak man ein Mittel gefunden hat, biejes 
jo intereilante, jo leicht und häufig zu jehende und an Nejultaten jo 
frudtbare Phänomen mit Genauigkeit zu beobachten. Und dieſe Methode 
ilt jo einfah, daß fie an das Ei des Columbus erinnern fönnte. Gie 
bejteht nämlich in photometrijcher Mefjung der allmählichen Lichtabnahme 
beim Eintritte des Mondes in den Schatten Jupiterd und der Zunahme 
beim Austritt. Dieje genauere Beobadhtungsmethode hat aber dad Problem 
der Jupiterstrabanten keineswegs gelöst, jondern im Gegentheil den 
Mangel der mathematiihen Theorie erit recht Fühlbar gemadt. Zur 
Berehnung der Bahnen der vier Xrabanten diejes Königs der Planeten 
brauchte man nothwendig die Löjung des Problems nicht der drei Körper, 
jondern von fünf Körpern. 

Derjelbe Mangel macht ſich in noch viel höherem Maße geltend in 
Bezug auf die acht Monde des Saturn und ganz bejonders auf jeinen 
Ring. Es war zwar ein großer Fortſchritt, daß man mit Maxwell 
die frühere Idee von einem feit zufammenhängenden Ringe, gleichviel ob 
ſtarr oder flüſſig, fallen ließ und an jeine Stelle einen Schwarm Feiner 
Monde jeßte, aber intereflant iſt e8 Doch, zu jehen, wie viel e8 dem 
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Menſchen Foftet, alte wideripruchSvolle Ideen aufzugeben und mit einfachen 
und klaren zu vertaufhen. Wan wußte längft vor Laplace, daß ein 
feit zufammenhängender Ring um einen Gentralförper im labilen Gleich: 
gewichte jei, aljo in Folge der geringiten Störung durch einen der Monde 
zufammenftürzen müjje, man jah die Schattenlinie de3 Saturn auf dem 
Ninge uneben und zerrifien, man erfannte, daß die Caſſini'ſche, Ende’iche 
und Struve’iche Linie in dem Ringe ſich änderte, und trot alledem mußte 
der Ring bis in die neuelte Zeit zufammenhängend fein, bloß weil man 
an dieje Idee gewohnt war. Alle diefe Schwierigkeiten ſchwanden durch 
die Hypotheſe eines discreten Schwarmed, Die einzelnen Körper dieſes 
Ringes kann man mit den ſtärkſten Fernrohren nicht erfennen, zum großen 
Trofte der Aſtronomen; denn ſonſt ftünden fie vor dem Probleme nicht 
von fünf, jondern von Taujenden von Körpern. j 

Diefer Troſt iſt ihnen nicht geblieben in Betreff der Aſteroiden. 
Mit Bangigfeit jehen fie die Anzahl der befannten Glieder diejes Planeten: 
gürtel3 jeit den Tetten drei Jahrzehnten ſich durchſchnittlich um fieben 
jebes Jahr vermehren, jo daß fie jetzt ſchon dritthalbhundert Bahnen zu 
berechnen haben, mit der Borausjicht, mit jedem Jahre mehr Arbeit zu be- 
kommen, ohne daß das Interejje durch neue Erjcheinungen oder Erfahrungen 
angeregt würde, Dieje Fleinen Weltbürger, von denen Feiner die Größe 
unſeres Mondes, ja kaum die der Inſel Sicilien erreicht und deren Ge: 
jammtmafje von Leverrier auf ein Drittel der Erbmaffe geihätt wurde, 
hatten, wie Olbers aus der Übereinitimmung ihrer Bahnen ſchließt, einen 
gemeinfamen Urfprung, irren aber jegt al3 zeriprengte Waijenkinder 
zwiihen der Mars- und Aupitersbahn herum. Wenig im Hader mit 
fich felbft, werden fie von Jupiter und Saturn in ihrem friedlichen Laufe 
ftarf geitört und bilden jo ein weiteres „Problem von drei oder vier 
Körpern”. Bon phyjifaliihen Eigenschaften diefer Planetoiden, mie 
Dichte, Form, Temperatur, Rotation u. ſ. w., willen wir einfach nichts, 
und doch wären es gerade dieſe unjcheinbaren Körperhen, die ung über 
die phyfiiche Theorie unjeres Sonnenſyſtems Aufichluß geben Fönnten. 

Wir Ichließen diefen Abjchnitt über das Planetenigftem mit der 
Bemerkung, dak auch jeine Dimenjionen noch ein offenes Problem 
bilden. Das dritte Keppler’ihe Geſetz gibt und nur die relative Ent- 
fernung der einzelnen Planeten; aber die abjolute Entfernung des Neptun 
von der Sonne iſt dreißigmal unficherer, als die der Erde. 

5. Kometen und Meteore. Über die zweite Art von Sternen, 
die jogenannten Haarjterne, und die ihnen verwandten Meteorſchwärme 
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fönnen wir und furz fallen, nicht als ob fie uns Feine „jchwebenden 
Fragen“ böten, jondern weil ihre ganze Erſcheinung nur ein großes 
offenes Problem ilt. 

Was man bei andern Himmelskörpern als jelbitverftändlih gar 
nicht frägt, bildet bier jchon einen Streitpunft, nämlich wen dieſe 
geihwänzten Gäſte eigentlich angehören, oder woher fie fommen. Während 
Nenton, Heiß, Schiaparelli diejelben al® gefangene Fremdlinge aus an: 
dern Welten betrachten, vertheidigen Andere noch die Exrplojionstheorie 
und erklären die Kometen für eine Art vulkaniſcher Auswürflinge, während 
wieder Andere glauben, es jeien Trümmer einer untergegangenen Welt. 
Wenn diejelben von andern Welten kommen und von der Sonne auf: 
gefangen werden, jo ſteht jo viel feit, daß fie den Weltenraum jehr lang— 
ſam durchreijen: ſonſt könnten ihre Bahnen nicht alle elliptiich oder para= 
boliich fein. Die Bahn wird nämlid) eine mehr oder weniger gejtredte 
Ellipje, jo lange die Anfangsgejhmwindigfeit eine gewiſſe Grenze nicht 
überichreitet. Über diefe Grenze hinaus werben alle Bahnen Hyperbeln, 
und nur wenn die Anfangsgeijhmwindigfeit den bejtimmten Grenzwerth 
jelbit hat, ijt die Bahn eine Parabel. Nun ift die Bahn bei feinem 
einzigen befannten Kometen nachweisbar Hyperboliich, wahrſcheinlich auch 
nicht paraboliſch, obwohl das kurze elliptiihe Stück der Bahn, das man 
mit dem Fernrohre verfolgen kann, in manchen Fällen mit einem gleich 
großen paraboliihen Bogen innerhalb der Beobadtungsiphäre congruent 
ift. Dieje Frage über den Urjprung der Kometen würde man inbefjen 
bejiev verjparen, bis man mehr über ihre phyſiſche Beichaffenheit weiß. 

Das Fönnte aber noch lange dauern; denn unjere heutigen Kennt— 
nijje über die Conſtitution der Kometen bilden erjt vecht eine Jogenannte 
tabula rasa. Denn ihre ftaunensmwerth große Ausdehnung, ihre un— 
begreiflihe Dünne und Yeichtigfeit, ihr Selbitleuchten und Durchſcheinen, 
Reflectiven und Polarijiren des Lichtes, die Stellung des Schweifes, die 
Änderung der Lichtintenfität, ihr Spectrum, die Geftalt des Kernes mit 
ber jogenannten Coma und ben außjtrahlenden Äſten, die jo häufige 
Kern: und Scweiftheilung, alles das jind noch jchwebende Fragen. 
Schon Beſſel hat nachgewieſen, daß die Gravitation nicht im Stande jet, 
die Sprünge der Kometenjchmweife zu bewirken, und hat der Kraft, die 
bier im Spiele jein müjle, den Namen „elektive Attraction“ gegeben. 
Zöllner und Andere haben dann auf dieſe Anficht ihre „Eleftriiche 
Theorie der Kometenjchweife” aufgebaut. 

Daß mande Kometenbahnen mit Bahnen von Meteorfhwärmen 
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übereinstimmen, ift jeit Schiaparelli’3 Unterfuhungen allgemeine Anficht 
geworden, aber auch nur eine Anjiht. Denn das Beobadhtungsmaterial 
über diefe Meteorſchwärme und die theoretiichen Unterſuchungen ihrer 
Bahnen, ihrer Strahlungspunfte und deren Verſchiebungen iſt noch zu 
jpärlih, um die Grundlage einer eigentlichen Theorie zu bilden. 

6. Firfterne. So kämen wir aljo zu der lebten und groß: 
artigften Scene unferer Himmelsihau, zur Firfternmelt, die ihrer Mannig— 
faltigfeit wegen der ungelösten Probleme mehr enthält, als unjer ganzes 
Planetenjyitem zufammengenommen. Sit jie ja jelbit die Summe von 
unzähligen Sonnenfyitemen, die theil3 noch in ihrer Bildung begriffen, 
theil3 jchon ihrem Untergange anheimgefallen find. Die Fragen, melde 
gegenwärtig die Ajtronomen bejhäftigen, jind aber jehr bald aufgezählt. 

Die Hauptarbeit der heutigen Sternwarten, die am meijten Geld, 
Zeit und Mühe Eoftet, aber auch am meilten für die Zukunft verjpricht, 
ift ohne Zweifel da3 Anfertigen von Sternfatalogen, d. 5. von 
Verzeichniffen, welche die Stellungen der Sterne jo genau al3 möglich 
angeben. Cine Idee von diejer Arbeit könnte der Katalog von Stone 
geben, deſſen Bearbeitung am Gap der guten Hoffnung wenigſtens drei 
Altronomen zehn Jahre lang beichäftigte und beinahe eine Million Mark 
gefoitet hat. Vergleicht man jpäter die zu verjchiedenen Zeiten verfertigten 
Kataloge mit einander, jo wird jich zeigen, daß die Sterne im Laufe der 
Sahrhunderte ihre Stellung ändern, aljo ftreng genommen feine Fixſterne 
find. Ein Theil diefer Bewegungen kann optiihe Täuſchung jein in 
Folge der Bewegung unſeres Sonneniyitems, während der andere bie 
Eigenbewegung der Fixſterne darſtellt. Aus der Gombination all diejer 
Bewegungen wird ſich dann vielleicht nad Jahrhunderten ein Schluß 
ziehen lajjen über den phyiiihen Julammenhang der verjchiedenen Sonnen 
ſyſteme, Sternhaufen und Milchſtraßen. 

Was dieje Sternhaufen jelbjt betrifit, jo ift daS ‘Problem, das 
jie ung bieten, höchft einfach, nicht fo die Löſung. Zuerſt find die Di— 
ftanzen und Winkel der einzelnen Sterne eines ſolchen Haufens in Bezug 
auf einander mifrometriich zu mefjen, und aus den hieraus jich allenfall® 
ergebenden Bewegungen wären dann ber gemeinjame Schmwerpunft und 
bie Bahnen dur Rechnung zu beftimmen. Wie weit die Löjung ber 
eriten Hälfte diejes Problems gediehen ift, erjiehft man aus ber That: 
Jade, daß man von dem interejlantejten und am beiten gemefienen Stern- 
haufen, den Plejaden, erſt jo viel weiß, daß es wahrſcheinlich ein phyſiſch 
zujammenhängender Sternhaufe ift. Daß die Löſung der zweiten Hälfte 
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des Problem3 noch in weiter Ferne liegt, erſieht man leicht aus den 
mehrfach gemachten Andeutungen über das „Problem der drei Körper“, 
da3 fich hier als Problem vieler Hunderte von Körpern barbietet. 

Biel einfacher wird das Problem indejjen, wenn nur zwei Sterne 
um ihren gemeinjchaftlihen Schwerpunkt Freifen, aljo feinen Sternhaufen, 
jondern einen Doppelitern bilden. Wie wenig dieſes meite und 
interejjante Feld der Aſtronomie noch bearbeitet iſt, folgt daraus, daß von 
den 3000 Doppeljternen, die in verjchiedenen Katalogen curjiren, nad 
Burnham mwahrjdeinlih nur die Hälfte wirkliche Doppeliterne, d. 5. 
phyliich zufammenhängende Paare find, während die andere Hälfte nur 
optiihe Doppeliterne bilden. Bon den Bahnen diejer Sterne jind indefjen 
noch feine zwei Dutend berechnet worden. 

Ein anderes Problem, das die feinften Inſtrumente und die beiten 
Beobachter dieſes Jahrhunderts in Anſpruch genommen hat, ift das ber 
Sternparallaren, d. h. der Winkel, unter denen, von den Sternen 
aus gejehen, der Halbmeiler der Erbbahn erjcheint. Dieſer Winfel bildet 
offenbar ein Maß für die Entfernung des Sternes. Der verftorbene 
Profefjor Heiß pflegte die Schwierigkeit diefer Mefjungen durch folgenden 
Vergleih populär zu machen. Wenn man von Münfter aus nad Trier 
hinblicken und dort einen zwölfzölligen Stab beobachten könnte, jo gäbe 
legterer ein Bild des Erdbahnhalbmeſſers, während die Entfernung der 
beiden Städte ungefähr die Entfernung der nädjiten Fixſterne veran- 
Ihaulichte. Beim Anbli eines jo jchmalen Dreiedes, deijen Bajis einen 
Fuß mißt und deſſen Höhe von Trier bis Münfter reicht, wird man jich 
freilich nicht wundern, daß die Entfernung der beitgemejjenen Fixſterne 
immer noch auf mehrere hundert Millionen Meilen unficher ift. Aber 
auch diejer umficheren Nejultate hat man noch nicht zwanzig gemonnen. 
Hoffentlich werden die neueren zahlreihen Mejlungen von Gill und Elfin 
in Sübafrifa, von Struve in Rußland und Hal in Amerifa unjere 
ſpärlichen Kenntnijje in diefer Richtung bald bereichern. 

Seit 1875 hat die Stellar:Photometrie ſich zu einer neuen 
Wiſſenſchaft ausgebildet und eine große Lücke in der Ajtronomie aus— 
gefüllt. Dieſe Wiſſenſchaft fett fih zum Ziele, die Helligfeit der 
Sterne zu mejjen, und zwar nicht bloß, wie die früher geſchah, durch 
bloße Schäßungen, jondern mit eigens dazu tonftruirten Anftrumenten, 
jogenannten Photometern. Als Nejtor diefer Wiflenihaft kann Profeilor 
Pidering in Cambridge, Maſſ., bezeichnet werden, der neulich einen 
Katalog aller in unjern Breiten mit bloßem Auge fihtbaren Sterne, mit 
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genauer Angabe ihre „Größe“ oder Helligfeit, veröffentlicht hat. Wie 
dann eine Bergleihung verjchiedener Politionsfataloge auf die Orts: 
veränderungen oder „Eigenbewegungen“ der Sterne fließen läßt, ebenjo 
werden auch die zu verichiedenen Zeiten verfertigten photometriichen Kata— 
loge über die Helligkeitsänderungen der Sterne Aufſchluß geben. Bis 
jet jind nur 188 Fixſterne mit Sicherheit ald Veränderliche befannt, 
während etwa 1200 als jogenannte Verdächtige (suspected), d. 5. 
als zweifelhaft veränderlich angegeben werden. Da aber ein Drudfehler 
in einem Kataloge oder eine unter ungünitigen Verhältniſſen angeftellte 
Beobachtung genügt, um auf einen Stern den Verdacht der Veränderlich— 
feit zu werfen, jo mwirb mit der Zeit wohl ein großer Bruchtheil jener 
1200 von der Lite der „Verdächtigten“ geitrichen werden. Um die Ur— 
jadhe diejer Lichtveränderungen der Sterne muß man die Aitronomen 
heute noch nicht fragen, außer man wolle ſich mit der Aufzählung der 
verichiedenen Möglichkeiten begnügen. Die nächſtliegende iſt wohl in den 
Flecken der Sterne zu ſuchen, ähnlich den Sonnenfleden, die unjere Sonne 
zu einem veränberlichen Sterne mit zwölfjähriger Periode machen. Eine 
andere mögliche Urjache bilden VBorübergänge von dunfeln Trabanteı, 
ähnlih unjern Merkur: und Benusdurdgängen und den eigentlichen 
Sonnenfiniternifien. Eine Lichtveränderung müſſen auch die Doppeliterne 
aufweijen, die ihrer gegenjeitigen Nähe wegen nicht al3 Doppeliterne 
erfannt werden. Wenn die beiden Trabanten in ihrem Kreislaufe um 
den gemeinjchaftlihen Schwerpunft neben einander zu ftehen kommen, 
müjlen fie offenbar al3 ein hellerer Stern erjcheinen, al3 wenn fie Hinter 
einander ftehen. Welche Erklärung ift num die richtige? Wahrjcheinlich 
jind alle drei richtig in Bezug auf verjchiedene Sterne, und die zu löſende 
Frage ift nur: welche trifft bei den einzelnen Veränderlichen zu? Obige 
Urſachen legen aud) die Vermuthung nahe, daß alle Sterne ohne Aus: 
nahme in geringem Grabe veränderlich find, da wohl alle eine gefleckte 
Dberflähe und eine Anzahl dunkler oder heller Begleiter bejigen. Die 
Veränderlichfeit der Sterne, die ſich indejjen nicht nur in der Helligfeit, 
jondern auch in der Farbe zeigt, wird des umgeheuern noch zu bewäl— 
tigenden Material3 wegen in nicht ferner Zufunft einen eigenen Zweig 
der Aitronomie bilden. 

Gin mit der Veränderlichkeit der Sterne zufammenhängendes, aber 
bis jet noch jehr dunkles Feld bilden die Spectra der Sterne. Die 
ſyſtematiſche Claſſifieirung der Sterne nad) der Bejchaffenheit ihrer 
Spectra wurde zuerit von P. Sechi begonnen, aber ein eigentlicher 
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ipectroffopiicher Sternfatalog, ähnlich den Poſitions- und photometrijchen 
Katalogen, exiſtirt no nit. Die Sternwarte in Potsdam iſt inbejien 
jeit Jahren mit der Vorbereitung eines jolchen bejchäftigt. Die Schwierig: 
feit liegt theild in der Glaflificirung, theilß in der Erklärung der Spectra. 
P. Secchi hat zwar durch jpectrojfopiiche Unterfuhung von mehr als 
500 Sternen vier Hauptiypen entdedt, auf welche ſich alle andern zurüd: 
führen lajjen; allein innerhalb diejer Klaſſen it die Verjchiedenheit jo 
groß, daß faft jeder Stern wieder feinen eigenen Typus bejigt. Diele 
der hellen Linien diejer Spectra jind noch ganz unbefannt und werden 
durch ihr zeitweiliges oder gänzliches Verſchwinden nur noch) väthjelhafter. 
Ob überhaupt all die terreitrijchen Gejege der Spectralanalyje bei den 
abnormen Drud: und Qemperaturverhältnijien noch Geltung haben, it 
bei den Fixſternen ebenjo zweifelhaft, wie bei der Sonne. 

Werfen wir endlich noch einen Blif auf die 10000 bis jett be: 
fannten Nebel und Nebelfterne, jo müſſen wir leider geitehen, dat 
dieſe interefjanten, vielleicht die Embryologie der Welten barftellenden 
Objecte des Himmeld nur eine einzige große Frage bilden. Wer ji 
über einzelne Nebel, die er zufällig im Telejfope auffiſcht, orientiren will, 
jieht fich vergebens nad einem Kataloge um, der die jänmtlichen Nebel 
nah Stellung, Größe, Geitalt u. ſ. w. geordnet zufammenfaßt. Über 
ihre Natur wiljen wir eigentlih nur, daß fie erijtiren, d. h. nicht einfach 
no unaufgelösſte Sternhaufen, jondern wirkliche, jelbitleuchtende Gas: 
majjen find. Es iſt dieſes ein Nejultat, an welchem die Spectralanalyje 
ihre Hauptfraft erprobt hat. Herſchel hat diejelben auch in verjchiedene 
Klajjen getheilt, je nach ihrer unregelmäßigen oder ringförmigen oder 
abgeplatteten Gejtalt. Man hat auch mit großer Wahrjcheinlichfeit Ver: 
änderungen an denjelben nachgewieſen. Ob fie aber eine Arendrehung 
bejigen, mie weit jie von ung entfernt find, melches ihre Größe und 
Dichtigkeit ift, wie fie ihre außgeftrahlte Wärme erjegen, ob fie das Ende 
oder den Anfang einer Welt darjtellen, alles diejes find noch offene ragen. 

Eine neue Frage iſt in den lebten Jahren mit bejonderem Intereſſe 
aufgeworfen worden, bejonders von Profejlor Holden in Mabijon und 
Profefjor Eeeliger in München, nämlich die frage über die Ver— 
theilung der Sterne und die damit zufammenhängende über den 
Bau des Himmels. Profeſſor Holden jchlägt vor, die von Herſchel be: 
gonnenen Aihungen oder Sternzählungen für jeden Quadratgrad des 
Himmels mit fünf Telejfopen von verjchiedener Größe, angefangen vom 
fleinften breizölligen Objectiv bis zum größten 36zÖlligen, auszuführen, 
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und dann die Rejultate von einander zu jubtrahiren, moburd man bie 
Vertheilung der Sterne über den ganzen Himmel nicht nur im Allgemeinen, 
jondern für die einzelnen Größenklaſſen getrennt erhält. Es könnten ſich 
da für dieje Größenklaſſen allenfalls zujammenhängende Gebilde heraus: 
ftellen, ähnlich unſerer Milchſtraße, die jetzt durch ihre Übereinander- 
fagerung für unjer Auge verihmwinden. Profejlor Schönfeld in Bonn 
bat auch mehr im Einzelnen angegeben, was man Alles zu diejem Zwecke 
noch beobachten müßte. Bis jebt fteht nur fejt, daß die Sterne über: 
haupt gegen die Milchſtraße hin dichter vertheilt jind. Iſt aber die 
Milchſtraße jelbit ein abgeplatteter Sternhaufen, in dem fich unjere Sonne 
als Glied befindet? hat diejer Sternhaufe eine Arendrehung? bewegt er 
fih im Raume fort? um welches Centrum, mit welcher Geſchwindigkeit? 
das find ragen, zu deren Löſung nod) das Beobahtungsmaterial mangelt 
und welche die Sternmwarten der Welt noch Jahrhunderte lang mit Stoff 
verjehen werben. 

1. Schluß. Wenn wir einen Rückblick auf die vielen nod) 
ihwebenden jsragen der Aftronomie werfen, jo werden wir einen 
harakteriftiichen Unterſchied zwiichen den Problemen der Sonne, des 
Mondes und der Planeten einerjeit3 und denen der Fixſternwelt anderer- 
jeit3 nicht verfennen. Während es fich bei den erjteren meijtens bloß um 
die Erreihung größerer Genantigfeit handelt, finden wir bei den leßteren 
die Frage oft noch ganz offen; während evitere jchon Jahrhunderte lang 
ſtudirt und immer wieder von Neuem unterjucht wurden, find manche der 
letzteren noch kaum in Angriff genommen; während die Probleme der erftern 
Art meiſt jo weit gelöst jind, als es die heutigen Mittel dev Initrumenten- 
Funde und höhern Mathematik erlauben, eröffnen die letzteren noch ganz 
unbebaute Felder für aftronomijhe Wirkſamkeit; während endlich Die 
eriteren aus dem eben erwähnten Grunde den forjchenden Geift zu einer 
Art Verzweiflung oder doch Rejignation zwingen, erfüllen die legten den 
jtrebjamen Ajtronomen mit Hoffnung und Begeifterung. Wer Heutzutage 
auf ajtronomifche Eroberungen ausgeht und eine Rolle wie Copernicug, 
Keppler oder Tyco ipielen möchte, der laſſe Mond und Planeten bei 
Seite und richte jein Teleſkop mit Herichel in die unergründlichen Tiefen 
des Sternenraumes. Denn die Stellar:Ajtronomie ilt die Aitrono: 
mie der Zukunft. Im Altertum maren es bejonder® Sonne, Mond 
und Erde, melde die Aufmerfjamfeit der Meijen in Anſpruch nahmen. 
Die Monbdtheorie gelangte unter den Babyloniern und Griechen zu einer 
hohen Ausbildung und zu praktischer Bedeutung für die Borausberehnung 
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der Finſterniſſe und für das Kalendermejen, wie die 18jährige halbäijche 
Periode und der 19jährige Meton’iche Eyclus zur Genüge bemeijen. 
Auch die Länge des Sonnenjahres, jomwie die Neigung der Efliptif zum 
Äquator und das Vorrüden der Tag: und Nacht-Gleichen Tannten die 
Griechen mit ziemlicher Genauigfeit ſchon im zweiten Jahrhundert vor 
Chriſtus. Die Planetentheorie kam unter dem Drucke des ptolemäiſchen 
Syſtems nicht zur Ausbildung, bis Copernicus jie von den Epicykeln 
befreite, Keppler die Bahnen zeichnete und Nemton die treibende Kraft zu 
dem neuen Syſteme lieferte. Durch Laplace, Gauß, Leverrier und 
Neweomb murde die Planetar:Aitronomie ihrer Vollendung nahe ge- 
bracht, jomeit dieß, wie gejagt, die heutigen Mittel der Analyje erlauben. 
Für die Stellar:Ajtronomie find im vorigen Jahrhunderte von Lacaille, 
Bradley und Lalande mwerthoolle Vorarbeiten geliefert worden ; ihren Auf: 
ſchwung datirt diefe Wiſſenſchaft aber erit vom Anfange dieſes Jahr: 
hundert3, als Herſchel (Friedrich Wilhelm, + 1822) mit feinem Rieſen— 
telejfope die Tiefen des Himmels maß, und Beſſel (+ 1846) die 
Beobachtungsmethoden zu einer früher nie geahnten Feinheit und Genauig- 
feit erhob. Vergleiht man aber das Beobachtungsmaterial, das die 
Sternwarten alljährlich veröffentlichen, mit der heutigen Theorie, jo kann 
man jich nicht verhehlen, daß die Stellar-Ajtronomie noch in demjelben 
Stadium ſich befindet, mie bie Planetar-Aſtronomie zu den Zeiten des 
Tycho de Brahe (7 1601). Der Standpunkt des Ptolemäus iſt auch 
für die Fixſternwelt längſt überwunden, und die copernicanijchen been 
von Gentralbewegung bilden bereit3 die Grundlage unſeres Sternen: 
ſyſtems; allein der Keppler der Stellar:Aftronomie iſt noch nicht erfchierten. 
Die analytiihe Mechanik gibt allerdings einige allgemeine Principien, 
wie da3 Princip des Schwerpunft3, der Flächenräume und der lebendigen 
Kraft; allein pojitive, den Beobachtungen entnommene Gejeße, die und 
Aufihluß über den phyliichen Zufammenhang der Fixſterne, Milchitraßen, 
Sternhaufen und Mebelflede, deren Bahnen und Brennpunfte, deren 
Umlaufßzeiten und Entfernungen gäben, wie dieß die Keppler’ichen Geſetze 
für die Planetentheorie thun, befigen wir nicht. Unfer Zeitalter it auch 
noch kaum veif für den zu erwartenden Keppler, indem dag Beobachtungs— 
material, da3 der Tycho diejes Jahrhunderts Liefert, zur Entdeckung folder 
Geſetze noch zu ſpärlich ift. 

Wir fönnen ed und nicht verjagen, noch einige Worte über die jog. 
Kosmogonie beizufügen, da auch fie, mehr als alles Andere, zu den 
offenen Problemen gehört. Daß man bei dem heutigen Stande der 
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Stellar:Ajtronomie nicht von einer Kosmogonie im weiteften Sinne des 
Wortes, welche alle Firfternjgfteme in ſich begreift, reden fann, tft ei: 
dent; aber auch unjer winziges Planeteniyitem befitt noch feine folche. Eine 
Theorie, welche ung Aufihluß gäbe, wie unjere Planeten und Satelliten, 
Kometen und Meteore, Ajteroiden und bie übrigen ringförmigen Gebilde 
aus der Hand des Schöpfer hervorgegangen jind und bis zu ihrem 
heutigen Stadium ſich entwicelt haben oder doch haben könnten, exiſtirt 
nicht. Noch nie hat ein Fachmann eine ſolche Theorie gelehrt ober 
geihrieben. Was wir in wiſſenſchaftlichen Werfen darüber finden, be- 
Ihränft fich auf einige jehr allgemein gehaltene Bemerfungen oder auf 
bie Geftalt eined einzelnen Planeten oder Mondes. 

Werthvolle Vorarbeiten für eine ſolche Entwiclungstheorie find un: 
längft von Stephan Alerander ! und Daniel Kirkwood? geliefert worden, 
e3 jind diejes aber auch nur Vorarbeiten. Um jo zahlreicher und ora— 
toriſcher ſind dafür die populären Schriften über Kosmogonie. Es ift 
faft komiſch zu ſehen, wie alle dieſe fosmogonischen Berjuche von Nicht: 
Mathematifern, angefangen von Kant bis auf den legten Schriftiteller 
unjerer Tage, dem fatalen Geſchicke anheimfallen, faſt auf jeder Seite 
gegen die Prineipien der Mechanik zu verſtoßen. Wir erwähnen dieſes 
nur, um zu zeigen, wie weit dieje8 Problem noch von jeiner Löſung iſt. 

Wenn wir nun jchlieglid die hier angedeuteten Probleme mit dem 
pofitiven Wiſſen der Altronomie vergleichen, jo wird Niemand läugnen, 
daß die erfteren weit überwiegen. Und mwenn mir erjt alle die Fragen, 
die man noch ftelen könnte, mit in die Wagichale legen, jo ſchwindet 
unjer Willen faft in Nichts zufammen. Diejes kann aber den Ajtronomen 
ebenjo wenig abjchreden, als Alerander d. Gr. fich entmuthigt fühlte, 
wenn er die Länder jah, die noch zu erobern waren. Entmuthigt darf 
jih beim Anblicke jolher Thatiachen freilich derjenige fühlen, der ver: 
jucht ift, jein Feines Haupt in ftolzem Wahn und Eigendünfel gegen 
jeinen Schöpfer zu erheben, anitatt dasjelbe demüthig zu beugen vor ber 
unendlichen Allmacht und Weisheit Gottes, der und die Wunder dieſer 
Welt zum Nachforſchen übergeben hat, damit wir ihn daburd mehr er- 
fennen, bewundern und lieben lernen. 

3. 6. Hagen S. J. 





i Certain Harmonies of the Solar System, Contrib. to Knowledge, 1875. 
2 The Limits of Stability etc. Sid. Messenger No, 33, 1885. 
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Biſchof Leslie über Alarin Stuart, Moray und Bothwell. 


Soeben erjcheint bei William Paterjon in Edinburgh ein Werk, das 
vielleicht beftimmt ift, die vielbeiprocdhene Stuart: frage von Neuem auf 
die Tagesordnung zu ſetzen. Der Titel des intereflanten Buches lautet: 
Narratives of Scottish Catholies under Mary Stuart and James VI, 
edited by William Forbes-Leith 8. J. €3 enthält eine Reihe un: 
gedruckter Akten und Briefe, die, zumeift dem vaticaniſchen Geheimardiv 
entnommen, bier zum eriten Male der Offentlichfeit übergeben werben. 
Dennoch ftellt daS Werk feine diplomatijche Urfundenfammlung nad 
unferen Begriffen dar, bietet vielmehr nach einer Überficht der ſchottiſchen 
Geſchichte während der Minderjährigfeit Maria Stuart3 die Akten und 
Briefe nicht in deren Urſprache, fondern in englijcher Überjegung und 
meift jo, daß diejelben durch überleitende Erzählung der zwijchenliegenben 
Greignifje zu einem fortlaufenden Ganzen vereinigt werden. Daß dem 
Werke dadurd in hiſtoriſchen Fachkreiſen geringeres Intereſſe zu Theil 
werden würde, kann dem Berfafler unmöglich entgangen jein; er wird 
daher der größeren Theilnahme, die es im diejer Form bei einem er: 
weiterten Leſerkreiſe finden dürfte, vor jenem den Vorzug eingeräumt haben. 

Troß des mannigfahen Intereſſes, das auch die anderen Aktenſtücke 
gewähren — eines derjelben, der Brief des P. Goudanus, ift Schon früher 
in diefen Blättern (XIX. 83 ff.) veröffentlicht morden — dürfte doch das 
Hauptinterejje die Darjtellung der Ereignijfe von 1562—1571 für ſich 
in Anſpruch nehmen, einmal weil fich gerade diejen Jahren augenblicklich 
die Öffentliche Aufmerfjamfeit zugemwendet hat, vor Allem aber wegen ber 
Perjönlichfeit, der wir diefe Aufzeichnungen verbanfen. 

Nachdem unlängit P. Stephenfon S. J. eine handſchriftliche Dar: 
ſtellung derſelben Ereigniſſe veröffentlicht, die Feinen Geringeren zum Vers 
fafier hatte, als den Geheimjecretär der unglüdliden Maria Stuart, 
Claude Nau, bietet hier P. Forbessteith eine ebenſolche aus der Feder Kohn 
Leslie's, des berühmten Biſchofs von Roß, eines Mannes, der, mitten in 
dem Strudel der entfeijelten Parteien jtehend, dennoch nicht in jeinem 
verfolgten Glauben gewankt, noch jeine verfolgte Königin verlaflen hat. 


Biſchof Leslie über Maria Etuart, Moray und Botbwell, 151 


Die lateinische Urfchrift ift dem vaticanijchen Archive entnommen und ift 
1568, im zwölften Jahr der Gefangenjhaft Maria Stuarts!, aljo in 
einer Zeit geichrieben, mo die ſchrecklichen Erlebnifje einerjeit3 noch friich 
in dem Gedächtniſſe des Biſchofs haften, andererjeit3 aber jich jo meit 
gejegt und geflärt haben mußten, daß eine richtige und durchſichtige Dar- 
jtellung möglih war. Leider ijt auch dieſe Darftellung, wie die Nau's, 
fragmentarifh, und zwar zu Anfang und zu Ende der Erzählung. 

Iſt auch das neue Detail, welches dieje Furze, 42 Druckjeiten um- 
fafjende Daritellung bietet, geringer al3 man bei dem Titel Bishop Leslie's 
Narrative ſich verſprechen zu dürfen glaubt, jo enthält fie doch manche 
werthvolle Bereicherung unjere® Willens, namentlih Beiträge zur 
Charakteriſtik einzelner Perjonen, jo gleih zu Anfang des Grafen 
Moray. Zu meld verwerflihen Mitteln diejer Edle zu greifen ſich nicht 
entblöbete, wenn er dadurch zum Ziele zu kommen glaubte; wejlen der- 
jelbe, insbejondere welcher Fälſchungen er fähig war: davon zeugt jein 
Verhalten gegen den Grafen von Huntley. Als John Gordon, einer der 
Söhne diejes Fatholiihen Edelmannes, e3 jich mitten in den Straßen 
von Edinburgh einfallen ließ, in einem Handel die Waffe zu ziehen, jchritt 
die Königin gegen den Grafen mit einer jo ungewohnten Strenge ein, 
daß derjelbe jih in der Hite zu offener Empörung hinreißen lie. Ein 
Hauptergebnig war, daß James Stuart die dem Huntley hörige Graf: 
ſchaft erhielt, von der er ji den Grafen Moray nannte. Hier einiges 
Detail über Moray's Antheil und Verhalten an diefer Empörung. Laſſen 
wir Leslie jelbjt erzählen. 

„Als man Gordon nad einigen Tagen Gefängniß zu verftehen gab, er 
jolle fih Feine Hoffnung machen, gegen Bürgichaft jeiner Haft entlaffen zu 
werden, benußte dieſer eine ich bietende elegenheit, entzog ſich heimlich 
dem Gemwahrjam und begab fich zu feinem Vater in den Norden von Schott: 
land. Moray erkannte die günstige Gelegenheit, den Grafen Huntley in 
Schwierigkeiten zu bringen, und er lud durch öffentlichen Anſchlag Kohn 
Gordon auf den 3. September nad) Aberdeen vor die Schranken. Inzwiſchen 
war die Königin dorthin gezogen und war ihr von den Studenten ſowohl als 
den Proiefjoren der Univerfität, von Biſchof und Klerus ber feierlichite Empfang 
zu Theil geworden. Huntley, der jederzeit die größte Ergebenheit gegen die 
töniglihe Würde an den Tag legte, erfchien zur fejtgefegten Zeit mit feinem 


i She was arrested by Elizabeth and has now been kept a prisoner 
twelve years (p. 126). Der Titel der Aufzeichnung lautet: Paralipomena ad 
historiam, comitia et annales. Scotiae Joannis Leslaei Episcopi Rossensis, 
eodem auctore (Polit. Var. XVI. p. 297). 2gl. Stephenson, The Hystory of 
Mary Stewart etc. by Claude Nau, p. XIII. 
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Sohne zu Aberdeen, willens, jich jedem Entichluffe der Königin zu unter: 
werfen. Auf Moray’s Rath befahl fie, ihn auf Schloß Stirling einzuferkern, 
bis fie nad) Vollendung ihrer Reife durch die nördlichen Provinzen jelbit dorthin 
fommen würde. Indeß von feinen Freunden verwarnt, er begebe ſich in höchſte 
Gefahr des Lebens, wenn er jih noch einmal zur Haft ftelle, hielt er es, 
berathen und unterftügt von einigen jungen Leuten, die feine Partei ergriffen, 
für angezeigt, dem Befehle der Königin zu trogen, und ſann darauf, die von 
Moray erlittene Kränkung zu rächen. Heimlich rüjtete er zu dieſem Zwecke 
eine Schaar Bemwafineter und hätte zweifellos Moray zu nverneß um's 
Leben gebradht, hätte biefer nicht noch jpät am Abend Nachricht von dem 
Anjchlage erhalten und durd Verdoppelung feiner Wache Anjtalten zu jeinem 
Schuge treffen können. Tags darauf fandte Moray Namens ber Königin 
der Schloßbefagung von Inverneß Befehl, ihm die Veſte ohne Berzug zu 
öffnen. Einige derjelben weigerten ſich defien, bis fie Anweifung von Georg 
Gordon, dem ältejten Sohne des Grafen Huntley, hätten, der ihr Herr war; 
fie und mit ihnen Alerander Gordon kamen durch den Strang um's Leben. 
Die Königin verweilte nun einige Tage zu Inverneß und fehrte dann nad) 
Aberdeen zurüd. Unterwegs erfuhr fie, daß die Gordons bei Strathipey 
einen weiteren Hinterhalt für Moray gelegt. In Folge hiervon bot jie die 
Häupter der Clans und die andern Einwohner der Umgegend auf und fehrte, 
unter jtarfer Bedeckung und auf einem andern Wege, nach Aberdeen zurüd. 
An diefer Straße liegt das ſtarke Schloß Findlater; dorthin jandte Moray 
die Herolde der Königin mit der Aufforderung zur Übergabe. Die Beſatzung 
weigerte fih durhaus, dem Beiehle nachzukommen ohne Ermädtigung von 
Sohn Gordon, der Herr des Plates war. Deßhalb wurde Kohn Stuart, der 
Befehlshaber der föniglichen Garde, mit 300 Mann bier zurücdgelaflen, einen 
Ausfall der Bejagung zu verhüten. Indeß gelang e8 einige Tage ſpäter den 
Vertheidigern, Verſtärkung an fich zu ziehen, worauf fie einen Ausfall voll: 
führten, John Stuarts Söldner im Schlafe überfielen, ihnen Waffen, Geld 
und alles, was diejelben hatten, abnahmen und fie zum Verlaſſen der Gegend 
nöthigten, während John Stuart als Gefangener in den Händen der Sieger 
zurüdblieb. 

„Während die Königin alfo in Aberdeen verblieb, gingen Boten aus, alle 
Edelleute in Fife, Loudoun, Mearns und andern Nachbarbezirken aufzurufen, die 
Königin oder richtiger Moray gegen die Anfchläge Huntley’s zu beſchützen. 
An den Grafen erging jodann die Aufforderung, fich zu Aberdeen vor dem 
königlichen Rath zu verantworten. Diejer jandte aber Magijter Thomas Keir, 
jeinen Secretär, ihn bei Ihrer Majejtät und ihrem Nathe zu entjchuldigen, 
daß er nicht bei Hofe erichienen; dazu fehle ihm jede Sicherheit jeiner Perfon, 
da biäher ſtets zum Vortheile und nad Anweilung Moray's vorgegangen, 
Damit es indeß nicht den Anfchein Habe, als ſuche er einem Procefje aus 
Schuldbewuhtfein auszumeichen, erbot er fich, zu Edinburgh, Stirling oder ir: 
gend einem andern feiten Plage fich zur Haft zu itellen, unter der Bedingung, 
daß ein Todesurtheil nur mit Juftimmung des gelammten fchottifchen Adels 
ausgeiprochen werde. Aber Moray mußte zu verhüten, daß dieje Borichaft 
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der Königin zu Obren fäme; er warf den Boten in's Gefängniß und zwang 
ihn unter Androhung der Folter zu Ausſagen gegen feinen Herrn und jeines 
Herrn Kinder. Auh nahm er ihm das große Siegel ab, das Huntley als 
Kanzler von Schottland ihm anvertraut hatte. 

„Auf die Nahridt von diefen Vorgängen fandte Huntley einen andern 
Boten, Alerander Keir, den Bruder des DVorigen, mit dem gleihen Auftrage 
an die Königin; aber auch ihm preßte Moray durch gewaltthätige Mittel 
Geftändniffe gegen Huntley und feine Söhne ab. Inzwiſchen verließ John, 
Prior von Eoldingham, ein anderer natürlicher Bruder der Königin, Aberdeen 
und eilte nächtlicher Weile mit 50 Leichtbewaffneten nah dem 24 Meilen ent: 
fernten Schlofje Strathbogie, in der Hoffnung, den Grafen Huntley und feine 
Söhne zu überrajhen und aufzuheben. Allein dieſe hatten Wind von dem 
Anfhlage und entzogen fi demjelben durch Flucht in's Gebirge. Coldingham 
rüdte gleihwohl an ber Spige feiner Schaar in dad Schloß, wo die Gräfin 
diejelben äußerlich mit allen Zeichen von Höflichkeit empfing und gaftlich be 
wirthete. Eine verftändige Frau, wie fie war, ergriff fie die Gelegenheit, um 
vor Coldingham und den ihn begleitenden Edelleuten die Unſchuld und 
Königstreue ihres Gatten zu vertheidigen und fie dringend um Fürſprache 
bei der Königin zu erfuchen. Dieje kehrten nach Mberbeen zurüd; Huntley aber, 
überzeugt, daß fein Schloß ihm Hinreichende Sicherheit in feinen Mauern 
biete, jammelte eine Schaar von 1200 tapfern und zuverläjfigen Männern 
unter feinen Verwandten, Unterthanen und Anhängern, mit denen er bie 
ganze hügelige Umgegend beſetzt Hielt. Werner fandte er Lady Gordon zur 
Königin mit demjelben Erbieten, da3 er ſchon früher wollte beftellen laſſen; 
allein zwei Meilen von Aberdeen entfernt fam ihr eine königliche Botſchaft 
entgegen mit bem Befehl, jo jchleunig wie möglich auf ihr eigenes Schloß 
zurüdzufehren. Diejer Befehl fam von Moray; denn die Königin verlangte 
im Gegentheile jehr, fie zu jehen, und Moray war fi völlig Har, Maria 
werde, wenn es irgend Jemand gelänge, ihr betreffs Huntley's Unſchuld und 
feiner eigenen Ränke die Wahrheit zu berichten, höchſt mwahrfcheinlich ben 
Grafen zu Gnaden annehmen, ihm aber inäfünftig nur jehr geringes Ber: 
trauen fchenfen. Huntley rüdte nun, nahdem jeder Verſuch, Zutritt zur 
Königin zu erlangen, geicheitert war, gegen Aberdeen vor, jandte aber, in 
feinem äußerjten Verlangen, fich friedlich zu vergleichen, einen calviniftiichen 
Prediger Namens Strahan mit derjelben Botichaft, die er vorher ausrichten 
zu laſſen verjucht Hatte, und mit dem Auftrage, wenn an der Beftellung 
derjelben verhindert, wenigitens den Adel jomohl ald den gemeinen Mann 
in Öffentlicher Rebe und vertraulicher Unterhaltung von feiner Unſchuld zu über: 
zeugen. Der Bote ward eingeferfert, wie die früheren, und gewann fich nur 
Bande als Lohn für feine Sendung.“ 


Nun war ein Zuſammenſtoß nicht länger zu vermeiden. Eiligjt 
rückte Moray dem Feinde entgegen und traf zu Corrichie, vier Meilen 
nördlich von Bandhory, mit ihm zujammen. Hier mußte Huntley, noch im 


legten Momente a vielen jeiner Anhänger verlalien, die Enticheidung 
Stimmen, XXIX. 11 
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wagen. Sie ſprach gegen ihn. Der Graf jelbjt wurde gefangen und 
gegen den ausdrücklichen Befehl der Königin getödtet, indem Moray ihm, 
wie behauptet wird, eine Muskete auf’3 Ohr jegen und Feuer geben 
ließ. Auch ward ded Grafen Sohn, der Laird von Findlater, zugleich 
mit vielen Edelleuten gefangen genommen. 


„Die Königin hatte Moray beim Abmariche aus Aberdeen den gemefjenen 
Auftrag gegeben, das Leben des Grafen Huntley zu fchonen, und fie vernahm 
die Kunde von feinem Tode mit Thränen. Ihr Gram fteigerte fih noch und 
ber geſammte Adel theilte denjelben, ald Moray auch Findlater zum gleichen 
Looſe verdammte. Sein Sprud ward vollzogen nit nur an dieſem, jondern 
an zahlreihen Dienern und Anhängern, die ſämmtlich gehängt wurden. Da: 
nach verblieb Moray im unbeitrittenen Befige unumfchräntter Gewalt; denn 
feiner der Edelleute wagte ed, au nur den Mund gegen ihn zu öffnen, und 
ohne Widerftand zu finden, konnte er die mächtigſten berfelben vernichten 
gegen den Wunſch, oft ohne jegliches Vorwifien der Königin.“ 


Das Parlament, das wenige Monate jpäter in Edinburgh zuſam— 
mentrat und in dejjen Mitte die Leiche Huntley’S ausgejtellt war, ver- 
verhängte unter Moray’8 Drud auch gegen Huntley’s äfteften’Sohn, 
Georges Gordon, den der Herzog von Chatelherault ergriffen und ein- 
geliefert hatte, Todesſtrafe. Über die Rettung diejes jungen Edel: 
manns, die Leslie nur im Allgemeinen auf die Vermittlung der Königin 
zurücdführt, gibt eine Aufzeichnung des P. James Tyrie S. J., die fi 
im Archiv der Gejellichaft Jeſu befindet, näheren Aufſchluß. Da jein 
Bericht zur Charakteriftif Moray's von Wichtigkeit iſt und den des 
Biſchofs ergänzt, mögen jeine Worte bier angefügt werben: 


„Da Moray wahrgenommen, daß die Königin Mitleid mit Gordon 
fühlte, und fürchtete, fie möchte ihn früher oder fpäter begnadigen (ein Schritt, 
der, wie Moray einjah, feinen Plänen jehr binderli wäre), jandte diejer 
einen mit dem Siegel der Königin verfehenen Brief an den Befehlshaber des 
betreffenden Schlofjes mit dem Befehle, dem [jungen] Grafen von Huntley 
unverzüglid den Kopf vor die Füße zu legen, ohne indeh irgend einen Grund 
für dieß Berfahren beizufügen. Als der Brief ankam, war Huntley eben 
daran, mit dem Befehlshaber jelbit ich des MWürfeljpieles zu vergnügen; als 
legterer plötzlich erblaßte, ahnte der Graf fofort, wie die Saden ftünden, 
redete ihm zu, guten Muthes zu fein, er felbjt verzeihe ihm, da ihn nicht der 
mindejte Tadel treffe, von Herzen. Der Andere aber war ein kluger Mann, 
und obichon er weder an der Echtheit des Siegels noch an der der Unter: 
ihrift der Königin zweifeln konnte, noch auch die Gefahr verkannte, in die er 
durch Verzug fein eigenes Leben bringe, bielt er es für das Gerathenite, 
einige Erfundigung einzuziehen. Nachdem er Huntley mitgetheilt, welchen 
Befehl er erhalten und wie dringend und drohen dei Brief abgefaßt, entichied 
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er fich troß eigener Gefahr, die Königin aufzuſuchen. In größter Eile begab 
er fih an den Hof und bat die Königin um Verzeihung, daß er nicht jofort 
ihren Befehl vollftredt habe. Als Maria von ‚ihrem Briefe‘ hörte, war fie 
nicht wenig eritaunt und vertraute ihm, daß fie feinen Brief in diefer Anz 
gelegenheit an ihn gelandt habe, noch aud Willens geweien, e3 zu thun. 
Sobald er den Brief vorzeigte, durhichaute fie Moray's Betrug, und um 
Huntley gegen ähnliche Gefahren ficherzuitellen, befahl fie, ihn fofort in 
Freiheit zu jeßen.“ 


Es folgt nun in Leslie's Bericht eine Furze Geſchichte der Heirath 
Maria’3 mit Darnley, der wir einen weiteren Zug zur Charafterijtif 
Moray’3 entnehmen. Die entfernte Vorbereitung des Heirathsplanes 
beitand in der Rückkehr und Reltauration de3 Grafen Yennor. Die: 
ſelbe fam Moray höchſt ungelegen, wie er denn jchon die jümmtlichen 
Heirathsprojecte nur als eine Gefahr für jeinen eigenen unbejchränften 
Einflug anjah. Was er in der tiefiten Tiefe der Seele bisher verborgen, 
mit welchen Plänen und Hoffnungen er ſich trug, das offenbarte er der 
Königin bei einer vertraulichen Unterredung. Der Vortrag, den Leslie 
denſelben der Königin halten läßt, ilt ein kleines Meifterwerf, aber leider 
fo ausgedehnt, daß wir e3 ung verjagen müjlen, ihn hier wiederzugeben. 
Auf feine Abmahnung von jeder Ehe erwiederte die Königin, dak das 
MWittwenleben, das jie die lebten fünf Jahre geführt, allerdings ihrer 
Neigung am beiten entipräde; ein Gedanfe allein beunruhige fie, der, 
daß die Thronfolge an die Hamiltons übergehe, die jich allzeit den Stuarts 
wenig freundlich bemiejen hätten. 


„Daraufhin feuerte Moray den Schuß los, den er die ganze Zeit in 
Bereitichaft gehalten, er rieth und drängte, fie jolle die Stände des Reiches zu: 
fammenrufen und ein Gejet einbringen des Inhalts, daß Niemand, er fei denn 
ein Stuart, die Krone Schottlands tragen fünne. Für fih und feine Kinder 
forderte er dreijt den nächſten Pla in ber Erbfolge nad) der Königin; nad) ihm 
jollte Graf Lennox und jeine Nachkommenſchaft folgen, dann der Graf von 
Athole und fein Bruder, der Prior von Coldingham, endlih Methven, 
Innermeath und jo fort in vechtmäßiger Folge. Die Königin, überraicht von 
jo viel Hohmuth und Vermeflenheit, konnte die Thränen nicht zurüdhalten; 
dann jedoch, ihrem Gram gebietend, rief fie in der edlen Abficht, den Sturm 
ehrſüchtiger Pläne zu mäßigen, der in der Bruft ihres Bruders zu toben 
ſchien, aus: ‚Sit e8 möglich, theuerjter Bruder,‘ denn jo nannte fie ihn feiner 
Unebenbürtigfeit unerachtet oftmal3 aus Hohadtung für jeinen Rang und 
öffentlichen Charakter und wegen der Zuneigung, die fie für ihn hegte, ‚iſt es 
möglich, daß du jo nach der königlichen Würde geizeit, meine Zuftimmung zu 
Mafregeln zu begehren, die, aller anderen Einwände zu gejchweigen, für mein 
eigenes Gefühl etwas MWiderftrebendes haben müfen und im Wideripruche 
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mit den Geſetzen und Gewohnheiten des Landes jtehen? Was hat das Haus 
Hamilton verbrochen, ſei es gegen uns, fei es gegen bie Geſetze des Landes, 
daß es jeines gerechten Anſpruchs auf fein Erbe jollte beraubt werden ? 
Hätte fol ein Gejek, wie du es vorſchlägſt, ehedem bejtanden, die Fönigliche 
Mürde wäre wahrſcheinlich niemald an die Stuart gelangt.‘” 

Der meitere Berlauf diejer erſten Heirath, das Attentat auf 
Riccio und der Mord Darnley'3 erhalten in Leslie's Bericht nur wenig 
neues Licht, wenngleich einzelne Umjtände jeiner Erzählung Beachtung 
verdienen. Bon größerem Intereſſe iſt die Daritellung der Bothwell: 
Ehe; nicht als ob diejelbe alles Dunkel aufhellte, es jind vielmehr ein- 
zelne Punkte, die vielleicht noch räthjelhafter werben; jondern deßhalb, weil 
neue Streiflihter auf das Verhalten der Königin fallen. Wir mollen 
bier den Faden der Leslie'ſchen Erzählung wieder aufnehmen. 


„In dem folgenden Parlamente, welches fo früh als möglih, nämlich 
im April 1567, zujammentrat, wurden die Grafen Huntley und Sutherland 
einjtimmig in ihre erbliden Würden und Befigungen wieder eingefeßt, um 
welche Moray durch Gewalt und Lift fie gebradt. Auch das freifprechende 
Urtheil des Gerichtöhofes in Sachen Bothwelld wurde von den brei Ständen 
des Neiches beftätigt. Daher begann num Bothwell, aljo in aller Form für 
unſchuldig erflärt, offen mit ihnen zu handeln betreffs feiner in Vorſchlag 
gebrachten Ehe mit der Königin, und machte alle Anftrengungen, deren Ein: 
willigung zu erlangen, indem er bie Einen durch Verſprechungen zu gewinnen 
ſuchte, gegen Andere aber bie jchredlichiten Drohungen anwandte. Als er 
jedoh fand, baf fein Vorſchlag ziemlih allgemein auf Verdacht und Miß— 
gunſt ftieß, entichloß er fih, die Sache jelbit in die Hand zu nehmen und 
fein Vorhaben mit Gewalt zu verwirklichen. In diefer Abficht bewog er feine 
Helfershelfer bei dem Verbrechen [des Königsmordes], ihre Namen unter ein 
Schriftſtück zu zeichnen, welches er jelbit aufgelegt hatte und welches die Erflärung 
enthielt, daß er frei jei von jedem Verdachte der Schuld und bak da Niemand 
jei, den die Königin beffer heirathen könne, denn ihn. Alle unterfchrieben 
das Anftrument ohne jede Schwierigfeit; denn ihre einzige Hoffnung auf 
Sicherheit ruhte nun, wie fie wohl wußten, auf feiner Erhebung zur oberiten 
Gewalt. Sodann [ud er die anderen Ebdelleute, von denen er wußte, daß 
fie ihm verabjcheuten, in jein eigenes Haus ein, und unter Drohungen, er 
werde fie von der föniglichen Leibwache, die er damals befehligte, ergreifen 
lafien, zwang er fie, auch ihrerfeits dasjelbe Altenjtücd zu unterfertigen — 
ein Wunſch, dem fie, vor die Wahl zwiichen Unterſchrift und Tod geitellt, 
fih fügten. 

„Bothmwells eigene Ehefrau, die Schweiter des Grafen Huntley, war noch 
am Leben. Mithin war es nothwendig für ihn, von ihr des ehelichen Bandes 
entlaffen zu werben, ein Ziel, das er zuerjt durch Schmeichelei zu erreichen 
juchte, indem er ſie bat, in eine Trennung oder Eheſcheidung zu willigen. 
Aber alle feine Bitten und Überredungskünſte erwieſen ſich als völlig wirfungs- 
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103, da jeine Frau fid rundweg weigerte, an einem jo Ichänblichen Beginnen 
Theil zu nehmen. Bothwell beichloß daher, dieſe Laft durch einen Gewalt: 
jtreih fih vom Halfe zu laden. Er bradte Lady Bothwell nah Crichton— 
Caſtle und bot ihr, al3 er allein mit ihr im Zimmer war, einen Becher ver: 
gifteten Weines: fie müffe entweder den Wein trinken oder ihren Namen unter 
dad Ehejcheidungsinitrument jegen. Um der dringenden Gefahr des Lebens 
zu entgehen, willigte fie ein, daß die Notare herbeigerufen würden, wollte 
indeß erft unterzeichnen, nachdem fie erklärt hatte, daß fie es unfreiwillig und 
unter offener Vergewaltigung thue. Der einzige Grund, den Bothwell für 
die Eheicheidung anführte, enthielt ein öffentliches Bekenntniß jeiner Schledhtig: 
feit und jeiner gänzlihen Hintanfegung jedes Anjtandes; denn er beitand im 
Belenntniffe feines eigenen Ehebruches, begangen mit einem Weibe niebrigfter 
Klaffe, das er in Gegenwart der calvinijtiihen Prediger ald Zeugin auf: 
führte. Die Folge war, daß diefe ihn des ehelichen Bandes lösten, und es 
erfolgte die öffentliche Verfündigung von der Kanzel, in Beſonderheit durch 
Sohn Eraig, einen Prediger von Edinburgh, daß es Bothwell nunmehr 
völlig freiitehe, ein Weib zu nehmen, welches er wünſche. Moray verlieh 
nad) eingehender Berathung, welhe Schritte er thun folle, unter irgend 
einem Vorwande Franfreih und beganı auf ber Durchreife durch Eng— 
land Geld aus eigenen Mitteln aufzubringen und eine bewaffnete Mann: 
ſchaft zu fammeln. 

„Die Königin ging um dieſe Zeit von Edinburgh nah Stirling, ihr 
Kind zu bejuchen, das dajelbit auf’3 Gorgfältigite bewadht wurde. Auf dem 
Heimmege begegnete ihr Bothwell an der Spitze einer großen Zahl von Edel: 
leuten und Bewaffneten und zwang fie durch Einjhüchterungen und Drohungen, 
ihn ganz gegen ihren Willen auf das benachbarte Schloß Dunbar zu be 
gleiten. Dort erzwang er ihre Einwilligung dazu, daß fie ihn heirathe, ihn 
zum Befehlshaber des Schloffes von Edinburgh ernenne, nachdem fie ihn dahin 
würde begleitet haben, ihm die angewandte Gewalt verzeihe und jofort zur 
eier der Hochzeit jchreite. 

„Bei diejer Ehefchliegung — die indeß ſtreng genommen eine Ehe nicht 
genannt werben kann, da fie gegen die Geſetze der Kirche abgeichlofien ward 
— waren nur wenige Ebdelleute zugegen. Denn alle kirchlichen Würbenträger 
und ber größere Theil des Adels, joweit fie fi offen zum Katholicismus 
befannten, widerſprachen laut einer ſolchen Heirath. Bor Allem boten der 
Erzbifhof von St. Andrews, die Biſchöfe von Roß und Dunblane, der Graf 
von Montgomery und Lord Seton, die jämmtlich ſich allzeit als die Haupt: 
ftügen der Königin bewieſen hatten, bei diefer Gelegenheit ihren ganzen Ein: 
fluß auf, einen Vorgang zu hintertreiben, der, in fich unerlaubt, fie voraus: 
fihtlih in Gram und Schande ftürzen mußte. Dafür zogen fie fich bie 
unverhohlene Feindſchaft Bothwells zu. Als die Königin bei ihrer Rückkehr 
von ber unerlaubten Ceremonie einige der Genannten in ihren Gemädern 
traf, konnte fie die Thränen nicht zurücdhalten. Sie ließ fofort den Biſchof 
von Rof rufen und erſchloß ihm unter häufigen Zähren das Innerſte ihres 
Herzens; fie gab die aufrichtigiten Zeichen der Reue und veriprah, daß 
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fie nie mehr etwas den Gebräuchen der Fatholifhen Kirche Zumiderlaufendes 
thun oder in ihrer Gegenwart geichehen lafien werde, und jollte jie darüber 
ihr Leben in Gefahr bringen. Am kurz darauf folgenden Pfingitfeite empfing 
fie öffentlich die heilige Communion nad voraufgehender jacramentaler Beicht, 
um durch ein jo Löbliches Beiipiel der Frömmigkeit das Unheil zu fühnen, 
das ihr Fehltritt veranlaßt hatte. Es verdient beigefügt zu werden, was 
ziemlich allgemein und auf fprechende Anzeichen Hin geglaubt wurde, daß 
Bothmell die Königin durch Anwendung von ZJauberfünften in einen Zuſtand 
geiitiger Betäubung verſetzte und jo zur Einwilligung in diefe Ehe bradte. 
Welche anderen Mittel fie fonit dazu jollten gebradt haben, einen jo un— 
gehörigen und jo unziemlichen Schritt zu thun, der jo gar nicht mit ihrem 
fonitigen Verhalten übereinitimmt, das kann ich, ich muß es befennen, 
nicht begreifen. 

„Während fich die in Edinburgh abipielte, traten in Stirling zuſammen 
die Grafen Argyl, Mar und Morton, Lord Lindfay, die Barone von Tulli: 
bardine und Lethington, legterer der Secretär ber Königin, der fürzlich feine Ent— 
laffung genommen und fi von ihrer Sache getrennt hatte. Diefe hatten jpäter 
noch die Grafen Glencairn und Athole, ſowie Lord Huntley und viele Andere 
auf ihre Seite gezogen. Sie alle erflärten fich gegen die Königin und ſchickten 
ih an, eine bewaffnete Macht zujammenzubringen, um diefelbe aus der 
Gewalt Bothwells zu befreien und ihn wegen des Mordes des Königs zur 
Strafe zu ziehen. 

„Vierzehn Tage nad der Hochzeit überrebete Bothwell die Königin, 
Edinburgh zu verlaffen, theils um ihr Erholung und einen Wechſel zu ver: 
ihaffen, theild um fic) ihres Namens und Anjehens zu bedienen, um Lady 
Bothmell aus Crichton-Caſtle zu vertreiben. Sie zogen nah Borthwid und 
blieben daſelbſt zwei Tage, als plöglich mitten in der Nacht der Graf von 
Huntley diefes mit mindeitens 500 Berittenen umzingelte. Mit Tagesanbruch 
fam auch Morton mit beträchtlichen PVerftärkungen; aud Mar, Lindjay und 
andere verbündete Evelleute zogen eilig heran mit fo viel Söldnern zu Roß 
und Fuß, als fie zufammenraffen fonnten. Schon begannen fie eine regel- 
rechte Belagerung, als es Bothwell gelang, die Königin heimlich nah Dunbar 
zu Schaffen, worauf die Verfhmwörer, da ihnen ihre Beute entgangen, nad) 
Edinburgh zurüdkehrten. Der hochwürdigſte Bischof von Dunblane war als 
Geſandter der Königin nah Paris gegangen, ben allerhrijtlichiten König 
und die Oheime der Königin über die Umftände ihrer Ehe aufzuflären und 
diejelbe zu emtichuldigen, zugleich mit der Verficherung, es fei ihre geheime 
Abſicht, ih aus dem Wirrjale, in das fie verftridt worden, heraus: 
zuminden, jobald fi Ausſicht auf Erfolg bieten würde. Die oben beichrie: 
benen Unruhen verhinderten den Biſchof, nah Schottland zurücdzufehren, wo— 
jelbit feine Standhaftigkeit im Befenntni des Fatholiihen Glaubens wohl 
befannt war.“ 


Des Weiteren erzählen Leslie's Paralipomena auf zwei Druckſeiten, 
wie die Königin aus Bothwells Gewahrjam in den der Verſchworenen 
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überging, wie Bothwell in Dänemart und Maria nach ihrer Flucht 
aus Koch Zeven und ihrer Niederlage bei Langſide in England gefangen 
gejet wurden. Dann endet die Handjchrift, mitten in dem Satze ab- 
brechend, ebenjo abgerijien, wie jie begonnen. 

Es iſt Hier nicht unjere Abſicht, Leslie's Bericht in jeinen Einzel: 
heiten zu prüfen, ihn mit anderen Berichten zu vergleichen und die ſich 
ergebenden Abweichungen zu löſen; e8 würde und zu meit führen und 
zu jehr in die Detailforſchung verwickeln. Es fam vielmehr, wie ſchon 
in der Aufjchrift hinlänglich angedeutet, zunächſt darauf an, Leslie's 
eigene Darftellung zur Geltung zu bringen, da bei den eigenartigen 
Schickſalen der Bücher dieje zwar wenigen, aber wichtigen Zeilen unter 
dem zum Theile ungleichartigen Materiale der Narratives of Scottish 
Catholies unbeadtet bleiben konnten. Dieß werden jie in Zukunft 
nicht dürfen. Vor Allem bei Beurtheilung der Bothwell-Ehe werben fie 
von Gewicht jein, und es dürften wohl wieder die Worte Stephenjons 
in ihr altes Recht treten: „Ich ſehe mich nicht in der Yage, alle Um: 
fände, die Ehe Maria's und Bothwells betreffend, zu erklären, gejchmweige 
denn zu rechtfertigen, da jie wußte, daß er verheirathet war, als jie ihn 
zum Gatten nahm.” Daneben verdienen vor Allem die vielfältig ſich 
widerjprehenden Nachrichten über das Verhalten der Lady Bothmell einer 


genauen Brüfung unterzogen zu werden. 
GM. Dreves S. J. 
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Islands mittelalterlihe Literatur. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 


Island ift das einzige der germaniſchen Länder, das jeine alte Sprade 
feit einem Jahrtauſend nahezu unverändert bewahrt bat — jene Norraena 
oder Danska tunga, welche einſt den ganzen jfanbinavifchen Norden beherrichte, 
eine ſchöne, an Worten und Formen reiche, höchſt geſetzmäßig ausgebildete, 
Hangvolle und poetiihe Sprade, in mander Hinfiht den Tochterſprachen 
überlegen, welche ſich aus ihr entwidelt haben und nunmehr die Landes: 
ſprachen Dänemarf3 und der ſtandinaviſchen Halbinjel find. 

Mit diefem köſtlichen Erbſtück brachten die normwegifchen Auswanderer 
und Landnämamänner bed neunten Jahrhunderts reichen andern Bauftoff zu 
einer fünftigen Literatur mit aus ber alten Heimath herüber: eine fpeculativ 
zwar jehr unbefriedigende, aber poetiſch anjchauliche und fruchtbare Götter: 
fage, welche alle Kräfte und Erſcheinungen der Natur vermenſchlichte und zu 
einer großen MWelttragödie verband; eine Heldenjage, voll der reichten und 
ergreifenditen Motive; eine volfsmäßige Spruchweisheit, die neben mander 
Spreu doch auch echte Goldkörner enthielt; ein ſehr entwideltes Rechtsſyſtem, 
welches, obwohl noch ungejchrieben, doch in lebendiger Wirkſamkeit alle privaten 
und Öffentlichen Verhältniffe umjpannte und in demokratiſchen Volksverſamm— 
lungen von ben fähigiten Männern ſtets weiter ausgebildet ward; dann Liebe 
und Übung der Dichtkunft ſowohl feitens eigentliher Skalden oder Dichter 
von Beruf, als auch von Seiten des Volkes; endlih YZamilienüberlieferungen, 
durch welche jever Elan mit ber früheren Heimath in Verbindung ftand und 
jeinen Ruf in der neuen begründete. Während beliebte Dichtungen im treuen 
Gedächtniß des Volkes weiterlebten und zu anderen anregten, ſchuf die jugenb- 
fräftige Phantafie und das abenteuerliche Leben der Eoloniiten der Poefie 
wie der Geſchichte bejtändig neuen Stoff. Alle Küften der Nordjee, die 
britiichen Injeln, die Orfneys und Yarder, Grönland und Amerika, bejon- 
ders aber die alte Heimath Norwegen ward von ihren Meerdrachen beſucht. 
Island jelbjt war unaufhörlid der Schauplag Heiner Kämpfe. Mit dem 
Chriſtenthum drang ein Element ber gewaltigiten Verwidlung und Gährung 
in das Leben des Inſelvolkes. Religion, Cult, Bildung, Gejeßgebung, öffent: 
liches und privates Leben geftaltete fih langfam um, ohne gemwaltfam ent— 
fcheidenden Kampf, aber unter defto häufigerem kleinen Zufammenftoß. Jahr: 
zehnte lebten Chriſtenthum und Heidenthuns, fich ſtets berührend, befämpfend, 
mifchend und entzweiend neben einander fort, das erjtere politijch fiegreich, 
das andere durch alte Gewohnheit noch die Geiſter feſſelnd. 
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Der Rieſe Ehriftophorus hatte troß des Althingsbeihluffes vom Jahre 
1000 arge Mühe, fi an das Tragen des Chrijtfindes zu gewöhnen. Von 
Zeit zu Zeit ſetzte er es wieder an's Ufer, um jeinen Bifingerfahrten und 
Abenteuern nachzugehen. Dann fügte er fich wieder unter das jo fanfte, 
aber ihm wegen jeiner Sanftmuth mwiderjtrebende Joch. Furchtbare Gewalt: 
thaten, Mordbrennereien, Zmweilämpfe, Fehden hören auch nad) ber officiellen 
Belehrung nit auf. Der Dichter Hallfreör Ottarsfon Vandrädaſkald will 
fih nur taufen laffen, wenn ber König Dlafr Tryggvafon ihm Pathe werden 
will, tritt dann als Ehrift in beffen Dienfte, befommt Heimweh nad ben 
alten poetifchen Göttern, weiht fi auf's Neue Chriftus, jchlägt dem König 
einen Dienftmann tobt, wird für ein Gedicht begnadigt, heirathet in Schweden 
die Heidin Angibjörg, verläßt fie nach zwei Jahren wieder auf eine Mahnung 
Dlafs im Traum, ehrt nah Aland zurüd, zwingt feine frühere Geliebte 
Kolfinna zum Ehebruch, jchlägt ihrem Manne Gris einen Neffen tobt, wird 
durch die Nachricht vom Tode des Königs Dlafr gerührt, zahlt Buße, geht 
nad Norwegen, will den Tob des Königs rächen, zieht in Schweden, Nor: 
wegen und land herum, jtirbt auf dem Meer. Sein Sarg wird auf der 
Inſel Jona an's Land getrieben, dort geplündert, die Leiche erit durch eine 
Eriheinung des Königs Dlafr zur friedlichen Beitattung gebradt. 

So geht e3 kraus durcheinander bei dieſen Neubefehrten. Viele ſchwanken. 
Biele leben nad der Taufe wie zuvor. Reiche Höfdinge werden die erjten 
Bifhöfe der Anfel, Vater und Sohn. Doch faht das Chriftenthum immer 
tiefere Wurzeln. Durd die erften Oberhirten zieht die abendländifhe Bildung 
endlich in die Gehöfte der Inſel ein. Die gewaltigen Vikinger lernen leſen 
und jchreiben, Iateinifch beten und Pfalmen fingen. Die einfamen Höfe zu 
Haufadalr und Oddi werben Schulen, und ber reiche, unabiehbare Stoff, 
der fih im zwei Jahrhunderten aufgefpeichert hatte, geftaltet ſich endlich zu 
einer Literatur, lange bevor der Sageniha bes frühen Mittelalters in 
Deutihland und Skandinavien gehoben ward, ſchon gegen Ende bed elften 
Jahrhunderts. 

Was vor dieſer Zeit liegt, kann kaum als eine Literatur bezeichnet 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil Niemand ſchreiben konnte und deß— 
halb nichts aufgezeichnet wurde. Es ſind zwar eine Menge Namen von 
Skalden, ſowohl norwegiſcher, als isländiſcher, erhalten. Die früheſten, Star: 
kadr und Bragi der Alte, find halb mythiſche Geſtalten und gehören, wie 
Thjödölfr von Hvin, Thörbjörn Hornklofi, Eypindr Finnsſon, noch dem Stamm: 
land Norwegen an. An der Spitze der isländiſchen Skalden ſteht Egill 
Skallagrimsſon (904—990), deſſen Erinnerung nebſt Bruchſtücken ſeiner 
Dichtungen ſpäter durch eine biographiſche Saga erhalten wurde. In die 
Hände des Königs Eirikr Blutaxt gefallen, entriß er ſich dem Tode durch 
ein auf den König verfaßtes Lobgedicht Höfudlausn (Hauptlöſung); nad 
Aland zurückgekehrt, widmete er jeinem Freunde Arinbjörn das Gedicht 
Arinbjarnardräpa; im Alter endlich feines liebſten Sohnes Bödvar beraubt, 
der im Meer ertrant, machte er feinem Zorne gegen die Götter in einigen 
ſchmerzlichen Strophen Luft, welche gleich der „Höfudlausn“ volljtändig in 
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der Egilsſaga erhalten find. Dieſelbe Saga erwähnt aud seinen etwas 
jüngern freund Einar Helgajon, der den mächtigen Norweger Häkon Jarl 
in dem Gedicht Vellefla (Goldmangel) verherrlichte und dafür eine Wag— 
ſchale zum Geſchenk erhielt. Kämpfe und Abenteuer zweier anderer Dichter, 
de3 Gunnlaug Orstunga (Schlangenzunge) und des Sfäld Hrafn, find, nebit 
Bruchſtücken aus ihren Liedern, in der Gunnlaugs:Saga berichtet, welche alle 
Elemente eines volljtändigen Nomans enthält. Doc ijt die Liebe und Eifer: 
fucht, welche fie zum Kampf entflammt, durchaus nicht vomantifch ausgeführt ; 
was die Isländer weit mehr anzog, waren blutige Heldenthaten, Zweifampf, 
Mord und Brand. Auch der Liebes-Skalde Kormäkr Dgmundarfon, der um: 
jonjt feine Geliebte Stengerde in wunderlichem Heldenpathos bejingt, lebt und 
jtirbt als Viking, nachdem fie einen Andern, den Holmgang-Berje, zum Mann 
genommen. Bon den Dichtungen des Thörleif Sküma, des Tindr Halfelsion, 
des Glum Geirajon find nur Heine Brudjtüde gerettet. Bei Weitem der 
merfwürdigite der Skalden iſt der ſchon erwähnte Hallfreör der Störrifche, 
eine wilde, unruhige Kraftnatur, Krieger und Barde zugleih, jchwanfend 
zwijchen den alten Göttern und Chriſtus, nur durch die Dienjttreue zu König 
Dlafr Tryggvaſon aus den tiefiten Verirrungen ſich erhebend und erjt im 
Tode rajtend an der Inſel des hl. Columba. 

Sleih ihm waren auch die folgenden Skalden fühne Abenteurer, die 
ih bald am Hofe der norwegiichen Könige, bald in Island, bald auf dem 
Meer, den Orfneys, Shetlandäinjeln, den Fardern, den Hebriden und britifchen 
Inſeln, bald in Norwegen, Dänemark und Grönland herumtummelten, 
Kämpfe lieferten und Kämpfe befangen, um fchöne rauen mwarben und 
ichweres- Leid um fie litten, die Thaten der Könige feierten und die Feſte des 
Volkes verherrlichten, mehr Poeſie lebten als eigentlich dichteten. Von den 
ichreibjeligen Literaturhiitorifern jpäterer Zeiten ijt das Verdienſt dieſer Skal— 
den nicht jelten zu gering angejchlagen worden. AU ihr Ruhm ift nahezu 
auf den Geihichtichreiber Snorri Sturlufon übertragen worden, der den 
guten Gedanken hatte, mit den nod im Vollsmund erhaltenen Drapen und 
Flokken derjelben feine normwegiiche Chronik auszuzieren. Der poetiiche Haud), 
der fein Geſchichtswerk durchmweht, rührt aber zu gutem Theil von jenen 
Barden ber, welche die Abenteuer des elften Jahrhunderts und der folgen: 
den mit durchlebten, durchaus nicht als feile Hofdiener und Speichelleder der 
Könige, jondern als fampfgewaltige freie Männer, die dienen fonnten, wem 
lie wollten, und jich deſſen bewußt waren. Sie jtanden nicht als eine eigene 
Menjchenklaffe da, ſie traten nur als die geiitig Begabteren des Friegerijchen 
Zeitalter hervor. Denn, wie jedermann, König, Krieger und Volf, von 
Kämpfen und Meerfahrten zu erzählen wußte, fo dichtete auch fat jedermann, 
von dem König herab bis zu jeinem lebten Dienjtmann. 

Da die Dichter Worte und Formen, Bilder und Gedanken, Stabreim 
und Strophenbau den früheren Götter: und Heldenliedern entlehnten, in 
ihrem wilden Treiben noch halb heidniſch blieben, fo behielt die Skaldenpoefie 
auch im elften Jahrhundert und in der Folgezeit großentheils ihren frühern, 
vorherrſchend weltlich-kriegeriſchen Charakter mit mythologiicher Färbung. 
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Thordr Kolbeinsjon befang den Jarl Eirikr Häkonsſon in feiner Eiriks— 
oder Belgsfafadräpa, beſuchte dann den hi. Dlafr, verherrlichte ihn in einer 
Dlafsdrapa und erhielt dafür Goldring, Gürtel und Schwert. Von Björn 
Hittdaelafappa mit einem andern Goldring an deſſen Braut Oddny geſandt, 
gab er diefer vor, daß Björn gejtorben fei, und heirathete ji. Daraus er: 
wuchs furchtbarer Zwiſt zwijchen beiden; fie befämpften ſich erit in Spott: 
gedichten (nidvisar) und endlich mit dem Schwerte, wobei der betrügerijche 
Thordr obfiegte. 

Viel bedeutender als Thorör war Sighvatr Thördarſon, ein begeiiterter 
Anhänger und Krieger des hl. Dlafr. Er machte die große Schlaht zwifchen 
biefem König und Svend Jarl bei Naed mit und bejang fie in feiner Nes- 
javifur. Dann fuhr er mit dem Maridall (stalları) Björn im Dienjte des 
Königs gen Schweden, bichtete dabei fein Dftfahrtlied (Auftrfararvifur) und 
ward nun jelbit „Stallari“. Wie alle Helden jener Zeit, hatte er aber feine 
Ruhe, 309 gen Dänemark zu Knut dem Großen, dann nad) Rubdeborg in 
Valland, d. h. nach Rouen in der Normandie, und endlidy gen England wieder 
zu Knut dem Großen. Als zwijchen diefem und dem hi. Dlafr Krieg aus: 
brach, wandte er fih nach Norwegen zurüd; Dlafr wollte erjt nichts von 
ihm wiffen, aber bald nahm er ihn wieder in Gnaden auf. Die Entfheidungs: 
ihlaht am Stifflejtad, in welcher DIafr des Martyr: und Heldentodes jtarb, 
traf den Sänger nicht an feines Königs Seite, da er mit deſſen Erlaubniß 
eben nah Rom gefahren war; er verherrlichte indeß den König in zwei 
Dräpas (Olafsdräpa und erfidräpa). Nach meiteren Zügen durch Jaemt— 
land und Helfingland in Schweden kam er abermals nah Norwegen zurüd 
und ward hier durd das Loos zum Stimmführer der aufrühreriihen Bauern 
erforen, welche König Magnus als die Mörder feines Vaters ftrenge verfolgte. 
An ihrem Namen dichtete er die „Berjöglivilur”, das freimüthige Lied, worin 
er den König von weiterer Verfolgung abmahnte. 

Einen noch treuern Anhänger fand der hl. Olafr an Thormodr, welcher 
wegen jeiner Liebeslieder auf Thorbjörg mit den jchwarzen Augenbrauen der 
Kolbrünaritäld hieß. Nachdem er zeitweilig bei Knut dem Großen, dann 
in Norwegen und Grönland gelebt hatte, ſchloß er ſich ſpäter wieder dem 
Gefolge Olafs an, begleitete ihn auf feiner Flucht aus Norwegen, kehrte mit 
ihm dahin zurüd und war der Waffengefährte jeiner Testen Kämpfe. 

In der Schladht von Stifklejtad fchwer verwundet, verjuchte er nad) dem 
Fall des Königs umfonft zu entfliehen. Ein Pfeil jtredte ihm vollends nieder. 
Nachdem eine der Arzneifunft erfahrene Frau umfonft verjucht hatte, ihm den 
Pfeil aus der Bruft zu ziehen, faßte er ihm felbit mit einer Zange und riß ihn 
heraus. Als mit der Spite rothe und weiße Faſern heraus famen, ſagte 
er: „Gut hat der König uns genährt, Fett hab’ ich noch an der Herzwurzel“ 
(vel hefir konüngrinn alit oss, feitt er mer enn um hjartaraetr). Und 
dann jank er hin und ſtarb. 

Diefen hervorragenden Skalden des zehnten und eliten Jahrhunderts 
folgte ein ganzes Heer von andern. Bis zum Jahre 1400 werden 425 namhaft 
gemacht, von welchen nur einer ein Däne war, 45 Norweger, die andern 379 
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länder. Cine ebenjo große Menge von Namen wird verloren gegangen 
fein. Denn an eine ftrenge Trennung von Kunft: und Volksdichtung iſt 
faum zu denken. In dem einfamen Gehöfte wie der Königshalle war die 
Erzählung von Heldenthaten die Unterhaltung an den langen Winterabenden, 
der Vortrag von Lob: und Kampfgefängen die Krone der Feſte, und Berie 
aller Art die Würze des geſprächigen Volksverkehrs. Die Poeſie war nit 
als Geſchäftsſache, oder profeifioneller Kunftzweig, oder gar ald Damen: und 
Salonsbdivertiffement von dem großen öffentlichen Leben, von Net, Politik 
und Religion getrennt, jondern der Yubelruf, Schmerzensichrei, bie Freude 
und Unterhaltung, die jtete unmittelbare Lebensäußerung des noch kerngeſun— 
den, männlichen, thatenluftigen Volkes, Auch al3 mit der Kunſt der Schrift 
eine eigentliche Literatur begann, verfiegte jene überjtrömende Fülle echt: 
poetijchen Lebens noch lange nicht: die Lieder der Vergangenheit lebten noch 
immer im Volksmund weiter und regten jtet3 zu neuer Dichtung an. 

Als Ausgangspunkt der eigentlichen isländiſchen Literatur iſt Haukadalr 
in der Nähe des großen Geyſir, im Flußthal der Hvitaͤ, zu betrachten. Dort 
fand Ari — jpäter der Weife genannt — als fein Bater Thorgil auf einer 
NRomfahrt geitorben war, als fiebenjähriger Knabe Aufnahme, Pflege und 
Unterricht bei Hallr, der jelbit no im Jahre 999 von dem deutichen Milfionär 
Thankbrandr al3 bdreijähriges Knäblein getauft worden und mit ber eriten 
hriftlihen Generation des Volkes aufgewachſen war. Als Stubdiengenofien 
hatte Ari bei dem angefehenen Hallr u. U, auch Teit, den Sohn des Biſchofs 
Isleifr, und wurde fo früh mit den wichtigiten Überlieferungen des Landes 
befannt. Mit einem Godord, d. h. mit der Vorfteherihaft einer frühern 
Tempelgemeinde, betraut, erhielt er auf dem Althing Sit und Stimme; 
Bifhof Gizurr weihte ihn zum Priefter, und fo ward er einer ber einfluß: 
reichten und angejeheniten Männer des Landes. Zu einer Zeit, wo noch die 
Bekehrungsgeſchichte Islands in unmittelbar Iebendigem Andenken jtand, über 
da3 weiter zurüdliegende Jahrhundert wenigftens noch verläßlihe mündliche 
Zeugniffe vorhanden waren, hatte er den glüdlichen Gedanken, bie ältejte 
Geſchichte des Landes, wenigitens in ihren Hauptumrifien, niederzuichreiben. 
Er that die mit dem fcharfen und umfaffenden Blid eines in geiftlichen wie 
in weltlichen Dingen mohlerfahrenen Mannes, das Wichtige taftvoll vom 
Unbedeutenden fichtend, kurz, klar und genau, mit der Sicherheit eines ge: 
wandten Bolitifer8 und Geichichtichreibers. Sein Aslendigaböf, die Grund: 
lage der isländiihen Gefhichtfchreibung, von 874 bis 1220 reichend, ift in 
jeder Hinfiht ein Meiſterwerk. Andere hiitorifche Arbeiten, wie das Konunga— 
böf, die Anfänge des Landnämabök und die Kriftni-Saga, welche ihm theil: 
weife zugejchrieben wurden, fußen jedenfall auf feinen Forſchungen und Bor: 
arbeiten. Er ftarb im Jahre 1148, im Alter von 81 Jahren. Bon feinem 
Zeitgenoffen und Freund Saemund Sigfusjon (geb. 1056, gejt. 1133), welcher 
in Deutjhland und Frankreich ftudirt hatte und ebenfalls PVriefter war, ift 
feine Schrift erhalten; doch genoß er als Kenner der alten Überlieferungen 
eines hoben Rufes und Hat wahrfcheinlich die ſpäter niebergeichriebenen 
Königschronifen ſchon theilweiſe entworfen und chronologiich geordnet. Beim 
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Volke jtand er im Rufe eines Magierd und wurde als folder in viele aber: 
gläubifche Sagen hineingezogen; die ſpäteren Geihichtichreiber aber berufen 
fi des öftern auf ihn, und lange wurde ihm die Sammlung der älteren 
eddiihen Geſänge zugeichrieben. Auf die jpäter durch Snorri Sturlufon nieder: 
geichriebene Proſa-Edda hat er jedenfall3 dadurch Einfluß gehabt, daß diejer 
im Kreije der Familie Saemunds feine Erziehung erhielt und aus den von 
ihm übermittelten Kenntnifjen jchöpfte. 

Neben den beiden Geihichtichreibern trat faſt gleichzeitig in Thoroddr 
(geb. um 1085) ber erfte Grammatiker auf. Bei dem Althing des Jahres 1117 
aber wurde beichlofien, daß das bejtehende Recht aufgezeichnet werden jollte. 
Am folgenden Winter fand unter Leitung des Geſetzesſprechers Bergthor 
Hrafnsſon und des Soden Haflidi Märsfon die Aufzeihnung ftatt, und im 
nächſten Sommer konnte jchon der über Mord und Zweilampf bandelnde 
Theil (Vigslodi) nebft anderen Gejegen zur Borlefung kommen. Als Be: 
itandtheil des fpätern Geſetzbuches Grägäs (Graugans) find dieſe Geſetze 
noch erhalten. Ebenfall3 um dieje Zeit, oder nicht viel jpäter, wurden jchon 
Homilten der lateiniſchen Kirchenväter in's Isländiſche überjegt und die unter 
dem Titel Rimbegla noch erhaltene Sammlung arithmetifcher Abhandlungen 
angelegt. Die jo nah allen Seiten begründete Literatur erreichte ſchon im 
Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts ihre höchſte Blüthe, emtwidelte fi in 
den drei folgenden Jahrhunderten noch immer in erfreuliher Weiſe weiter 
und ward erjt durch die gewaltſame Unterbrüdung der fatholiihen Kirche 
für lange Zeit gefnidt. Im übrigen Europa ward dieſe reiche Literatur 
faum befannt und beachtet, bis der proteitantiiche Bifhof Brynjulfr Sveinsſon 
1639 die nahezu verjchollenen eddiſchen Geſänge wieder entdedte und als 
Merktwürbdigkeit nah Kopenhagen fandte. In Deutichland fand die Edda 
erft im Laufe dieſes Jahrhunderts die verdiente Aufmerkſamkeit; die übrige 
isländifche Literatur hat verhältnigmäßig fehr wenig Beadhtung gefunden. 

Das höchſte Kleinod der isländiichen Fiteratur und zugleich das Binde 
glied, welches fie am innigſten mit dem deutſchen und mit dem europätjchen 
Geiftesleben überhaupt verbindet, find unzweifelhaft jene Götter: und Helden: 
jagen, melde ohne eine einheitliche, fünftleriihe Zujammengehörigfeit im ber 
fogen. ältern Edda gefammelt find. Man mag fie mit einer Wunderblume 
vergleichen, deren Keim gleih allen älteren abendländiſchen Voltsüberliefe- 
rungen im fernen Orient wurzelt, deren Gezweige fi dann in mannigfacher 
Berihlingung über das Abendland Hinrankte, und fich bereit entfaltete, als 
die heutigen germaniihen und jfandinaviichen Völker noch diejelbe Götterjage 
umfing. Bon ben erften normwegiihen Anfiedlern warb fie hinübergepflanzt 
auf die entlegene Inſel und entwidelte fih Hier unter dem matten Schein 
der Polarfonne und unter ber Feuerpradt des Nordlichts zum jeltfamiten 
Eisgebilde voll grotesfer Phantaftif, voll wilden, urwüchligen Lebens in 
feinen Figuren, aber ftarr und falt in jeinen Yarben, das Bild einer längit 
untergegangenen Welt. Welche Bejtandtheile der gemeinfamen inbogerma: 
niihen Abftammung, welche der germanifchen Völterfamilie überhaupt, welche 
hinwieber dem jkandinavifchen Elemente und insbeiondere den Isländern zu: 
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zuichreiben jind, die diefe merkwürdigen Dichtungen zuerit firirten, wann 
die Schriftliche Aufzeichnung ftattfand und wer dabei im Spiele war: alle 
diefe Fragen und andere mit ihnen zufammenhängende haben jchon ganze 
Schaaren gelehrter Forſcher befchäftigt, und doc hat fi) das darüber waltende 
Dunfel nod) feineswegs gelichtet. Sicher ift, daß man fie nicht al3 ein aus: 
ichliegliches NationalheiligthHum des ſkandinaviſchen Nordens betrachten darf, 
daß fie aber noch viel weniger unter die deutjche Nationalflagge gehören, daR 
vielmehr das nächſte und beite Recht darauf jenes Volk hat, in deffen Sprache 
fie geichrieben find und das der letzte Hüter des alten germanijchen Mythen: 
ſchatzes war, als bderjelbe, als Religion entwerthet, immer weiter in den 
Norden geflüchtet wurde und auch da endlich jeine religiöfe Bedeutung ver: 
lor, um als Dichtung der fruchtbare Keim einer ganzen Literatur zu werden. 

Bon den 16 mythologiihen Dichtungen ift bei Weitem die großartigite 
der Spruch der nordiichen Sibylle, die „Völuſpü“. Weltanfang, Weltunter: 
gang und Welterneuerung, die ganze Theogonie und Weltgeihichte ift bier 
in eine ergreifende Viſion zulammengedrängt, die den nicht Vorbereiteten erft 
wie ein indiicher Götentempel anjtarren mag, aber den ruhig Forjchenden 
immer mehr wie eine gewaltige Elegie anmuthen wird, welche das nordiſche 
Heidenthum, feinen nahen Sturz ahnend, jich felbit gejungen. Im „Grimnis— 
mäl” und im „Bafthrudnismäl” werden einzelne Züge des großen Geſammt— 
bilde3 weiter ausgemalt, in dem erjtern bejonders die zwölf Himmelöburgen, 
in dem andern einige Momente der Schöpfungsgejhichte und des Meltendes. 
Die Vorboten, Anzeichen und bangen Ahnungen des legtern find in „Odin 
Nabenzauber“ (Hrafnagaldr Ddins) ergreifend ausgeführt, nicht weniger 
ihön die Ahnungen der Götter über Baldurs Tod in der „Vegtamskvida“ 
(dem Liebe vom Wanderer). Das einfadhite, klarſte und künſtleriſch abgerun— 
detfte der eddiſchen Lieder ift die „Ihrymakvida“ oder „Hamarsheimt“ (die 
Heimholung des Hammers). Um fich feinen Hammer wieder zu verſchaffen, 
der in die Hände bes Rieſen Thrym gerathen iſt, verkleidet ſich der roth— 
bärtige Gott Thor als Freya und läßt ji in Loki's Begleitung al3 Braut 
anmelden. Zur Verlobung reiht Thrym den Hammer her, den aber Thor 
nur ergreift, um ben Rieſen und jein ganzes Geſchlecht zu zermalmen. 
Ebenjo liftig, jtandhaft, kraftvoll zeigt fich der beliebtejte der nordischen Volks: 
götter in der „Hymiskvida“, wo er mit dem Niefen Hymir auf den Fiſch— 
fang auszieht und ihm nad verjchiedenen Kraftproben endlich den Bierkeflel 
entreißt, befien die Götter zu ihrem Feitmahl bedürfen. Im „Harbardslj6dh“ 
dagegen, einem Geſpräch zwifchen dem unter dem Namen Harbard verbor: 
genen Ddinn und Thor, zieht diefer, der Gott des Aderbau’s, des Friedens und 
des irdiihen Waltens, den Fürzeren gegen den mädhtigiten der Wien, jeinen 
Bater, den Gott des Krieges und des Heldengeiites. Das Frageſpiel „Alvis: 
mäl“ ahmt das „Vafthrudnismäl” nad. Wie dort Odinn in den mannig- 
fadhiten Fragen über den Rieſen Vafthrudnir triumphirt, fo gewinnt bier 
Thor dem Eugen Zwerg Alvis den Vorrang ab. Während in den bisherigen 
Didtungen Odinn und Thor im Vordergrund ftehen, ſchildert „Skirnisför“ 
die Werbung des Gottes Freyr durch feinen Diener Skirnir um die ſchöne 
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Niefentochter Gerör, das „Hyndluljod“ den zärtlihen Antheil der Göttin 
Freya an ihrem jterblihen Günftling Dttar und an deſſen Genealogie, das 
„Rigsmäl“ endlich die Abjtammung der verichiedenen menſchlichen Stämme 
von dem Gotte Heimdall. Einen mweitern Umblid über die Mythologie ge: 
währt „Ogisdrecka“ (Dgirs Trinfgelage), die dramatiſch lebhafte Schilderung 
eines großen Gelages bei dem Meergott Ogir, bei welchem Loki, der Stifter 
alles Böien, der Satan des nordiichen Göttervolfes, der Neihe nad alle 
Götter verhöhnt, läſtert und in derbiter Weiſe veripottet, bis der abwejende 
Thör endlich erjcheint und feinem Unweſen ein Ende madt. Das Ganze ift 
eine jo furchtbare Satire, daß man darin fogar den Angriff eines chriftlichen 
Sfalden gegen das Götzenthum hat erbliden wollen; doch paßt der Schluß 
feineswegs zu diefer Annahme, und in Loki's Treiben iſt an jich Fein Wider: 
ſpruch gegen eine Göttermwelt, die von vornherein dem jchlieglichen Untergang 
geweiht ericheint. An die meiſt balladenartig, lebhaft dialogifirten Sagen 
reiht fih im „Hävamäl”“ (Lied des Hohen) ein ferniges, bildreihes Spruch— 
buch, das Ddinn in den Mund gelegt tft, aber die Weisheit eines alten Bifing 
nicht überjteigt, welcher die Erfahrungen feiner Kämpfe, Geſchäfte, Liebesaben: 
teuer, Feindſchaften und Freundſchaften feines ganzen privaten und öffent: 
lihen Lebens mit großer Ruhe und Gemüthlichfeit zum Beſten gibt, nicht 
ohne einen wehmüthigen Nachllang von unglüdlicher Liebe, zugleich aber mit 
hoher Verehrung für die Macht der Runen, Poefie, Wiſſen und Weisheit. 
Der legte Theil des „Hävamäl”, das fogen. Runenlied Odins, ift in „Grögaldr“ 
(Erweckung der Gröa) nahgeahmt, worin Mutter Gréa ihrem Sohne zehn 
jegenbringende Runenfprüche mit auf jeine Lebensfahrt gibt. Die Erwähnung, 
daß das Zujammentreffen mit chriftlichen Leichen fein Unheil bringe, weist 
bereitö auf hriftliche Einflüffe hin. Ganz christlich aber ift das von Simrod und 
anderen beutichen Korfchern vollftändig vernadjläffigte „Sonnenlied“ (Sölar: 
jo), das man indeß mwohlgemuth den heidnifchen zur Seite ftellen kann. 
Im Keime ift Dante’3 Göttliche Komödie darin enthalten. Ein Berftorbener 
bejucht jeinen Sohn, fchildert ihm das Menfchenleben, warnt ihn gegen 
deſſen Laſter, beichreibt ihm feinen Todesfampf und jeinen Abſchied von dieſer 
Welt und zeigt ihm endlich in einigen großen Zügen Hölle, Fegfeuer und 
Paradies. Zum erjten Mal ertönt darin das glaubensvolle Requiem aeternam 
dona eis, Domine, in isländiiher Sprade: 


„Drottinn minn gefi daudum r6 
Hinum likn er lifa.* 


Herre mein, gib den Todten Rub, 
Lindrung denen, die leben!“ 


Räthſelhaft ift trog vieler Forſchungen das „Fjölsvinnsmäl“ geblieben. 
Es jhildert die Nüdkehr eines Wanderer? Namens Bindkaldr zu der Burg 
feiner Braut Menglöd. Der Wächter Fijölsvidr mehrt ihm den Gintritt, 
mas zu einer weitläufigen Bejchreibung der mythiſchen Burg, ihres Gartens, 
ihrer Umgebung und ihrer Iniafien führt. Am Schluß erklärt fi der 
Wanderer als ber Bräutigam, dem Menglöd troß feiner langen Abweienheit 
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treu geblieben; Menglöd kommt, erkennt ihn, und das freudige Widerjehen 
Elingt in die frohe Zuverfiht aus, ewig jelig zufammen zu Ieben. 

Wie die alte Götterfage, jo Hat fich auch die Heldenjage bei den Norb- 
männern nicht zu einem einheitlichen, abgefchlofjenen Epos geitaltet. Die 
unruhige Phantajie, ſtets durch neue Thaten beſchäftigt, durch fein Schrift- 
thum und feine friebliche Cultur gefefjelt, faßte nur ſprungweiſe bald diefen, 
bald jenen Hauptzug der Sagen in’3 Auge, zeichnete ihn in großen Umriffen 
hin und jchenkte ihm ihre ganze, ungetheilte Begeifterung. Die einzelnen 
Theile ordnen fich nicht zur geglätteten Moſaik zufammen, aber die urjprüng- 
lihe Kraft und Leidenſchaft des alten Volks: und Heldenthums fpricht ſich 
darin ebenjo gewaltig aus, als in den bdeutfchen Heldenbücdern. Von den 
zweiundzwanzig für fich abgeichloffenen Heldendichtungen ijt eine dem Schmiebe 
Bölundr, dem deutſchen Wieland, gewidmet, eine andere erzählt den Helden: 
tod de3 Helgi, König Hjörvards Sohn, zwei die Thaten und Geſchicke eines 
andern Helgi, des Hundingtödter3; die übrigen endlich verherrlichen die ver: 
ſchiedenen Helden der VBölfungen, Niflungen und Gjukungen, bejonders Sigurdr, 
Brynhildr, Gudrun, Ali und Högni. Die feierliche Weiffagung des Gripir führt 
Sigurdr (den deutſchen Siegfried) als Haupthelden ein; dann folgt die Ge- 
ſchichte des unheilbringenden Schates, um befjentwillen König Hreidmar von 
feinem Sohne Fafnir ermordet wird, die Entzweiung der Brüder Yafnir und 
Regin, Regind Bund mit Sigurdr, Sigurdrs Sieg über den in Draden- 
geitalt jeinen Schat hütenden Fafnir, Regins Tödtung durch Sigurdr, 
welcher nunmehr alleiniger Herr des Schakes ift und ftolz zu Giuki's Burg 
reitet. Auf dem Wege entdedt er Brynhildr und entzaubert fie von dem 
durch Odinn über fie verhängten Schlafe, freit und heirathet Gudrun (bie 
Ehriemhild des Nibelungenliedes), erwirbt Brynhildr für feinen Schwager 
Gunnar, Giuki's Sohn. Brynhildr, in Sigurdr verliebt, auf Gudrun neidiich 
und deßhalb unglücklich, reizt Gunnar zu befien Morde auf. Högni mahnt 
davon ab, aber Guthorm vollzieht die Blutthat. Brynhildr erjticht jih, um 
im Tod mit Sigurdr vereint zu fein. Dann folgt Gudrun’s Verheirathung 
mit Atli (Etzel), Atli's Verratd an den Gjukungen Gunnar und Högni. 
Nachdem Atli beide fchredlihem Tode überantwortet, erhebt ſich Gudrun als 
Rächerin, tödtet ihre mit Atli erzeugten Söhne, läßt Atli ihr Herz eflen 
und ihr Blut trinken, durchbohrt ihn jelbit in trunfenem Schlummer und 
jtet die Burg in Brand. Ahr fchredensvolles Jammerſchickſal ift damit 
noch nicht erfüllt. Der König Yörmundrefr, den fie nun heirathet, läßt 
ihre Tochter Svanhild von Noffen zerftampfen; fie reizt dafür ihre Söhne 
Hamdir und Sörli zur Rache auf, diefe hauen Jörmundrekr Hände und 
Füße ab und werden endlich jelbjt auf Odins Dazwiſchenkunft getöbtet. 
Als jammervolle Niobe aller Kinder beraubt, durh Ströme von Rade- 
blut bejudelt, ruft fie endlich ihren Geliebten Sigurdr herbei und beiteigt 
den Scheiterhaufen, 

So ſchauderhaft fich die Geitalt der nordiſchen Chriemhild oder Gudrun 
ausnimmt, wenn man die gefammte Sage überblidt, jo tiefergreifend mildert 
fie fi in einzelnen Liedern, während andere allerdings die volle Herbheit des 
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beibnifchen Rachegefühls nicht jparen. So Flingt das „Atlamaͤl“ (der Geſang 
von Atli) in die Verſe aus: 
„Selig beißt ſeitdem, dem ſolch eine fühne 
Tochter gegönnt ift, wie Giufi zeugte. 
Überleben wird in allen Landen 
Der Vermählten Feindihaft, wo fie Menſchen hören.“ 


Das „Gudrunarhvöt“ — der legte Abfchied Gudruns vom Leben — 
jchließt dagegen mit Worten, welche jehr beutlich jene Rührung bezeichnen, 
die den Griechen al3 Hauptwirkung der Tragödie galt: 

„Allen Männern werde janfter zu Muth, 
Allen Schönen lindr’ es bie Schmerzen, 
Wenn jie mein Harmlieb hören.“ 


Ein ftrenges Silbenmaß, einen fcharfgeglieberten Accent und ben eigent: 
lihen Schlußreim kennt die ältefte nordijche Poefie nicht; doch die zum Stab: 
reim verbundene Affonanz und Alliteration verlieh der Dichterfprache ſowohl 
Wohlklang, ald auch ein rhythmifches Gepräge, und reichte hin, das Gedächt— 
niß zu feſſeln. An Großartigkeit, Kraft, Schwung und Lebendigkeit der 
Darftellung aber erreichen die eddiſchen Dichtungen völlig die befte mythijche 
Boltspoefie der höchitftehenden Völker. 

Bielleiht noch bevor dieje merfwürdigften aller isländiſchen Dichtungen 
niedergefchrieben wurden, erhielt Island eine Geſchichts- und Unterhaltungs: 
literatur, wie fie um jene Zeit noch Feine der anderen europäifchen Völker 
aufzumweifen hatte. Die isländiſche Sagaliteratur jteht in ihrer Art auch heute 
nod ganz einzig da. 

„Saga“, pl. „Sögur“, bezeichnet, wie das griechifche Asyos, jowohl das 
münbliche Wort, al3 den jchriftlich aufgezeichneten Bericht im weiteſten Sinn. 
Ihre Erlebniffe und Abenteuer zu berichten, anderer Helden Thaten und 
Schickſale zu erzählen, „sagnaskemtan“, war die Lieblingsunterhaltung ber 
alten Isländer. Im Allgemeinen hielten fie dabei auf ſchlichte Treue und 
Wahrhaftigkeit, und ein altes Sprichwort jagt: „Jede Saga muß jo erzählt 
werden, wie es wirklich gegangen hat“ (pat verör ad segja svä hverja 
sögu sem hün gengr). Bei dem vielen Verkehr, den jteten Wanderungen, 
der republifanifchen Dffentlichfeit des gejammten Lebens, der Kraft und 
Treue des Gedächtniſſes, an das ſelbſt Geſetzgebung und Rechtspflege ge 
wiefen waren, fand die angeborene Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe des Volkes 
in beffen eigenen Zujtänden ben Fräftigiten Schugwall. Dabei gejhahen ge 
nug merkwürdige Dinge, man brauchte fih nicht nad) erfundenen umzufehen. 
Erft als die Poefie im Leben felbit abnahm, kamen volljtändig erfundene 
Gedichten auf und wurden — bezeihnend genug — einfach Lügenjagen 
(skröksögur) genannt, gerade wie ein faljcher Zeuge skrökvätti oder skrük- 
vitni bie. 

Bei einem fo lebhaften, gefühlvollen und redejeligen Volke Tonnte 
indeß der erfte erzählte und dann niedergejchriebene Bericht derjelben That: 
ſachen, ganz innerhalb der Grenzen der Wahrheit, bald fürzer, bald länger, 
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bald einfacher, bald ausführlicher, bald ruhiger, bald Tebhafter ausfallen. 
Ohne irgendwelche Verletzung oder Fälſchung entjtanden über biejelben Zeit: 
ereigniffe, Perſonen, Geſchichtsabſchnitte Darftellungen fehr verfchiedenen 
Charakters, nüchterne Genealogieen, gebrängte Chroniken, weitläufige Berichte, 
poetifh angehaudte Erzählungen und endlich Geſchichte, die dem proſaiſchen 
Leſer des 19. Jahrhunderts fait wie ein Stüd Roman oder Novelle Flingen 
mögen. AU das aber wird einfah „Saga” genannt. Was im Landnäma- 
böf in ein paar furzen genealogiſchen Strichen verzeichnet ift, finden wir in 
den Rocaljögur der vier Landichaften zu höchſt romantiſchen Geſchichten aus— 
geführt; was in der Kriſtni-Saga nur furz berührt wird, ſpinnt fich in ber 
Hungrvafa zu ganzen Bifhofsbiographieen aus. Die Einführung des Chrijten: 
thums wird uns, im Weſentlichen, ja bis jelbit in ganz Feine Umftände 
hinein, durchaus übereinftimmend, doch von verſchiedenen Sögur in fait allen 
Tonabftufungen gefhichtlicher Darftellung berichtet. Ari der Weije gibt nur 
die allerwichtigſten Momente an, furz, bündig, faft wie ein Tacitus; das 
Landnämaböf vertheilt fie ebenfall3 ſehr kurz auf die Betheiligten ber ver: 
ſchiedenen Landſchaften; die Kriſtni-Saga führte fie mit einer Menge Heiner 
Umftände zum religiössfirchengefhichtlihen Bilde aus; die jüngere Saga des 
Königs Dlafr Tryggvafon geht auf viele diefer Umftände noch viel einläß- 
liher ein, während die Niälls-Saga nur dad Hauptjählichfte davon in bie 
romantiihe Yamiliengejhichte des alten Niäll eingegliedert bat und andere, 
kleinere Sögur nur die Thatjache der Bekehrung ober einzelne befondere 
Nachrichten darüber erwähnen. Die fachliche Übereinftimmung ift aber hier, 
wie in anderen Theilen isländiicher Geihichte, fo aroß, dak man auch die 
anſcheinend poetifcheren und ausführlicheren Darjtellungen als vollwerthiges 
Quellenmaterial betradten darf. Kleine Abweichungen oder Unebenheiten 
klären fi meiit aus ben Umftänden felbit, und da die reicheren Aufzeich- 
nungen nicht willfürlich erweitert find, jondern meift nur aus eingehenberen 
perfönlichen, eulturgeſchichtlichen, beſchreibenden Zuthaten erwachſen, eine Einzel: 
perjon oder Familie oder wichtige Ereigniffe aus der Geſammtgeſchichte her: 
vorheben, jo erwächst aus ber Zufammenjtellung der verichiedenen Berichte 
nicht jelten ein überrafchend concretes, lebendiges Geſchichtsbild. 

Den eigentlih geihihtlihen Sögur geht nur eine geringe Anzahl 
mythifher voraus, wie bie Hrolfs Krafa:Saga, die Bölfunga-Saga, bie 
Ragnars-Saga, die Fridthiofs-Saga, die Harvarar-Saga und einige andere. 

Am Übrigen haben wir in der Sagaztiteratur eine vorwiegend gejchicht- 
lihe Literatur vor und, in den Isländern ein Vol, das ernit, fernig und 
tüchtig genug war, feine Liebjte Unterhaltung nicht in erfundenem Phantafie- 
fpiel, Sondern in den wahren, wirklichen Erinnerungen feiner eigenen Ber: 
gangenheit zu juchen. Aus bdiefen Erzählungen fchöpfte der Knabe die eriten 
Begriffe von Welt und Leben, an ihnen entflammte fi der Jüngling zu 
fühner That, an ihnen ergößte fih der Mann mitten im Wirrwarr feiner 
eigenen Abenteuer und Meerfahrten, an ihnen erlabte ſich der Greiß noch 
am Nande bes Grabes. Wie ein heiliges Vermächtniß gingen fie von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht, und bie erften Biſchöfe und Priefter waren darin un— 


Islands mittelalterliche Literatur. 171 


zweifelhaft befier bewandert, al3 in fubtilen Fragen der Philofophie und 
Theologie. An biefen Erinnerungen, welche durch die fchriftliche Aufzeihnung 
keineswegs verblaßten, wurzelte ber kraftvolle Volksgeiſt, die mächtige Heimath- 
liebe, der kühne Thatendurſt, der bie erſten Jahrhunderte isländiſcher Gefchichte 
jo anziehend macht. Deutlich tritt darin der lebhafte Antheil hervor, den 
Jeder nach beftem Vermögen an dem bochentwidelten Rechtsleben und den 
politifhen Fragen der Zeit nahm, bie innige Zufammengehörigfeit und das 
mächtige Ehrgefühl der einzelnen Familien, bei vielen Zügen von Wildheit 
und Graufamkeit doch ein männlicher, ritterlicher Geiſt, aufopfernde Treue, 
hoher Edelmuth, Heldenfinn in allen nur erdenklichen Gefahren. Das Weib 
befand ſich durchweg unter ähnlicher Bevormundung, wie das Kind, und warb 
nur langſam zu jenem höhern fittlichen Einfluß herangezogen, den die dhrift- 
liche Eivilifation ihm zumies. Erſcheint es auch oft ala der Spielball und 
Zankapfel wilder Leidenichaft, jo fehlen doch auch nicht Bilder der ſchönſten 
häuslihen Tugend, unbefieglicher Treue und ftarfen Opfermuthes. Da bie 
älteren Sögur fih fait ſämmtlich mit ben erften zwei Jahrhunderten ber 
isländifchen Gefchichte beſchäftigen, jo waltet theils das heibnifche Element, 
theil3 noch jene merkwürdige geijtige Gährung in ihnen vor, welche das erfte 
Zufammentreffen des Heidenthums mit dem Chriftenthum, ihren Kampf, ihr 
Eompromiß, ihr Nebeneinanderwirken hervorbrachte. Sie bieten gerade hierin 
ein pſychologiſch und culturgefhichtlich überaus interefiantes Bild. Da alle 
Poeſie fchliehlih ein Nahbild der Natur und des Menjchenlebens iſt, fo 
konnte e8 der isländiihen Saga aud an Poefie nicht fehlen. Die abenteuer: 
lichen nordiſchen Gejtalten, die Shakeſpeare im Macbeth, Hamlet, Lear fo 
kunſtvoll idealifirt bat, jtehen Hier in einfacherer Zeichnung, aber als wirkliche 
Weſen von Fleiih und Bein leibhaftig vor uns; titanenhafte Charaktere, 
riefige Leidenſchaften, die unbändigen Naturkräfte der Menfchenbruft, furcht: 
bare Verwicklungen, jchauderhafte Thaten, erfchütternde Katajtrophen; aber 
dazwiſchen auch die gemüthlichiten Bilder eines noch einfachen Eulturzuftandes, 
große patriarhaliiche Familien mit ihrem altererbten Befig, frohe Hochzeiten 
und mächtige Vollsverfammlungen, weite Seereifen und abenteuerlihe Wan: 
derungen, das ftille Wirfen der Gnade, merkwürdige Beifpiele von Buße 
und Belehrung, das milde Aufblühen der Kirche und ber erjten chriftlichen 
Bildung, die Bilgerfahrten der erjten Bifchöfe nah Nom, das Leben und 
Walten frommer unb heiliger Männer. Auch an weltliher Poeſie gebricht 
es nicht. Stalden waren überall mit dabei, einige Sögur handeln nur von 
ihnen, wie andere von berühmten Höfdingen, Biihöfen und normwegiichen 
Königen. Da nichts Wichtiges gefhah, ohne daß DVerfe dabei entftanden, 
Drapas oder Floffen gedichtet wurben, jo find die Sögur voll von Strophen 
und Gitaten, wohl auch von ganzen Gefängen, welche im Volksmund noch 
lebten und ala echt hiſtoriſches Zeugniß Ereigniffe und Stimmungen ſchildern 
halfen. Als gefundes Clement des Lebens, warb die Dichtung ein nicht 
weniger gejundes Element der Geſchichte. Leben, Poeſie und Gefchichte waren 
nicht zergliederte und getrennte Fünjtlihe Gewächſe, fie durchdrangen fi als 
ein organifhes Ganze. Dank der republifaniihen Verfaſſung traten weber 
12* 
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Dichter noch Gelehrte, weder die Häupter ber mächtigen Familien noch der 
Klerus als eine gefonderte Kafte aus dem Volk heraus; die größten Talente 
thaten fich mehr darauf zu Gute, ihre Heimathſprache, ihre eigene Literatur 
und Geſchichte gründlich zu kennen, als mit lateiniſchen Kenntniffen und 
fremder Meiöheit zu prunfen, und bis zur Glaubenstrennung arbeiteten 
Biihöfe, Äbte und Priefter auf's Segensreichfte mit an der Pflege heimiſcher 
Sprade, Geſchichte und Dichtung. Durdaus harakteriftifch ift es dabei, 
daß von den Zweigen bed religidjen Wiffend die Kirchengefhichte und Heiligen: 
legenbe in Form der Saga ben reichſten Antheil erhalten bat und daß von 
ber Bibel ſelbſt zunächſt die geihichtlihen Bücher überfegt wurden, und zwar 
als Juden-Saga, Gydinga-Sögur. 

Obwohl ſchon vom Anfang des 13. Jahrhunderts an franzöſiſche Ritter— 
romane und andere ähnliche continentale Literatur über Norwegen nad) Is— 
land drang, hing das Volk doch im Allgemeinen mit großer unb rührender 
Treue an jeiner ältern eigenen Gejchichte fe. Das war und blieb ihm das 
Theuerfte bis auf ben heutigen Tag. Das Verftändniß ber Edda und be- 
fonders ihrer dunkeln Göttermythen mußte im Lauf der Zeit natürlich ab- 
nehmen; aber die alten Sögur find fo ſchlicht und einfah, daß auch ber 
gemeine Mann fie verfteht. 

Das Miederfchreiben der Sögur begann um das Jahr 1140, jeine 
Blüthezeit erreichte e3 in ben Jahren 1220—1280. Den größten feiner Ges 
ſchichtſchreiber aber erhielt Aland an Snorri Sturlufon, geb. 1178 zu 
Hvamm, ermordet 1241 auf feinem Hofe zu Reyfhölt. 

Den Grundftein der Saga-Schreibung bildet das „Isländerbuch“ Ari’s 
des MWeijen, ihren genealogifhen und topographifchen Grundriß das von dem: 
jelben Priefter und Gelehrten begründete, dann von Andern fortgefegte und 
erweiterte Randnämaböf. Jenes gibt die Grunblinien der gefammten Profan: 
und Kirchengeſchichte, dieſes den Ausgangspunkt der einzelnen Yamilien- 
chroniken und Localbiftorien. Bald nad Ari’3 Tod im Jahre 1148 beginnt 
auf der ganzen Inſel das Aufzeihnen der bis dahin mündlich fortgepflanzten 
Überlieferungen, von welchen die meiften bie verhältnigmäßig kurze Zeit von 
etwa 960 bis etwa 1060 berühren, alfo gerade die Übergangsperiode vom 
Heidenthum zum Chriftenthunt. 

Gudbrandr Vigfusfon, wohl der beite Kenner der isländifhen Sprade 
und Literatur, gruppirt bie Fleineren Sögur, die von 1140—1220 nieder: 
gefchrieben wurden, im folgender Weife, wobei die beigefügte Zahl die Zeit 
der Handlung andeutet: 

Südweſt-Island: Hardar: oder Holmverja:S, (980); Haenſa-poöris-S. 
(993). 

Weſt-Island: Bjarnar-S. (1010—1024); Gunnlaug3:S. Ormstungu 
(980—1008); Gull-poͤris-S. (um 930); Gisla-S. Sursfonar (960 
bis 980); Harvardar:S. Isfirdings (997—1002). 

Nord-Island: Baudmanna:S. (1050—1060); Olkofra-pattr (um 1000); 
Heidarviga-S. (990—1014); Vatzdaela-S. (890—980); pörvaldss 


Jolande mittelalterliche Literatur. 173 


S. Vidförla (980 — 984); Sparfdaela:S. (900); Liösvetninga-S. 
(1009—1024; 1050—1060); Balla:2jöt3:S. (um 1010); Viga- 
Glums-S. (um 990); Reykdaela-S. (um 990). 

Oſt-Island: Bapnfirdinga-S. (950—1000); pörſteins-S. Hrita (um 
900); poͤrſteins-S. Stangarhöggs (935); Hrafakels-S. Freysgoda 
(960); Droplaugarjona:S. (997—1007);, Braudfroffa:patir (?); 
Gunnars-S. pidranda:bana (Njardvitinga:S. 1000-1008); pörfteins: 
©. Sidu-Hallsſonar (1014); pidranda:S. (996). 

Grönland und Binland (Amerifa) Floamanna-S. (7); Eiriks⸗S. 
Rauda. (pörfinns:S. Karlsefnis 990—1000); Foftbraedra:S. (1015 
bi3 1030); Oraenlendiga=pattr. 


Alle diefe Geſchichtserzählungen find in überaus einfahem Gtile ge: 
halten, Ichliht und naiv wie Herodot. Der Erzähler tritt völlig zurüd. 
Naturfhilderungen, lange Perfonenbefhreibungen, fünftlihe Geſpräche, vor: 
bereitende Auseinanderfegung und abjihtlihe Gruppirung kennt er nicht. 
Er erzählt, wie die Dinge fi zugetragen. Wo Erklärungen aus ber Ver: 
gangenheit nöthig find, Fliht er fie einfah ein. Die Perfonen werden mit 
etlichen kurzen Zügen, oft nur mit einem Adjectiv oder mit ihrem genealogifchen 
Titel gezeichnet. Alles entwidelt fich aus der Handlung felbft heraus. In 
ber Handlung kehren vielfach biefelben Hauptmotive wieder: Rechtshändel, Blut: 
rahe, Morbbrennereien (da3 war bie beliebtefte Specialität), Heirathen, 
ftürmifche Althingsfigungen, Seeabenteuer, Träume und abergläubifcher Spuk, 
Streitigkeiten aus Eiferfucht, blühender Aufſchwung oder fchredlihe Schickſals— 
Ihläge ganzer Familien, Abwechslung bietet nicht bloß die reiche Verſchieden— 
Heit der Charaktere, Localbeziehungen, Schidfale der Einzelnen, fondern aud) 
die Selbjtändigfeit und Cigenartigkeit jeder einzelnen Landſchaft. Das Volt 
beiteht nicht aus farblofen Atomen, fondern aus lauter jelbftändigen Gemein: 
weſen, von denen jebe3 feine eigenen Stammoväter, fein eigenes organifches 
Leben und feine eigene Geihichte hat. Die geographijche Theilung der Sögur 
ift deßhalb die wahrfte und richtigite. 

Als Beifpiel, wie die ſchlichte Volkserzählung nicht jelten den Reiz eines 
vollendeten Romans befitt, mag bier furz der Inhalt der Gunnlaugs:Saga 
fizgirt werben. Zu Borg an ber Weſtküſte, nur eine Tagereije vom heutigen 
Reykjavik, lebt Thorfteinn Eailsfon. Er fieht im Traume einen Schwan von 
wunderbarer Weiße; zwei Adler fliegen herbei, fümpfen um ihn und fallen 
beide in furdtbarem Kampfe. Der Schwan meint bei ihrem Tode. Ein 
dritter Vogel kommt und fliegt mit ihm davon. Dur diefen Traum ges 
ſchreckt, befiehlt Thorfteinn feiner Frau, das zu erwartende Kind auszufegen, 
wenn es ein Mädchen if. Sie bringt es aber nicht über's Herz. Die Heine 
Helga wird zu Verwandten gebracht und bei ihnen aufgezogen. Das Kind 
ift fo ſchön und Tieblih, daß Thorfteinn feiner Frau ihren Ungehorfam ver: 
zeiht und das Kind zu ſich nimmt. Zu Gilsbaffi, weiter im Lande brin, 
wohnt ber biebere Jllugi, von deffen zwei Söhnen ber eine, Gunnlaug, ein 
kecker junger Rede if. Da jein Vater ihm nicht auf Heldenthaten aus: 
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ziehen laſſen will, zieht er ohne Ausſteuer trogig davon zu Thorfteinn nach 
Borg, läßt fi von ihm in ber Geſetzeskunde unterrichten unb verlobt fich 
mit Helga. Er foll ihre Hand aber erft erhalten, wenn er drei Jahre in 
fremden Landen gereist ift. Der Fünftige Schwiegervater Thorfteinn rüftet 
ihm jelbit ein Schiff aus, und bamit zieht er lebensfreudig in die Weite, 
Er beſucht, als treffliher Skalde überall gern gejehen, ben Jarl Eirifr in 
Norwegen, den König Adalrad in England, ben König Sygtrygg in Irland, 
ben Jarl Sigurdr auf den Orkney-Inſeln, den Jarl Sigurdr zu Stara in 
Sothland. Helden: und Dichterruhm Frönen feine Fahrten. Doch nun trübt 
fih fein Glück. Zu Moßfell, zwiſchen Borg und Reykjavik, an der Weſtküſte 
Islands, ijt gleichzeitig mit ihm ein anderer Held und Dichter aufgewachſen, 
Hrafn, der Sohn bes Onund. Jahr für Jahr zieht diefer auf Abenteuer 
aus, und fo trifft er mit Gunnlaug am Hofe des Königs Dlafr in Swithiod 
(Schweden) zufammen. 3 entipinnt fi Streit zwifchen ihnen, der Streit 
wächst zur Bitterften Feindſchaft empor. Hrafn thut das Schlimmite; er 
fehrt nah Ysland zurüd und freit um Gunnlaugs Braut, die ſchöne Helga. 
Sie wird ihm erjt verweigert. Thorfteinn und Illugi der Schwarze, Gunn— 
laugs Bater, verabreden, daß noch länger auf die Rückkehr des erjten Be 
werbers gewartet werben fol. Aber Gunnlaug fommt nidt. Er wird erſt 
in England, wo man einen Einfall der Dänen erwartet, dann in Norwegen 
aufgehalten. Hier erit — zu fpät — erhält er Nachricht von Hrafns Werbung 
um Helga. Er ſäumt nun nicht länger, fondern kehrt mit dem Skalden 
Hallfreör dem Störrifchen nah Island zurüd. Aber die feftgefegte Frift, 
welche ihm den Beſitz Helga’3 gefichert hatte, ift abgelaufen. Der Hochzeits- 
tag für Hrafn und Helga iſt fchon da. Bei der Landung von Thordr ver: 
wunbet, ift Gunnlaug nicht einmal im Stande, nah Borg zu gehen. Helga 
ift faum Hrafns Gattin geworben, als fie vernimmt, daß Gunnlaug zurüd: 
gekehrt. Da wacht ihre erfte Liebe mit unwiderſtehlicher Gewalt auf, fie hält es 
bei Hrafn nicht aus, und diefer bringt fie felbit ihren Eltern zurüd. Bei 
einer Hochzeit, derjenigen Svertings, trifft Gunnlaug die ihm entriffene, feit 
ber unglüdlihe Braut wieder. „Die Weiber ſaßen auf der Querbank, Helga 
die Schöne zunächſt der Braut; oft jchweifte ihr Auge Hinüber zu Gunnlaug, 
und e3 bewährte fi der Spruch, daß die Augen e3 nicht verbergen, wenn 
ein Weib einen Mann liebt.” Beim Abjchied fpriht Gunnlaug mit feiner 
einjtigen Verlobten und fchenft ihr ein Gewand, Ciferfühtig tritt Hrafn 
dazwiſchen, und nur die Väter verhindern, daß es zwijchen den beiden Gegnern 
zum Kampfe kommt. Im nädften Sommer beim Althing in Xhingvellir 
jtoßen jeboch beide abermals zufammen; Gunnlaug forbert den Hrafn öffent: 
lich zum Zweitampf auf. Nach drei Nächten fhlagen fie fi auf Drarholm, 
auf der Infel, welche die Orark bildet, nachdem fie, aus der Almannagjä 
bervorgebrochen, fih dem Thingvalla-See nähert. Gunnlaug wird verwundet, 
Hrafn verliert jein Schwert; beide rühmen fich des Sieges. Ein weiterer 
Zweikampf wird von den Verwandten verhindert, am nächiten Tag ber bis 
dahin gejeglich erlaubte Zweikampf von ber Volksverſammlung für immer 
abgeſchafft. Die feierlihe Einführung eines neuen Rechts fcheint der furcht— 
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baren Fehde nun für immer ein Ende zu maden; allein die Wuth Hrafns 
ijt nicht gefättigt. Er ladet Gunnlaug auf das nächte Jahr nad) Norwegen 
zum Zweifampf vor, zieht gleich nad} Throndhjem und überwintert in dem benad): 
barten Lifangr (Levanger). Gunnlaug zieht erft zu Sigurör, dem Orfney- 
Jarl, kämpft mit diefem auf feinem Inſelreiche und in Schottland, und be 
ſucht dann den Jarl Eirefr in Norwegen. Umſonſt verbietet diejer dad ange: 
jagte Duell, vergeblich fpottet das Volk über die beiden Kampfhähne: da Hrafn 
Lifangr ſchon verlaffen, wandert ihm Gunnlaug von dem Fjord von Thrond: 
hjem in das Thal der Vera nah, Tag und Nacht, bis er ihn enblih am 
Morgen bei Sonnenaufgang erreicht, auf dem Vorgebirge eines Heinen Land: 
jee’3. Zwei Norweger werden als Zeugen beftellt. Dann ſtürzen bie zwei 
Eiferfüchtigen mit ihren Seuten auf einander los. Nachdem Jeder dem andern 
einen Mann getöbtet, holen fie endlich im Zweikampf gegen einander aus. 
Gunnlaug ſchlägt Hrafn den einen Fuß ab, und diefer wäre des Sieges nun 
völlig verluftig, wenn ber Sieger nicht in feinem biedern, offenen Edelfinn 
ihm ſelbſt, auf feine Bitte, im eigenen Helm einen Labetrunf aus naher 
Quelle herbeibrächte. In hämiſcher Wuth greift er mit der Linken nach dem 
dargereichten Helm, mit ber Rechten aber nad dem Schwert und bringt dent 
unbewehrten Gunnlaug eine töblihe Wunde am Haupte bei. Noch am 
Boden ringen fie verzweifelt mit einander, bi3 Hrafn endlich der Todesſtreich 
trifft. Sterbend gefteht er noch: „Ich gönne dir Helga die Schöne nicht!” 
Sein Wunſch erfüllt fih: Gunnlaug erliegt nad drei Tagen feinen Wunden 
und wird in ber Kirche von Lifangr begraben. Während der blutige Zwei: 
fampf vermöge ber Blutrache von beiden Familien noch weitere Opfer forbert, 
findet auch Helga die Schöne fein Glück mehr. Sie wird an Thorkell, einen 
rubigen, bieveren Mann, verlobt; aber fie liebt ihn nicht. Gunnlaug fam 
ihr nicht aus dem Sinn, ob er auch todt war. Sie härmt fi ab und er: 
krankt. An einem Sonnabend läßt fie fih auch den Mantel bringen, ben 
Bunnlaug ihr einft geichentt, fah ihn lange an und ſank dam fterbend hin. 

Wie ſchon in diefem Kleinen Familienroman, der alle Züge der Wirk: 
lichkeit befigt, das öffentliche Nechtsleben Yslands, das ganze Eulturleben 
des Nordens und bie gefammte Welt der nordiſchen Inſel- und Küftenreiche 
großartig Hineinjpielt, fo iſt das noch weit mehr bei andern diefer Erzäh- 
lungen der Fall, beſonders aber bei jenen, welche Bigfusfon mit vollem Recht 
als die „großen Sögur“ Irlands bezeichnet und welche nach feiner Anficht 
erit in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts niedergefchrieben worben find. 
Groß mag man fie nennen, weil fie nit nur an Geftalt und Form, Um: 
fang und Bedeutung die andern überragen, fondern aud bis auf ben 
heutigen Tag die beliebtejten Volksbücher geblieben find. Es find die Niälls- 
Saga, die Eyrbyggja-Saga, die Larbaela-Saga, die Egils-Saga und bie 
Grettis-Saga. Die darin gejchilderten Thatfachen gehören jämmtli der 
Übergangszeit von 970—1030 an. In dem alten, geſetzeskundigen Niäll ift 
ber altisfändiiche Republikaner, in Egill Stallagrimsfon der wanderluftige 
Skalde, in Örettir ber für vogelfrei erflärte Abenteurer und Freibeuter mit 
Meifterhand gezeichnet; die Eyrbyggja-Saga gewährt den beiten Einblid in 
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ben alten Gößenbienit und den Aberglauben, die Lardaela-Saga in das ge— 
fammte Bolfsleben überhaupt. 

Während ungenannte und unbefannte Schriftiteller diefe aus dem Volks— 
mund und dem Volksleben jelbit gefchöpften Hiftorien der Nachwelt auf: 
bewahrten, gingen aus ben Klöftern und Schulen be3 Landes aber auch 
Geſchichtſchreiber hervor, welche mit dem Gewicht ihres Namens und An- 
fehens für. ihr Zeugniß eintreten fonnten und wollten. Oddr Snorrafon, 
Benedictinermönd von Thingeyrar, ſchrieb (1160 — 1180) das Leben bes Königs 
Dlafr Tryggvafon, des waffengewaltigen Bekehrers der nordiſchen Reiche. 
Gunnlaug, ebenfalls ein Mönd (+ 1219) verfaßte ein Leben des Königs 
Dlafr de3 Heiligen, von dem jeboh nur Bruchſtücke in dem ſogen. Flateyarböf 
und den Bisfupa-Sögur erhalten find. Karl Yönsjon, Benebictinerabt von 
Thingeyrar, wurde in ben Jahren 1185—1187 auf den Wunfd des nor: 
wegiſchen Königs Sperrer deſſen Biograph. Sein treffliches Werk wurde 
fpäter von dem Priefter Styrmir Karafon hinn Frödi fortgefegt und ergänzt. 

Alle diefe Gefchichtjehreiber übertraf indeg Styrmirs Freund, der große 
Staatsmann und vieljeitige Gelehrte Snorri Sturlufon. Zu Hvammr in 
einem ber Thäler am Breidifjörbr 1178 geboren, kam er ſchon als Knabe 
von drei Jahren auf den Hof zu Oddi, ber durch Saemund den Meifen 
bereit3 zu einer Schule höherer Bildung geworden war und mo jebt deffen 
Enkel Jon Loptsion, einer der beften Geſetzeskenner und ber beliebtefte Mann 
auf ganz Island, wohnte. Joͤn Loptsfon ftand aber nicht nur durch jeine 
Derwandten väterlicherjeit3 mit den erjten bahnbrechenden Männern islän- 
diſcher Geiftesbildung in nächſter Beziehung; da feine Mutter Thöra eine 
Tochter des normwegifhen Königs Magnus Barfuß war, jo trafen Islands 
ehrwürbigfte Erinnerungen in feinem Haufe auch mit jenen des Stammlandes 
und feiner Herrfcher zufammen. In diefem Kreife wuchs Snorri auf und 
erlangte, bei tüchtiger Schulung, eine Kenntniß der altnordiſchen Mythologie, 
Heldenfage und Geſchichte, wie fie vor ihm noch feiner feiner Landsleute be: 
jeffen hatte. Als Ion Loptsfon ftarb, blieb er bei defien Sohne Saemunb, 
beirathete mit zwanzig Jahren die reiche Herdis Berfadöttir und warb, als 
deren Vater 1202 ftarb, der Erbe eines ungeheuren Vermögens. Er verlief 
nun Obbi, z0g nad Borg und dann nad Reykhölt, wo er fich mit fürfts 
liher Pracht einrichtete. Schon 1215 trat er als Geſetzesſprecher für vier 
Sabre an die Spitze der Republik, Tebte längere Zeit in Norwegen und 
Schweden, ward abermals für acht Jahre zum Geſetzesſprecher gemählt, 
wußte durch geſchickte Volitit die Pläne des Königs Häkon des Alten auf 
Eroberung Islands vorläufig zurüdzubalten, war aber weniger glüdlich in 
feiner innern Politik, indem er zwar durch günftige Verheirathung jeiner 
Kinder immer mehr Beſitz, Macht und Einfluß im Lande gewann, aber auch 
im Schooße der eigenen Verwandtſchaft fi) mächtige Gegner erwedte. Andere 
beneideten den Mann, der, einem König gleich, mit taufend Mann zum 
Thingfeld ritt; wieder Andere wurden dur die Anmaßung feines Sohnes 
Oraekja gereizt. König Häkon, der umfonft erwartet hatte, daß Snorri feine 
Landsleute zur Unterwerfung unter Norwegen bereden würde, benützte die 
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Erbitterung und forderte Gizurr Thorvaldsfon auf, ihn entweder gefangen 
nah Norwegen zu bringen oder aus dem Leben zu fchaffen. Cine Anzahl 
Berichworener thaten fich zu diefem Zwed zufammen, und Snorri Sturlufon 
fiel unter ihren meuchleriihen Händen am 23. September 1241 auf feinem 
eigenen Gute zu Reykhölt. In den mehr als vierzig Jahren feines öffent: 
lihen Wirfens hatte er indeß Zeit gefunden, fich neben der Politit mit allen 
Zweigen isländifcher Geiftescultur zu befchäftigen. Er beſang ſelbſt als 
Skalde den Jarl Häfon und den Jarl Skuli und erwarb fi dafür gleich 
anderen Sängern Schwert, Schild, Harnifh und Banner. Zu Nub und 
Frommen anderer Dichter ftellte er unter dem Titel „Gylfaginning“ die ge 
ſammte altnordiſche Götterlehre, den beiten Commentar der älteren Edda-Lieder, 
zufammen, entmwidelte im „Stälbjfaparmäl“ eine vollftändige Poetik, worin 
die dichterifchen Umſchreibungen, Synonyma und Anjpielungen ber mytho— 
logiſchen Sprache erklärt werden, und gab endlich in feinem „Huͤttatal“ ein 
Probegebiht mit 100 verjchiedenen Versarten, das angehenden Skalden bie 
Theorie in praftifcher Weije erläuterte. Sein Hauptwerk aber ijt „Heims— 
kringla“ (ber Weltkreis), wie fein großes Geſchichtswerk fpäter nad) deſſen 
Anfangswort benannt worden ift, eine norwegiſche Königschronik, welche von 
ben mythiſchen Zeiten bis auf König Magnus Erlingsfon und beffen Kämpfe 
gegen die Birkebeiner einfchlieglih (1177) reicht. 

Es ift eines der ſchönſten Geſchichtswerke des Mittelalters, auf umfaflenditer 
Erforſchung aller alten Überlieferungen, verftändiger Kritif und genauer Kennts 
niß ber betreffenden Länder, Norwegen, Island und Schweden, beruhend, mit 
dem praktiſchen Scharfblid eines erfahrenen Staatömannes aufgefaßt, mit ber 
Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit eines echten Dichterd ausgeführt, das herr: 
lihfte Denkmal isländifcher Getitesbildung und ein Zeugniß, daß das jo abge 
Iegene Infelland jein Stammland in geiftiger Regſamkeit weit überflügelt hatte, 

Ein Geſchichts- und Literaturdentmal von ebenfalla hohem Werthe iſt 
die Sturlunga-Saga, aud die große isländifhe Saga oder die „Blume“ ge 
nannt, gleich der Heimäfringla im einfachen Stile der Saga gehalten, Haupt: 
quelle für die furchtbar bewegte Zeit, welcher Snorri Sturlujon ſelbſt teil: 
weile noch angehörte und welche nah feinem Tode noch einen büjterern 
Charakter annahm, bis es 1272 dem König Häfon endlicd gelang, die islän— 
difche Republik zu ftürzen. Ein Theil der umfangreihen Saga wird dem 
Sturla Thordarfon zugeichrieben, einem Neffen Snorri's, ber al3 Mitglied 
der Sturlungafamilie jelbft in die furdtbarjten Wirren des innern Bürger: 
frieges verwidelt war und nad) zahllofen Abenteuern am 30. Juli 1284 jtarb. 

Mit feinem von Anderen fortgejegten und ergänzten Werke, das unter 
Anderem aud die höchft merkwürdige Lebensbeichreibung des Priefterd Gud- 
mundr enthält, iſt die islänbifche Geichichtichreibung noch lange nicht er 
ſchöpft. An die Königsfögur der Heimskringla reiht fich noch die Knytlinga— 
Saga (ein anfehnliches Stüd dänijcher Gefchichte, darunter diejenige Amlodi's 
— Hamlet? — enthaltend), die Jomsvikinga-Saga, deren Fortſetzung, bie 
Drfneyingas und die Faereyinga-Saga. Auch die engliihe Geſchichte wurde 
in einigen Theilen herangezogen. Erſt nad der Vollendung der Sturlunga- 
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Saga fam die erfundene Saga, ber Roman, auf und verbrängte theilweiſe 
die herrliche bisherige Volksliteratur. Doch nur zum Theil, denn jhon um 
jene Zeit begann man auch die alten hiſtoriſchen Sögur zu fammeln, und die 
Umfegung mander Heineren in Balladen (Rimur) deutet ebenfalld darauf 
bin, daß man noch feine Freude daran hatte. 

Dem Scharfblid und praktiſchen Sinne des isländiihen Klerus macht 
er hohe Ehre, daß er dem Gefhmad des Volkes am Gefhichtlichen überhaupt 
und an ber überlieferten Sagaform inäbefondere höchſt liebevoll entgegenfam 
und den religiöfen Unterricht — einige Sammlungen von Homilien abgerechnet 
— faft immer in die Form der Saga kleidete. Die Marienlegende trat als 
„Mariu:Saga” in das Leben des Volkes hinein; die Apoftel, die vier Evans 
geliften und der hl. Kohannes der Täufer wurden ihm dur die „Poſtula— 
Sögur” gleihfam als Helden eines neuen Zeitalter vorgeführt; die belieb- 
teften Heiligen des abendländifhen Martyrologiums und Kalender wurden 
in den „Helgra-Manna-Sögur“ fein Eigenthum; bie biftorifchen Bücher des 
Alten Teſtaments brauchten in der ſchlichten Einfachheit ihrer Erzählungsweiſe 
nur überfegt zu werben, um im Geifte bes Isländers gewinnend anzuflingen. 
Näher als die hriftliche Gejchichte des europäischen Feftlandes lag dem auf 
feiner Inſel abgeſchloſſenen Volke feine eigene heimifche Kirchengefchichte, zu ber 
Ari Frodi in feinem Isländerbuch ſchon die Grunblinien gezeichnet hatte. Ein 
Reben des heiligen Biſchofs Thörläk von Sfälholt ift bereit3 in einer Handſchrift 
vom Jahre 1200 erhalten. „Hungerwederin” (Hungrvala) ijt der Titel eines 
ebenfalls jehr alten Werkes, in welchem das Leben ber erften fünf Biſchöfe von 
Stälholt befchrieben ift. Erhalten find außerdem ein anderes Leben des hl. Thör: 
laͤk und befondere Biographien der Bifchöfe Pall (+ 1211), Jon Ogmundarfon 
(7 1121), Arni (+ 1198), Laurenz Kalfsfon (7 1331) und des Priefters 
Sudmundr (+ 1236), von denen einige trefflich geichrieben find. In ben 
Klöftern wurde, im gläubigegemüthlichen Geiſt des Mittelalters, neben fait 
allen Zweigen des Wiffens auch die fromme Legende gepflegt. Bergr Sokka— 
fon, Benebictinerabt von Thver& (7 1350), ichrieb ein Leben des heiligen 
Erzengels Michael und bes Hl. Nikolaus; Arni, Mönd von Thingeyrar 
(+ 1296), ein Leben bes bl. Dunitan; der Priefter Grim Hanfteinsion 
(+ 1298) ein Leben bes HI. Johann Baptift; der Priefter Bergr Gunnfteins- 
fon (+ 1211) ein Leben bes hl. Thomas von Canterbury; der Priefter Yon 
Holt (+ 1301) ein Leben besfelben Heiligen. 

Die Zeiten find vorüber, wo man hochnäſig das ganze Mittelalter ein: 
fach ignoriren zu dürfen glaubte. Proteftantiihe Gelehrte aus Skandinavien 
haben ſelbſt Hand angelegt, alle diefe Fatholifchen Erzeugnifie zu retten und 
durch quellenmäßige Publicationen zu erneuern. Vieles iſt indeß auf biefem 
Gebiete noch zu thun und harrt der Thätigkeit Fatholiicher Forſcher, welche 
in jenen Erzeugniffen nicht bloße Äußerungen der Menfchheit erblicken, ſondern 
ehrwürdige Spuren von dem Walten der einen, wahren Kirche. 

Obwohl ſich durch die religiöfe Gefchichte, Legende und Untermweifung 
allmählich reicher Stoff für eine religiöfe Poeſie anfpeicherte, verging doch 
lange Zeit, bis eine ſolche fräftigere Blüthen trieb. Die Hauptichwierigkeit 
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war eine techniihe. Bei aller Glaubensinnigkeit des Volkes hatte fich die 
poetifche Sprache nun einmal aus der Mythologie berausgebildet. Sobald 
der Isländer dichten wollte, mußte er fich im diefelbe zurüdverjeken. Das 
Meer hieß Ogir oder Ran, die Wellen waren Ogird Töchter, die Poefie 
ſelbſt Odins Becher oder Odins Meth. Die Schwierigkeit, ein Dichter zu 
werben, beitand hauptſächlich darin, alle diefe Götterattribute und Umfchreis 
bungen ber gewöhnlichiten Dinge in mythologifcher Sprache zu lernen. Im 
die hriftliche Ideenwelt hinein paßte dieſe Erinnerung vielfach noch jchlechter 
als die Namen des griechiichen oder heidniſchen Olymps. Ein guter Anfang 
war im „Sölarljod” gemadt. Aber die mythologifirende Skaldenkunſt fuhr 
fort, die weltliche Dichtung zu beherrfchen. Nur langſam bildete fich daneben 
eine chriftlichepoetifche Sprade aus. Die früheite Probe einer folchen bietet 
die Olafsdräpa, „Gisli“ (Strahl) betitelt, des Einar Skülafon aus ber 
Mitte des zwölften Jahrhunderts. Nachdem aber einmal das Beifpiel ges 
geben, nahm die religiöfe Dichtung, befonders die Marienminne, einen Ieb- 
baften Aufihwung und wuchs im 14. Jahrhundert zu anfehnlicher Fülle 
an. Es machte fih auch allmählih das Gefühl geltend, daß die gejchraubte 
Kunſtſprache der Skalden, auch abgejehen von ihrem mythiſchen Beigeihmad, 
für Kriftliche Stoffe nicht recht paſſen wollte, und der Auguftiner Eyjteinn 
Asgrimsion (+ 1360) verurtheilte fie entſchieden: 
„Wer ein ſchwierig Maß will wählen, 

Muß fih zum Gedichte quälen, 

Alte Worte, faum zu zäblen; 

Schwer wirb’8 dann, ben Sinn zu fieblen.“ 

In feiner „Lilja*, dem fchönften Gedichte des ſpätern Mittelalters, ging 
er deßhalb theilweife von ber alten Runjtiorm ab und vertaufchte fie mit einer 
einfacheren, natürlicheren. Von andern Dichtern erwarb fih Ion Pällsion, 
Okonom der Kirche von Hölar (+ 1272), den Namen „Mariu-Stäld“, Sänger 
Maria’. Noch gegen bie Zeit der Glaubenstrennung hin galten zwei Geiſt— 
lihe, Einar Snorrafon (um 1532), der Dldfryggjar-Stäld genannt, und 
ber Priefter Gunnar zu Hölar, für tüchtige Dichter. Weit bedeutender war 
indeſſen der letzte Biſchof von Holar, Jon Arafon, defien „Kroßviſur“ (Kreuze 
lieder), „Piislagrätur“ (Paſſionsklagen), „Ljömur“ (der Glanz), nebſt 
anderen Gedichten, gleich der „Lilja“ noch bruchſtücksweiſe im Volke fortlebten, 
auch nachdem es proteftantifh geworden war. Sie find ein Denkmal der 
innigiten Frömmigkeit, wie eines echtpoetiichen, fhöpferifchen Geiſtes. 

Die Dihtung „Ljömur“, welche mit dem alten Stabreim auch ben 
Schlußreim in überaus kunſtreicher Weile verbindet, hebt mit folgender er: 
babenen Anrufung an ben heiligen Geiſt an: 

Höchfter, heiliger Geiſt! 
Himmelsfönig vol Stärke, 
Xiebenb ſchau nieber zu mir! 
Zu Land und Meer gelegnet. 
Wahr in Billen und Werfen, 
Hör mih! Ich rufe zu Dir. 
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Laß dem Pfuhl des Feindes mich entweichen, 
Daß mich feine Qualen nicht erreichen; 
Durch Maria’d Sohn, den gnadenreidhen, 
Laß mein Lieb zur Ehre Dir gereichen! 


Ähnlich wie in der „Lilja“ wird dann das ganze Leben und Walten des 
Erlöjers in feinen großen Hauptumriffen dargeftellt, als der entjcheidende 
Weltfampf bes größten aller Helden, aus defien fcheinbarer Niederlage der 
ewige Triumph hervorgeht. Alles wird aber nur kurz, mit ber lebendigen, 
dramatiſchen Kraft der alten Skaldendichtung ausgeführt. So die Paifion 
in folgenden zwei Strophen: 

Dreiunddreißig Jabre 
Lebt der Himmelsfönig 
Hier in Knechtögeftalt; 
Aber ihm zu ſchaden, 
Wuchs im Volk der Juden 
Bittern Neids Gewalt. 


Judas Efarior läßt fih gewinnen, 
Sprit und handelt ganz nah Satans Sinnen, 
Haß und Bosheit wächst im Herzen brinnen: 
„Den ich küſſe, laßt ihn nicht entrinnen!“ 


Da fuhr Angſt und Bangen 

In die Zudenjchaaren, 

Jeder denkt nur fein. 

Ale ſchreckbefangen 

Flieh'n vor den Cefabren, 

Jeſus bleibt allein. 

. Nur Maria und Johannes, beide 

Halten feit im bittern Herzeleide, 
Tropen allem Haß und allem Neide, 
Stehen unverzagt dem Kreuz zur Seite. 


In ebenfo gebrängter Weife ſchildert die Dichtung dann ben Sieg Chriſti 
und das Weltgeriht, in welchem Maria und Johannes, die Getreuen am 
Kreuze, zum legten Mal als Fürbitter auftreten. Mit ihrem Flehen vereint 
der Dichter dann das feine, das noch nad) feinem Tode in Island und auf 
den Faröern fortklingen follte bi auf den heutigen Tag. 

A. Baumgartner S. J. 


Der neuefte Religionsitifter und fein „Evangelium“. 181 


Der neueſte Religionsfifter und fein „Evangelium‘* ‘. 


Man jollte e8 faum für möglich halten — „aber ih will nicht vor: 
greifen,” jagt Paula Erbömurft. 

Alfo, um von vornen und regelrecht zu beginnen, Wilhelm Jordan, 
der 1848er Marineminifter Preußens, ber Reifeapojtel feiner „Nibelunge“, 
außerdem ber „größte lebende Verskünſtler“, hat einen Roman gefchrieben, 
und diefer Roman iſt das Evangelium einer neuen Religion. Die Thatjache 
iſt nicht ohne Vorbild. 

1773 erihien Nikolai's „Das Leben und die Meinungen bed Herrn 
Magifter Sebaldus Nothanker“. In diefem Roman ſucht der Held Sebaldus 
das pofitive Chriftenthbum zur „Höhe“ des damals graffirenden Rationalis- 
mus emporzubeben, ergeht ſich in gleicher Weife gegen die intoleranten Ortho— 
doren, wie gegen deren Feinde, Pietiſten, Separatijten u. ſ. w. Schließlich 
wird gefragt: Iſt benn aber zwijchen blindem Glauben an die Offenbarung 
und jchädlihem Unglauben gar fein Mittelweg? Dieje Frage wird bejaht 
und biefer Mittelmeg am bejten gefunden bei der holländifhen Secte der 
Gollegianten oder Reinäburger, die, ohne nach befonderen Lehrmeinungen und 
Eonfeffionen zu fragen, jeden Chrijten aufnehmen in das Band ihrer Gummi 
elaſtieums⸗Liebe und Toleranz. Nur der Jeſuitismus ift von diefer Toleranz 
ausgeihlofien,; denn eine Dämonologie muß jede Religion doh nun einmal 
haben. Was für die Naturreligion und ben Dffenbarungsglauben der Teufel, 
das ijt für alle Rationaliften u. f. w. der Jeſuitismus. „Der Jefuitismus,“ 
fagt Eichendorff, „ift und bleibt nun einmal, ala Fluch der Lächerlichkeit für 
unfere veligiöje Spaltung, ber wüſte mittelalterliche Schutthaufen, auf welchen 
jever Borübergehende die Scherben jedes Topfes, den er felbjt zerbrocdhen, 
hinwirft, und dann fich Höchlichit verwundert und erbost, daß der Berg immer 
höher wird.” 

Jener Nikolai'ſche Sebaldus iſt jedenfalls der Großvater der Jordan'ſchen 
Sebalds. „Die Grundidee der Sebalds,“ fagt Frist Mauthner, „ift der 
Kampf gegen die Orthodoxie, d. 5. gegen den dummen und bösmilligen 
Fanatismus aller Eonfeffionen. Die Juden und die Katholiten, welche 
einen zu breiten Play im Raume des Romans einnehmen, kommen fcheinbar 
am fchlechteften weg; denn bie rabbiniiche Orthoborie wird an einem wider: 
lihen Talmubiften und feinen hirnverbrannteiten Geremonialvorjchriften ge= 
geißelt, bie Fatholifhhe an einem geheimen Agenten der Jejuiten, für ben 
Kinderraub und Seelenmord zur größeren Ehre Gottes all: 


ı Die Sehalds, Roman von ®. Jordan. 2 Bde. 
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täglihe Dinge find. Aber die proteftantifhe Orthodorie, deren Ber: 
treter modernere Menſchen find, wird dennoch vor Jordans Worten erbleichen 
und wünfchen, ebenfo verächtlich behandelt worden zu fein, wie der Rabbiner 
und ber Sefuit. Denn während der Dichter die Beiden nur mit dem Fuße 
anftößt, um fich zu überzeugen, daß diefe befiegten Feinde jchon Leichen find 
[merei du peu!], wendet er feine ganze geiftige Kraft ber jüngften Hierarchie 
zu, zeigt fih ihr in allen theologifchen Fechterfünften gewachſen und natürlich 
an Überzeugung und Wiffen überlegen. Und hierin liegt der Grund, 
warum Jordans ‚Sebalds‘ bis tief in die Schichten bes Volkes dringen 
wird, welche fi den ſchwerer verftändlihen Schriften der Philofophen 
Strauß und Hartmann verihloffen haben und welche auch bie verwandten 
Nomane von Heyfe nicht würdigen fonnten. Denn Strauß, v. Hartmann 
und Heyfe find glaubenslos, weil ihre Religion ſelbſtbewußt auf dem Stand- 
punkt des Reymond'ſchen Ignorabimus jteht. Die tiefe Religiofität aber, 
welche mächtig im deutfchen Volke, namentlich im norddeutichen, arbeitet, jehnt 
fi) unabläffig nad einer feiten Form des Glaubens oder wenigſtens nad) 
einer annehmbaren Verſöhnung zwilhen Glauben und Wiffen, eben jenem 
Wiffen, welches der Staat von den Kathedern ber Univerfität lehrt, bie 
Orthodoren aber von den Kanzeln aller Confeffionen mehr oder weniger ge 
ihmadlos verfluden. Da tritt Wilhelm Jordan mit dem Selbft 
vertrauen eines Religionsſtifters vor das Volk, erzählt ein 
Märden, das wie ein Roman klingt, und ſchenkt dem Leſer als Moral 
eine neue Lehre, in welder ein Bekenner Darwin zu Gott 
zu beten vermag... Jordan it der Dichter de3 Darmwinismus. Als 
folher hat er fich ſchon in feinem wenig befannten fauftifhen Drama ‚Demiur: 
903° bewährt, er hat die Zuchtwahl aud in feinen ‚Nibelunge‘ als deus ex 
machina benugt; aber jo vollftändig zum Prediger des Darwinismus ift er 
noch nie geworden, wie in feinem Romane, ber in ber That für das all- 
gemeine Verjtändnig der epochemadenden Lehre mehr geleiitet haben wird, 
al3 die niedere Wiffenihaft von Haedel und Vogt. Jordans Parabel von 
der Weltihöpfung durch Emanation aus einem gelangweilten Zeus ift wohl 
die geiftreichfte dichterifche Leiftung, zu der der dichtungsfeindliche Darwinis- 
mus bisher Veranlafjung gegeben hat.” Soweit %. Mauthner im Berliner 
Tageblatt. 

Gehen wir nad; diefem allgemeinen Überbli zu einigen Einzelheiten 
der neuen Religion über und beginnen wir mit dem ebenerwähnten Urfprung 
der Schöpfung. Die grob gottesläfterlihe Sprache, welche der Leſer bier 
vernehmen wird, iſt eben auch ein Zeichen der Zeit. Wird die Sache bis— 
weilen nod obendrein über alles Maß langweilig, jehwerfällig und abfurb, - 
fo wolle man nit und, fondern dem Roman die Schuld geben, deſſen 
glänzendite Seiten wir dem Lejer vorführen. Alſo: Im Anfange war 
„Bott“. „Da er allein war, langmweilte er fih in ber Einfamfeit aller: 
vollfommenjter Freiheit." Ebenſo blasphemifch Klingen die Worte, welche 
dieſem „Gott“ in den Mund gelegt werben: „Ich ertrage mich jo nicht 
länger. Ich will Abwechslung; ich will jchlafen, träumen und erwachen. 
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Ich will mich vergeffen und mich meiner allmählich wieder entfinnen. Ich 
will mich vergnügen, indem ich mich felbft in die Unendlichkeit ausftreue und 
langfam wieder zuſammenſuche.“ Und fo löste er fih in taujend Billionen 
Mal jo viele Theile, ala wir Sonnen am Himmel aufglimmen ſehen. Wie 
die Stecknadeln des Gefangenen in das Stroß!, jo flogen, von feinem Willen 
beſchwingt, die Gottesatome, deren jedes das rechte Maß aller feiner (?) Eigen: 
haften enthielt, ausgefät hinaus in den Raum und hinein in die regungslos 
ringsum ſchwebenden Staubwolfen tobten Stoffes. Da begannen fie (?) 
belebt zu Freifeln in Schnedenlinien; da ballten fie ich zu Sonnen und um: 
rollenden Planeten. Draußen in Himmelsfernen gewahren wir wenig mehr 
von ihn (?), als den auch fchlafgefangen noch wirkenden Willen. Wir 
nennen ihn das Geje der Bewegung. Etwas befjer fennen wir das Auf: 
feimen und das Wahsthum nur von dem Taufenbbillionftel, welches wiederum 
taufendfach vertheilt dem Staube einverleibt ward, aus dem ſich unjere Erde 
gejammelt, dieſer winzige, aber unzweifelhaft vor Hunderten anderer Welt: 
förper zur Muttergottesichaft erjprießlih veranlagte Himmelsftern. Wir 
fangen an, einige Abjchnitte feiner Leidens: und Erlöfungsgeichichte leſen zu 
lernen. Wir fpüren fein Morgengeträum in der Formenanmuth der Palme, 
im Duft und der Farbenpracht der Lilien und Rofen, fein Erwachen zu heiterem 
Kinberfpiel und jauchzender Lebenslujt in der flinfen Behendigfeit des zier- 
lihen Gazellengeſchlechts, im meifterlihen Flug der Schwalbe, im Geflöte 
der Amjel und im reich gemodelten Liede der Nadhtigall. Hinter unſerer 
Stirn endlich entfinnt fich der erbvermählte Gottestheil jeiner Herkunft und 
erobert jih Kraft und Erkenntnig im Kampf mit dem Leibe. Mit dem er- 
wadhten Bewußtſein urftändlicher Allwiffenheit und Allmacht arbeitet er fi 
in berjenigen großen Familie des Menichengeihlehts, der ihre Gottesfind- 
ſchaft offenbar geworben ijt, aus der freiwillig übernommenen Baffion der 
Knechtſchaft zur Freiheit empor und weiter auf der Bahn, an beren fernem 
Ziel er den Thron der Erdengottheit befteigen will. Doch damit wage ich 
(der Erzähler) mich ſchon grenzverlegend in das Reich eines Anderen.“ 





1 Die Parabel, auf welche bier und wiederholt angeipielt wird, ift folgende: 
„Sie haben wohl gehört von den munberlichen Spielen, mit benen fi Gefangene 
bie Langeweile ber Einfamkeit erträglicher machten. Bon einem jolden, der in feiner 
Zelle außer dem Waſſertopf nichts hatte als einen Haufen Stroh zum Nachtlager, 
auch weber eine liege noch eine Spinne zur Zähmung entdecken fonnte, erzählt man, 
daß er durch irgend einen Zufall im ben Befig einer Schachtel voll Stednabeln ges 
langt war. Die zählte er genau. Es waren gerabe taufend. Nachdem er das Lager: 
ſtroh ausgebreitet, bis es den ganzen Boben ber Zelle bebedte, verfäte er die Steck— 
nadeln mit Fräftigen Würfen nad) allen Seiten und fuchte fie dann wieder zuſammen. 
Die Entdeckung ber neun vorlegten koſtete Monate rafllofer Forſchung. Ein volles 
Jahr war vergangen, als er endlich mit unfäglihem Funbvergnügen auch ber taufends 
ften wieder habbaft wurde... Doch ber Freude .. war ein Bedauern beigemifcht, 
daß ber beglüdende Zeitvertreib ein Ende habe. Schon wollte er bas Spiel von vorne 
beginnen, als die Thür aufrafjelte und ber Schließer ihm feine Entlafiung ans 
fündigte* (TI. 61). 
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„Ih wüßte faum etwas einzumenden gegen Ihre Parabel,“ verjehte 
Hildegard, „wenn Sie hinzufügen wollten, daß jener Welteinfame nicht feine 
ganze Weſensfülle ausgeftreut habe, wie der Gefangene ben ganzen Inhalt 
jeines Käftchens voll Nadeln, fondern genug von ſich zufammenbehalten, um 
dem Drama ber Allgefhichte, das feine Selbitausfaat in Scene gefett, auch 
genießend zuzuſchauen.“ 

„Die Annahme, es jei fo, wehrt Ihnen meine Parabel ganz und gar 
nit. Aber ich bin mit ihr noch nicht fertig. Laffen Sie mi hinzufügen, 
daß wir ung, mit dem Gleichniß zu reden, ungefähr fo weit vorgerüdt be 
finden, wie mein Gefangener, als er etliche Hundert Nadeln wieder beifammen 
hatte. Seine Wochen find uns Jahrtaufende, fein Sudjahr ift das Welten: 
jahr der Dauer unjerer Gattung, feine Entlafjung aus dem Gefängniß nad) 
Findung der taufenditen Stecknadel das Ende des Erdenwallens Gottes in 
Menſchengeſtalt.“ — „Und wann meinen Sie, werden wir die tauſendſte 
Nadel gefunden haben ?" — „Nah erlangter Allmadht über bie Erben- 
natur” (II. 61 f.). 

Das aljo ijt die geijtreichjte bichterifche Leiltung des Darwinismus! 
Man fragt fi wahrlih, ob nicht ein Narr diefen Blödfinn geträumt — oder 
ob e3 denn wirklich einem gefunden Menfchenveritand möglich ift, eine 
folhe Fülle philoſophiſchen Unſinns niederzufchreiben, ohne ſelbſt an ſich irre 
zu werden. 

Und nun erſt jold eine Faleidoffopiihe Zufammenrüttelung ftrahlender 
Glasſcherben und bunter Fetzen eine geiftreich dichterifche Leiftung zu nennen! 

Es ift wahrlich demüthigend für das Menjchengefchleht, wenn man 
ſolche ernjtgemeinte Verirrungen der „Koryphäen moderner Bildung” antrifft. 
Auch der einfadhite, rein philofophiiche Begriff von Gott, wie ihn das ge 
funde Heidenthum abftrahirte, macht diefe ganze Seifenblafe zerplagen und 
al3 einen ſchmutzigen Tropfen niederjhlagen. Eine weitere Widerlegung 
müßten wir geradezu für eine Beleidigung bes Lejers halten. 

Daß e3 Herrn Jordan aber blutiger Ernjt ift mit jeiner Schöpfung3- 
geihichte, das geht aus dem ganzen Buche mit trauriger Gemwißheit nur zu 
deutlich hervor. Das letzte Wort feines Schöpfungsberichtes lautete, die 
taujendjte Nadel jei gefunden „nad erlangter Allmacht über die Erdennatur“. 
Daß mir diefer Allmacht ſchon bedeutend nahe gefommen find, alfo das 
Weltende und die zweite Ankunft des Weltheilandes ſchon bevorfteht, iſt eben- 
fall8 ein Grunddogma der neuen Religion. 

„Iſt nicht unvergleichlich werthuoller für uns, als die Wiederfunft bes 
Herrn, die am Ende der Tage und des Erbiternd erfolgen fol, die erlang- 
bare Gewißheit, daß er in der Wiederfehr längſt begriffen ift, ja, 
baß er bereitö in täglich wachjender Herriher: und Segensmacht in leben— 
diger Gegenwart vor unferen Augen waltet ?" — „Reben Sie im Ernſt?“ 
frug Hildegard, ihn erichroden anjtarrend. — „In vollem, heiligem Ernit. 
Hören Sie mir aufmerfjam zu. Nehmen Sie Ihre ganze Geifteskraft zus 
jammen für einen Jahrtaufende weit vorleuchtenden Ausſpruch eines ber 
gewaltigiten Religionsgenies, Erſt jeßt, nachdem etwa fehsundfünfzig Mens 
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ſchengeſchlechter über die Erde gegangen find, jeit er gethan wurde, iſt diefer 
Ausſpruch verftändlih und aus der griehifhen Sprade richtig überjeßbar 
geworden. Nur dadurch ift er e8 geworben, daß er fich inzwiſchen weit ge: 
nug erfüllt hat, um die ganze Erfüllung, die er meint, fordert und ver: 
heißt, wenigftens ahmen zu können (sie!). Er fteht zu leſen im vierten 
Kapitel des Briefes an die Ephejer. Da bezeichnet es der Apoftel Baulus 
als den Beruf aller Befenner, aber insbefondere der geiftlihen Diener des 
neuen Glaubens, ihre Arbeit zu widmen dem Aufbau des Leibes Chrifti. 
Diefer Aufbau ſoll dadurch zu Stande fommen, daß einjt die Einigung aller 
Menihen im Glauben und in der Erfenntniß bes Gottesfohnes den voll: 
fommenen Menjhen — wir würden fagen das Menſchheitsideal — 
dermaßen verwirklicht, daß die ganze Weſensfülle Ehrifti geftaltet vor: 
handen iſt. Bald neunzehn Jahrhunderte dauert die Arbeit an diefem Auf: 
bau. Immer noch find wir weit, jehr weit entfernt von feiner Vollendung. 
Noch kein Sechstel des Menſchengeſchlechtes hat fich geeinigt zu chriftlichem 
Glauben. Diejer Bruchtheil, die Ehrijtenheit, hat von der Weiensfülle jeines 
Vorbildes, von den Gotteseigenſchaften Ehrifti, wiederum erft Bruchtheile in 
beicheidener Annäherung verwirklicht. Aber diefe Verwirklihung bat fi in 
unſerm Jahrhundert jo itaunenswerth gejteigert und bejchleunigt, und bie 
Hriftlihen Völker, wenn wir ihren heutigen Zuftand mit dem frühern ver: 
gleihen, auf ihrem Wege nah dem jchmwindelfernen Endziel, dem Erwerb 
der göttlichen Allgüte, der göttlichen Allwiſſenheit, der göttlichen Allmadt, 
um eine jo bedeutende Strede vorwärts gebradht, daß wir blind fein müßten, 
um zu verfennen, wie fih in der gigantiihen Sammelgeftalt, welche bie 
Herrihaft über den Erbball antritt, ihr göttliche Vorbild immer mehr ver: 
feiblicht, wie ſich alfo in ihr eine jehr faßliche Wiederkunft Chriſti ſchon voll- 
zogen hat und immer weiter vollzieht. In einem Reiſegeſpräch kann ich das 
unermehlich reiche Thema nicht zum Hundertſten erihöpfen. Auch ift ja die 
beite Leiftung unjerer Religion die im Reiche der Chrijtenheit unvergleichlich 
höher als irgendwo außerhalb veredelte Gefittung, zugleich jo jehr die aller- 
offenbarjte und mindeſt bejtrittene, daß es nicht erſt meines Nachweiſes be: 
darf, bis zu welcher merflihen Näherung zum deal göttliher Allgüte jener 
Aufbau des Leibes Chrifti und feine allmähliche Wiederfunft in uns ge: 
diehen ift. Nur etliche Leuchtfunfen will ich daher auswerfen, um Sie gerade 
dort Früchte des Chrijtenglaubens erbliden zu laffen, wo die meijten feiner 
Berufsdiener nicht nur feine Spur feines Wirkens gewahren wollen, jondern 
fogar den Teufel jündiger Weltluft, den leibhaftigen Antichrift, zeternd an- 
lagen, als arbeitend an der Zerftörung des Reiches Gottes. Der Elektriker, 
wenn er in feinem Erperimentirzimmer das Telephon verbefiert und immer 
geeigneter macht, unfere Stimme mohl ertennbar Hunderte von Kilometern 
durchklingen zu lafjen, oder wenn er uns Sonnenſchein in die Hand gibt, um 
auch bei Naht Wachsthum und Fructbildung der Pflanzen zu fördern; ber 
Ingenieur, wenn er von zwei Seiten ber, auf den Zoll zufammentreffend, ein 
Gebirg durchbohren lehrt, mit einem Weg für den adlerfchnellen Feuerwagen; 
der Himmelschemiler, wenn er mit dem Spectralrohr ein bisher unbelanntes 
Stimmen. XXIX. 2 13 
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Element erjtmalig in der Sonne entdedt und dasjelbe Element den Erden: 
chemiker dort fuchen und finden lehrt, wo unfer Planet die lebten fpärlichen 
Zeichen ausathmet, einft eine Fleine Sonne geweſen und in feinem Innern 
noch jett zu fein, in den Dampfniederjchlägen des Veſup: — alle diefe er: 
findfam forſchenden Männer des Gemwerbfleißed und der Wiffenichaft, obwohl 
fie meiftens jelbit Feine Ahnung davon haben und nicht jelten jogar wähnen, 
die Jünger einer neuen, feindlichen Lehre zu fein, und fi) damit wunderlich 
brüften, — alle diefe Männer, fage ih Ahnen, find gleichwohl treuere Mit: 
arbeiter am Aufbau des Leibes Chriſti und erfolgreichere Thatapoitel des 
Chriſtenthums, als die große Mehrzahl feiner berufenen Prediger. Sie find 
das bahnbrechende Geniecorps, die Avantgarde der welterobernden Chriſten— 
beit, während Ihr Herr Vater nicht ganz Unreht hat, die Geiftlihen als 
binterfte Nachzügler und Marodeure anzuflagen.“ 

Hier fieht nun der Herr Prediger Sebald jelbit eine ganz Kleine Schwierig- 
feit — was bat nämlih Elektricität und Mathematit mit dem Chriſtenthum 
zu tun? Darum fährt er im Frageton fort: 

„sh frage Sie: Halten Sie ed für einen Zufall, daß durdaus nur 
die Chriftenheit den Beſitz einer allumfaffenden Wiſſenſchaft erarbeitet hat, 
deren Kenntnißfülle, ein unabjehbares Wahsthum verbürgend, jchon jeßt er: 
heblich genug ift, um mit ihr verglichen die früheren Vorftellungen von der 
Alwiffenheit der Götter mehr ald nur findlich zu finden? Halten Sie es 
für einen Zufall, daß mit diefer Wiflenfchaft wieder durchaus nur die Ehriften- 
heit fich eine Herrihaft über die Erde und ihre Natur erobert bat, deren 
Schranken und ungeheure Lüden wir zwar zu wohl erkennen, um fie ſchon 
für Allmaht auszugeben, die aber immerhin diefen zu ftolzen Namen unver: 
gleichli mehr verdienen würde, als die Allmacht, welche Homer feinem 
Zeus, der Dichter des Hiob feinem Jehovah zufchrieb? Halten Sie es für 
Zufall, daß nur die Chriftenheit dad Dampfidiff, die Eijenbahn, den Tele- 
graphen erfunden bat? Den Beweis, daß den Erwerb diefer Wiſſenſchaft 
und Macht nur das Chriſtenthum ermögliden Fonnte, macht das Zeugniß 
der Gejchichte eigentlich überflüffig (12). Aber ich hab’ ihn in Schriften auch 
öffentlich geführt und gezeigt, wie und warum eben nur wir aus unmiffen- 
den und ohnmächtigen Sklaven der Natur zu erfennenden Beherrſchern der— 
jelben, zu mächtigen und wiffensreihen Gottesſöhnen erwachſen konnten, in— 
dem wir in unjerer Gemeinjchaft unfer Vorbild, den Gottesiohn, arbeitend 
zu verwirklichen trachteten und aus unjerem Glauben die Zuverlicht ſchöpften, 
es auch zu vermögen. Wir haben bewunderungswürdiges Wifien, bewunde— 
rungsmwürdige Macht erarbeitet, weil uns von unjerer Religion die Aufgabe 
gejtellt war, den allmwiffenden und allmädtigen Wunberthäter Chriftus nad: 
ahmend zu verleiblihen“ (I. 115 ff.). 

Wir denken, es geht dem Lejer wie ed uns ergeht, während mir dieſe 
Zeilen abjchreiben. Je weiter wir voranfchreiten in diejer aberwigigen Be— 
weisführung, um fo mehr verdrängt, aus dem innerften Herzen aufiteigend, 
ein gemwaltiges Gefühl des Schmerzes, der Wehmuth und des Mitleides das 
anfangs noch hie und da auftauchende Heiterfeitägefühl über den pompöien, 
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geipreizten Unfinn. Und der Grund folder Gemüthsänderung Liegt nur zu 
fehr am Tage. Die Komik und felbit die Satire hört auf, wo es fih um 
das gewaltige unausſprechliche Elend unfterbliher Seelen handelt. Wir 
ſtehen in Wilh. Iordan und der Theologie feines Sebald der Repräfentation 
— ber „Berleiblihung” — eines großen, verheerenden Zeitenübels gegenüber. 
Der rationalifirte, verwiflenihaftlicgte Proteſtantismus macht einen legten 
Derfuch, fih mit dem modernen Nichtsglauben zurechtzufinden. Niemals ge: 
wohnt, in das Heiligtum der Gottesoffenbarung und dev Menſchwerdung 
einzubringen, neigt er jet dahin, die im Nebel geſchauten Spiten ber heiligen 
Derge für Fabriffhornfteine oder Feitungsthürme zu erflären. Das große 
Geheimniß der Erlöfung löst fih ihm auf in einen Schnellzug oder eine 
telegrapbifche Depeſche — die hohe Hare Allmacht eines Gottes in ben 
Heinlihen Kampf menſchlicher Pygmäen gegen blinde Naturgewalten — das 
fittlihe Ideal der Gottähnlichfeit in das richtige Zuſammentreffen zweier 
Tunnelgänge. Nimmt fih gegen ſolches „Chriſtenthum“ das Heidenthum 
eines Plato und Nriftoteles oder eines Cicero nicht unendlich edler, ja chrijt- 
liher aus? Und was das Traurigfte ift, W. Jordan vertritt durchaus nicht 
den ſchlechteſten Theil des Protejtantismus, den unebeljten Theil der akatho— 
lichen Bevölkerung Deutſchlands — e3 iſt ihm offenbar jehr herzlicher Ernit 
mit feiner Berjöhnung von Glauben und Wiffen —, und andererjeitö geht 
aus dem ganzen Roman hervor, daß er mehr als die weitaus größte Anzahl 
von Roman- und Zeitungsjchreibern ſich mit den pofitiven Errungenidaften 
modernen Wiffens befannt gemadht hat. Bei aller „Bildung“ geht ihm 
leider ein Ding ab, das bei Verſöhnungsverſuchen der Art unumgänglich 
nöthig ift: die richtige Kenntnig der zu verföhnenden Extreme. Wenn von 
der einen Seite die pofitiven Refultate der Wiſſenſchaften weit übertrieben, 
d. h. Zmeifelhaftes als ficher, Falſches als richtig, Einzelnes als allgemein 
giltig u. j. w. dargeftellt wird, jo fehlt auf der andern Seite erft recht die 
Kenntniß des wahren Slaubensinhaltes, die allerelementärfte Theologie. Doc) 
wir gerathen hier in ein Fahrwaſſer, für das unfer leichter Nachen literarischer 
Kritik nicht gebaut ift. Nur foviel möchten wir durch diefe Zwiſchenbemerkung 
dem Lejer nahegelegt haben, ein wie großes, unſchätzbares Gut für die Seele, 
nicht bloß in übernatürlicher Beziehung, fondern auch für die natürliche Ver— 
nunft, der katholiſche Katechismus — mit anderen Worten unjer beiliger 
Glaube ijt, den wir als unverdientes Gnadengeſchenk von Gott vor fo vielen, 
vielen Anderen voraushaben. ber gerade diefe Freude an unjerm Glauben, 
diejer Dank gegen Gott für diefen Glauben, icheint für die neue Religion 
ein Stein des Anjtoßes zu fein; denn fie will fih nur aufbauen auf der 
wahren Demuth der — Wiſſenſchaft. 

„Aber eben dieje Demuth der echten Wiffenihaft (Sebalds) gewann 
(bei Hildegard) den entjcheidenden Sieg über Marpingers (des ‚Eatholiichen‘ 
Lehrers) bequeme Scheinallmiflerei. Auch die härteftihalige Erkenntniß mit 
anfangs erichredend bitterem, dafür aber auch zur Vollfraft geiftiger Gefund: 
heit ftärfendem Kerne ging für Hildegard endlih auf: daß des Fatholifchen 
Brofefjors in allen Fragen unausbleibliher Schlußbeiheid, die Einihaltung 
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eines menjchenhaft vorberechnenden Weltfünjtlerd zur Erklärung jedes noch 
unbeantwortbaren Wie und Warum, durhaus nichts erfläre, jondern eben 
nur ber Unwiſſenheit ein eitel verhüllendes Märchenmäntelchen umhänge; daß 
man ſich zwar einjt habe begnügen müſſen mit biefem ehrwürdigen Gleichniß 
der Weltvernunft, aus dem man die Hoffnung, den Trieb und die Kraft ge: 
Ihöpft, die Entdeckung ihrer Geſetze allmählich zu erarbeiten, daß aber jekt, 
nachdem das eine anjehnliche Strecde weit geichehen, die Veritedeipiel unehrlich, 
Ihäblih, verwerflih geworben ſei. Denn eine Fülle wirklich ſchon erlangten 
Willens lüge es wieder fort; es verbindere die künftige Erforſchung der noch 
weit zahlreiheren ungelösten Näthjel, indem es mit einem bejchwichtigenden 
Scheinweſen träge made, e3 unterbrüde mit folder jchimmernden Ber: 
fleidung der Ignoranz das zum Fleiß jpornende offene Geſtändniß: das 
wiflen wir nicht!” (IT. 12.) 

Wir glauben an einen Gott, den Schöpfer der Welt — find und bleiben 
aber demüthig genug, zu befennen: das wiffen wir nicht, wie einerfeit3 nur 
das Chriſtenthum den Fortſchritt der Wiſſenſchaft verurfaht und anderer: 
jeit3 der Glaube an den periönlichen Weltenſchöpfer die Wiſſenſchaft ertödte. 
Wahrſcheinlich iſt diefer Logische Widerfpruch eines der Myſterien der neuen 
Religion! 

Ein anderes Myſterium berielben ift die jeltiame Dreizahl der Götter: 
Sonne — Gott — Ehriftus! Das fol durdaus fein Scherz fein bei W. or: 
dan; der Dichter meint es vollfommen bitterzernit damit, wie dad Band II, 
©. 28—33 des Nusführlichen zu leien ift. Im eriten Bande ©. 228 heißt 
ed: „Mein Eoloffalifcher Jeſus Chriftus Iebt auf Erden in der Gegenwart 
als Chriftenheit. Sie ijt nit Gott; aber das Göttliche bat in ihr die zur 
Zeit höchſte Stufe der Menſchwerdung erreiht. Sie ijt nicht allgütig, Ton: 
dern auch im Großen und Ganzen immer noch behaftet mit jchlimmen Eigen— 
haften und argen Gebreiten. Aber fie hat ein Wollen des Guten, eine 
Erfüllung der Pflichten der Nächitenliebe, eine Erziehung dazu, eine Bändi— 
gung des Böfen, eine Unterbrüdung des Verbrechens, eine Annäherung zum 
Frieden, zur Aufgabe ihrer Gelege und Staatsordnung gemadt, wie nirgend 
fonjt und niemals zuvor. Sie ift nicht allwiffend noch allmädtig; aber jie 
verfügt mit der Geſammtheit ihrer Wifjenichaften über ein Maß von Kennt: 
niffen, und mit deren Anwendung in der Arbeit über ein Maß von Macht, 
gegen welches die findlichen Vorftellungen früherer Nahrhunderte von der 
Allmacht und Allwiffenheit der Götter und Gottes weit zurücbleiben.“ 

Kurz und gut — troß aller Demuth muß Jordan es dod immer und 
immer wieder ausjpredhen und nahdrüdlichit betonen: 


„wie wir's fo berrlich weit gebracht”. 


Aber es gibt troß alledem der Ignoramus noch jo viele, daß uns die 
neue Religion „eine Linderung des Bedauerns“ jchuldet, „wenn unjerer un 
jtillbaren Wißbegier die Flügel zur Erhebung über den Menihenhorizont 
immerdar verjagt bleiben jollen”. Die „wirkſamſte“ diefer Linderungen lautet 
nun folgendermaßen: 
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„ . . Trotz Fernrohr und Spectroffop iſt der Menichenhorizont, dem 
AU gegenüber, doch wieder ähnlich beſchränkt, wie der Ameifenhorizont gegen: 
über dem Erdball. Daß uns eine Weltfunde, welche die unferige ebenſo weit 
überjtiege, als die menjchliche die der Ameiſen, gleich unvorftellbar ift, als 
unjere den Ameiſen, das berechtigt uns nicht im geringften, ihr wirkliches 
Borhandenfein auf einem andern Geftirn für unmöglich zu erachten. Für 
beren Unerreichbarfeit aber gibt e8 einen dreifahen Troft. Den 
eriten, zweifelhaft phantaftiichen dürften Sie, als einen Wechſel auf die aller: 
entlegenjte Zufunft, wenig annehmbar finden, Er beruht darauf, daß aller 
Wahrjeinlichkeit mach unfere Erde einjt wieder in Weltftaub zerfallen und 
diefer an Neubildungen theilnehmen wird; da dann, was hier als Erbdgeiit 
im Menſchen zur höchſten Entwidlung gelangte, vielleiht auch die Organi: 
fation zu höherer Geijtesfraft erarbeiten könnte. Schon beffer ift der zweite: 
dag wir unjeren Vorfahren weit tiberlegen find und unfere Nachkommen 
fiherlich Vieles wiflen werden, was wir noch nicht einmal zu fragen ver: 
ftehen. Denn in ber That überfteigt unſere Weltkunde diejenige vor drei: 
taufend Fahren faum weniger weit, als etwa die homerifche die Weltkunde 
der Ameijen. Der bejte iſt der dritte: daß micht der Befiß, fondern das 
Ermerben, nicht das Wiffen, jondern das Lernen die höchſte Luft gewährt; 
wonach wir die Größe des noch nicht gelernten Penſums zu betrachten haben 
als Bürgihaft für eine noch lange Dauer der beglüdendften Arbeit.” 

„Mich wundert,“ verfeßte Hildegard lächelnd, „daß Sie einen vierten, 
wenn nicht befferen, jo doch einfacheren Troft für unfere Beſchränktheit un— 
erwähnt laſſen.“ 

„Und ber wäre?" 

„Daß uns Alles erreichbar ift, oder doch einft werden wird, was wir 
brauchen zur beſtmöglichen Einrichtung unferes Lebens. Dafür, will mid 
bebünfen, wißt ihr Naturforscher bald genug. Was ich burd Ihre Freund: 
lichkeit habe najchen dürfen von eurem Erwerb in allen Gebieten, das macht 
mir den Eindrud, als häuftet ihr, wie Geizhälje, immer weitere Schäße, die 
doch fchlieklih nur die Sammelpaffion der Kenner unterhalten, jtatt das er: 
worbene Kapital fegensreich anzulegen. ... . Wer trägt die Schuld, daß in 
Millionen Köpfen, wie bis Eliffhoufe auch in dem meinigen, immer noch ber 
Aberglaube feftfigt, der feine Lebensmwurzel verlöre mit der Ausrottung jenes 
Grundirrtfums? Euer Zagen, eure egoiftifche Bequemlichkeit! Das Arjenal 
ift übervoll von Kriegägeräth; aber anftatt in Wehr und Waffen auszurüden 
gegen das Obſcurantenheer, ſchmiedet ihr ftill vergnügt immer weiter. Zu 
forfhen, zu wiffen, auch jelbft frei zu fühlen, das ift eure jelbftgenügiame 
Zuft. Über der vergeht ihr die Pflicht, auch zu erlöfen, zu erlöfen aus den 
Banden der Ignoranz, wie Sie mich erlöst haben, weil ih Ihnen zufällig 
in den Weg gelaufen fam. Alfo vorwärts! Ihr meint zu willen, daß ein 
Bläschen, dann ein Wurm unfer Urahn geweſen. Meinetwegen! So fehr 
es mich anfangs verdbroß, dak ich meine Hand von Meerfagen ererbt haben 
foll, nun ſeh' ich die blöde Dummheit ein, daß es meinem Ahnenſtolz befler 
gefiel, aus Lehm geknetete Ureltern zu haben, al3 mich zu verdanken der 
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rüftigen Arbeit einer unendlihen Reihe waderer Emporkönmlinge Wenn 
ihr Muße dazu habt, ipürt immerhin weiter nach den Zwiſchenäſten unjeres 
Stammbaums, womit fih, wie Sie jagen, jo viele ernſte Männer jetzt ab- 
mühen. Aber vergefiet darüber nit die Hauptſache. Was ihr wiſſet von 
den Mitteln, mit denen uns die Natur fo weit erzogen hat, das verwerthet 
auch und lehrt uns darnach die Menſchenkunſt, die das Naturwerf mit Be: 
wußtſein fortfeßt, um uns ftärker, jchöner, Flüger und befjer zu machen. Nicht 
länger begnügt euch, die Architektur des Univerfums nachzuzeichnen. So 
wenig es auch fei, was ihr ergründet von ihrem Geſetz, e8 reicht ſchon hin, 
um damit tüchtige Arditeften für unfern Weltwinfel zu werben. Erbauet! 
Errichtet dem Menichenglüde das neue Erdenhaus!“ 

Da haben wir's. Mein dieje vier Troftgründe nicht genügen, der mag 
fih andere ſuchen, aber das iſt ſicher: derjenige muß ſchwer zu tröjten jein, 
dem es den Schmerz nicht lindert, wenn er doc) weiß, daß bie Gelehrten 
genug wiſſen zur beitmöglichen Einrichtung unſeres Lebens, beſonders aber 
zur Ausrottung unferes alten Aberglaubens von der Erihaffung des Menſchen 
durch Gott. Die Auflöfung der Heilslehre in die Entwidlungstheorie, das 
ift die Erlöfung des Menichengeichlechtes, und wenn dieſes Menſchengeſchlecht 
durch diefe Erlöfung fein Haar glüdliher wird — tant pis pour lui! dann 
icheer’ es fich zur Meerkatze oder zum Seelöwen von Cliffhouſe! 

Aber noch einmal, fo jehr auch die jelbjtgenügjame Salbaderei, womit 
die unfinnigiten Theorien vorgetragen werden, die Satire herausfordert, bie 
Sade bleibt darum doch viel zu ernit und traurig, um nicht traurig zu 
jtimmen, und jelbft auf die Gefahr hin, für einen Pharifäer und Tartüff 
gehalten zu werben, erheben wir die Augen dankbar zum Himmel und 
ſprechen: „O Gott, id danke dir, daß ich durch deine Gnade ein Kind deiner 
Kirche bin!“ 

Und damit genug über die „religiöfe”, oder befler gelagt, die „dog— 
matiſche“ Seite des Romans; betrachten wir jett feine künſtleriſche Seite 
als Erzählung. 

Schon aus dem Voraufgehenden mag der Leſer erjehen haben, daß die 
Erzählung ganz bedeutend vor der Dogmatik zurüditehen muß; denn die mit: 
getheilten Erörterungen und das, was fie vorausjegen, find der Art, daß fie 
eine gewöhnlich Fünftleriich aufgebaute Erzählung erdrüden müſſen. In der 
That geht denn auch die ganze Geihichte in der Tendenz auf, ja die Er— 
zählung iſt nur der Tendenz wegen vorhanden. Es foll aus den Worten 
der Helden einerfeit3 der Inhalt ber neuen Jordan'ſchen Religion gezeigt 
werden — andererſeits jollen uns die Thaten berjelben Helden bemeiien, 
wie man zu dieſer Religion befehrt wird, 

Im Großen und Ganzen iſt die Handlung folgende. Die Familie der 
Sebalds hat ſich zur Zeit der Reformation zu Luther gewendet und ber je- 
weilige Stammherr ijt ſeit jener Zeit proteftantifcher Prediger an der von 
den Fatholiihen Borfahren gegründeten Sebaldusfirche in Odenburg gemeien. 
Die Baronie mit dem Hauptgute und alten Stammſchloß Sebaldsheim ver- 
jchrieb der erſte proteftantiiche Prediger feinem jüngern Bruder, jedoch mit 
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der Clauſel, daß fie an den älteiten Sproffen der ältern Linie zurüdfallen 
jolle, wenn die jüngere dem protejtantiihen Belenntnig untreu würde. — 
„Erit im dritten Decennium des vorigen Jahrhunderts — als die jejuitiche 
Reaction übermächtig wurde (!?) und in der Vertreibung der protejtantiichen 
Salzburger einen ihrer Haupttriumpbe feierte, trat eine Unterbrechung dieſer 
Erbfolge ein. Die Freiherren Sebald von Sebaldsheim, jeit mehreren Ge: 
ſchlechtern durch einträglihe Staat3ämter und Dffizieräpatente für ihre 
jüngeren Söhne dem Wiener Hofe verpflichtet und Fürzli zu Grafen er: 
hoben, waren längit wieder heimliche Katholiken. est erhielten fie aus 
höchſten Negionen einen Wink, diefer bisher geduldeten Heimlichkeit ein Ende 
zu machen, zugleich die bündigite Verfiherung, daß jene Clauſel in ber Ur: 
funde ihres Bejites als ein Act der Fegeriichen Rebellion null und nichtig 
jein und bleiben ſolle. Da ließ fich denn der regierende Graf mit jeiner 
Familie im Stephansdom zu Wien mit herausforderndem Gepränge eine 
Meſſe celebriren, um feine Rückkehr in den Schooß der alleinjeligmacdjenden 
Kirche recht eindrudsvoll zu befunden. Daraufhin hielt Ulrich Sebald, der: 
zeit Hauptpaftor an ber Sebalduskirche zu Dbenburg, das ausſichtsloſe Wag- 
niß, jene vergefjene Claujel geltend zu machen, für jeine Familienpflicht ... 
Nahdem er Monate lang auf Antwort gewartet, erhielt er eine Vorladung 
vom Faijerlihen Stadtgeriht, als angeflagt eines unerhörten Erpreflungs: 
verjuches, und jogar als dringend verdächtig einer Urkundenfälfhung, da ein 
Document mit der von ihm in angeblicher Abichrift angeführten Beitimmung 
gar nicht eriftire". Kurz, die Jeluiten hatten das Document geftohlen und 
der arme, edle Pfarrer Ulrich jah fich genöthigt, in Preußen ein Unterfommen 
zu juchen, bis die böjen Jeſuiten Dfterreich verlaffen und Odenburg wieder 
„von der jejuitiihen Vergewaltigung frei wurde”. Nur jo viel über die Vor: 
geihichte, die freilih im Roman einen hochbedeutenden Raum einnimmt. 
Gegenwärtig ift der ältere Sohn der Pfarrersmwittwe Sebald, Ulrich, jeinem 
Bater als Prediger an ber Sebaldusfirche gefolgt, der jüngere Bruder Arnulf 
reist jtudienhalber in Amerifa. Der Vertreter der gräflichen Linie hat zwei 
Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn hat fi mit einer Kunft: 
reiterin eingelaflen, diejelbe aber auf feinem Todeöbette geeheliht. Ein Sohn, 
den jedoch der arijtofratiiche Großvater nicht anerkennen will, ijt die Folge des 
Verhältniſſes. Die junge Gräfin heißt Hildegard und ift wegen ihres Neid; 
thums nicht bloß eine vielummorbene Heirathöpartie, Jondern auch das Augen: 
merk der Jeſuiten, die ihr Möglichites thun, eine fo einflugreiche Erbin 
ihrer Partei zu erhalten. Hildegard ift denn aud wirklich auf dem beiten 
Wege, eine Hauptitüge des Jeſuitismus zu werben, bis fie leiber auf einer 
Schmweizerreife von ihrem unbefannten protejtantiihen Better, dem Prediger 
Ulrich, gerettet und mit den erjten Bekehrungsverſuchen zur Sebald'ſchen neuen 
Religion inficirt wird. Cine Heirath zwifchen ihr und dem Vetter kommt 
nicht gleich auf ber Reife zu Stande — obgleich fie jelbit ſich dem Herrn 
rundweg anbietet, weil — nun weil es ber Dichter nicht brauchen fann. 
Aber, wie gejagt, Hildegard iſt ein für allemal zum Sebalbismus befehrt, 
und das merken auch die Jeſuiten jehr bald. Sie Ichiden barun das beite 
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ihrer Subjecte zu der Wanfelmüthigen in’3 Haus, fie wieder zu gewinnen und ber 
Partei zu fihern, und das Subject — Dr. Marpinger ift fein Name — gibt fi) 
alle Mübe, jeinen Dberen zu mwillfahren. „Dazu (d. 5. „Hildegards Erinne: 
rung an Ulrich möglichit zuzudeden und verblafien zu maden mit einem 
Gegenbilde”) hatte man eben Marpinger erforen, und nicht zum wenigiten 
in ber Borausfegung, daß ihn zu ſolchem Dienft neben feiner Begabung und 
gejellichaftlihen Gewandtheit auch fein ausbrudsvoller Kopf, feine ftattliche 
Figur und feine bis in die Mitte der Vierziger noch wohl bewahrte männ- 
liche Friſche beſonders gut befähigen würden. Doc zu feiner Ehre fei es 
gejagt, daß er dieſen ihm unausgefprochen zugedachten Theil feiner Rolle zu 
ipielen verihmähte. Sein Gewiſſen verbot es ihm ſchwerlich; denn dieß hatte 
fih noch immer als grenzenlos elajtifch erwieſen, jo oft ein Vortheil für feine 
Kirche erreichbar ſchien. Entweder wiberftrebte e3 jeinem lebhaften Würde: 
gefühl, feinen anderweiten Neigungen (?!), oder — und das ijt das Wahr: 
ſcheinlichſte — er war nur klüger als feine Abjender, und jah mit feiner 
Menſchenkenntniß bdeutlih ein, daß er ſich bei einem Charakter wie Hilde 
gard den Weg zum Heil nur felbjt verlegen würde mit dem leifejten Ber: 
ſuch, durch feine Manneseigenichaften in ihr das Weib zu gewinnen.” Terry 
Allem aber war der frühere Eifer für die Kirchenlehre bei Hildegarb nicht 
mehr zu erweden, zumal fie auch bald darauf mit ihrem Bater in Geſchäften 
nad) Amerika reiste und jo dem Einfluß Marpingers entzogen wurde. An 
ben Küften bes ftillen Weltmeeres traf fie dann mit dem reifenden Bruder 
bes Predigerd zufammen, und diefer feßte den in ber Schweiz begonnenen 
Unterriht zum Sebaldismus mit großem Gifer und der noch größern Ent: 
fagung fort, feinem Bruder in Hildegard eine befjen mwürdige Braut und 
Apoftelin zu erziehen. Unterdefjen hat Ulrich zu Haus ebenfalls eine Schü: 
lerin, eine lebensüberdrüffige Jüdin, welche er num jeinerfeits im Sebaldismus 
ausbildet, um dem aus Amerifa heimfehrenden Arnulf eine geiftesverwandte 
Gattin zu geben. An Großmuth ift bei den Sebalds fein Mangel. So 
erihöpft fich denn das Corpus de3 Romans in den platonijchen Unterrichts: 
jtunden diesſeits und jenfeits des Dceand. Der arme Lejer gibt ſchon alle 
Hoffnung auf, daß überhaupt in dem Roman noch etwas geſchehen könne: 
aber wie reichlich und angenehm wird er für feine Gebuld und Aufmerkſam— 
feit bei den gelehrten Abhandlungen enttäufcht! 

Es geſchieht ſchließlich noch Unglaubliches. Daß Dr. Marpinger bei 
Ausführung eines großartig und geheimnißvoll im Auftrag ſeiner Obern 
angelegten Planes zum Kinderraub vom Unglück verfolgt und ertappt wird, 
ift wohl nicht fo überraſchend, als daß W. Jordan in einem jo vornehm und 
realiftiih angelegten Roman ſich eines Schauer: und Trauermotivs von der 
Art eines Kinderraubes durch Jeſuiten bedienen zu bürfen glaubt! Haben 
wir denn wirklich feit Eugene Sue feinen nod jo jchüchternen Anlauf zum 
Fortjchritt genommen, daß jo entjeglich lächerlihe Dinge wie dieje Kinder: 
vaube dur Jeſuiten immer und immer wieder felbit von Autoren gewagt 
werden, die doch als gebildete Leute eines Beſſeren belehrt fein ſollten? 
Glaubt Herr Jordan wirklich an derlei Schaudermärden, oder will er fie 
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feinem Publikum bloß als Kurzweil vorführen? Das Unglaubliche aber ijt 
der Abſchluß des ganzen Romans. Ulrih, der wegen feines Unglaubens von 
den Orthodoxen feines Amtes entjegte Prediger, heirathet die Jüdin, und 
zwar abfihtlih bevor fie noch getauft iſt; Arnulf Heirathet Hildegard; bie 
Stelle des trauenden Geiſtlichen vertritt der alte Graf, ber fih von feiner 
Freigeifterei zum frommen Sebaldismus erihmungen; die Trauceremonien 
find ein Gemifh aus jüdiſchem Nitualismus, chriſtlichem Symbolismus und 
poetifcher Allegorie. Daß der alte Graf feinen Enkel, den Sohn der Kunft: 
reiterin, anerfennt, dazu muß ein im Walde improvifirter Circus mithelfen, 
wo ji in ganz unerwarteter Weije einige Helden und Heldinnen des Romans 
al3 Kunftreiter und Reiterinnen produciren. Kurz, der Schluß des Romans 
ift die Jdealifirung der Tendenz: Juden, Katholiten, Proteftanten, kommet 
und umarmet euch im Schatten ber heiligen Haine des Sebaldismus, der 
feinen Unterfchied kennt zwiſchen Graf und Kunftreiter, wenn nur die Fuß: 
fpuren adelig und die Körper gefund entwidelt find. 

Damit der Lejer biefen letten Sat verftehe, müflen wir ſchon etwas 
weiter zurüdgreifen. 

Als echter Darmwinift bat nämlich der Dichter nothwendig eine hohe 
Achtung vor körperlicher Kraft und Gefhidlichkeit. Er glaubt daher auch eine 
Apologie der „Athleten, Seiltänzer, voltigirenden Gentauren und Amazonen“ 
wagen zu jollen, denen „man oft Unrecht thut mit der verbreiteten Meinung, 
daß fie ein Tiederliches Leben führen”. „Wenigitens für Meifter und Meiſte— 
rinnen in den jchwierigiten und gefährlichiten Productionen ift fie weit öfter 
falih als richtig. Wer fi mit den Fußipigen feitzuhalten hat im haushoch 
Ihwingenden Trapez, ficheres Lächeln im Gefiht und jeden Augenblid bedacht, 
mit feinem Körper ein anmuthiges Bild darzubieten; wer beim Schaufelflug 
über die ganze Breite der Arena und des Zuſchauerraumes Fein Zehntel einer 
Sekunde zu früh oder zu jpät greifen darf nad) der Querſtange der entgegen: 
pendelnden Schaufel oder nah den Händen bes fliegenden Kameraden, um 
nicht ſtürzend das Genid zu brechen, der bedarf einer Muskelkraft, einer 
Mervenrube, einer Geſchwindigkeit der lieder und einer uhrwerkartigen 
Pünktlichkeit ihres Gehorfams, die man fi nimmer aneignen und erhalten 
fann ohne die allerjtrengfte leibliche Zucht." Daß Miß Arabella fi vor 
der Ehe Mutter fühlt, ift freilich nach dem Sittlichkeits-Katechismus der neuen 
Religion fein Verbreden. Daß Jordan ſie aber auch troß dieſes „Gefühls“ 
noch immer ihrem halsbrecheriſchen Thun nachgehen läßt, ift doch etwas zu 
ſtark! Doch es geht Alles no gut im Roman, und fie bricht erit das 
NRüdgrat, nahdem ihr Kind ſchon in der Obhut des Predigers ift. ALS fie 
zum Sterben fommt, läßt fie, obwohl früher Katholikin, den proteſtantiſchen 
Pfarrer rufen, dem fie auch ihr Kind zur Taufe gebradht und zur Erziehung 
übergeben hatte. Der Prediger fragt die Sterbenve: „Wünſchen Sie .. das 
Abendmahl zu nehmen? Das Geräth habe ich mitgebracht.“ — „Ih bin 
katholiſch. Aber ich will keinen Fatholifchen Geiftlichen, auch wenn ein jolder 
zu erlangen wäre. Bon folchen jelbit und ihren ausgeihidten Kundſchaftern 
wurde ich jeit einiger Zeit läftig umfpäht und mit Fragen nad meinem 
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Kinde beunruhigt. Wenn Sie mir das Brod ohne den Mein geben dürfen ...“ 
— „Sa, bei Todesgefahr darf ich's.“ — „So werd’ ich bereit fein, e3 zu 
nehmen und mit Ihnen zu beten.” — Bald jedoch hat fie fi) anders be: 
jonnen. „Was noch folgt,“ jagt die fterbende Afrobatin, „find Ermahnungen 
für meinen Sohn. Laſſen Sie mich hinzufügen, daß ich mich fcheidend ver: 
ſöhnt fühle mit meinem harten Schickſale. Denn meine Augen, bevor jie 
brechen, find Seheraugen geworden. In der entjchleierten Zukunft ſchau' ich 
das Kind unjerer wonnig heißen Leidenschaft zum Prachtmenſchen gediehen 
durh Ihre Hilfe. Jetzt ein Gebet und das heilige Brod, meinetwegen 
auh Wein dazu; denn ich fühle mih himmelhoch über dem Gift 
nebel des Glaubensgezänfes. Bleiben Sie bei mir, bis Alles vor: 
über iſt.“ Es ift dem Dichter vollauf ernft mit der Belehrung diejer edeln 
reinen Tochter ber Kunft zu ber Allerweltäreligion. Freilih, die Anſichten 
über das Dogma find ebenfo frei, wie diejenigen über Moral, und jo fann 
man auf dem Papiere ſchon leicht Bekehrungen machen. Übrigens gönnen 
wir dem Gebaldismus dieje edle Neophytin mit den Seheraugen. Nur 
finden wir es etwas anmafend von dieſer, daß fie fih von ber ganzen 
Emiffärenichaar des Jeſuitismus verfolgt und ausipionirt glaubt, als ob 
diefer Jejuitismus nichts Wichtigeres zu thun hätte, al3 alle gefallenen Akro— 
batinnen, Seiltänzerinnen u. ſ. w. überwachen zu laſſen. Das jtreift ſchon 
etwas an Größenwahn und Berfolgungswahnfinn. 

Späterhin beginnt Arnulfs darwiniftifche Liebe zu Hildegard mit ber 
Meffung ihrer Fußipuren. Das Räthjel, warum ber Gelehrte dieſe Operation 
vorgenommen, gehört jevenfalld zu den great attractions des überlangmweiligen 
Romans, und der Dichter hat dieſe Spannfraft des „Fußſpurenmotivs“ 
außerordentli ökonomisch ausgebeutet. Erſt am Schluß erfahren wir die 
überraichende Löſung des Räthſels: 

„Wiffe nun“ (fo jagt Arnulf zu feiner Gattin, die er auf die Fußſohle 
fühte — mwahrfcheinlih eine neue Mode der neuen Religion!), „daß ber 
Menſchengeſtalt Allereigenites nächft dem Haupte die Fußbildung ift, ald Er: 
werb ber Aufrihtung zum Schauen des Himmels und feiner Geſtirne. Ja, 
zum Kennzeichen und Maßſtabe der innerhalb unferer Gattung erflommenen, 
jehr verfchiedenen Stufenhöhe eracht' ich fie fait noch mehr geeignet, als das 
Gefäß des Denkorgans, mit dem wir uns fiegreich ein Stüd über die Natur 
aufgeihmwungen haben. — Laß eine Magd, mwomöglid eine nichtgermaniiche, 
barfuß über ajchebejtreute Dielen jchreiten; thu’ dann du dasſelbe und ver: 
gleiche die Spuren. Faſt die ganze Unterfeite bed Fußes der Magd, von 
der Ferſe bis zu den Sehen, wirft du abgebrüdt finden, dagegen von deinem 
Fuß außer der Ferſe und dem Vorderballen der Sohle nur einen fingerbreiten 
Streifen auf der Außenfeite, der beide verbindet. Die Höhe der Aufmwölbung 
auf der Innenſeite der Sohle und die Schmäle ihrer Auftrittleifte an ber 
Außenfeite find das untrügliche Merkmal Ieiblihen Adels. Gleih auffällig 
entwicelt wie an meinen Eltern und Ulrich hatte ich es noch nie gejehen. 
Als ich e3 drüben am Gejtade der Südſee ähnlich ſtark fogar in den Stiefel: 
puren (!) deines Vaters angedeutet ſah, aber noch meit entjchiedener aus— 
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geprägt in den Stapfen deiner Füße, die ein glüclicher Zufall entblößt hatte, 
da mußt’ ich Sebalds in euch ahnen, wie ich denn auch Loa (den Sohn ber 
Kunitreiterin) ald echten Sprößling bes alten Stammes daran erkannte, daß 
er fich diefer Bildung in erjtaunlihem Maße erfreut und darin fogar dich 
noch übertrifft“ (II. 290). 

Und was wird die Folge diefer Entdedung Jordans fein? Daß alle 
Leferinnen und viele Lejer „barfuß über afchebeitreute Dielen jchreiten werden“, 
um ſich von ihrem Adel und der Zugehörigkeit zu der Heldenfamilie der Sebalds 
zu überzeugen! Sehr demüthig jind diefe Sebalds übrigens nicht: natürlich, 
denn davon fteht fein Wort in dem neuen Katehismus, und jo mögen fie 
denn glauben, daß es ihnen am Sohlen: und Xeijten: Adel Keiner zuvorthut. 

Ein anderes Mittel, die Ahnenprobe und den gefchriebenen Stammbaum 
zu erjegen, ift — die Eleganz beim Auſterneſſen. 

„Aus der Art, wie berielbe, die kleinen Schalen zierlih mit dem Dau— 
men und Zeigefinger der Linken haltend, die Fleifchblättchen der zarten See: 
thiere mit der verbreiterten Mefjerzinfe der kurzen Silbergabel geſchickt ablöste 
und haſtlos jpeilend zum Munde führte, fchöpfte er die Überzeugung , einen 
mwohlerzogenen Mann von guter Herkunft vor fich zu haben. Denn die zur 
Gewohnheit gewordene, mühelos anmuthige Haltung, die felbft in beiter Ge— 
ſellſchaft nicht vollfommen zu erlernen iſt ohne ein von mehreren Bor: 
generationen überfommenes Erbtalent, zeigt fih immer am beutlichften bei 
Tafel, und bei feiner andern Tifhbeihäftigung fo leicht erkennbar, als 
gerade beim Auſterneſſen“ (I. 285). An einer andern Stelle (II. 9) des 
Buches kommt Jordan auf die Beweiskraft des Aufterneffens noch einmal 
zurück; trogdem halten wir ihn für viel zu vernünftig, jelbit troß bes Romans, 
um das Sohlenmefjen und Aujfternverzehren nicht für einen Scherz zu halten, 
den fih der Dichter ſchon gegen ein Publitum erlauben durfte, das ihm fo 
geduldig durch die trodenen Steppen der Wiſſenſchaft gefolgt war. Denn 
wie follte ein Mann von der wifjenichaftlihen Bildung Ulrich Sebalds oder 
vielmehr W. Jordans nicht bedacht haben, wie bei dem langjamen Verkehr 
zu Zeiten unjerer „DVorgenerationen” der Genuß der Auſter denn doch etwas 
verjalzen war, wenn man im Herzen Deutichlands wohnte! Oder ſchickten 
die Adeligen jener voreifenbahnlichen Zeiten ihre Kinder etwa drei bis vier 
Fahre in einen Seehafen, um dieß überfommene Erbtalent des Auſtern— 
eſſens mweiterzubilden? Doch wie gejagt, ala Witz kann die Sade in dem 
fonft bis zur Langweiligkeit erniten Buche ſchon paifiren. 

Eine andere Überrafhung für Katholiken bietet die ſeltſame Darftellung, 
welche W. Jordan von einer Fatholifchen Meſſe gibt. Der freigeiftige Graf 
Sebald und feine damals noch jefuitiiche Tochter feiern den Todestag ihres 
Sohnes und Bruderd auf ihrer Schweizerreife und laſſen „fi eine Mefle 
leſen“. Unbemerkt folgt ihnen der proteftantifche Better, Prediger Ulrich, 
und jo erfahren wir denn das Ceremoniell: „... Auf dem Altar, beleuchtet 
von vier hohen Wachskerzen, ftanden Kelch nebit Känndhen und das Eiborium 
bereit. Neben der unterften Stufe der Eſtrade hielten zwei Chorfnaben die 
Weihmwaflerichale, den Wedel und das an drei vergoldeten Kettchen hängende 
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Rauchgefäß. Der Geiftlihe, ein ichöner alter Mann mit Tiebreichmildem 
Geſicht, ſtand noch nicht vor dem Sacrament, fondern auf einem roth— 
beichlagenen Fleinen Podium, nahe vor den beiden Mefjehörenden in der vor: 
deriten Bank. Bon der vorbereitenden deutichen Rede, die er da gehalten, 
hörte Ulrih nur noch den legten Satz, einen Anruf Gottes, des Heilandes 
und der Heilandömutter. Dann Iprad) er lateiniich, vermuthlich vorgeichriebene 
Formeln, aber zu raſch und leife für das Verſtändniß des entfernten Laujchers. 
Deito deutlicher verjtand diefer die mit einem Exaudite beginnenden lebten 
Worte: ‚Erhöret die Gebete, welche Bater und Schweiter beim heiligen Meß— 
opfer emporjenden für das ewige Heil ihres Sohnes und Bruders, des heute 
vor drei Jahren im Kampfe gefallenen Lothar Sebald, Grafen von Se 
baldsheim.“ ... 

„Er hörte noch lateiniſches Gemurmel, aber ohne ein Wort zu ver— 
ſtehen von der ihm ſonſt ſo wohlvertrauten Kirchenſprache. Er ſah noch, 
wie in halbem Schlafe, oben auf der Eſtrade den altarwärts gekehrten 
Prieſter unter Knixen und Bücklingen mit dem Meßgeräth hantiren oder den 
Sprengmwedel und das Rauchfaß ſchwingen“ (I. 50). 

In der jüdifchen Liturgie jcheint der Dichter beffer zu Haufe zu fein. 
Er ſchildert uns den Einzug eines orthodoren Juden in feine neue Wohnung 
mit einer Umſtändlichkeit und Anſchaulichkeit, daß es eine wahre Luft ift. 
Die Beichreibung füllt nicht weniger als fieben Seiten und ift über und über 
mit hebräiſchen Broden gewürzt. R. v. Gottſchall hat übrigens Recht, wenn 
er jagt: „Dergleichen kann man aus jedem jüdiſchen Ritualbuch abichreiben ; 
aber es ijt erftaunlih geihmadlos, dieß in einem Roman den 
Lejern für eine poetifhe Schilderung ausgeben zu wollen.“ 
Wir fügen nur hinzu, daß man erwarten follte, die Dichter gäben ſich bei 
Schilderung katholiſcher Dinge diefelbe Mühe, die fie jich bei jüdifchen oder 
beibnifchen nehmen, fie frügen ein authentiiches Ritual oder einen authen: 
tifchen Katechismus. Allein das wäre ja eine unverantmwortliche Zeitvergeu: 
dung, man fennt ja von Jugend auf Fatholifhen Aberglauben, den „Götzen— 
dienſt der Meſſe“ u. f. w.; über altbabylonifhe Alterthümer oder über 
Schwarzwälder Bauern zu fchreiben, erfordert Studien, eingehende Studien, 
aber in Fatholifchen Sachen ift der erjte beite Schreiber competent und das 
erjte beſte protejtantifche oder jüdifche Converfationslerifon eine genügende 
Quelle. Ein falſches Wort in einem Bauernpatois wird gleich von der aufmerf: 
famen Kritif al Verftoß gegen die Localfarbe angemerkt, aber eine katho— 
liſche Mefie oder anderes Fatholifches Weſen — bie Jefuiten in Frack und 
Unterrod eingefchloffen — darf Jeder nach eigenem Belieben fi darſtellen; 
die Kritit wird dazu ſchweigen, weil die Kritik felbft nichts davon verfteht. 

Wenn übrigens R. v. Gottihal ſchon die jüdiſche „Einkleidung“ ab— 
geihmadt fand, was follen wir dann erft zu dem enblofen, jpecifiih wijien: 
ſchaftlichen Ercurjen des Buches jagen? Dieſe Ercurie erftreden ih — 
die Geſchichte ausgenommen — auf fo ziemlih alle Felder, befon- 
ders auf Nitronomie, Compaßitudien, Marineweien (natürlid das Fach— 
ſtudium des Dichter8), Erbmagnetismus u. ſ. w. u. f. w. Hierzu bemerkt 
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Sottihall: „Doh er (Jordan) hat die Grenze zwiſchen naturgeſchichtlicher 
Beichreibung und poetiiher Schilderung nicht immer innegehalten. Wo die 
eracten Angaben des Naturforjchers beginnen, da hört die dichteriiche An 
fhaulichkeit auf. Auch der naturmwifjfenichaftlihe terminus technieus macht 
einen alle poetifche Wärme abkühlenden Eindrud; nun gewinnt aber bei Jordan 
fehr oft der Naturforicher die Oberhand, und er fchildert, wie die Mitarbeiter 
der ‚Natur‘ oder eines andern illuftrirten Volksblattes zu ſchildern pflegen.“ 

Aber nicht bloß in dem Stil der naturmiffenjchaftlihen Blätter, fondern 
au in dem Recenſionsſtil der proteftantiihen Kirchenzeitungen fühlt fich 
Jordan zu Haufe. Die Sade ijt zu interefjant, als daß wir fie nicht kurz 
hervorheben und durch ein letztes Citat erhärten follten. Der Sejuiten- 
Emiſſär Dr. Marpinger ijt nämlid fein Anderer als — Profeſſor Janſſen, 
der Frankfurter Landsmann des Frankfurter W. Jordan. Hauptjählich 
durch Lejung feiner „Geſchichte“ hofft Dr. Marpinger fein Ziel bei Hildegard 
zu erreichen, und darum hält Jordan es für feine Pflicht, uns eine Kritik 
diefer „Geſchichte“ zu geben, und die Art, in welcher er es thut, läßt uns in 
ihm beinahe den langjährigen Mitarbeiter an irgend einem protejtantenverein: 
lichen Literaturblatt vermuthen: „. .. Es mar eine Religionsgejhichte des 
gerühmten Gefchichtsprofefiord der Fatholifch-theologifhen Facultät der Oben: 
burger Hochſchule, Namens Marpinger, Der ihr zumeiit empfohlene Band 
de3 umfangreichen Werkes war der legte, der fich überwiegend mit der Ne: 
formation und bejonderd mit Luther bejchäftigte. 

„Das Bud it in glänzendem Stile fo gewandt als beftechend gejchrieben 
und in vielen Stücden eine wirklich bedeutende Arbeit. Die Wärme und 
bingebende Begeiiterung für die Eatholifche Kirche iſt echt und ungeheuchelt. 
Eine jo Elare ala überzeugende Darftellung finden bie unermeßlichen Dienite, 
welche ihre Anititutionen und unter diefen geraume Zeit auch die welt: 
beherrichende Macht der Päpſte der Menjchheit und ihrer Eultur unfraglich 
geleijtet haben. Ihre Ausartungen freilich, ihre Verderbniß bis zur ärgjten 
ſittlichen Fäulniß, die Verbrechen der weltlichen Herrſchſucht ihrer Prieſter 
gegen den Staat und die Wiſſenſchaft, von den Inquiſitionsgreueln der 
Autodafé's, den niederländiſchen Maſſenmorden mit Feuer und Richtſchwert, 
der mit Te Deum gefeierten Bartholomäusnacht, dem Giftregiment der 
Borgias, der Lügenerzwingung von Galilei, der Verbrennung des Giordano 
Bruno, bis zum jüngſten vaticaniſchen Concil mit feinem Syllabus und feiner 
Forderung einer Art von Gotteswürde für den römischen Bifhof!: das Alles 
wird von dem wiſſenden Geichichtsjchreiber theils dreift verichwiegen, theils 
entichuldigt als Übermaß von Eifer im Erftreben löblichjter Zwecke, aller: 
höchſtens aber nach thunlichjter Milderung und Bemäntelung bebauernd zus 
gegeben als Ausflug menſchlicher Schwächen, die ohne Schuld der Inititution 
ben zeitlichen Würdenträgern anhafteten. 


! Natürlich muß jeder Geichichtichreiber ber Reformation bes 16. Jahrhunderts north: 
wenbig das Vaticanum des 19. Jahrhunderts in den Rahmen feiner Unterfuhungen 
zieben; er bat nicht bloß Hiſtoriker zu fein, er muß auch zum Propheten werden. 
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„Wie in dieſer angeblichen Geſchichte die Reformation dargeftellt und 
Luther gezeichnet wird, das ift leicht zu errathen. Die Neformatoren und ihr 
Anhang find vom Teufel befefjene, nad den Kirchengütern und ungezügelter 
Sinnenluft begierige Nebellen, Luther nur ein durch einige Begabung über: 
müthig gemworbener, berbzlebensluftiger Mönch, der die ftrenge Kloſterzucht uns 
erträglich fand und zur Theilnahme an feinem ruchloſen Abfall mehr als die 
Hälfte feines Volkes verleitete, lediglih, um eine Nonne heirathen zu dürfen. 

„Je beutliher man erkennt, daß der Verfaffer feine der Quellenſchriften 
undurchforſcht gelafien hat, da ihm kein in irgend einer derfelben erwähnter 
Zug entgangen ift, der fich, herausgerifien und entftellt dur Unterdrüdung 
von Nebenumftänden, jtempeln läßt zu einer menjchlihen Schwäche, aud eine 
folche zumeilen wirklich ift, während er fich hier wohl hütet, der naheliegenden 
Entihuldigung aud nur mit einer Silbe zu gebenfen, geſchweige gar von 
den ebendaſelbſt berichteten edeln Beweggründen und bemwunderungswürdigen 
Charakterzügen auch nur das Allermindeite verlauten zu laſſen, dejto ver: 
dammender ift mit Recht das Urtheil über diefe Stüde ausgefallen. Auch 
wenn man den höcdjiten Grad zelotiicher Verblendung ala Milderungsgrund 
gelten laſſen wollte, die wiſſenſchaftliche Fälſchung bleibt eine haarjträubend 
arge. Daß ein Mann von unfraglid hoher Begabung und andermweit be: 
wieſenem Forſcherſinn jein Gewiſſen zu ſolcher Ruchloſigkeit notbzüchtigen konnte, 
wird nur begreiflich durch die Annahme, daß die Jeſuitenmoral es löblich 
findet und gebietet, im Kampfe für eine vermeintlich gute Sache ſelbſt das 
unverſchämteſte und niederträchtigſte Lügengewebe für Geſchichte auszugeben“ 
(I. 261 ff.). 

Profeffor Janffen kann ſich wahrlich geichmeichelt fühlen ob jeiner 
Popularität, da man ihn bereitö für intereffant genug hält, jeiner Perſon 
und feinem Werke ein Denkmal in einem Zeitromane zu jegen. Ob er wirk— 
lich jhon bei einem Kinderraub mitgeholfen, ob ihm gar derlei Expeditionen 
mehrmals von feinen Sefuitenobern zugemuthet worden, entzieht fich freilich 
unferer perjönlichen Kenntniß, aber W. Jordan weiß das jebenfalld aus befter 
und fiherfter Quelle... 

Dod nun genug. Sagen wir kurz unfer Urtheil über Buch und In— 
halt: Die neue Religion ſcheint uns ebenſo Tächerlich dumm, als die Erzählung 
an ſich langweilig. Jordan hat mit jeiner Vermittlungstheorie zwiſchen 
DOrthodorie und Nationalismus ebenfo feine Zeit verfehlt, als ſich der Dichter 
im Ziel vergriff, da er einen darwiniftifchewiffenichaftlichen Roman jchreiben 
wollte. Die Zeit des Miſchmaſches auf allen Gebieten ift vorüber, der Tag 
des Maren Ja oder Nein iſt angebrochen — „wer nicht für mich it, ber ift 
wider mih“. Ganz und Alles glauben, was die römische Kirche im Auftrag 
Gottes lehrt — oder gar nichts glauben, das iſt heute die einzig mögliche 
und vernünftige Frage, wie es die einzig vernünftige Äſthetik ift, daß ein 
Roman vor allen Dingen eine interefiante Dichtung fein muß. 

W. Rreiten S. J. 
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De Inspirationis Bibliorum vi et ratione. Auctore D’* Francisco 
Schmid, sacrae Theologiae professore. Cum approbatione 
celsissimi ac reverendissimi Ordinarii. 8°. X et 443 pag. 
Brixinae, typis et sumptibus bibliopolei Wegeriani, 1885. 
Preis: M. 7.20. 


Durch vorliegendes Werk wird die theologijche Literatur mit einer fehr 
gediegenen und eingehenden Monographie über die Infpiration der heiligen 
Schrift bereichert, was um fo ſchätzenswerther ift, als eine jo vielfeitige Be: 
leuchtung der Hier einfchlagenden Fragen und eine jo ausführliche Erörterung 
berfelben noch nicht eriftirte. Der Herr Verfafjer jagt in diefer Beziehung: 
librum, in quo omnia, quae circa inspirationem auctoritatemque Bibliorum 
seitu digna videntur, accurate, plene debitoque ordine exposita legan- 
tur, hucusque nullum reperimus; imo nonnulla, quae in hac re theo- 
logum catholicum merito habent sollieitum, nullibi cum iusta diligentia 
exposita invenire potuimus. In eine Polemikt mit Afatholifen wird nicht 
eingetreten. Das ganze Bejtreben bes Herrn Verfaſſers geht dahin, zunädjit 
die in den Slaubensquellen über den vorliegenden Gegenjtand enthaltenen 
Sätze darzulegen und zu erflären, fobann aber hauptſächlich in id totis 
viribus incumbimus, ut omnibus palam faciamus, quid in iis, quae apud 
catholicos hucusque aut dubia aut incerta videbantur, consequenter 
ad fidei nostrae prineipia sentiendum ac retinendum sit (p. IV). 

Die Abhandlung zerfällt in fieben Abtheilungen (libri), die ſelbſt wieder 
in Kapitel und Artikel ſich gliedern und durd eine Reihe von kurz und 
Har formulirten assertiones, ſowie durch die ihnen beigegebenen Erläuterungen, 
Bemweisführungen, Scholien den ganzen hier einfchlägigen Stoff und die Auf: 
faflung des Herrn Berfafjerd darlegen. Das erſte Buch iſt infofern grund: 
legend, als es die in der Kirche anerkannten Sätze über die Irrthums— 
lofigfeit, daS göttliche Anſehen ver Heiligen Schrift und Gott ald auctor 
derjelben durch pofitive Beweisführung zur Darftellung bringt. Auf diefer 
Srundlage kann nun mit Sicherheit zur Feſtſtellung des Begriffes der 
Infpiration gejchritten werden (zweites Bud), d. h. zur Erörterung deſſen, 
was notbwendig ift, damit ſowohl die in der heiligen Schrift niedergelegten 
Lehren als Gottes Wort auf göttlihes Anjehen hin geglaubt werben können, 
als auch Gott jelbjt in einem wahren Sinne auctor librorum jei. Nad) 
Abmweifung der Theorien, die dem Vollbegriff der Inſpiration nicht gerecht 
werden, wird eingehend erörtert, in welcher Art der göttliche Einfluß auf 
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Verftand und Willen des Schriftitellers aufzufaffen jei. it die zum Be: 
griffe der Inſpiration nöthige Thätigfeit Gottes beſprochen, jo reiht fich bie 
weitere frage an, quo sensu singula inspirata sint ac divina (drittes 
Bud). Es treten ja in der heiligen Schrift gar verjchiedene Perſonen redend 
und handelnd auf, ber infpirirte Schriftſteller fpriht oft im eigenen 
Namen, mandmal aud unbeftimmt, zweifelnd u. dgl. Eine Unterjuhung 
aljo über Ausdehnung der Inipiration ift da ganz am Plage. Das vierte 
und fünfte Buch beiprehen das Verhältniß zwiſchen Inſpiration und sensus 
mystieus und sensus multiplex literalis; das jechäte bringt den Begriff der 
Anfpiration zum Abſchluß durch Erörterung jener Auffafjung, die durch die 
Forderung ber Verbalinipiration ebenfo nad der einen Seite hin zu viel 
verlangt, als die Theorien des bloßen göttlichen Beiftandes und ber nad): 
folgenden göttlichen Approbation auf der andern Seite unter dem Niveau des 
zum Begriff der Inſpiration Erforderlichen bleiben. Iſt aber aud bie 
Berbalinipiration aus gewichtigen Gründen abzuweifen, jo ijt doch Form und 
Ausdrud durchaus nicht gleichgiltig; au fie gehen intra certos limites auf 
Gott ald den auctor zurüd, In der genaueren Beitimmung dieſer limites 
verwendet der Herr Verfafler viel Fleiß und flicht viele Detailunterfuhungen 
ein. Zum Schluffe des Ganzen wird im fiebenten Buche die Frage erörtert: 
quomodo liber inspiratus esse cognoscatur. Nach Abmeifung von vier 
unzureihenden Kriterien wird das einzig ausreichende, die revelatio divina 
coniunceta cum traditione catholica, beſprochen. 

Diefe kurze Inhaltsangabe zeigt ſchon, daß es fich für den Theologen 
der Mühe lohne, mit vorliegender Schrift fi befannt zu maden. Der Herr 
Verfaſſer iſt fihtlih und mit Glüd bemüht, Mar und deutlich zu fchreiben, 
die Begriffe ſcharf zu zergliedern und die einzelnen Lehrfäge mit Gelehriamteit 
und Scharfjinn zu beweijen. Doc kann man fi mehrmals des Eindrudes 
nicht erwehren, daß gerade das Streben nad Klarheit und die Luft an einer 
eindringlidhen Darjtellung der Schreibweife eine unnöthige Breite und 
Meitjchweifigkeit verliehen habe. Die vorgetragenen Anfhauungen werden im 
Allgemeinen auf Zuftimmung und Billigung rechnen können. In Fragen 
untergeordneter Art ift aber wohl bie und da eine andere Auffafjung möglich 
und geboten. 

So bejtimmt der Herr Verfaffer den Einfluß Gottes auf den Berjtand 
des infpirirten Schriftftellers in einer Weife, die faum die Billigung Aller 
finden dürfte. Es Handelt fi) da befonder8 um den Fall, wenn der injpirirte 
Schriftiteller die zu berichtenden Thatſachen aus eigener Anjhauung oder 
aus ben natürlichen Erfenntnißquellen, 3. B. den zuverläfligen Beridten 
Anderer, erfährt. Der Fall dürfte häufiger anzunehmen fein, als der Herr 
Verfaffer zugeitehen will (vgl. ©. 83). Es wird ſich nicht in Abrebe jtellen 
laffen, daß 3. B. in den Pentateuch ältere Berichte, Urkunden, Genealogien, 
und zwar auch ad verbum, eingefügt feien; die Bücher der Könige und ber 
Chronik zeigen gleichfalls an mehr als einer Stelle, daß ältere Aufzeichnungen 
wörtlich aufgenommen find (cf. 3 Reg. 8, 8; 9, 21; 12, 19. 4 Reg. 8, 22; 
10, 27), abgeiehen davon, daß noch andere Andeutungen vorhanden find, aus 


Recenfionen. 201 


benen abgenommen werben muß, ber Anhalt jener Bücher ſei wenigſtens 
großentheild aus älteren Quellen geſchöpft. Wie ift nun in diefen Fällen 
ber Einfluß Gottes auf den Verftand des injpirirten Schriftjtellers zu denken? 
Mit andern Worten: wie werden biefe auf natürliche Weiſe erfennbaren 
Dinge Wort Gottes, Mitteilungen Gottes an una? Dr. Schmid fcheint 
und bier zu viel zu verlangen. Am bündigiten und Harften jtellt fich feine 
Anficht wohl dar in feinen Worten über Lucas; Lucas nämlich habe feinen 
evangelifchen Bericht nicht allein aus den Angaben und Zeugniffen der Augen 
zeugen und ber Apoſtel gefchöpft, jondern er habe diejelben Gegenitände auch 
aus einer andern Quelle erfannt: se easdem res etiam ex alio fonte 
v. gr. ex interno lumine Spiritus sancti aut ex immediata Dei reve- 
latione cognovisse, vel saltem sese dum seriberet, sub speciali et 
infallibili Jumine divinitus concesso de rerum, quas ex aliis fontibus 
hauserat, veritate ac certitudine sibi ultimum iudiecium informasse. 
Der Abfchnitt über die pofitiven Zeugniffe für den multiplex sensus 
literalis hat und weniger befriedigt. Hier vermiffen wir einigermaßen bie 
jonjtige Umfiht und Afribie des Herrn Verfaſſers. Es iſt unrichtig, daß 
der hl. Auguftin den multiplex sensus ut rem satis certam hinſtelle. Ein 
genaueres Eingehen auf die Stellen des Hl. Auguftin zeigt, daß er in 
Conf. 12, 24—32 jchlieglih auf den Gedanfen des multiplex sensus fommt 
als auf ein Ausfunftsmittel, um bartnädige Streitereien, falls alle andern 
Wege verjagen, abzufchneiden; aber e8 ift wohl zu beachten, daß er an ber: 
jelben Stelle, 3. B. cap. 30 und 32, den Gedanken an einen wahren multiplex 
sensus jo ziemlich wieder preisgibt. Noch viel weniger fann man fi auf 
de doctr. christ. 3, 26. 27 berufen. Denn was vom heiligen Geiſte dort 
gefagt ift: providit ut oceurreret, ift noch lange nicht identifch mit Spiritus 
sanetus dixit, wie Dr. Schmid S. 281 erflären will. Sonft wären ſchließlich 
alle guten Anmuthungen, die gelegentlih der frommen Lefung der heiligen 
Schrift entjtehen, ebenfo viele vom heiligen Geiſte gewollte Sinne ber Heiligen 
Schrift. Unbegreiflich ift uns aber, wie der Herr Verfaffer fo zuverfichtlich den 
bl. Thomas als Patron des multiplex sensus literalis anführen kann. 
Stellt ja doch der Hl. Thomas gerade an den Stellen, an benen er ex professo 
über den Sinn der heiligen Schrift handelt (Summa 1. qu. 1. art. 10. 
Quodlib. VII qu. 6. art. 14. 15. 16), Säße auf, die mit der Theorie vom 
vielfahen Schriftfinn unvereinbar find. Der Kürze halber nur ein paar 
Andeutungen: Im Quodlib. jtellt er die Frage: utrum in eisdem verbis 
s. Scripturae lateant plures sensus? Und die Antwort lautet: mani- 
festari veritatem duplieiter: uno modo secundum quod res significantur 
per verba, und das ſei der sensus literalis; alio modo seeundum quod 
res sunt figurae aliarum rerum, das ber sensus spiritualis; darauf 
ihließt er: et sic s. Sceripturae plures sensus competunt. Daß außerdem 
noch ein multiplex sensus literalis ba fei, davon weiß er nichts. Ja in 
der Antwort ad 1. fließt er diefen geradezu aus. Gr hatte fi den Ein: 
wurf geftellt: dietionibus semel sumptis non est utendum aequivoce vel 
multipliciter, sed pluralitas sensuum faeit multiplicem locutionem; 
Stimmen. XXIX. 2 14 
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ergo in eadem locutione s. Seripturae non possunt plures sensus latere. 
Was thut nun der Hl. Thomas? Hielt er den multiplex sensus literalis 
für zuläffig, fo mußte er den Oberſatz verneinen; er aber gibt ihn als 
jelbitverjtändlih zu und ift nur darauf aus, zu zeigen, daß der sensus 
literalis und spiritualis feine multiplieitas einfchließe: varietas sensuum, 
quorum unus ab alio non procedit, facit multiplieitatem locutionis; sed 
sensus spiritualis semper fundatur super literalem et procedit ex eo, 
unde ex hoc, quod s. Seriptura exponitur literaliter et spiritualiter, non 
est in ipsa aliqua multiplieitas. Wenn nöthig, it noch deutlicher, was 
l. e. im art. 16 abgehandelt wird. Da ift die Frage, wodurch fich die Heilige 
Schrift von profanen Büchern unterfcheide. Der HI. Thomas fieht den Unterſchied 
in Betreff des Sinnes bloß darin, daß die heilige Schrift den sensus spiri- 
tualis habe, d. h. quod res cursum suum peragentes significant aliquid 
aliud, quod per spiritualem sensum aceipitur. Aljo hier fann man nur 
fagen: entweder hält der Hl. Thomas den sensus multiplex literalis für 
etwas jo Selbitverjtändlihes, daß er allen profanen Büchern auch inne: 
wohne, oder er ftellt ihn ganz und gar auch für die heilige Schrift in Ab— 
rede; mit andern Worten: er fennt ihn gar nidht. Ebenda ad 1. fchneidet er 
nohmal3 dem multiplex sensus literalis die Lebenswurzel ab, indem er 
ed für durchaus unzuläflig erklärt, ex verbis, quibus una res significatur, 
significari etiam aliam rem. Ober lehrt er in der Summa anders? Gr 
gibt da genau bdiejelbe Lehre: sensus isti non multiplicantur propter hoc, 
quod una vox multa significat, sed quia ipsae res significatae per voces 
aliarum rerum possunt esse signa. An diefen Stellen iſt die Anficht des 
bl. Thomas zu ſuchen, nicht in dem faft wörtlichen Auszug aus der oben 
berührten Stelle des HI. Augujtin; aber ſelbſt Hierbei ift beachtenswerth, daß 
der hl. Thomas zu wiederholten Malen den Worten des Hl. Augujtin ein 
salva eircumstantia literae einfchräntend beifügt. Was Iſ. 53, 8 angeht, 
jo ift zu bedauern, daß fo viele Erflärer nit daran dachten, das vieldeutige 
eve und generatio nad dem Worte des Originals zu erflären — was ſich 
bei einer Überfegung eigentlich von felbit veritehen follte! Zu Gunſten 
des multiplex sensus kann aus einem foldhen Verjehen nichts gefolgert wer: 
den; für Iſ. 53, 4 und Matth. 8, 17 findet fih die Löſung Schon bei 
Cornelius a Lapide zu Iſ. 1. e., und vielleicht darf Neferent für beide Stellen 
aus Iſaias aud auf feine „Erklärung des Propheten Iſaias“ Seite 597 und 
602 verweilen. — Es will mir fcheinen, daß ber Herr Verfaffer, wenn er 
über die Frage de multipliei sensu in derfelben Weife und Methode gehan- 
delt hätte, wie er bei der Inspiratio verbalis fi) mit den rationes theo- 
logieae, den bier gemwichtigeren und zahlreicheren Stellen der Väter und den 
Anfichten zahlreicher Theologen auseinandergejegt, zu der Anficht Hätte fommen 
müflen, die Meinung über den multiplex sensus fei ebenſo fahren zu laſſen, 
wie die über die Inspiratio verbalis. Es find doch gewiß für legtere viel 
mehr und gewichtigere Auctoritäten, ald für den multiplex sensus literalis. 

Der Herr Verfaſſer fträubt ih (S. 105 f.), ein engeres ſchrift— 
ftellerifiches Abhängigkeitsverhältnig des DBerfaffers des zweiten Macdabäer: 
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buches von Jaſon Cyrenäus anzuerkennen (2 Mad. 2, 24 f.). Allein 
die vorgefchlagene Erklärung thut denn doch dem natürlihen Sinn und der 
Verbindung der Worte Gewalt an; das Erıronn des V. 28 im griechiſchen 
Tert, dad in fo engen Zujammenhang mit bem suyjpageös und fo auch mit 
D. 23 gebraht wird, heißt eben doch Auszug aus einem Buche oder beffen 
Abkürzung. Der Bergleih V. 30 tft Seite 108 unridhtig gefaßt. Zudem 
bezeichnet ber Verfaſſer des zweiten Machabäerbuches fein Werk dem suyypapeds 
und Apynyiıms der Geſchichte gegenüber als perappasıs! Den Sap, daß in 
einer Bijion diefelbe Reihenfolge der Begebenheiten wie in ber Wirklichkeit 
eingehalten werden müſſe (S. 333), darf man nicht fo fhroff hinftellen. 
Man vergleihe 3. B. die Viſion Ezechiels über Jeruſalems Croberung 
(cap. 8—11) mit dem geihichtlihen Berichte derfelben (vgl. diefe Zeitjchrift 
1879, Bv. 17 ©. 521). Der aus Prov. 30, 1 geführte Beweis (©. 71) 
ift anfechtbar, weil es jehr zweifelhaft ift, wie die Überfegung zum Sinn 
des Urtertes fich jtellt. Das lumen propheticum würde ih nicht fo fait für 
die Thatjahen als für das theofratiiche Colorit und die moralifch.religiöfe 
Tendenz der Darjtellung in Anjprud nehmen. Die Fauni und Titanes 
(S. 321) verdanken wir nur den Überfegungen; daher können wir ung die 
Erörterung erjparen, wie die heilige Schrift über bergleihen Dinge 
ſprechen kann. Daß Balaam Ammoniter ſei (S. 357), beruht auf irriger 
Überfegung von Num. 22, 5; man ſehe Deut. 23, 5. Ob für den bos 
triturans und die Beweisführung in 1 Cor. 9, 9 wohl ein sensus mysticus 
sine typo jtatuirt werden müfle? Warum foll eine argumentatio a minore 
ad maius oder a fortiore nicht ausreihen: Gott trug Sorge für den dreſchen— 
den Ochſen, aljo will er a fortiori, daß ber evangelifche Arbeiter feines 
Unterhaltes nicht entbehre? u. dgl. m. 

Diefe Bemerkungen thun dem Werthe des Buches feinen Eintrag. Das 
Eingangs gegebene Urtheil bleibt in voller Kraft. — Ausftattung und Drud 
ift fehr gefällig — nur hat die Verlagshandlung es nicht der Mühe mwerth 
erachtet, das Buch zu heften; es gibt beim erften Dffnen bereits fliegende 
Blätter! Da lob id mir die Verleger Englands! 

3. Knabenbauer 8. J. 


Die Refitutionspflicht des Beſihers fremden Gutes. Cine theologiich- 
juriftiiche Abhandlung von P. J. Loenartz, Hilfsgeiftlicher der 
Didcefe Trier. 8°. XII u. 295 ©. Trier, Paulinus-Druckerei, 
1885. Brei: M. 2.30. 


Anlage und Ausführung in der Behandlung diefes für den Beichtvater 
dornenvollen, aber jehr wichtigen Gegenitandes befunden, daß ber Verfaſſer 
nicht weniger Yurift als Theologe it. Nach beiden Richtungen Hin muß 
jeder Lefer die Anerkennung dem Verfaſſer entgegenbringen, daß berielbe 
ein reiflich durchdachtes und im feinen Einzelheiten folid begründetes Merk 
geboten Hat. Selbjt da, wo Jemand etwa glaubt, eine andere Meinung ver: 
treten zu follen, fann er der Elaren und ſcharfen Darlegung der entgegenjtehen: 
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den Gründe feine Achtung nicht verfagen; wir jtehen nicht an, das Werk 
unbedingt eine Förderung ber Wiffenfchaft zu nennen, mit der man fortan 
beim Für und Wider ber einfchlägigen Fragen zu rechnen bat. Eine nähere 
Inhaltsanzeige zu geben, ift faum vonnöthen; für jeben in der Moral: 
theologie auch nur ein wenig Bewanderten ergibt fich diefe aus dem Titel 
von felbit; e8 kommen eben die verfchiedenartigen Kategorien von Fällen zur 
Sprade, welche einem Befiger fremden Gutes, je nachdem er guten, oder 
ſchlechten, ober zweifelhaften Gewiſſens ift, die Erfagpflicht auferlegen können. 

Aus den Punkten, in melden wir anjtehen, die Meinung bes Verfafjers 
zu tbeilen, heben wir bier einige aus. Daß bei der „Erfigung” ein auf 
Borausfegung faljcher Thatſache beruhender Richterſpruch auch im Gewiſſen 
bindend fei (S. 74 und 75), vermögen wir nicht einzufehen, weil doch nicht 
der Richterſpruch, ſondern das Gefeß ben Eigenthbumsübergang bewirkt. — 
In einigen Fällen will uns bebünfen, als ob die juriftifche Bildung des 
Berfafjerd denfelben etwas voreingenommen fein ließe für die Gerechtigkeit 
und innere Rechtskräftigkeit pofitiver Beftimmungen, jo zwar, daß einer 
gegentheiligen Anfiht bie praftiiche Berechtigung aberfannt wird. Dahin 
rechnen wir 3. B. (©. 71. 73) die volle Anerkennung des Grundſatzes des 
franzöſiſchen Geſetzbuches: „En fait de meubles la possession vaut titre.* 
Wir geben gerne zu, die EigentHumsübertragung, welche dur die Erfigung 
bemwirft wird, ift pofitiver Natur, ein beftiimmter Zeitraum bed gut— 
gläubigen Befiges läßt fih nicht als naturrechtlich nothwendig nachmweijen; 
aber daß damit auch die Möglichkeit gegeben fei, fih über jeden Zeitraum 
hinwegzuſetzen, vermögen wir nicht einzufehen. Die öffentlihe Autorität 
fann eben doch nicht nach reiner Willfür über Eigenthum verfügen, auch 
nicht zu bloßen Gunften von Handel und Wandel; nur in dem, was ver: 
nünftiger Weiſe al3 nothwendig erachtet wird für die Ruhe und Ordnung 
der menfhlichen Verhältniſſe, kann fie fih Eingriffe in das natürliche Eigen: 
thumsreht erlauben. Darum jtehen wir nicht an, ben angeführten Para: 
graphen bes franzöſiſchen Geſetzbuches, wenigitens für den gejhädigten Eigen: 
thümer, als nicht verbindlih im Gewiſſen anzufehen. — ÄHnliches dürfte 
wohl gelten bezüglich der fo ausnahmslofen Überweifung der Früchte einer 
fremden Sache an den gutgläubigen Befiger. Danken müffen wir jebod 
dem Berfaffer für den Nahmeis, daß auch nad „gemeinem” Rechte die ver: 
zehrten Früchte einfahhin dem gutgläubigen Befiger nicht zwar einer 
Erbſchaft, aber einer Einzelfahe gelafjen werden — ein Grund mehr, um 
in Berehnung des Bereichertfeins auch im Gemwiffensforum nicht ſerupulös 
voranzugehen. 

Wir würden aber dem Berfafler Unrecht thun, wenn wir den Leſer zu 
bem Glauben veranlaften, als ob jemer nicht ebenfo ein offenes Auge für 
das Gemwifjensforum, wie für das Gefek des äußern Korum und für bie 
zumeilen nothwendig werdende Verſchiedenheit der beiberfeitigen Erkenntniſſe 
hätte. In ein paar Fällen will es uns felbft bebünfen, als ob die Berech— 
tigung des ntereflenten, die Verfügungen des Geſetzes zu feinen Gunſten 
in Aniprucd zu nehmen, ein wenig vernadhlälfigt ſei; ſonſt jehen wir nicht 
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ein, weßhalb es dem wirklichen Eigenthümer auf Grund der Gerechtig— 
feit verwehrt fein ſoll, gegen den trüglichen Befiger fremden Gutes bie 
Forderung auf Herausgabe defien zu ftellen, wozu das Gejeg, wenn aud nur 
in ber Eigenſchaft eines Strafgejeges, diefen verurtheilt (vgl. ©. 196 u. 197): 
der ungerechte Beliger ift freilih nicht gehalten, aus ſich felber jo weit zu 
gehen; der geihädigte Eigenthümer kann auch unter Umftänden eine Xiebes- 
pflicht verlegen; Verlegung der Gerechtigkeitspflicht jedoch ijt e8 nicht, da8 unter 
etwaiger Androhung gerichtlihen Belangens zu verlangen, was ein richter: 
licher Entſcheid unzweifelhaft auferlegen müßte. 

Die Bemerkung auf Seite 241 bleibt und unverftändlih, injofern bei 
der Erfigung eine Beitimmung des franzöfifhen Rechtes in Gegenſatz zu 
der entiprechenden Beftimmung des nah den Forderungen der Ga: 
nones corrigirten römifhen Rechtes geftellt und doch als prak— 
tifch verwerthbar angegeben wird. Eins von beiden fiheint da nothwendig : 
entweder muß gezeigt werden, daß ein Gegenfaß zum canonifhen Rechte nicht 
befteht, ober aber die Beſtimmung bes franzöfifhen Rechtes it unverwerihbar 
für da Forum des Gewiſſens. — Auch mit der theilweifen Entlaftung von 
der Wiedererftattung, wenn für diefelbe an Stelle des wirklichen Gläubigers 
die Armen gewählt werben bürfen (S. 272), find wir nicht recht ein: 
verftanden; um fo mehr jeboch mit den Erörterungen (S. 275 ꝛc.), wo bie 
Befugniß befürwortet wird, über gefundene als über herrenloſe Saden ein- 
fahhin zu verfügen, fobald jede Ausficht zur Auffindung des Eigenthümers 
entihmwunden iſt; defgleichen mit der wichtigen Unterfcheidung der brüdenden 
Noth als Entihuldigungsgrund fofortiger Wiedererftattung (S. 290 ff.), 
inſofern diefe Noth verichieden je nach den verfchiebenen jubjectiven Lebens— 
verhältnifjen ausgelegt wird. — Ein Bud, wie das hier beiprochene, gehört 
nit zu den Gintagderzeugniffen, jondern hat feinen dauernden Werth. 

U. Lehmluhl S. J. 


Hinkmar, Erzbifchof von Reims. Sein Leben und jeine Schriften. Bon 
Dr. Heinrih Schrörs. 8°. XII u. 588 ©. freiburg, Herber, 
1884. Breiß: M. 10. 


Diefes neue Werk über Hinkmar von Reims bezeichnet einen bedeuten: 
den Fortſchritt in der ſchon oft durchgearbeiteten Geſchichte jener Periode, 
Wenn auch noch genug ungelöäter Fragen ben künftigen Forſcher zu neuer 
Arbeit anjpornen mögen, fo find doch mande früher vorhandenen Zweifel 
aufgehellt, manches jchiefe Urteil früherer Bearbeiter berichtigt, manche Daten 
definitiv feftgeitellt. Wir erhalten ein klares, objectives Bild des einfluß- 
reihen und vielgeftaltigen Neimfer Erzbiichofs; daneben werden verſchiedene 
einſchlägige biftoriichcanoniftifche Fragen eingehend erörtert. Wir verweijen 
3. B. auf Anhang V. ©. 499 ff., wo gegen Lönings und andere neuere Schrift: 
jteller überzeugend nachgewieſen wird, daß auch im neunten Jahrhundert die 
Ehegerichtäbarkeit vor das Forum ber Kirche gehörte; ebenjo S. 266, Anm. 111, 
wo der Berfafjer die Behauptung, daß Papſt Nikolaus I. pjeubosifidoriiche 
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Decretalen benutzt habe, fchlagend widerlegt, S. 297, Anm. 21, an welder 
Stelle befonderd gegen Sohm ber Beweis geliefert wird, daß Perfonalflagen 
gegen Geiſtliche vor das kirchliche Gericht gebracht werden mußten. 

Am dogmatifchen Streite über die Präbeftination, welcher burd den 
unglüdlichen Gottſchalk veranlaßt wurde, ſcheint der Verfaſſer fich eher auf 
die Seite der Gegner Hinkmars zu neigen. Gegen „die meiften“, welche 
Gottſchalks Lehre für häretiſch Halten, „wenn auch nicht Alle mit gleicher 
Entjchiedenheit dieſes Urtheil fällen”, kann er „nur mit Wahricheinlichkeit 
feine Lehre als haeresim sapiens bezeichnen“ (S. 490). Doch gibt der 
Berfaffer ©. 102 zu, daß Gottſchalk den Heilsmwillen Gottes und die Kraft 
der Erlöfung Chriſti nur für die Ermwählten gelten läßt, eine Anſicht, die in 
ber Schroffheit, mit welcher Gottſchalk fie vertheidigte, wohl nicht mit der 
Rechtgläubigkeit fich vereinen läßt (vgl. Sent. 5. Jansenii). Wie fchroff 
Sottihalfs Auffaffung war, geht unter Anderem auch aus feiner Bitte an bie 
Biſchöfe hervor, die Unabänderlichkeit der Vorherbeitimmung zur Verdammniß 
dem Volke zu predigen, damit „quia jam praefinitam damnationem evadere 
non possunt, saltem aliquantulum Deo supplicent, ut statutum eis vel 
modieum mitiget et leviget poenas* (©. 490). Daß felbit Prudentius von 
Troyes nachher in jenen Irrthum betreffs des Heilswillens Gottes ver: 
fiel (S. 110), beweist, wie fehr der Streit in der Folge die Geifter ver: 
wirrt hatte. Wie jchon fo oft, Hatten auch diefmal die vermeintlichen Ver— 
theidiger des bl. Auguftin dieſen Kirchenlehrer mißverjtanden. Noch im 
Jahre 412, aljo nad) dem Ausbruch des Streiteö mit ben Pelagianern, ſchrieb 
er (Lib. de spiritu et litt. ec. 33. n. 58): „Vult autem Deus, inquit, 
omnes homines salvos fieri et ad agnitionem veritatis venire; non sie 
tamen, ut eis adimat liberum arbitrium, quo vel bene vel male utentes 
Justissime judicentur. Quod eum fit, infideles quidem contra volun- 
tatem Dei faciunt... experituri in supplieiis potestatem ejus, eujus in 
donis misericordiam contempserunt.* 

In Bezug auf die Synode von Valence ichreibt der Verfafier S. 144: 
„sn den Beichlüffen wird Niemand Widerſprüche finden, mie fie thatfächlich 
auch immer hohes Anfehen in der Kirche genofien.” Doch ift zu beachten, 
daß die Synode c. 4 die Allgemeinheit der Erlöfung beichränfen will. Das 
gegen hatten Hinkmar und Raban von Mainz von Anfang an die Allgemein: 
heit des Heildmwillend Gottes und die Allgemeinheit der Erlöfung betont. 
Gerade dieſe Wahrheit war für den ganzen Streit von enticheidender Bes 
deutung und wurde 860 aud in der die Controverſe abjchliefenden National: 
ſynode von Toufy zum vollen Ausdrud gebradit. 

Größer als im Präbdejtinationgftreit tritt uns ber Reimſer Metropolit 
im Eheproceß des Königs Lothar entgegen. Durch jein Mares, entichiedenes . 
Eintreten für Recht und die verfolgte Unichuld gab er dem ganzen Handel 
eine andere Wendung. Daß Hinkmar bei der Gelegenheit auch die Gottes: 
urtheile billigte, iit ein Beweis mehr, wie ſchwer es felbit großen Männern 
wird, fi über die Vorurtheile ihrer Zeit zu erheben. Doc jcheint uns der 
Berfaffer eher zu weit zu gehen, wenn er Hinkmar den Orbalen „untrüg= 
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liche Beweiskraft“ zufchreiben läßt (S. 192). Daß derfelbe die Möglichkeit 
teufliicher Einwirkung zugibt, wird vom Berfafler felbit eingeräumt. Über: 
haupt ftellt Hinkmar feine ganze Auseinanderjegung über diefe Frage als 
feine perfönliche Anfiht hin: „unusquisque enim in suo sensu abundat“, 
und erklärt fich bereit, gegenüber gegentheiliger Meinung „sine contentione 
sano intellectui cedere, et libentissime non modo consentire, quin etiam 
discere* (Migne 125, p. 672). Im Brief an Hildegar von Meaur jagt 
er über denjelben Gegenftand in der Einleitung: „quaeque utrum probabilia 
aut per auctoritatem et rationem improbanda sint, catholici lectoris 
judieio derelinguo* (Migne 126, p. 162). 

Ein düfteres, aber nur zu wahres Bild entwirft ©. 220 ff. der Ver— 
faffer an der Hand Hinfmars von der damaligen fittlihen Verwilderung. 
Welhe Mühe kojtete es, um die unbändigen Leidenschaften diefer noch rohen 
Völker in die geordneten Bahnen des hrijtlihen Sittengejeges einzudämmen! 
Da war es nothwendig, den Ausfchreitungen der Höchftgeitellten mit uner- 
Ihütterlicher Feitigfeit entgegenzutreten, um menigitens den Eindrud des böfen 
Beifpieles zu paralyfiren und Allen jede Ausfiht auf Nachgiebigfeit von 
Seiten der Kirche zu benehmen. Diefen Eifer für die Reinheit der Sitten 
und die Feitigfeit auch den Hohen gegenüber muß man Hinkmar zugeftehen. 

In einem weniger günfjtigen Lichte erfcheint der Erzbiſchof im Streite 
mit feinen Suffraganen Rothad von Soiffons und Hinfmar von Laon und 
den jih daraus entwidelnden Differenzen mit dem römischen Stuhl. Ein: 
gehend und mit genauer Kenntniß der einfchlägigen Quellen werden bier 
diefe Zwiltigfeiten erörtert, und daraus beionders nad) zwei Richtungen hin 
Hinkmars Anfhauungen Flargelegt. Zunächſt offenbart fih Hinkmars Ber: 
hältniß zur Decretalenfammlung des Pſeudo-Iſidor. Diejelbe wird als ein 
Machwerk der Gegner des Erzbiichofs gekennzeichnet, gegen melche dieſer unter 
großen Schwierigkeiten ſich vertheidigen muß. Obgleih er mit unverfenns 
barem kritiſchen Scharfblid einzelne Documente daraus al3 gefälſcht nach— 
weist, gelingt es ihm troß feiner ungewöhnlichen canonijtiihen Erudition 
nicht, den ganzen Betrug zu durchſchauen. Das Andere, was der Verfaffer 
aus Anlaß diefer Händel Flarlegt, find Hinkmars Anſchauungen über die 
Rechte, die er einerjeit3 den Suffraganen, andererfeit3 aber auch dem römi— 
ihen Stuhle gegenüber für den Metropoliten in Anipruch nimmt. Während 
er die Metropolitangewalt gegenüber den Suffraganen über Gebühr ermeitert, 
ſucht er derjelben Rom gegenüber größere Unabhängigkeit zu verichaffen und 
zu dem Zweck die Gewalt des Papites zu bejchränfen. „Unjchwer,“ jagt 
S. 406 mit Recht der Verfaffer, „find in diefen Anſchauungen einige Grund— 
linien des ſpätern gallikaniſchen Syſtems zu erkennen.” Hinkmar anerkennt 
zwar die oberjte Regierungs: und Richtergewalt des Papſtes und ftellt die 
Metropoliten hin als die Vollitreder „der heiligen Canones und Decrete ber 
Biſchöfe des römiſchen Stuhles, unter Auffiht und Urtheil eben dieſes 
apoftolifchen Felſens“. Doc will er den Decretalen der Päpite neben ben 
Canones der allgemeinen Goncilien nur jecundäre und untergeordnete Be: 
deutung beimeffen. „Das Neht, Wächter der heiligen Canones zu fein, 
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deren Befolgung anzuordnen und als göttliches Orakel nad ihnen Urtheile 
zu fällen, ift Alles, was er ihr (der römifchen Kirche) in biefer Beziehung 
concedirt” (S. 403). Freilich wagt er nicht, diefen Gedanken mit Maren 
Worten Hinzuftellen, doch liegt derfelbe unzweifelhaft in ber beabfichtigten 
Tragweite feiner Ausführungen. Schon die Umftände feiner Erhebung auf 
den Reimſer Erzbiſchofſtuhl brachten ihn in eine ſchiefe Stellung zum Papite. 
Rom hatte die Abſetzung feines Vorgängers Ebo nie unbedingt beftätigt, und 
fomit blieb die Rechtmäßigkeit feiner Erhebung immer in einer gemiffen 
Schmwebe, bie ihn nie völlig zur Ruhe kommen ließ. Seine Gegner kamen 
immer wieder auf diefen Angriffspunft zurüd. Wohl darum bedauert er 
{päter, im „Hafen des Klofter3 an zerbrechlichem Taue feinen Anker nad: 
läffig geworfen zu haben, und leichter als nothwendig dem Hinweiſe jeiner 
Nathgeber auf das Seelenheil Vieler nachgegeben zu haben” (©. 38). Diefe 
ſchwache Seite juchte er feinen Feinden gegenüber durch feine neuen Rechts— 
anjhauungen zu decken und wurde burch die faljchen Decretalen noch mehr 
nach diejer Richtung hingedrängt. Leider ftieg der große Bapit Nifolaus J., 
an dem Hinfmar feinen Meifter gefunden Hatte, zu früh in’3 Grab. Dem 
greifen Habdrian II. gegenüber Fonnte der mächtige Metropolit jene hoch: 
fahrende und höhniſche Sprache wagen, welche Hinkmars Charakter von der 
dunfelften Seite offenbaren (©. 309 ff.). 

Die letzten Lebensjahre verjöhnen uns einigermaßen mit dem greifen 
Staatsmann und Bifhof. Seine Treue den rechtmäßigen Herrſchern gegen: 
über (vgl. ©. 428), aber aud der Freimuth und die Entichiedenheit, mit 
welcher er die Eingriffe berfelben in die Freiheit der Kirche, befonders ber 
Bifhofswahlen, zurüdwies, fowie fein Eifer für Sitte und Recht werfen 
gleihlam einen Schleier über feine frühere Verirrung. 

In den beiden Schlußfapiteln (5. 444— 475) wird uns ber Erz 
biſchof als Hiftorifer vorgeführt, und fein Wirken im engern Kreije feiner 
Didcefe, fein Privatleben und feine Bildung im Allgemeinen bejchrieben. 
Am Ende feines Lebens mußte Hinktmar, der als leitender Staatdmann des 
weitfräntifchen Neiches jo viel für deſſen Sicherheit und Feſtigkeit gearbeitet 
hatte, noch den Schmerz erleben, vor den Normannen aus ſeiner Biſchofsſtadt 
nah Epernay fliehen zu müffen, wo er auch fein thatenreiches Leben beichloß. 

Im Anhange werden einige Fragen erörtert, bie weniger in ben Con: 
tert der Lebensbeſchreibung paßten. Aus ihnen mögen, außer den fchon zu 
Anfang berührten, befonders hervorgehoben werden die Unterfuhung über 
die Echtheit des Synodalurtheild von Quierzy (S. 490) und „bie angeb: 
lihen Fälfhungen und Erdichtungen Hinkmars“ (S. 507). Bielleiht wäre 
auch der an ſich werthvolle Nahmeis der Nechtsquellen, aus melden Hink— 
mar ſchöpfte, befler in den Anhang verwiefen worden. Den Schluß bes 
Werkes bilden die Negeften Hinkmars mit reihen Anmerkungen, in welchen 
inäbefondere die chronologifhe Ordnung und die Daten der aufgeführten 
Actenſtücke discutirt werden. 

Mit großem Intereſſe find wir dem Verfaſſer von Anfang bis zu Ende 
feiner Arbeit gefolgt. Wenn auch in einzelnen Fragen eine vom Berfafler 
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abweichende Meinung ftatthaben kann, jo muß doch das ganze Werk als 
wohlgelungen bezeichnet werden. Bejonders wollen wir noch den edlen, Haven, 
ruhigen Ton hervorheben, der das Ganze beherricht und den Verfaſſer auch 
dort nicht verläßt, wo er entgegenſtehende Auffaſſungen widerlegt. 

A. Caduff S. 7. 


Sanct Maternus, oder Urjprung des Chriftenthums im Elfaß und in 
den Rheinlanden. Bon L. G. Glödler, Pfarrer in Stotheim. 
8°, 386 S. Nirheim, Sutter, 1884. 


Der Berfafjfer jtellt mit großem Fleiße alles zufammen, was fih auf 
die apoftolifhe Sendung der HU. Eucharius, Valerius und Maternus be: 
zieht, und fucht zu beweifen, daß dieſelben Schüler des hl. Petrus waren, die 
Kirchen von Trier, Köln und Tongern gründeten und in Belgien wie im 
Elſaß predigten. Die Liebe zu den alten Überlieferungen Hat ihm aber zu 
weit getrieben; denn er unterjcheidet gar nicht zwifchen ältern, werthvollen 
Berichten und fpätern, die nur mit Vorfiht und Vorbehalt zu verwerthen 
find und aus deren legendariihem Schmude der Kern auszuſcheiden ift. 
Diejer unläugbare Mangel an hijtorifcher Kritik ift um jo bedauernäwerther, 
weil der Verfaſſer ſich in einer Polemik gefällt, die heute in wiflenichaft: 
lihen Werken nicht für jtatthaft gehalten wird, die unjere Gegner auf: 
gegeben haben und zu deren Wiederaufnahme man fie nicht reizen joll. 
Überdie hat derfelbe im Vorworte verjprochen, er wolle „jedem Philifter der 
angeblihen Wiſſenſchaft“, welcher die gläubigen Gemüther zu erfhüttern jucht, 
entgegentreten, um denjelben mit feinem eigenen Schwerte, dem der Wifjen: 
ſchaft nämlih, zum Schweigen zu bringen. Leider iſt es wenig wiſſenſchaft— 
lich, wenn er 3. B. die Reimchronif von Gottfried Hagen und die Koel: 
hoff'ſche Chronik als „Bericht der ältejten Chronijten von Köln“ und als 
Zeugen für die „Überlieferungen der Kirche von Köln” in breiten Auszügen 
anführt, wenn er immer auf die Gesta Trevirorum als unwibderjprechbare, 
lautere und jichere Quelle fich jtügt, und die Anficht ausipricht, die Scheide 
des Betrusitabes ſei „wahrfcheinlih ſchon zur Zeit der Kaiferin Helena ver: 
fertigt worden“, obgleich e3 feinem Zweifel unterliegen fann, daß Egbert jie 
am Ende des zehnten Jahrhunderts anfertigen ließ. Was die weitläufig er: 
zählte Gejchichte der Martyrer von Trier im dritten Jahrhundert mit der 
Maternusirage zu thun habe, ift rein unerfindlih, Triers althriftliche Denk: 
mäler werden bejchrieben, ohne daß auch nur ein Verſuch gemacht wird, jene 
auszufcheiden und zu verwerthen, die aus ber Zeit des hl. Maternus fein 
mögen. Was beweilen aber jene, die aus dem dritten, vierten und aus 
jpätern Jahrhunderten find, für die Maternusfrage? Die Abficht des Ber: 
fafjers, feine Begeiiterung für eine fchöne, wichtige Frage, feine Firchliche 
Sefinnung verdienen Lob und Anerkennung; aber wie er jelbit eingeiteht, 
müffen wir mit ebenbürtigen Waffen der kritiihen Schule entgegentreten, 
wenn wir unjere Traditionen öffentlich vertheidigen wollen. Lieber feinen 
Kampf aufnehmen, als ihn fo führen, daß unjere Gegner gereizt werden und 
und mit Recht Mangel an Kritif vorwerfen dürfen. Et. Beiflel S. 7. 

Stimmen. XXIX. 2 14 
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Aus alten Tagen. Eine epiſche Erzählung von Thella Schneider. Stutt- 
gart, Verlag der Actien-Gejellihaft „Deutſches Volksblatt”, 1885. 
Preis: M. 1.50. 


Die fleifige Verfafferin der „Wellen vom Bodenſee“ bejchenft uns 
Ihon wieder mit einer neuen Gabe und bringt diefmal „eine epifche Erzäh— 
lung“. Sagen wir's gleih, die junge Dichterin hat fi eine Aufgabe ge: 
ftellt, vor der ſelbſt Stärfere als fie ohne Mafel der Feigheit zurüdichreden 
dürften; jelbft die Warnungstafel mit all den Namen der Verunglückten 
hält fie nicht zurüd von dem jteilen Pfad, und noch einmal wagt fie fi uns 
befangen an das Thema „Konradin“! Aber au in der Sprade verjucht 
fie Hohes und möchte mit feinem Oeringern um die Palme ringen, al3 mit 
Weber, dem Sänger von „Dreizehnlinden”. In der Nachbildung ihrer 
Strophen ijt Thekla Schneider in der That jo offenherzig und unbefangen 
„weberiſch“, daß der Kritifer nicht recht züirnen oder tadeln kann, im Gegentheil 
mit einem wahren Intereſſe unterfucht und wahrnimmt, wie weit die Schülerin 
dem Meifter bereit alle harakteriftiichen Äußerlichkeiten abgelernt hat. 

Was nun den Stoff angeht, jo ift derjelbe leider zu frauenhaft erfaßt. 
Die ſchwäbiſche Sängerin kommt eigentlich über eine Augendliebihaft des 
legten Hohenftaufen mit der Ammannstochter von Ravensburg nicht hinaus. 
Aber ſelbſt diefe „Liebe“ ift jo unepifcher Natur, daß „Niemand von ihr 
nicht3 wüßte”, wenn Konftanze nicht beten ginge und Konradin — Fein 
poetiiches Tagebuch führte. Wir denken, die Thatfache, daß ber junge 
Hohenftaufe den jtummen Blättern des QTagebuches feinen Herzenskummer 
anvertraut, fagt genug über die „epijche” Art, mit der hier erzählt wird. 
Thekla Schneider hat das Horazifhe: „Wählt einen Stoff, der euern Schul: 
tern paßt“, vergeffen und fich über ihre Kräfte verfucht. Eine Verweiblichung 
der Epik und Geſchichte fünnen wir nur energifch zurücweifen im Namen 
der guten Sache unferer Fatholifchen Dichtung. 

Slaubten wir diefen Tadel nicht unterdrüden zu dürfen, fo freuen wir 
und, jest auch loben zu können. Die Dichterin hat ſeit ihrem erften Ber: 
fuche in den „Wellen vom Bodenſee“ bedeutende Fortſchritte gemacht, fie hat 
es zu einer Sprachfertigfeit gebracht, welche wir, offen geitanden, durchaus 
nicht erwartet hatten. Jetzt erft, nach Leſung diefes epiſchen Verſuches, jagen 
auch wir: Thekla Schneider ijt eine Dichterin und kann es zu etwas Ge: 
diegenem bringen. Ihre Stärfe liegt in der Beichreibung und Schilderung, 
fei eö ber Natur, der Menſchen oder der Sitten. Sie verjteht e8 in dem 
Büchlein an manden Stellen ganz vortrefflih, aus einzelnen Steinchen, die 
ihr von ber Eulturhiftorie geboten werden, ein ebenfo anfchauliches als Teben- 
diges Bild alter Tage zufammenzuftellen. So baut fie gleich im erſten Ge— 
fange die alte Burg, in zweiten die Stadt vor unfern Augen auf, und 
wahrlich, bier verräth fich bisweilen eine faſt männliche Feſtigkeit in ben 
Striden und Eontouren. Später führt fie uns in eine Ravenöburger Raths- 
verfammlung am „Schwörtag“ und weiß fi) ganz ungezwungen mit all den 
alten Ausdrüden und Sitten abzufinden ... 
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Auf den breiten Eichenftühlen figt ein Dutzeud Senatoren 
Um die Tafel, würd'ge Männer, alle frei und bochgeboren. 
Heinrih Humpiß präfidiret, die Perrüde auf der Glatze, 
Als gefchäßter Bürgermeifter oben an dem Ehrenplage. 
Hans von Braunsperh ihm zur Seite, 
Stabt:Ammann feit manchem Sabre, 
Eine gold’ne Kette trägt er heute auf bem Sammt-Talare. 
Dann, zu unterft an dem Tiſche, Friedrich Holbein mit der Feder, 
Und er jchreibt in fetten Pettern nieber auf das Schweineleber 
Ale Bürger nah der Reihe mit bem Tauf: und Nebennamen, 
Wie fie, in den Ihwarzen Mänteln, heute auf das Ratbhaus famen. 
Alles, Alles ſollt ihr willen, wozu Jeder fich verpflichtet, 
Ales, was bie Bürger fchwören, mein Gefang euch jegt berichtet u. ſ. w. 


Einmal wohnen wir einem Gaftmahl auf dem berzoglihen Schloß, 


ein anderes Mal einer Frohnleihnamsproceffion bei — und in jedem alle 
findet die Dichterin ebenfo frifche ala abwechslungsreiche Farben auf ihrer 
Palette. An ihrer Weije find wieder der XIL., XIII. und XIV. Geſang 
hervorzuheben, weil die Dichterin es hier verftanden hat, Gemüth und Natur in 
Ihöne Harmonie zu bringen und den Leſer in die von ihr gewollte Stim: 
mung zu verfegen. Überhaupt fcheint die letzte Hälfte des Gedichtes, d. h. ber 
Abgefang von Scheiden und Trennung, viel auögereifter und fräftiger als 
der Anfang. Aus einem diejer legten Gefänge führen wir zum Schluß nod 
eine Stichprobe für die Sprade und Behandlungsweije an: 


D, wie heimlich ift die Stubel Bei dem alten Wirth zum Mohren 
Sitzen vor ben hoben Humpen um den Tiſch die Senatoren. 
Dieß und Jenes wird beiprodyen bei dem trüben Lampenlichte, 
Über Konradin von Schwaben geben ängftliche Gerüchte; 
Boten feien aus Stalien auf dem Schwanftein angefommen, 
Mit der Kunde, daß gefangen König Konrad fei genommen. 
Doch der Ammann wil’s nicht glauben, da im Sommer man gehöret, 
Wie in Rom und in Verona man ale König ihn geebret. 
Aber unfer Pürgermeifter, dem Gerüdte Glauben ſchenkend, 
Spridt, die grauen Loden ſchüttelnd und die Augenlider ſenkend: 
„Ih und viele Andere haben biefes Unglüd wohl geahnet, 
Nicht umſonſt hat auch der Bilhof von dem Zuge abgemabnet ; 
Und des Herzogs cble Mutter, wie erichraf fie vor dem Kriege!“ 
Gäßler nimmt aus feinem Becher ein paar ordentliche Züge, 
Um die Kehle anzufeudten, daß bie Worte beſſer fließen, 
Weil ihn die des Bürgermeifters ernfllih Fränfen und verdrießen. 
„Wie konnt’ denn ein Staufe bulden,“ füngt er an in derbem Tone, 
„Daß ein Karl von Anjou trage feine angeerbte Krone ? 
Diefer Krieg ift mur zu loben, war ber Bifhof auch dagegen ...“ 
Holbein fällt ihm in die Rede: „Nein, ich bieß ihn auch verwegen, 
Denn das Oberhaupt ber Kirche ift auf Karl von Anjou's Seite, 
Konradin muß unterliegen dieſem unglüdjel’gen Streite.“ 


Dieje Weinhausfcene ift wohl das Ausführlichite über die politijche 


Seite des Zuges nad Sicilien; man fieht, viel ift es eben nicht. Don ber 
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andern Seite wird aber auch jeder Lefer fih an dem gemüthlichen Ton 
erfreuen, worin dieſe Scene gehalten ift, und die natürliche, fließende und 
wohllautende Sprache anerkennen. Und jo möge dern Thekla Schneider mit 
diefer formellen Bildung ſich auch an den rechten Stoff machen, und der volle 
Erfolg wird nicht ausbleiben. Im Übrigen kann fie ihrem Motto treu bleiben, 
das dba lautet: 
„Es wär doch eine Sünde 

Bon einem Schwabenkinde, 

Mit feinen Lieberweijen 

Die Heimat'y nicht zu preifen.* 

W. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Nebdaction.) 


Sörres-Hefellfchaft zur Pilege der Wiſſenſchaft im fatholifhen Deutichland. 
Die chriſtliche Geſchichtsauffaſſung. Von Profefjor Dr. Hipler in 
Braunsberg. 8°. 100 ©. Köln, Bachem, 1884. Preis: M. 1,80. 


Es iſt ein Zug unjerer Zeit, wie auf den übrigen Gebieten der Wiſſenſchaft, 
jo auch auf dem ber Gedichte alle Bemühungen faft ausjchlieplih in Kleinarbeit 
aufgeben zu laſſen. Gewiß, biefe Kleinarbeit hat ihren großen Nugen. Gerade für 
die Geſchichte haben die zahlloſen Detailunterfuhungen und bie ausgedehnten Quellen: 
publicationen den Wiſſensſchatz unferer Zeit bis in's Unabſehbare vermehrt. Allein 
die große Gefahr, welche fih aus jener Richtung naturnothwendig ergibt, beftcht darin, 
über alles Kleine das Große, über bas Ginzelne das Ganze, über bie bis in’s Un: 
endliche ſich auswachſende DVielgeltaltigkeit die Alles beherrichende Ginheit aus dem 
Auge zu verlieren. Diefer Gefahr will die vorliegende, höchſt interejfante Schrift da— 
durch entgegentreten, dab fie auf die ideale Auffaſſung der Geſchichte, wie fie vorzugs— 
weife dem Chriſtenthume erwähst, in wirffamer Weije hinweist. Sie wählt zu 
biefem Zwecke den geichichtlihen Weg, inden fie, ausgebend von den heiligen Ur: 
funden des Alten und bes Neuen Bundes, durch die Wäterzeit und bas chriflliche 
Mittelalter voranjchreitet bis in bie neue Zeit, um fo die hauptſächlichſten Geſtal— 
tungen, in denen fih die chriftliche Geichichtsauffaffung im Laufe der Jahrhunderte 
ausgeſprochen bat, zur Darftellung zu bringen. Und in der That, es werben dem 
Leſer, ſoweit es innerbalb eines jo engen Rahmens gefcheben kann, die gejchichte- 
pbilofophiichen Anſchauungen der driftlichen Zeit nad ihren Hauptvertretern Mar und 
überfichtlich vorgeführt. Bei ber Neuzeit, wo auch die Gegenftrömungen gebübrende 
PBerüdfihtigung fanden, hätte eine etwas größere Ausführlichkeit nicht geichabet ; 
Mancer dürfte Namen wie Stolberg und Katerfamp ungern vermiſſen. 


Satholifhe Studien. Heft 68—70: 
Der neuere Peffimismus. Aus feinen Hauptquellen dargejtellt und 


fritiich beleuchtet von Dr. Joſeph Dippel. 8%. 14068. Würzburg, 
Wörl, 1884. Preis: M. 1.80. 
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Maria 5tuart von ber Ermordung Riccio's bis zur Flucht nad Eng— 
land (1566—1568). Aufzeihnungen ihres Secretärd Claude Nau. 
Nach der franzöfiichen Driginal-Ausgabe des P. J. Stephenjon über: 
jegt und erläutert von Dr. 9. Cardauns. 8%. 94 ©. Würzburg, 
MWörl, 1885. Preis: M. 1.20. 


Die „Katholifhen Studien“, deren Herausgabe der bewährten Leitung bes Herrn 
Univerfitätsbibliothefar Dr. 3. B. Stamminger unterfielt ift, jchreiten in leßterer 
Zeit zwar in einem etwas langfameren Tempo voran, erfreuen aber noch ſtets den 
Leſer durch die fehr zeitgemäße Wahl der Themata und durch die zuverläffige Weife 
der Behandlung. Gegenwärtig liegt bereits die anſehnliche Zahl von 70 Heften ver. 

Die an erfter Stelle angezeigte Schrift (ein Doppelbeit) gewährt einen ehr: 
reichen Ginblid in bie legte Entwidlung der neueren beutichen Philoſophie. Die fo: 
genannten Syſteme ber Peffimiften Schopenhauer und Eduard von Hartmann werden 
furz und flar, joweit das bei den vielen Wiberjprüchen überhaupt angebt, auseinander: 
gelegt und einer Fritifchen Beleuchtung unterzogen. Die fnappen Bemerfungen des 
Verfaſſers find meift recht zutreffend; auf ©. 86 fi. dürfte jeboch Manches einer 
näbern Erflärung bezw. Berichtigung bebürfen. Aus ber ganzen Darlegung ber 
Grundanfhauungen bes Peifimismus gebt mit erfchredender Deutlichkeit hervor, mie 
groß bie VBerworrenbeit ber Ideen und wie unfäglich traurig die Verirrungen bes 
menfhlichen Willens find, denen derartige Syſteme zum größten Theile ihr Dafein 
verdanfen. Der unbefangene Lejer gewinnt unmillfürlih ben Eindrud, daß es fid 
bei folhen Syitemen kaum noch um Wiſſenſchaft und Wahrbeit, fondern faſt nur 
um einen mit pbilofopbilhen Flicken ausftaifirten Dedmantel für die Unorbnungen 
bes Lebens hanbelt. 

Die andere Schrift bietet eine gelungene Übertragung der von Claude Nau ver: 
faßten und unlängſt zum eriten Male von P. 3. Stephenion veröffentlichten Lebens— 
beichreibung Maria Stuarts. Über das Original find in diefen Blättern (Bd. XX VIII. 
©. 40) die nöthigen Bemerkungen gemacht worben, um bie Bedeutung dieler leider 
fragmentariichen Aufzeichnungen erfennen zu laſſen. Es war eine gewiß ſehr dankens— 
wertbe Arbeit, der ſich der Überfeger unterzog, als er das ebenfo wichtige als inter: 
eflante Material weiteren Kreifen zugänglich machte. ö 


Die Wirkungen der heiligen Gommunion. Von Mar Heimbuder, 
erzbifhöfl. Seminarpräfect in Freifing. 8%. XII u. 256 ©. Regens— 
burg, ©. J. Manz, 1884. 


Die Schrift kennzeichnet der Verfaſſer felbit als fein Eritlingswerf auf theo— 
Togifhem Gebiete, das ans der preisgefrönten Bearbeitung bes Thema's: „Hiftorifch: 
dogmatiſche Erörterung ber Wirkungen ber heiligen Gommunion“, entftanden ift. Mit 
großem Fleiße und bingebender Liebe für feinen Gegenftand bat er bie jeweiligen Stellen 
aus den Vätern der erften Jahrhunderte ſowohl, als auch aus ben berporragendften 
Theologen fpäterer Zeit erhoben, und in vier Gruppen: einigende, reinigende, hei— 
figende und heilende Wirkungen, zufammengeftellt. Er erſchloß ſich damit ein weites 
Gebiet, um allfeitig die erhabenen Wirfungen des hochheiligen Sacramentes zu bes 
leuchten; manche recht wertbvolle und verwerthbare Stellen finden ſich mitgetbeilt 
oder angebeutet. — Der kritiſch-dogmatiſchen Seite ber Schrift fünnen wir nicht fo 
ganz beifimmen. Die Kritit der verfhiedenen tbeologifhen Meinungen über bie Art 
und Weife, wie diefe oder jene Wirfung der beiligen Eucariftie jtatthabe, ift mehr: 
mals zu kurz und apobiftifch abgemacht durch Hinweis, daß die eine oder bie andere 
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Erflärung wohl befjer den Ausbrüden ber heiligen Väter entſpräche; babei ift aber 
nicht genug beachtet, daß bie bildlichen Ausdrücke und Vergleiche, deren bie Väter fich 
bedienen, im erfter Linie geeignet find, die Wirfung ſelbſt feſtzuſtellen und zu erflären, 
nicht aber im gleicher Weile herangezogen werden fünnen, um fich über die Wirkungs— 
art einen klaren und correcten Begriff zu maden. Uns will daher audy bebünfen, 
daß bie unmittelbaren und phyſiſchen Wirkungen der heiligen Communion über Ges 
bühr vervielfältigt find, und daß die erſte Gruppe „einigende Wirfungen“ jchwerlich 
als gleichartiger Theil mit den drei folgenden Theilen zufammengeltellt werden dürfte. 


Impedimentorum matrimonii synopsis seu brevis expositio ad usum se- 
minariorum, auctore G. Allegre, Doctore in 8. theologia et in 
jure canonico, necnon S. Basilicae Lauretanae canonico, 8°. 80 p. 
Parisiis, Roger et Chernoviz. 


Diefe kirchenrechtliche, beſonders auf ben Gebrauch der Pfarrer und Beichtwäter 
berechnete Monographie über die Ehehinderniſſe gehört mir Nüdfihtnahme auf bie 
gebrängte Kürze zu den Farjten und genaueften Grörterungen biefes wichtigen Gegen: 
Nandes. Ohne gerade für jeden einzelnen Auedruck eintreten zu wollen, fünnen wir 
doch fagen, bak vor Allem bie Natur und Ausdehnung der einzelnen Ehehindernifie 
und ihre geichichtlihe Entwidlung, ſoweit fie pofitiven Rechtes find, eine recht gute 
Darftelung gefunden hat. 


Die Perle der Tugenden. Gebenfblätter für die chriſtliche Jugend von 
P. Adolph von Doß, Prieiter der Geſellſchaft Jeſu. 4. Auflage. 
12°. 160 ©. Mainz, Kirchheim, 1884. 


Die Sfandeswahl, im Lichte des Glaubens und der Bernunft betrachtet. 
Aphorismen, Erwägungen, Nathichläge, der gebildeten Jugend zur Be: 
berzigung, von P. Adolph von Doß, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. 
2. Aufl. 12% 111 S. Mainz, Kirchheim, 1885. 


Das erftere diefer zwei Büchlein, das abermals in neuer Auflage vorliegt, 
haben wir bereits in biefen Blättern (Bd. XXI ©. 214 f.) aufs Eindringlidite 
empfohlen. Die große Verbreitung und bie außerordentlich günftige Aufnahme, welche 
bas Schriften gefunden, haben uns um fo mehr erfreut, als wir fein Bud, Fennen, 
welches geeigneter wäre, für „bie Perle der Tugenden” — die heilige Reinheit — ber 
Jugend Hochſchätzung und Liebe einzuflößen. : 

„Nächſt der Bewahrung der Unſchuld,“ beißt es mit Recht in ber Vorrede bes 
andern Schrifthene, „dürfte wohl die Wahl eines Lebensftandes bie weitaus wichtigfte 
Aufgabe eines Zünglings fein.” Über diefen befangreichen Schritt ertheilt nun der 
hochw. Verfajler wahrbaft goldene Lehren. Zuerſt wird der Begriff „Stand“ und 
„Beruf“ mit ber Peuchte der Vernunft und bes Glaubens in das rechte Licht geftellt 
und barauf bie hohe Wichtigfeit der Standeswahl mit bejonderem Hinweile auf bie 
Folgen nahbrüdlihft betont. Nachdem ſodann über die verfciedenen Etände und 
Yebensrichtungen Umſchau gebalten, werben bie Mittel beiprodhen, deren Anwendung 
eine richtige Wahl zu erleichtern geeignet ift. Wie gering aud der Umfang bes 
Büchleins ift: es enthält eine Fülle der beherzigenswertheiten Wahrheiten. Die fehr 
edle und anſprechende Darftellungsweile macht die Lectüre zu einem Genuß. Möge 
das Buch bei der fiudirenden Jugend, aber auch bei allen, welche in Sachen ber Be: 
rufewahl Rath zu ertbeilen haben, die verdiente Beachtung finden, 
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Dom Pothiers Liber Gradualis (Tournayer Ausgabe), feine hiſtoriſche und 
praftiihe Bedeutung. Bon Paul Schmetz. 8%. VII u. 46 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1884. 


Der Titel dieſes Schriftchens gibt den Inhalt besfelben nur ungenügend wieber. 
Diefer ift furz folgender. Der I. Abſchnitt vergleicht Pothiers Grabuale mit den Lesarten 
bes Codex Wirzenbornensis (Rirzenborn bei Montabaur), ber dem 13. Jahrhundert 
zugewielen wird. Es ergeben fich dabei nur unmefentliche Varianten. Der II. Ab: 
Ichnitt vergleicht das neue Tournayer Grabuale mit dem Lütticher als Nepräientanten 
ber „jeweils eingeführten Ausgabe”, weniger mit Rüdficht auf die melodiſchen Ab: 
weihungen, als mit Bezugnahme auf die Vortragszeihen. Der III. Abfchnitt ent= 
ſcheidet fih — gewiß mit Recht — für Begleitung des Chorals durch die Orgel, ohne 
jedoch das innere „Wie“ diefer Begleitung zur Beſprechung zu ziehen; glaubt dagegen 
— und dieß wohl mit Unreht — eine große Erleichterung desſelben in ber Heran— 
ziehung ber Pothier'ſchen Choralſchrift für die Orgelpartitur zu erbliden. Für Freunde 
des Chorals und feiner Entwidlungsgefhichte wird das Büchlein nicht ohne Ans 
tereſſe fein. 


Mariengarfen. 34 Lieder zur Verehrung der allerjeligften Jungfrau Maria. 
Bon Michael Haller. Op. 32. 8%, 98 ©. Regensburg, Puſtet, 
1885. Preis: Part. M. 2.40; St. M. 1.60. 


Diefe Eammlung zwei: und breiftimmiger Marienlieber, bie, wie zu erwarten, 
fümmtlih durch Friſche, Ausdruck und Wohlklang fih auszeichnen, fcheidet fich in 
zwei Gruppen. Nr. 1—18 (die Terte ſämmtlich von W. v. Torn) werden bier zum 
erjten Male dem Publikum geboten; Nr. 18—21, 23—32 find aus bes Verfafiers 
Op. 17 entnommen und durch bieje Bearbeitung zu weiterer Berbreitung befähigt. 
Der verdiente Gomponift bat bei feinen Liedern zunächſt Familie und Schule im 
Auge gebabt. Rom kirchlichen Gebrauche fchliegen fih Nr. 1—18 mit wenigen Aus— 
nahmen Schon durch die Terte aus, und möchte es darum gewagt erfcheinen, die runde 
„Mehrzahl“ der Lieder als fir Firchlichen Gebraucd geeignet zu bezeichnen. Bielmebr 
wäre es aus praftifchen Gründen wünjcenewerth gewefen, daß zwifchen Kirchlich und 
Außerkirchlich ſtreng gefchieben wäre. Denn wo gewiegte Kenner verschiedener Mei: 
nung fein fünnen und ficher fein werben, darf diefe Auswahl nicht den aufführenden 
Kräften überlaſſen bleiben, die in vielen, vielleicht den meiften Fällen zu wenig über 
ber Sache jchweben, um fiher zu geben. Als leitender Grundjaß kann dabei gelten, 
daß bie zwar auferliturgiiche, doch innerkirchliche Andacht um jo mehr ift, was fie 
fein ſoll, je mehr jie den Geift der liturgiſchen athmet. 


Gedichte von Therejia Gräfin Korff-Schmiſing-Kerſſenbrock, 
geb. Gräfin Lajanſty. 16°. 96 ©. Prag, Drud der Cyrillo-Method— 
ſchen Buchdruderei, 1885. 


Der Wunſch der Herausgeber diefer Gedichte dürfte fih erfüllen: „Freunde und 
Freundinnen“ ber Verftorbenen werden „das freundlid Gebotene freumblich entgegen: 
nehmen zur Erinnerung an bie Heimgegangene*. Dieſe ſchlichten, im jeder Hinsicht, 
wir möchten faft fagen, findlich unbefangenen Lieber laſſen uns wirflid in ein edles, 
gotterfülltes Herz bliden. Selbſt wir Fernſtehende fühlen die Wahrheit deſſen, was 
die herausgebenden Verwandten im Vorwort bemerfen, daß nämlich biefe „Gedichte 
nur der Ausflug einer frommen Eeele waren, bie von ber frübeflen Jugend an in 
allen Lebens Fahren und Verhältniſſen mach oben gerichtet war und das Bebürfnig 
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hatte, ihren Gefühlen und Gebanfen ſtillen Ausbrud zu geben; fie find barımı wie 
bie Gebete eines Kindes, einfach, fill, unbefangen“. Unter ben beutihen Gedichten 
(das Büchlein enthält auch zwei recht charafteriftifche in franzöfiiher Sprade) bat 
und befonders das letzte aus bem Jahre 1881 als echtpoetifhe Situation gefallen. 
Die Dicterin fommt früh Morgens aus der Wallfahrtsfirhe hoch broben auf ben 
Bergen und will nun hinunter zum väterlihen Schloß. Sie ift nod in frommer 
Unterhaltung mit bem Heiland, ben fie eben empfangen bat, und fieht dabei vor ſich 
ausgebreitet bie morgenfchöne, weite, reiche Landſchaft — Berg und Thal, Wald und 
Au, und fern das blaue Meer ... Aber von all der Pracht zieht es fie immer wieber 
in das eigene Herz zu ihrem Heiland: 


Er ift fo groß, wir find fo Hein, 
Doch will er weilen in unferer Mitte; 
Er kommt zu uns, tritt bei un ein, 
Der Königsfohn in des Bettlers Hütte! 
O ewige Liebe, die Ihn vermag, 

Zu treten unter der Armutb Dad! 


So wohnt Er in uns, fo tragen wir Ihn 
Als Gaft und Herricher in unjerm Herzen! 
Sier fann ih nur bliden zum Himmel bin, 
Voll Liebe, voll Reue und Schmerzen! 

Wie find wir wirbig, wie find wir wertb, 
Daß Gottes Sohn bei ung einkehrt ? 


So Iobt Ihn denn, Berge, und lobet Ihn, Höh’n; 
Sp preifet Ihn, funfelnde Sterne! 
Sein Lob ertön’ in des Windes Weh'n, 
Ihn preile das Meer in ber Ferne! 
Daß aller Orten fein Lob erfchallt 
Und Himmel und Erbe e8 wieberhallt! 


Der Heilige Wolfgang in feinem Leben und Wirken. Quellenmäßig dar: 
geitellt von Dr. Joſeph Schindler, k. k. Regierungsrath, o. ö. Unis 
verfitäts= Profeffor. 8%. VI und 204 ©. Prag, Rohlicek und Sie— 
verd, 1885. , 


Ein ſchönes und würdiges Denkmal, das ber Berfaffer in biefer Schrift einer 
ber Tiebenswürbdigiten Geftalten ber deutſchen Heiligen jegt, aber auch ein ſchöner und 
erbebender Gegenitand für ben Biographen. Es ift von Herzen zu wünſchen, daß das 
Interefie, welches Deutihland und feine öftlihen Nachbarländer diefem Heiligen 
Ihuldig find, aud auf die Bud ſich übertragen möge. Wolfgang gehört durch feine 
Abftammung dem Schwabenlande, durch feine Stubien Reihenau und Würzburg, 
durch feine erfte, faſt achtjährige ascetifhe und fcholaftiiche Thätigfeit dem Trierer, 
durch fein Zuſammen-Leben und «Wirfen mit dem hl. Bruno bem Kölner Erzftifte, 
als Mönd dem Klofter Einfieveln und der Schweiz, als Miffionär und Apoftel den 
Ungarn, als freund ihrer großen Bifchöfe Ulrich und Pilgrim den Bisthümern 
Augsburg und Paſſau, durch feine uneigennügige Mitwirfung bei Begründung bes 
Prager Erzfliftes Böhmen, vor Allem als Kleinod und Krone bem Regensburger 
Biſchofsſitze, endlich durch feine Beziehungen zu den beiden großen Ottonen und zu 
dem heiligen Kailer Heinrich, deilen Erzieher er war, dem gefammten Deutichland an. 
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Fügen wir bei, baß al’ bieß an der Hand der Quellen mit Liebe erforfht und mit 
Begeifterung bargeftellt ift, jo wird es gewiß nicht an Gejchichtsfreunden fehlen, die 
fi aus diefem Buche ein Gefammtbild eines der einfluß: und fegensreichften deut: 
ſchen Kirchenfürften werben zu bilden trachten. Aber auch denen, die vor Allem Er: 
bauung, bie in erfter Linie den „Heiligen“ juchen, wird biefe Lebensbeſchreibung reiches 
Genügen gewähren. 


Die Grafſchaft Glatz unter dem Gouvernement des Generald Heinrich 
Auguſt Freiheren de la Motte Fouqué. 1742—1760. Don Alois 
Bad. Herausgegeben von Dr. Bolfmer, Königlihem Seminar: 
Director. 8%. 90 ©. Habelichwerdt, J. Franke, 1885. Preis: M. 1. 


Das Büchlein bietet werthoolle und wohlbegrünbete Beiträge nicht bloß zur Lokale 
geihichte Schlefiens, fondern zu wichtigen Epifoben der ichlefiihen Kriege. Befonders 
ausführlich ift die tragiihe Geſchichte des Prieſters (micht Jefuiten) Andreas Fanl: 
baber, ber jo recht palhamäfig zum Tode befördert worden. Hoffentlich überjehen 
unjere Geſchichtskönige die befcheidene Leitung nicht, Tondern nehmen baraus Veran: 
faffung, ber Wahrheit die Ehre zu geben und endlich tendenziös entfielte Thatfachen 
rüdhaltlos zu entjchleiern. Auch die Perjönlichkeit Fouqué's tritt bier in bie rechte 
Beleuchtung. Daß der Ton bes Büchleins ein polemiſcher, ändert an bem objectiven 
TIhatbeftande nichts, jtört aber mehrfach eine behaglihe Lectüre. 


Geſchichte der Pfarreien der Erzdiöcefe Köln. Herausgegeben von Dr. Karl 
Theodor Dumont, Domcapitular. XXIV. Dekanat Herjel, von 
G. 9. Eh. Maafen, Pfarrer in Hemmerid. 8°. XVI u. 405 ©. 
Köln, Bachem, 1885. Preis: M. 5. 

Das Dekanat Herfel, deſſen Gefchichte bier befchrieben ift, liegt zwiſchen Köln 
und Bonn und wird feitlih vom PVorgebirge und von ben Ufern bes Rheinſtromes 
eingeichlofien. Große Straßen und Mauerrefte aus römischer Zeit werden faft überall 
in feinem Boden gefunden unb beweifen, daß es Theil nahm an ben Geididen bes 
Römerreibes und auch wohl frühe Anfänge bes Chriftentyums in feinen Grenzen 
ſah. Deutfhe Ritter nahmen die von den Römern verlaffenen befeitigten Pläße ein 
und flifteten in ber Nahbarfchaft ihren Bürgern Kirhen und Sapellen, aus denen 
bie heutigen Pfarren ſich herausbifdeten. Vielleicht geht indejien der hochw. Verfailer 
zu weit, wenn er faft alle alten Kirchthürme als Theile ungergegangener Ritterfige 
anfieht, indem ja auch in anderen Gegenden mande Gemeinden ihren Kirchthurm 
und jelbit Kirche und Kirchhof fo feit und fiher aufbauten, daß fie ihnen in Zeiten 
der Noth eine Zufludt und einen vertbeibigungsfäbigen Aufenthalt boten. Den Um: 
fand, baß ber hl. Michael Patron einer Kirhe ift, als Sinnbild des Sieges über 
das Heidentbum und als Anzeichen dafür anzufeben, daß das betreffende Gotteshaus 
aus ber Römerzeit ſtamme, möchte troß der Autorität Binterims biſtoriſch unhaltbar 
fein, weil die große Verehrung dieſes Erzengels ficher weit nad der römischen Zeit in 
unier Vaterland fam, Die Inſchrift auf einer Glode zu Alfter: 

S.T. 8.1. S.M. S.A. S.P.T. S.P. 

8.T. SI. S.M. S.P.S.S. 
ift Schwerfih auf Schenfgeber aus der Kamilie von Salm zu beuten, fonbern, wie 
bas regelmäßig wiederfehrende S(anctus) zeigt, auf die Apoftel, indem diejenigen ber: 
felben, deren Name gleichlautend beginnt, untereinander und Petrus und Paulus 
nebeneinander geftellt find. An der am Ende gegebenen Überficht über die Münz— 
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verbältniffe hätte die Zeit, für die fie gelten fol, genauer beftimmt werden müſſen, 
und ba bie Thaler erft im 16. Jahrhundert in Umlauf famen, wäre bie Bemerfung: 
„Im Jahre 1245 berechnete man die Mark zu acht Reichsthalern“, wenigfteng ganz 
anders zu faſſen. Neichen und willfommenen Stoff bietet das Buch für die Geſchichte 
mancher rheiniſchen Adelsgefchledhter, bejonders über die von Groote, Hecreman von 
Zupbwigf, von Kempis, von Merode, von Rüß, von Quad, von Salm unb von 
Weichs. Der Verfafier hat mit Recht auch die Thatfahen in fein Buch aufgenommen, 
welche ber Gulturfampf mit feinen Procefien und Strafen über die Geiftlihen und 
die Pfarren brachte. Überall beweist er echt Firchliche Gefinnung und biftorifchen 
Takt. Er hat es verftanden, ben trodenen Stoff im gefällige Form zu bringen und 
verdient jo für fein Werk unjern vollen Danf. 
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Borbereifungen zur Beier des Prielerjubiläums Hr. Heiligkeit 
»apfi Leo’ XIII. Bon dem italieniihen Katholifencongreß ift ſchon im 
Februar eine Einladung an alle Nationen und Didcejen ergangen, biejes Felt 
durch zeitige Vorbereitung zu einem möglichit glänzenden zu gejtalten. In 
bas Programm ift dießmal nicht bloß eine „heilige Vereinigung zum Gebete“, 
zu gemeinſchaftlichem „Mekalmofen“ und zu „Wallfahrten“ nah Rom auf: 
genommen, jondern aud „eine Vaticaniſche Ausftellung von Gegenftänden der 
fatholiihen Kunft und Induftrie, welhe Sr. Heiligkeit gewidmet werden 
folle, mit befonderer Berüdfichtigung jener Zweige, die ſich auf ben Gottes: 
dienit beziehen“. Um dieß zu ermöglichen, hat eine Commilfion des Katho: 
likencongreſſes, unter Leitung bes Herrn J. Acquabderni in Bologna, die Grün: 
dung eines eigenen Organs in Ausficht genommen und ladet alle Zeitungen 
und Zeitichriften ein, fi mit ihr in's Einvernehmen zu ſetzen. 

In Holland, von wo aus Pius IX. dreimal eine derartige, zugleich 
religiöje und wifjfenfchaftliche Huldigung in ausgezeichneter Weiſe dargebradt 
worden tit, bat ber Vorichlag begeifterte Aufnahme gefunden. Anknüpfend 
an bie höchſt ehrenvollen Worte, worin Pius IX. bei der zweiten Huldigung 
dem leitenden Gomit& feinen Danf und feine volle Anerkennung hatte aus: 
drüden laſſen, widmet die Fatholijche Fiteraturzeitung „De wetenschappelijke 
Nederlander* dem neuen Vorſchlag folgende Empfehlung: 


‚sm Anſchluß an jenes Wort Pius’ IX, ber unfern Plan als 
einen großartigen und höchſt preiswürdigen fchägte und umjere Huldi— 
gung afs eine finnreidhe Huldigung belobte, wird bier appellirt an alle katho— 
lichen Männer der Kunft oder der Wiflenihaft in ben Niederlanden, die mit Fug 
den treuergebenften Kindern der Kirdye, den hervorragenden Söhnen bed Vaterlandes 
beigezählt werden dürfen; es wird appellirt an alle Katholilen, die das Wohl ber 
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menſchlichen Gefellihaft in unferm PVaterlande an erfter Stelle durch Wiſſenſchaft und 
Kunſt befördern wollen, damit auch jeßt im einer Reihe von Merfen für Zeitgenofien 
und Nachkommen offenfundig werde, was bie Katholifen in Holland auf bem Gebiete 
der Wiſſenſchaft und ber Kunſt zu feiften vermochten zur 


Huldigung für Leo XII 
bei Gelegenbeit feines goldenen Priefterjubiläums. 


Bei gutem Willen Fann es jetzt an Zeit nicht fehlen; denn das eriehnte Seit wird, 
fo Gott will, am 25. December 1887 ftattfinden. 

Wer von aufrichtig gutem Willen befeelt iſt, kann noch anfangen und zu Enbe 
führen. Und wie Viele haben nicht ein Merf bereits im Entwurf oder ſchon weiter 
fertig: kann es einen ebleren Eporn zur Vollendung besijelben geben, als bas Ju— 
biläum? 

Ein geeignetes Mittel, um ben Drud eines Werkes alsdann fertiggeftellt zu 
ſehen, bietet ſich jet auch darin, daß man mit dem einen ober bem andern Heraus: 
geber fortlaujender Serien von Werfen oder von Zeitichriften darüber in Unterhand— 
fung tritt. 

Auch Eeparat:Abdrude wichtiger Abhandlungen in unferen Zeitſchriften — am 
fiebften dann auf Papier befter Qualität, mit einem Vorwort — werden angenommen, 

Jede Buchdruckerfirma, jeder Fatbolifhe Buchhändler in Holland wird gewiß 
darauf halten, bei diefem Huldigungsjuge nah Nom gut vertreten zu fein. 

Auch werben fib wohl Vereine finden, welde die Drudfoiten eines oder mehrerer 
Werke, die zu diefem Ehrengeſchenke gehören, zu deden bereit find. 

Selbſt Privatleute, mit denen wir darüber Rückſprache genommen, haben fich 
geneigt erflärt, diefes oder jenes Werf ganz oder tbeilweife auf ihre Rechnung zu nehmen. 

Verſchiedene Bucydruderfirmen haben uns für befagten Iwed bejonders günjtige 
Bedingungen zugeftanden. 

Die Architektur, die Malerei und Sculptur fönnen durch Kupſerſtiche ober 
Photograpbien ihrer Schöpfungen vertreten werden; die Ab: und Gravirfunft durch 
Abdrüde, die Tonkunſt durch ihre Werke in Abichrift oder Drud. Jeder, ber feinen 
Beitrag in Druck darbietet, wird erjucht, auch etwas Eigenhändiges in Zeichnung ober 
Schrift beizufügen. 

Und nun möge es ung verftattet fein, als Ausgangs: und PVereinigungspunft 
unferer Huldigung die Hauptſtadt des Neiches zu bezeichnen. | 

Dort haben wir jetzt Ichon in einer auserleienen Schaar von Mitarbeitern 
das Beifpiel, womit jeder Fatheliiche Niederländer fo gerne Amſterdam voranleuchten 
fiebt, um fih ibm mitwirfend anzuschließen. 

Woblan denn! fo möge man uns Gelegenheit geben, recht bald aus allen Pro: 
vinzen des Meiches eine ftattliche Reihe von Mitarbeitern nambaft machen zu können. 
Wir erjuhen böflih, die Zufage der Mitwirfung an die folgende Adreſſe einienden 
zu wollen: 

An die Nedaction des ‚Wetenschappelijke Nederlander‘. 
Amfterdam, Spuiſtraat 249, 


Zu Amiterdam haben ſchon jegt — eine zweite Lifte folgt fpäter — ihre Mit: 
wirfung und ihren Beitrag auf dem Gebiete ber Kunft und Wiſſenſchaft zugejagt : 

P. Arendzen, Kunftgraveur; van ben Boſch, Bildhauer; P. J. H. Eunpers, 
Arciteft des Mufeumsgebäudes; of. Cuypers, Givilingenieur, Architekt; E. G. 9. 
Cuypers, Architekt; Louis van Erve Dorens, Kunftmaler,; L. Nüngener, Bildhauer, 
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Lehrer an ber Sandesihule für Kunft; B. van Hove, Bildhauer; Henriette van Hope, 
Kunftmalerin; v. db. Kinderen, Kunftmaler; W. B. G. Molfenboer, Director ber 
Landesnormalfchule für Zeihenunterridt; C. F. Phlippeau, Kunſtmaler; W. U. Smit, 
Tonfünftler; R. Stang, Kunftgraveur, Prof. an ber Landesafabemie für bild. Künfte; 
F. Strade, Bildhauer, Prof. an der Landesakademie ꝛc.; Georg Stürm, Kunft: 
maler, Lehrer an ber Landesichule für Kunft; Ant. Sterd, Kunfimaler; C. Ed. Taurel, 
Kunftgraveur; F. 3. A. Vos, Director, Abth. Induftrieihule; J. B. Wefterwoubdt, 
Runftmaler. 

Die Lifte ber Mitarbeiter auf dem Gebiete ber Literatur und der Wiſſenſchaft 
wirb in einer jpätern Nummer gebrudt; bier genüge bie Mittheilung, daß fie ſchon 
Namen enthält wie die folgenden: 

of. Alb. Alberdingk-Thijm, Prof. an der Landesakademie für bildende Künfte; 
P. van Bergen, C. SS. Redempt.; Eug. Schaepman, S. J.; H. van Schijnbel, S. J.; 
Melati van Java; Ant. 2. De Rop; Mr. Lindaal Jacobs, 

Noch iſt dieſe Lifte von Amflerdam nicht vollftändig.“ 


So jehr die gegenwärtige Tage der deutſchen Katholifen eine ent— 
ſprechende Betheiligung an diefer „Vaticanifhen Ausstellung“ erfchwert, jo 
wäre ed doch gewiß der Mühe mwerth, wenigſtens in Erwägung zu ziehen, 
was in bdiefer Richtung etwa geichehen könnte. Die fatholiihen Schrift: 
jteller, Dichter und Journaliſten könnten wohl unfchwer ein pafjendes Feſt— 
album und eine dasſelbe begleitende Sammlung von Schriften zulammen: 
bringen, welche ihrer Thätigkeit für die kirchlichen Antereffen Ausdrud geben. 
Maler, Bildhauer, Architekten würden gewiß mit Freuden bie Gelegenheit 
ergreifen, ihre Begeifterung für die religiöfen Ideale zu bethätigen — und 
in Bezug auf „Kirdenihmud” und „Kirchenmuſik“ Hat Deutihland jelbit in 
den Jahren der größten Bebrängnik fo viel Xreffliches geleiitet, daß eine 
Auswahl des Schöniten dem gemeinfamen Bater Aller ficherlich die herzlichſte 
Freude bereiten würde. 


IR Voltaire’s Glanbensbekenntniß vom Iahre 1769 
„gefälſcht‘‘ und „ein Auſter pfäffiſcher 
Intriguenkunſt? 


Seltſamer Weiſe ſind uns über eine intereſſante geſchichtliche Frage 
in dieſen letzten Monaten von zwei verſchiedenen, von einander un— 
abhängigen Schriftſtellern die denkbar verſchiedenſten Meinungen zu Ge— 
ſicht gekommen. Da, mie gejagt, die Sache an ſich nicht ohne großes 
Intereſſe ift, bringen wir fie um jo lieber auch hier zur Sprade, als 
fie einen neuen Beitrag zur „hiſtoriſchen Kritif” einer gewiſſen deutſchen 
Schule Liefert. 

Es handelt fih um eines der verjchiedenen „Glaubensbekenntniſſe“ 
Boltaire’3 und zwar um dasjenige von 1769. Während nun ein fran- 
zöſiſcher Schriftiteller, Dr. Bonnejoy, in der Parijer Revue du monde 
catholique (1” Mars 1885, p. 525—545) unter Beibringung ver: 
meintlich bemweisfräftiger Actenjtüde zu erhärten ſucht, Voltaire habe 
dieſes „Glaubensbekenntniß“ nicht bloß wirklich abgelegt, jon- 
dern aud von Herzen und in volljter, wenigſtens augen: 
blikliher Aufrichtigfeit und wahrer Herzensbefehrung 
abgegeben — fommt Dr. Richard Mahrenholg in jeinem „Voltaire's 
Leben und Werke. Erjter Theil. S. 20” und bejonderö in einer Be: 
ſprechung unſeres „Voltaire“ in der neuen Wiener „Dfterreihiichen Lit.- 
Zeitung Nr. 7" mit der erneuten Behauptung von der „Fälſchung“ 
jenes Glaubensbefenntnijjes, ja nennt dasjelbe ein „Muſter pfäffiicher 
Intriguenkunſt“. 

Wir glauben gegen Dr. Bonnejoy’3 Anſicht nicht eigens ankämpfen 
zu jollen. Selbjt wenn jie nicht „zu ſchön wäre, um wahr jein zu 
fönnen”, mwürbe ein genaues Studium der von ihm beigebracdhten Be: 


weisſtücke die Unhaltbarfeit derſelben darthun. Seine Arbeit in ber 
Stimmen. XXIX. 3. 15 
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Revue du monde cath. ijt aber eben wegen jener Beweisſtücke durch— 
aus von hohem Werthe, nicht zwar als ob fie ein irgend neue Ma— 
terial enthielten, jondern weil jie das bereit3 befannte und vielfach ver- 
werthete neuerdings als authentijch darthut und feiner Gejfammtheit nad 
vorführt. 

Dr. Bonnejoy ift nämlich ſeit 25 Jahren im Befige einer Docu- 
mentenjammlung, welche jeinerzeit Mſgr. Biord, Biſchof von Annecy, 
veröffentlichen ließ und welche die nothmwendigen authentifchen Daten zur 
Beurtheilung des in der Diöceſe Biords gejchehenen Doppeljacrilegs, 
d. h. der ſacrilegiſchen Oſtereommunionen Voltaire's in den Jahren 1768 
und 1769 enthält. Biſchof Biord gab die Sammlung bald nad der 
zweiten Communion (jiehe unten) heraus und beanſpruchte für fie das 
auch nicht beanftandete Recht vollſter, authentiicher Bemweisftüde Wie 
Broſchüre ift äußerſt felten geworden; es jcheint ſogar bis jet, daß die 
des Dr. Bonnejoy die einzig befannte, vollitändig erhaltene it. Selt— 
jamer Meije fehlt ſie auch in den bejjeren Quellenverzeichnifjen zu Vol: 
taire’8 Leben, mährend eine andere Broſchüre von 84 Seiten, die den 
Titel führt: Relation de la maladie, confession et fin de M. de 
Voltaire avec son testament ete., Geneve 1763, aufgezählt it, 
obwohl fie jih ſchon durch die Jahreszahl ihres Erjcheinens ala ein wert: 
lojes Pamphlet kundgibt. Die meilten Voltaive-Biographen der neuern 
Zeit benußten nur Auszüge der Biord'ſchen Broſchüre, während ältere, 
3. B. Harel in Frankreih und Zabuesnig in Deutſchland, ganze Docu: 
mente daraus mittheilten. Es war darum angezeigt, daß Dr. Bonnejoy 
in der Revue du monde cath. wieder einen Abdruck der wirklich 
wichtigen Actenſtücke, injofern fie auf die Thatſachen Bezug haben, be- 
jorgte: nur hätten wir gewünſcht, daß dieſer Abdruck mit der bei 
deutſchen Neudruden gebräuchlichen diplomatiſchen Genauigkeit und ab- 
joluter Vollftändigfeit erfolgt, und daß aud das ofienbar Nebenjäd- 
liche zu feinem Rechte gefommen wäre — furz, daß der Bejik de3 Ab: 
drudes den des Originals wiſſenſchaftlich erjegen Fönnt. Wir geben 
im nachitehenden Artikel alle mitgetheilten Documente unverfürzt nad 
dem Abdruck Bonnejoy’3, indem wir fie zwar in unjere Erzählung 
verflechten, aber der Reihenfolge nad mit laufender römijcher Ziffer 
bezeichnen. 

Am 7. Mai 1768 Hatte d’Alembert an Friedrich II. geichrieben: 
„Der Patriarch (Boltaire) hat Agar (Voltaire's Nichte, rau Denis) 
aus jeinem Hauje gejagt; er hat das göttliche Frühftüc genommen, hat 
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ſich deſſen eine Beſcheinigung geben laſſen und dieſelbe nach Verſailles 
geſchickt: ein ſicheres Zeichen irgend einer neuen Verfolgung.““ 

Es ſcheint in der That, daß Voltaire um die Diterzeit des Jahres 
1768 von Frankreich aus endlich Schritte zur Beftrafung feine gott: 
lojen Treibens fürdtete. Auf Antreiben des Erzbiſchofs von Paris ſoll 
bejonder8 die damals ſchwer erfranfte Königin ihrem Gemahl das Ber: 
jprehen abgenommen haben, Boltaive, der ſich durch feine Schriften auch 
gegen die Staatsgeſetze auf dad Schwerfte verfünbigt Hatte, bei feinem 
nächſten Erfcheinen auf franzöſiſchem Boden fejtnehmen zu laſſen. Biel: 
leicht auch wollte Voltaire endlich wieder nah Paris, wohin doch im 
Grunde fein ganzes Herz fich jehnte, was er auch jonft Schlechtes über die 
Stadt und ihre Bewohner jagen mochte. Kurz, eine Tages verließ bie 
jaubere Agar-Denis das Haus ihres Onkels (3. März), wie Laharpe 
dazjelbe Haus Furz vorher mit feiner Frau verlafien hatte. Des Stau: 
nen? in der großen Welt wollte fich fein Ende finden, und Voltaire 
hatte alle Hände voll zu thun, in Briefen nach allen Weltgegenden die 
Adreije der Nichte in irgend einer Weiſe zu erflären, und mie gemöhn- 
fih erfand er Lieber Hundert falihe Gründe, Statt den einen wahren an— 
zugeben, 

Allein mit dem Verſtoßen Agars und der fonftigen Säuberung bes 
Hauſes begnügte fich dieſes Mal der Patriarch nicht. Man hörte in Paris 
allerlei unglaublihe Neuigkeiten über Boltaire’3 Belehrung, und bie 
Freunde glaubten den Büßer jelbft darüber befragen zu follen. „Ich 
bin noch nicht Carthäuſer geworben,“ jchreibt darıım Voltaire an Choi- 
feul (1. April 1768), „weil id gar zu geſchwätzig bin, aber ich halte 
regelmäßig meine Oſtern und Tege zu Füßen meines Crucifixes alle Ver: 
feumdungen Froͤrons und Pompignand, melde mir all jene gottlojen 
Kleinigkeiten zujchreiben, die Marcus: Michel jeit drei oder vier Jahren 
in Amfterdam gegen die reinften Lichter der Theologie drudt.”? An 
d'Argental, der Voltaire wegen des Jeſuiten Adam geneckt, jchreibt er den- 
jelben Tag: „Ich möchte deren zwei (Sejuiten) haben; und wenn man mich 
gar zu jehr ärgert, laß ih mir von ihnen die Communion zweimal des 
Tages reichen.” 


1 Da wir an bieier Stelle unmöglih auf bie einzelnen zu erwähnenben Per: 
fonen, ihre Stellung zu Voltaire u. |. w. eingeben Ffünnen, verweilen wir für das 
Allgemeine anf unfere größere Arbeit über Voltaire. 

2 Diefe Pamphlete find natürlich trog biefer Läugnung Voltaire's eigenfle Ar: 
beiten. Der Amjterdamer Druder beißt Michael Rev. 

15* 
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Dieſe und ähnliche Briefe fallen in die Charwoche 1768. Voltaire 
war allein mit jeinem proteftantijchen Secretär Wagniere und der Diener: 
Ihaft. Eines Tages, Mittwoch oder Gründonnerstag, war ein Mönd 
zum Ejjen im Schloß eingeladen, und Voltaire jagte zu ihm: „Pater, 
um des guten Beijpield willen babe ih vor, nächſten Sonntag meine 
DOftern zu halten. Ich denfe, Sie werben mir zu biefem Zwecke wohl 
die Abjolution geben.” — „Recht gerne,” antwortete der Mönch, „ich 
gebe jie Ihnen.“ Der proteftantiihe Secretär, dem wir den Bericht ver: 
danfen, behauptet, die Sadje jei durchaus jo einfach vor jich gegangen. 
Ob's wahr ift? Ob wirklich der Mönd feine Pflicht jo jehr vergejjen 
haben jol? Wir glauben’S nicht, allein für dag Gegentheil haben wir 
auch Fein gejchichtliches Zeugnig. Am Dfterfonntag lub Voltaire den 
Secretär und jeine Dienerfchajt zu einem feierlihen Kirchgang ein. 
Grimm in feiner Correspondance litteraire (VI 23 ss.) und Bachau— 
mont in feinen M&moires (IV 24 s.) bejchreiben ung die ſeltſame Pro: 
cejfion, welche fih an jenem Oftermorgen vom Schloß zu der Pfarrkirche 
von Ferney bemegte. 

Bor dem Schloßherrn trug man das übliche Weihebrod, welches 
der Patron bei ſolchen Gelegenheiten dem Pfarrer zu jchenfen hatte. 
Zu größerer eierlichfeit hatte man dieſes Mal ſechs ſchwere Wachs— 
ferzen eigen? aus Lyon Fommen lafjen. Zwei Jagdwärter waren al 
Schweizer gekleidet und trugen Hellebarden. Sie jhritten zu beiden 
Seiten de Herrn. Hinter ihm Fam jein Gefinde, darunter der Architekt 
mit dem Plan der Kirche, die Voltaire hatte bauen laſſen. Den Zug 
bejchlojien außer zwei anderen Jagdwärtern mit aufgepflanzten Bajonett 
einige Mufifer mit Trommeln und Pfeifen. P. Adam, Voltaire's Haus: 
faplan, ſtand an der Kirchthüre und war in jeiner bornirten Unjchuld 
jelig über die Belehrung feines Herren. Wagniere läugnet freilich die 
Wahrheit diejer Beichreibungen. Indeß müſſen jie jo ganz unmwahr 
doch nicht jein, denn am 4. Detober 1768 jchreibt d’Alembert an 
Friedrich II.: 

„Die Schweizer haben ein Bild gemacht, wie der bekehrte Voltaire 
zur Beichte geht... Man jieht Voltaire, wie er, den Roſenkranz in der 
Hand, von jeinen Jagdwärtern begleitet, von feinem P. Adam, der 
Köchin und dem Kutſcher gefolgt, daberjchreitet. Ein Affe trägt ihm das 
Kreuz vor, der Ejel auß der Pucelle, den man Hinter ihm führt, läßt 
unter jeinem Schwanz alle Brojhüren (Voltaire’s), beſonders das Fleine 
Gedicht gegen Ihre Freunde, die Genfer, herausfallen.” Auch der Bi: 
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Ihof (vgl. unten Nr. IIT) beflagt fich über die jeltiame Begleitung Vol- 
taire’3 bei diejem Kirchgang. 

So gelangte man in das Gotteshaus. Voltaire communicirte, erhob 
fih dann, mendete fih zum Volke und begann eine Art von Predigt. 
„Das Naturgejeg iſt das ältefte,* hob er an, zum größten Schreden des 
Pfarrer, der noch mit dem Eiborium an der Communionbank ftand. 
Dann nahm er bejonders einen Bauer auf’3 Korn, den er im Verdacht 
eines auf dem Schloſſe begangenen Diebſtahls hatte, und legte in be 
redten Morten die Pflicht des Schadenerjates dar. Er ermahnte den 
vermeintlichen Sünder, ſich mit Gott auszujöhnen, ſowie anzuerkennen, 
daß er ed nur ihm, dem Gutöheren, zu danken habe, wenn er noch nicht 
am Galgen hänge, und jo jolle er denn wenigſtens jest feinem Pfarrer 
und ihm (Voltaire) feine Schuld beiten. Mehr hielt der arme Pfarrer 
nit aus; rasch wandte er ſich zum Altar und mollte die heilige Meſſe 
fortießen. Voltaire jagte noch eilend3 einige lobende Worte für den 
Priefter und kehrte nun auch jeinerjeit3 zur Herrenbanf zurüd. Nach 
der Meſſe verlangte er vom Pfarrer eine Beicheinigung über die erfüllte 
öſterliche Pflicht und Fehrte in der obenbejchriebenen Weile auf’3 Schloß 
zurüd ?, 

Wenn Voltaire fich von diefem entjeglichen Sacrileg irgend günftige 
Wirfungen verſprochen, jo hatte er jih auf das Gründlichite getäujcht. 
Er hatte e8 bei Freund und Feind verborben. 

D’Alembert hatte Recht, wenn er (31. Mai) an den Patriarchen 
ſchrieb: „Ach fürchte, Sie haben durch dieſe, Ahnen vielleicht ſehr gefähr: 
fihe Komödie nicht3 gewonnen.” Boltaire hatte nämlich am 27. April 
dem Freunde die „Komödie“ in folgender Weile gemeldet: „Ja, ich habe 
meine Oſtern gehalten, und was noch mehr ift, ich habe in Perjon das 
gejegnete Brod überreicht, ed war ein ſehr guter Kuchen für den Pfarrer. 
Ich liebe es, alle meine Pflichten zu erfüllen; ich dulde Fein weltliches 
Vergnügen mehr; ich habe die priefterlichen Gewänder, welche zu den 
Aufführungen der Semiramis dienten, gereinigt, indem ich fie der Sa— 
friftei meiner Kapelle übergab; ich Fönnte fehr gut aus meinem Theater 
eine Schule für die Fleinen Knaben machen und dieje dort den Ackerbau 
erlernen laſſen. Nach alledem fordere ich Fühn alle Janſeniſten und 
Moliniften heraus, und, fall3 man fortfährt, mich zu verleumben, jo 





1 Bol, Grimm a. a. DO. — Bachaumont 1. c. p. 12. — Wagniere, M&moires, 
I. 71 ss. 
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werde ich auch diejfe neuen Prüfungen zu Füßen meines Grucifired nieder: 
legen. Ich beabjichtige, Sie für den Fall meines Todes mit meinem 
Heiligiprehungsproceß zu betrauen.” 

An d’Argental ſchrieb er (22. April 1768): ... „Mein göttlicher 
Engel, obwohl die Gründe, warum ich) meine offene Tafel mit dem 
Tiſche des Herrn vertaujcht Habe, einen Ercommunicirten, wie Sie, lang- 
mweilen könnten, jo ſehe ich mich doch in die Nothwendigkeit verſetzt, fie 
Ihnen auseinanderzujeßen. 

1. Es war das eine Pflicht, welche ih — falls ich mich recht er: 
innere — mit Mabame Denis ein oder zweimal erfüllt habe. 

2. Es ift ein Unterjchied zwiſchen einem armen Landbauer und 
euch Pariſer Herren, die ihr Alles gethan habt, wenn ihr um Mittag 
zu den Tuilerien jpaziert jeid; ich muß das gemeihte Brob in meiner 
Pfarrkirche perjönlich überreihen. Ich bin hier allein meiner Art gegen 
zweihundertfünfzig ängitliche Gemifjen, und wenn's nur einer, von den 
Gejegen vorgejchriebenen Ceremonie bedarf, um fie zu erbauen, jo muß 
man jih aus ihnen nicht zweihundertfünfzig Feinde machen . . 

8. Man kann mir Feine Heuchelei vorwerfen, weil ich Feine Abſicht 
dabei habe. 

9. Ich bitte als um eine bejondere Gnade darum, da diefe meine 
Gründe verbrannt werden, nachdem man fie anerfannt ober verurteilt 
bat. Ich will noch lieber von Jhnen, als am Fuße der großen Stiege 
verbrannt werben.“ 

Am 11. April hatte auch der Bilhof von Annecy, Migr. Biord, 
Kunde von dem jchredlihen Sacrileg in Ferney, und der würdige Prälat 
bielt es für feine Pflicht, den frehen Sünder zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Es geihah dieß in einem jehr geſchickt abgefaßten Brief, in welchem der 
Biihof die Aufrichtigfeit der Belehrung PVoltaire’3 vorausfegt, dann 
aber mit chriſtlichem Freimuth die nöthigen Folgerungen aus dem ge— 
Ihehenen Schritte zieht. Der Biſchof jchreibt: 


Nr. I. „Mein Herr! 


Man jagt, Sie haben Ihrer Dfterpflicht genügt. Viele Perjonen find 
davon durchaus nicht erbaut; denn fie bilden ſich ein, es fei bloß eine neue 
Komödie, welde Sie dem Publikum vorgeipielt haben, indem Sie mit dem 
Heiligiten, was die Religion befigt, Ihr frevlfes Epiel getrieben. ch felbit, 
mein Herr, denke viel liebreicher,; ich kann mic) nicht überreden, daß Herr 
von Voltaire, diejer große Mann unferes Jahrhunderts, der fich beitändig 
als einen, in Folge jeiner aufgeflärten Vernunft und der Principien einer 
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hehren Philoſophie über alle Menſchenfurcht, Vorurtheile und? Schwächen 
der Menfchheit erhabenen Geiſt angekündigt hat, — fähig geweſen jein 
jol, feine wahren Gefinnungen zu verläugnen und zu verbergen durch 
einen Act der Heuchelei, der allein hinreichte, feinen ganzen Ruhm zu ver: 
dunfeln und ihn in den Augen aller denkenden Perſonen herabzuiegen. ch 
babe glauben müfjen, daß die Aufrichtigkeit beitändig der Charakter Ihrer 
Schritte war, 

Sie haben gebeichtet, Sie haben communicirt, Sie haben es aljo auf: 
richtig gethan, al ein wahrer Ehrift, — Sie haben es gethan mit der Über: 
zeugung defjen, was ber Glaube Sie über das Sacrament lehrt, das Sie 
empfangen haben. Die Ungläubigen können fih aljo deſſen nit mehr 
rühmen, daß Sie an ihrer Spike fchreiten und das Banner des Unglaubens 
ihnen vortragen; das Publikum bat alfo nicht mehr das Recht, Sie ald den 
größten Feind der hriftlichen Religion und ihrer Diener zu betrachten, kann 
e3 fi) auch trog der von Ihnen in einige Zeitungen eingerücten Proteſte 
nicht einreden, daß Sie nicht der Urheber einer Maſſe von Schriften, Bro: 
fhüren und Werken feien, welche voll der Gottlofigkeit ſchon jo viele Unord: 
nung in der Gejellihaft, fo viele Ausjchreitungen in den Sitten, jo viele 
Profanationen im Heiligthum veranlaßt haben, — fo wird es doch wenigitens 
glauben, daß Sie endlich in fich gekehrt und entjchloffen find, ähnliche Her: 
vorbringungen nicht mehr an’s Tageslicht zu jtellen, und daß Sie dur einen 
jo auffallenden Act, wie es doc jener in Ihrer Pfarrkirche am Ditertag 
vollzogene war, ein öffentliches Ehrenzeugniß zu Guniten jener Religion ab- 
legen wollten, in welcher Sie geboren find, und welcher fo ausgezeichnete Ta: 
[ente, wie die Xhrigen, hätten unendlich nüßlich fein fünnen, wenn Gie die 
jelben ihr gewidmet hätten. Es wird endlich Hoffen, daß Sie dieien eriten 
Act befräftigen werden dur eine ihm gleihförmige Gefinnung und Auf: 
führung in Zukunft, daß Sie das Werk einer gleihiam jkizzirten Bekehrung 
vervolllommnen und jo allen braven Leuten einen gerechten Anlaß geben 
werden, Gott zu danken und ihn für eine Bekehrung zu preifen, welche ihrer 
Freude und ihrem Trojte die Krone auffegen wird. 

Wenn man Sie am Tag Ihrer Communion gejehen hätte, wie Sie, 
ftatt fi für berufen zu halten, dem Volk in der Kirche über Diebitahl und 
Raub zu predigen — was alle Anweſenden geärgert hat — derielben Zu: 
börerfchaft als ein anderer Theodojius dur Ihre Seufzer und Thränen bie 
Aufrichtigkeit Ihres Glaubens, die Lauterkeit Ahrer Neue und die Ber: 
werfung aller Arten von Ärgerniß bethätigten, die man in der Vergangenheit 
in Ihrer Art zu denken und zu handeln erbliden konnte, — fo wäre Niemand 
mehr in ber Lage geweien, Ihre Beweile und fcheinbaren Proben Ahrer 
Neligiofität in Zweifel zu ziehen. Man hätte Sie befler auf den heiligen 
Tiſch vorbereitet geglaubt, dem zu nahen nad) den Lehren unjeres Glaubens 
jelbit den Heiligften und Reinjten nur mit einem gewiffen frommen Schauber 
geitattet ijt; man wäre mehr erbaut gemejen, Sie an diefem Tiihe zu er: 
bliden, und vielleiht auch hätten Sie jelbit mehr Nuten aus dem Empfange 
des Sacramentes gezogen. 
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Indeß, was es aud immer mit der Vergangenheit, die ih dem Urtheil 
des höchſten Erforichers der Herzen und Gewiſſen überlaffen muß, auf fi 
babe, die Früchte werden uns über die Natur des Baumes aufflären, und 
ich hoffe, Sie werden durch das, was Sie in Zukunft thun werben, feinen 
Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit deſſen aufkommen laffen, was 
Sie ſchon gethan haben. Ich rede mir dieß um fo lieber ein, als ih es 
mit Sehnſucht berbeigewünjcht habe; mir liegt nichts jo ſehr am Herzen als 
Ihr Heil, und ich kann nicht vergeffen, daß ich, als Ahr Hirt, Gott Nedyen: 
Ihaft von Ihrer Seele ebenſo wie von allen denen ablegen muß, die mir bie 
göttliche Vorfehung anvertraut hat. 

Ich jage Ihnen nicht, mein Herr, wie ich über Ihren Zuftand gefeufzt, 
wie viel Gebete ich bereits für Sie dem Vater der Erbarmungen dargebradt 
babe, damit er ſich endlich würdige, Sie zu erleuchten mit jenem bimmliichen 
Licht, das zugleich die Wahrheit zu erkennen und fie zu lieben, wie ihr zu 
folgen lehrt. Ich beichränfe mih, Sie darauf hinzumeifen, daß die Zeit 
drängt, daß es für Sie von der höchſten Wichtigkeit iſt, keinen jener koſt— 
baren Momente zu verlieren, welche Sie noch nüglih für die Emigfeit an: 
wenden können. Ein auögelebter, unter der Laſt der Jahre gebeugter Körper 
ermahnt fie genugjam, daß auch Sie jenem Ende nahen, bei dem vor Ahnen 
alle jene berühmten Männer der Vergangenheit angefommen find, von welchen 
heute no kaum ein Andenken lebt. Indem fie ſich durch den falſchen Glanz 
eined Ruhmes, der ebenjo frivol al3 flüchtig war, blenden ließen, bat bie 
Mehrzahl von ihnen den Blick auf die ewigen Güter und den unfterblichen 
Ruhm verloren, die doch würdiger waren, das Ziel ihres Strebens und 
Mühens zu fein. Gebe der Himmel, daß Sie, flüger und weiſer denn jene, 
ih in Zufunft nur mit der Erreichung jenes höchſten Glückes beichäftigen, 
welches allein im Stande iſt, die Leere eined Herzens auszufüllen, das hier 
auf Erden nichts findet, wodurch es befriedigt werden könnte. 

Das werde id ohne Unterlaß durch meine heißeſten Gebete von Gott 
erflehen, und ih muß jo handeln: jo heiſcht es das lebendige Intereſſe für 
Sie, fo der Eifer, der mich für Ihr Heil bejeelt, fo alle Gefühle meines 
Herzens für Sie, mit denen ich die Ehre habe zu jein ꝛc.“ 

Beim Empfang diejed Briefe fühlte ſich Voltaire troß der überaus 
milden und vorjihtigen Sprache, oder vielleicht eben wegen berjelben, 
nicht ganz gemüthlich und jicher. Ehe er den rechten Ton einer Antwort 
findet, vergehen fünf Tage. Dann jchreibt er dem Bilchof: 


Nr. II. „Monfeigneur! 


Wenn meine Krankheiten ed mir erlaubt hätten, fo hätte ich jofort auf 
ben Brief antworten müflen, mit dem Sie mich beehrt haben. 

Diefer Brief verurſacht mir viel Genugthuung, aber er hat mich dennoch 
etwas in Erftaunen gejegt. Wie können Sie nur ed mir nicht Danf wiſſen, 
wenn ich die Pflichten erfülle, von denen jede Herrihait in ihrem Gebiete 
das Beilpiel geben muß, von denen fein Chrift fich freiſprechen foll und die 
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ih ſchon oft erfüllt habe? Es genügt nicht, feine Bajallen den Schreden 
der Armuth zu ertreißen, ihre Ehen zu begünftigen, nad Kräften zu ihrem 
zeitlichen Wohle beizutragen; man muß fie auch erbauen, und es wäre fehr 
außergewöhnlih, wenn der Herr einer Pfarrei nicht in der Kirche, die er 
gebaut hat, dasjenige thäte, was die vorgeblich Neformirten (prötendus R&- 
formös) in ihrem Tempel nad ihrer Art thun. 

IH verdiene gewißli nicht da8 Lob, welches Sie mir gütigft fpenden, 
ebenjo wenig als ich jemals die Verleumdungen ber literariſchen Inſekten 
verdient habe, welche von allen anftändigen Leuten veradhtet find und von 
einem Manne Ihres Charakters eigentlich nicht gekannt fein dürfen. Je mehr 
man zunimmt an Alter, um fo mehr muß man von feinem Herzen alles 
fernhalten, was basjelbe verbittern Fönnte, und das Beſte, was man gegen 
die Verleumdung thun kann, ift, daß man fie vergißt. Jeder Menſch muß 
Dpfer bringen; jeder Menſch weiß, daß all die Heinen Wechielfälle, melde 
dieſes kurze Erdenleben trüben können, fi in der Ewigkeit verlieren, daß 
die Hingabe an Gott, die Liebe des Nächſten, die Wohlthätigkeit das Einzige 
find, welches uns vor dem Schöpfer der Zeiten und aller Wejen bleibt. 
Ohne diefe Tugend, welche Cicero die Charitas generis humani nennt, ijt 
der Menſch nur der Feind des Menſchen, er ift nur der Sflave der Eigen: 
liebe, der eitlen Größe, der frivolen Auszeichnungen, des Stolzes, des Geizes 
und aller Leidenſchaften; wenn er aber das Gute aus Liebe zum Guten felbit 
thut, wenn diefes reine und durd das Chriſtenthum geheiligte Prlichtgefühl 
in feinem Herzen bie Herrfchaft führt, jo kann er hoffen, daß Gott, vor dem 
alle Menſchen gleich find, nicht jene Gefühle verwerfen wird, deren ewige 
Quelle er ſelbſt ift. Ich vernichte mich mit Ihnen vor ihm, und da ich 
die Formeln nicht vergeffe, welhe die Menſchen unter ſich eingeführt haben, 
fo habe ich die Ehre, mit Verehrung zu fein u. f. mw. 

P. 8. Sie find zu wohl unterrichtet, um nicht zu wiffen, daß in Frank: 
reich der Patron einer Pfarre verpflichtet ift, bei Vertheilung des gemweihten 
Brodes feine Hörigen von einem Diebftahl zu unterrichten, der um jene felbe 
Zeit, jelbit mit Einbrud, gefchehen war, und Sorge zu tragen, daß das 
Nöthige geihehe. Er hat diefe Pflicht gerade jo, wie er diejenige bat, bei 
eintretendem Brand im Dorfe Alarm zu geben und Wafler fommen zu laffen 
— das find Polizeiangelegenheiten, die feines Amtes find.“ 

Bei diejem Brief trifft zu, mas man jcherzweije von den Schreiben 
ber Damen jagt, die Hauptjache jteht in der Nachſchrift. So jehr auch 
der Stachel in dem erften Brief des Biſchofs verborgen war, der Schul: 
dige hat ihn gefühlt und jucht fi darum in feiner Weile dagegen zu 
wehren. In den frommen Brief hätte natürlich die ziemlich freche Phraje 
nicht gepaßt, jo Fam fie denn an den Schluß und hatte um jo mehr 
Wirfung. 

Nah diefer Antwort ded Patriarchen konnte auch der Biſchof in 
anderem Tone reden. 
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Nr. III. „Mein Herr! 


Ih Habe nur deßhalb die Antwort auf Ihren Brief vom 15. d. M. 
aufgeihoben, weil ich bis heute feinen freien Augenblid hatte, indem id) 
bejtändig mit den fogen. Erercitien und der Synode bejchäftigt war. 

Ich mußte notwendig überrafcht fein, daß Sie ſich anjtellen, als wenn 
Sie nicht verjtänden, was doch in meinem Briefe ſehr verftändlich war, und 
da Sie vorausfegen, ich wiſſe Ihnen Dank für eine politiihe Communion, 
an ber fich die Protejtanten ebenfo jehr als die Katholiken geitogen haben. 
Ich Habe mehr als jeder Andere darüber gejeufzt, und wenn Gie jelbit 
weniger aufgeflärt und unterrichtet wären, fo glaubte ih als Biſchof und 
Oberhirt die Pflicht zu haben, Ihnen zu jagen, daß nad) fo vielen Ärger: 
nifjen, welche Sie dem Publikum ſowohl durch die Ihnen zugeichriebenen 
Bücher als auch durch die mehrjährige Unterlafjung jeglicher Neligionsübung 
gegeben Haben, eine Communton nah den wahren Grundfägen chriftlicher 
ESittenlehre zum voraus von Ihnen öffentliche Genugthuung gefordert hätte, 
die fähig geweſen wäre, die Eindrüde zu verwiichen, welche man von Ihnen 
empfangen, ja, daß bis zur genauen Erfüllung diefer Borbedingung fein 
Prieſter, der feine Pflichten kennt, Sie hat oder wird losſprechen oder Ihnen 
erlauben können, zum Tiſche des Herrn zu gehen. 

Ohne fo unterrichtet zu fein, wie Sie es ohne Grund annehmen, fo 
bin ich es doch hinreichend, um zu wiſſen, daß das Betragen eines Patrons 
der Pfarrkirche, der fich bis in die Kirche Hinein von bewaffneten Wächtern 
begleiten läßt, und der fi) herausnimmt, während der Feier der heiligen 
Mefie dem Publikum VBorhaltungen zu machen, in den Gebräuchen und weijen 
Erlaffen der allerhriitlihiten Könige feine Nechtfertigung findet, daß im 
Segeniheil diefe Gebräuhe und Erlafie das Predigen immer als das Amt 
der Pfarrer und nicht als das Recht der Polizeigewalt betrachtet haben, 
welche Sie der Herrſchaft zuichreiben. 

Sie fündigen mir an, daß Sie ſich mit mir vor Gott, dem Schöpfer 
der Zeiten und Weſen, vernichten; ich wünſche, daß Sie und ich es mit ge: 
nügendem Glauben, Bertrauen, Demuth und Reue über unfere Sünden 
thun, um zu verdienen, daß er auf uns die gnädigen Blicke jeiner Barm— 
herzigkeit werfe. Ich Fomme noch einmal, Sie einzuladen, Sie zu bitten und 
zu beihmwören, jene Ewigkeit nicht aus dem Auge zu verlieren, welcher Sie 
jo nahe find, und in welcher nicht bloß jene Fleinen Wechielfälle des Lebens, 
fondern auch der Stolz menfchlicher Größe, der Überfluß der Reichthümer, 
der Hohmuth der Schöngeifter, die falſchen Vernunftichlüffe der vorgeblichert 
menichlichen Weisheit, überhaupt alles, was zu der täufchenden Figur biefer 
Welt gehört, fich verliert. 

Wenn meine Ermahnungen nicht ganz nah Ihrem Geihmade find, jo 
ichmeichle id) mir doch mit dem Gedanken, dat Sie wenigitens überzeugt 
find, nur die Liebe zu meiner Pflicht und der Eifer, zu Ihrem wahren und 
gründlichen Glücke beizutragen, haben mir biejelben eingegeben. Manche Ber: 
onen werden ſich von menschlichen Rüdfichten beſtimmen laffen und Ihnen 
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eine von der meinigen ganz verichiedene Sprache reden; aber in Folge eines 
unmandelbaren Grundiages, den ich mir daraus gemadt, nur im Hinblid 
auf Gott und nad jeinem heiligen Willen zu handeln, ſuche ich weder bie 
Schmeichelei, noch fürchte ich die Satire, und ich bin vollitändig gefaßt, eher 
alle Streiche menschlicher Bosheit zu erdulden, ald irgendwie von dem abzu: 
lafjen, was ich vor Gott als Pflicht meines Amtes erfannt habe. 

Wenn ich mid im Übrigen auch der gewöhnlichen, bei den Menichen 
eingeführten Formel bediene, jo werde ich doch mit nicht weniger Aufrichtigfeit 
mein ganzes Leben Hindurch mit dem heißeiten Verlangen nad Ihrem Heil 
und mit Achtung verbleiben ꝛc.“ 


Auf diefen entichiedenen Brief des Biſchofs Hin, der Voltaire deutlich 
genug zeigte, daß Migr. Biord weder beijchränft wie P. Adam, noch 
ängjtlic wie Pfarrer Gro8 war, juchte der Patriarch) nach einem über: 
rajchenden Mittel, ſich möglichit heil aus der Verlegenheit zu ziehen. 
Er antwortete daher unter dem 29. April: 


Nr. IVa. „Monjeigneur ! 


Ahr zweiter Brief fett mich noch mehr in Erjtaunen als der erfte. Ich 
weiß nicht, welche faljche Anichuldigungen mir fo viel Bitterfeit von Ihnen 
haben zuziehen können. Man bat jehr einen gewifien Ancian, Pfarrer des 
Dorfes von Moens, in Verdacht, der 1762 einen Eriminalproceh beim Bar: 
lament von Dijon hatte, einen Proceß, in welchem ich ihm dienjtlich war, indem 
ich die ihn verfolgenden Parteien bewog, fih mit einer Abfindungsfumme 
von 1500 Livres und Eritattung der Kojten zu begnügen. Man behauptet, 
der Official von Ger habe fich beflagt, daß die Bürger, gegen welche er 
wegen der Zehnten klagbar wurde, fih an mic) gewendet haben. Es it 
wahr, daß fie mid um meine Hilfe angeſprochen, aber ich habe mich in 
diefe Angelegenheit nicht eingemifcht; in Anbetraht, daß bie Kirche als un: 
mündig gilt (l’Eglise &tant mineure), ift ed unglüdlichermeife jehr jchwer, 
einen jolhen Proceß auf gütlihem Wege zu jchlichten. Ich habe mit meinem 
eigenen Pfarrer in einem ähnlichen Falle mich abgefunden, freilich, indem ich 
ihm weit mehr gab, als er verlangte, und fo fann ich denn ihn unmöglich 
in Verdacht haben, mid) bei Ihnen angefchwärzt zu haben, In Bezug auf 
die übrigen Procefje zwiichen meinen Nachbarn glaube ih, jie alle bei: 
gelegt zu Haben, und ich jehe darum nicht ein, wie ich irgend Nemand im 
Lande Ger Grund gegeben Haben jollte, Ahnen gegen mich zu jchreiben. 
Ich weiß, dag gan G.... den A.... duR...! anflagt, defien Namen 
ich nicht kenne, er Ichreibe nach allen Seiten hin und ſäe überall Verleumdung; 
aber Gott behüte mid, daß ich ihn eines fo infamen Treibens bejchuldige, 
ohne daß ih dafür die überzeugendjten Beweiſe habe. Es ift taufendmal 
befjer, zu ſchweigen und zu dulden, als ben Frieden durch allzu gemwagte 


ı „Ten Abvofaten bes Königs.“ 
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Klagen zu ftören; aber indem ich diefen koſtbaren Frieden in meiner Nach— 
barjchaft befeitigte, habe ich feit langem geglaubt, auch meiner Perſon den— 
jelben verſchaffen zu jollen. 

Die Herren Syndici der Landſtände, die Pfarrer meiner Länder, ein 
Givilrichter, ein Oberer eines Ordenshauſes, welche eines Tages bei mir zu 
Befuh waren und ſich höchſt entrüftet über die Verleumdungen zeigten, 
welche man damals durd den Pfarrer Ancian zum Dank dafür, daß ich ihn 
aus den Händen der Gerechtigkeit gerettet hatte, in Umlauf gejett glaubte, 
unterfchrieben mir ein Zeugniß, welches diefe Verleumbungen zerftörte. Ach 
habe die Ehre, Monfeigneur, Ahnen dieſes authentifhe Stüd im einer dem 
Driginal gleihlautenden Abjchrift zu überfenden. Cine andere Copie fende 
ih dem erſten Präfidenten des Parlaments von Bourgogne und dem Herrn 
General:PBrocurator, um fo der Wirkung all der Umtriebe zuvorzufommen, 
welche Ihre Ehrlichkeit und Billigkeit überrumpelt haben mögen. Sie werden 
ſehen, wie falih es tft, daß bie fraglichen Pflichten bloß in diefem Jahre 
erfüllt fein follten; Sie werben zweifeläohne empört fein, daß man Sie fo 
gröblich zu Hintergehen gewagt hat. Ich verzeihe von ganzem Herzen Allen, 
welche dieſe gehäffige Intrigue anzufpinnen gewagt haben; ich beſchränke mich 
darauf, fie zu verhindern, mir zu ſchaden, ohne ihnen jemals ſchaden zu 
wollen; ich verfichere Sie, daß ber Friede, welcher das beftändige Ziel meines 
Strebens ift, in meinen ändern nicht getrübt werben foll. 

Die literariſchen Kleinigkeiten haben durchaus feine Beziehung zu den 
Pflichten eines Bürgers und Chriften; die fchöne Literatur ift nur ein Unter: 
haltungsmittel; die Wohlthätigkeit, die gründliche, nicht abergläubiiche Fröm— 
migfeit, die Liebe des Nächten, die Gottergebenheit müflen die Hauptbeichäf: 
tigung eines jeden ernitlich denfenden Mannes jein; ich bemühe mid nad) 
Kräften, diefen meinen Verpflichtungen in ber Einſamkeit, die ich täglich 
ftiller und tiefer made, getreulich nachzuleben; allein meine Schwäche ent: 
ipricht jchlecht meinen Bemühungen, und fo vernichte ih mich noch einmal 
mit Ihnen vor der göttlichen Vorſehung; denn ich weiß, daß man vor Gott 
nur drei Dinge bringt, welche in feine Unermeßlichkeit nicht einzugehen ver: 
mögen: unſer Nichts, unjere Fehler und unfere Neue. Ach empfehle mich 
Ihren Gebeten ebenſo als Ihrer Billigfeit. Ich habe die Ehre, mit Achtung 
zu fein ꝛc.“ 


Nr. IVb. „Eopie der Beicheinigung, von ber oben die Nebe war. 


Wir Unterzeichnete beftätigen, daß Herr von Voltaire, ordentlicher 
Kammerherr des Königs, einer der Bierzig der franzöfiihen Afabemie, Herr 
von Ferney, QTourney, Pregny und Chambézy, im Lande Ger bei Genf, 
nicht bloß die Pflichten der Fatholiichen Religion in der Pfarrei Ferney, in 
welcher er wohnhaft ift, erfüllt hat, jondern auch, daß er die Kirche auf feine 
Koiten hat bauen und ausihmüden laffen, daß er lange Zeit einen Schul: 
meijter unterhalten hat, daß er auf feine Koiten die unbebauten Ländereien 
mehrerer Bewohner gerodet, diejenigen, die feinen Pflug hatten, in ben Stand 
gejegt, einen ſolchen ſich zu beihaffen, ihnen Häufer gebaut, Land abgetreten 
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bat, und daß Ferney heute die doppelte Zahl von Einwohnern gegen damals 
zählt, als Voltaire es noch nicht in Befig genommen hatte, daß er feinem 
der Bewohner der Nachbarſchaft feine Hilfe verjagt hat. 

Aufgefordert, dieſes Zeugniß abzulegen, geben wir e3 als die lauterjte 
Wahrheit. 

Sezeihnet: Gros, Pfarrer; Sauvage de Verny, Syndicus des Adels; 
Fabry, eriter General-Syndicus und Subbelegirter der Intendanz; Ehriftin, 
Advocat; David, Prior der Carmeliten; Adam, Prieſter, und Fournier, 
Pfarrer. 

Eontrolirtt: Ger, den 28. April 1768. Empfangen 13 Sols. 

Gezeichnet: Deladhault. 

IH Unterzeichneter, Claudius Raffo, königlicher Notar in der Grafſchaft 
Ger, reſidirend zu Ferney, erfläre, daß ich Wort für Wort vom Original 
jelbit das mir vom Herrn von Voltaire überreichte und wieder abgenommene 
obige Zeugniß ausgezogen und verglichen habe — Alles auf fein Verlangen. 

Ferney, den 28. April 1768, 

Gezeichnet: Voltaire und ich, obgenannter Notar. 

Eontrolirt: Ger, den 28. April 1768. Empfangen 6 Eols, 6 Deniers. 

Sezeichnet: Delachault. 
Zur Erpebition an Herrn von Voltaire. 
C. Raffo, Notar.“ 


Was mag wohl Voltaire ji vergnügt die Hände gerieben haben, 
al3 er dem Bilchof mit einer ſolchen authentiihen Copie aufwarten 
fonnte! Wie würde der vorlaute Prälat verblüfft jtehen vor einem 
ſolchen Zeugniß! Dan muß in der That die Briefe des Biſchofs noch 
einmal und den leisten des Batriarchen gar zweimal nachleien, und ſchließlich 
wird man ebenjo unwiſſend jein al3 vorher, was eigentlich das Beweisſtück 
beweilen joll. 

Biſchof Biord antwortet unter dem 2. Mai 1768: 


Nr. V. „Mein Herr! 


Sie jchreiben aljo auf Rechnung der Bitterfeit, wa3 bei mir in Wirk: 
lichkeit nur eine Folge des Eifers ift, von dem ich für Alles erfüllt fein 
muß, was im meiner Diöceje Bezug Hat auf das Heil der Seelen und bie 
Ehre meiner Religion. Diefe Wahrnehmung hätte mir jede weitere Antwort 
unterlagen müfjen, wenn ich nicht zugleich geglaubt hätte, durch mein jetziges 
Schreiben jene Perſonen rechtfertigen zu follen, melde Sie anflagen, Sie 
bei mir verleumbdet zu haben. Herr Ancian, der Herr Dedant von ®er, 
der Herr Advocat de3 Königs haben mir nicht mehr von Ihnen geſprochen 
al3 alle Anderen, und wenn ſich Gelegenheit dazu bot, Haben fie mir viel 
weniger gejagt, als ich ichon durch die Stimme des Publikums gehört Hatte. 


ı Dh. in das oificielle Gegenregifter eingetragen. Taber auch bie Sporteln. 
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Sie müſſen alfo den Hinterbringungen jener Perſonen durchaus nicht das 
Fundament meiner gerechten Borhaltungen zuichreiben, die ih in der Lage 
war, ald Biſchof und Seelenhirt Ahnen zu machen. 

Sie kennen die Werke, die man Ihnen zufchreibt, Sie wiffen, waö man 
von Ihnen in allen Theilen Europa’s denkt, es ijt Ahnen nicht unbekannt, 
wie nahezu alle Ungläubigen unjeres Jahrhunderts fih rühmen, daß Sie ihr 
Oberhaupt find, daß fie aus Ihren Schriften die Grundſätze der Glaubens: 
lofigfeit geihöpft haben. Sie müflen fi alfo nicht über eine Einzelperfon 
wegen ber Anflagen gegen Sie bejchweren, jondern über fich ſelbſt und bie 
gefammte Welt. Sind es, wie Sie behaupten, nur Verleumbungen, fo müſſen 
Sie vor Allem fih vor dem großen Publikum rechtfertigen und alle jene 
eines Beflern belehren, die vom Schlechten überzeugt find. Einem wahrhaft 
von Herzen überzeugten Chriften wird es nicht ſchwer werben, dieſes Chriften: 
thum auch Andern zu zeigen. Er wird es nicht für erlaubt halten, das 
Weſen des ChriftenthHums Lügen zu trafen durch einen Zeitvertreib, welchen 
Sie literariihe Kleinigkeiten nennen; er wird feinen Glauben durch feine 
Werke zeigen; er wird mit feinen Gefinnungen an den Tag treten, fei es in 
feinen Schriften oder in feinem Betragen, und zwar in einer Weiſe, daß er 
der Religion die Ehre gibt, die ihr gebührt. Er fchmeichelt fich nicht, die 
Pflichten feines Glaubens erfüllt zu haben, wenn er ein: oder zweimal einige 
Übungen in feiner Pfarrfirche mitgemacht, jelbft nit einmal, wenn er im 
Lauf langer Jahre eine oder zwei Communionen empfangen bat, über welche 
das Publikum fich mehr geärgert als erbaut hat. Nach all dem überlaffe ich's 
Ahnen jelbit, mein Herr, zu urtheilen, was Ihre Pflicht wäre. Drängenbere 
Beihäftigungen erlauben mir nicht, mehr zu jagen, und wahrſcheinlich habe 
ih Ahnen überhaupt nichts weiter zu jagen, bis eine Bekehrung Ahrerfeits, 
wie ich fie wüniche, mich in bie Lage bringt, Sie von der Gerabheit meiner 
Belehrungen und von ber Aufrichtigkeit meines Verlangens nad Ihrem Heil 
zu überzeugen, eines VBerlangens, das immerbar ungzertrennlich fein wird von 
der Achtung, mit welcher ich die Ehre habe, zu fein x.“ 


Bon diejem Brief des „allobrogiichen Biſchofs“ war Voltaire nad) 
dem Zeugniß Bachaumonts „niedergedonnert”. Er hielt ed für gerathener, 
feine meiteren Briefe und Zeugniſſe mehr einzujenden. Auch Migr. 
Biord hatte einjehen gelernt, daß er feine Zeit mit Ermahnungen und 
Vorstellungen bei einem jo charafterlojen Menjchen wie Boltaire einfach 
verliere. Um Ruhe in jeiner Diöceſe zu haben, wendete er ſich nad) 
Erfhöpfung der geiltlihen Mittel an den meltlihen Arm und jchrieb 
unter dem 26. Mai direct an Ludwig XV, Er erzählte in dieſem 
Schreiben Alle8 nad der Wahrheit und verlangte vom Könige Schuß 
gegen den Wolf, der in jeiner Heerde weilte. 

Wenn man Wagniere (Me&moires, I. 72) glaubt, jo erfuhr Voltaive 
durch einen Hofmann, den Herzog von La Vrilliere, die ganze Gejchichte, 
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ja erhielt eine Abſchrift der orrefpondenz, welde in Berjailles ein 
rechtes Gelächter verurſacht haben jollte! Auch der Herzog von Choiſeul 
warnte Voltaire und gab ihm den Rath, ſich möglichft zu entjchuldigen 
und zu rechtfertigen. An den Biſchof ließ der König durch den Grafen 
von St. Florentin jchreiben (13. Juni 1768): 


Nr. VI. „Monfeigneur! 

Ih habe Sr. Majeftät den Brief unterbreitet, den Sie mir für den 
König geichrieben haben, ebenfo die Copie derjenigen, welche Sie an Herrn 
von Voltaire gerichtet, und der Antworten, die Sie von ihm empfangen haben. 
Seine Majeftät konnte nur aus vollen Herzen den weiſen Rathichlägen zu: 
ftimmen, die Sie dem Herrn von Voltaire gegeben, und ben gründlich erniten 
Ermahnungen, die Sie ihm gemadt haben. Seine Majeftät wird ihm be: 
fehlen laſſen, fünftighin in der Kirche Feine fo unziemenden Auftritte mehr 
zu madhen, wie Sie ihm biejelben mit Recht vorgeworfen. Es ſteht einem 
Privatheren einer Pfarrei nicht zu, öffentliche Reden an die Bewohner zu 
halten, im Einzelnen mag er fie aufrütteln und, was ganz lobenswerth wäre, 
fie ermahnen, ſich in einer der Religion und Gerechtigkeit entiprechenden Weiſe 
aufzuführen. Ich bin überzeugt, daß Herr von Boltaire über Ihre weijen 
Rathſchläge nahgedaht haben wird. Man Fann nicht vollfommener als 
ich die Ehre haben, zu fein ꝛc.“ 


Mit diefer unter den obmwaltenden Umjtänden faſt ſpöttiſch klingenden 
Sreundlichfeit mußte fich der fromme Biſchof begnügen. Sein Mitbruder 
im Amt, der Erzbiihof von Paris, wurde ebenjo menig beadjtet, und 
die jterbende Königin fand bei dem Geliebten der du Barry Fein erniteres 
Gehör. Der Form halber erhielt denn aud Voltaire den Föniglichen 
Befehl, Fünftighin nicht mehr in der Kirche zu predigen, was bie Un— 
zufriedenheit des Königs hervorgerufen habe. Alſo Alles, was der 
Biſchof gegen Voltaire vorgebracht, die Peſt des Ärgerniſſes in Ferney, 
die ſchlechten Schriften u. ſ. w., Alle rebucirte fih für Verjailles auf 
die Predigt. Da hatte denn Voltaire leichtes Spiel. Sofort wird der 
Pfarrer Groß gerufen und muß dem Schloßheren bejcheinigen, daß dieſer 
nicht geprebigt, jondern bloß „ein Wort in Bezug auf einen Diebitahl 
gejagt habe, der joeben während des Gottesdienſtes jelbit geſchehen fei, 
und daß er bei diefer Gelegenheit den Pfarrer und alle im Heiligthum 
Anmwejenden ermahnt habe, alle Sonntage für die Geſundheit der Königin 
zu beten, von deren Sranfheit man in jener Einöde noch nicht? ge— 
wußt habe”, 

Diejes Eertificat wurde nad) Paris geſchickt, wo man ſich mit diejer 
londerbaren Rechtfertigung begnügte. Voltaire fühlte ſich wieder ges 
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müthlich und jubelte: „Ich habe mich von meinem Staunen noch nicht 
erholt, al3 man mir mittheilte, dab diefer fanatijche, erbärmliche Biſchof 
von Annecy, jogenannter Biſchof von Genf, Sohn eines jehr jchlechten 
Maurerd, dem König feine Briefe und meine Antworten zugejandt habe. 
Dieje Antworten jind die Arbeit eines Kirchenvaterd, der einen Ejel 
unterrichtet.” ? 

Nahdem Migr. Biord eingejehen, dat feine Schritte beim König 
ebenjo menig gefruchtet als diejenigen bei Voltaire, entſchloß er ſich, 
wenigitens die Wiederholung der furchtbaren Sacrilegien zu verhindern, 
und verbot allen Prieftern, ohne jpecielle Vollmacht und Erlaubniß Vol- 
taire Beicht zu Hören und ihm die heilige Kommunion zu reihen — 
ausgenommen natürlich den Fall höchſter Noth. 

Allein Voltaire Hatte e8 num einmal aus irgend einem Grunde 
nöthig, ein neues Ärgernig in Scene zu fegen, und was Voltaire wollte, 
dad mußte auf irgend eine Art erreicht werben, 

Äußerlich hielt ſich der Patriarch recht auffallend ſtill in feiner 
Schloßklauſe; er verbrachte, wie Bachaumont (TV 62) erzählt, jeine Tage 
„in einem erbaulichen Stillfehmweigen, bei dem jedoch der Teufel nicht zu 
furz kam“. Gegen Schluß bed Jahres 1768 und während des Anfangs 
von 1769 war Boltaire äußerſt thätig in Hervorbringung neuer Pam: 
phlete gegen die Kirche. Hier nur einige Titel: „WVernünftige Rath: 
ſchläge“ — „Glaubensbefenntnig der Theilten” — „Epiltel an bie 
Römer” — „Menjchenrehte und Papſtanmaßungen“ — „Unterrichte 
der Kapuziner von Raguſa“ — „Geſpräche über da3 U BE”. — Das 
alles erjchien natürlich unter fremden Namen, und die „Brüder“ erhielten 
Befehl, immer und immer wieder jegliche Autorſchaft Voltaire's abzu— 
(äugnen. „Die Myiterien des Mitra foll man nicht veröffentlichen, 
wenn e8 auch die de Lichtes find. Es kommt nicht darauf an, von 
welcher Hand die Wahrheit geboten werde, wenn jie überhaupt nur 
geboten wird. Man jagt: Das ift er, es ift fein Stil, feine Art, Fennen 
Sie diejelbe nicht wieder? Ad, meine Brüder, was find das für traurige 
Reden! Ahr folltet im Gegentheil auf allen Straßen rufen: Er ift es 
nicht !*2 Der gute Bruder d’Alembert antwortet: „Seien Sie ruhig, wenn 
man Ihnen wirklich diefe Werke zujchreiben wollte, jo werben mir mie 
der Kapuziner den Jeſuiten zurufen: Mentiris impudentissime!* ® 


ı An b’Argental, 27. Juli 1768. 2 An d’Alembert, I. Mai 1768. 
3 An Roltaire, 15. Juni 1769. 
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So nahte Oftern 1769; doch laſſen wir hier dem Diener Wagniere 
das Wort !: 

„Sn der Ofterwode 1769 bictirte mir Voltaire von feinem Bette 
aus und jah dabei Jemand, der fich in feinem Garten erging. Er fragte 
mich, wer das jei. Ich antwortete, es jei der Pfarrer von Ferney mit 
einem Kapuziner aus Ger, der gekommen jei, den Pfarrer bei ben 
Oſterbeichten auszuhelfen.“ 

Sofort kamen Herr und Diener überein, daß jetzt die beſte Ge— 
legenheit zu einem guten Streich gegen den Biſchof gekommen ſei. Vol— 
taire ließ ſich einen neuen Thaler von ſechs Livres geben und darauf 
ben Kapuziner, den Wagniere jo lächerlich als möglich darzuſtellen ſucht, 
an jein Bett rufen. 

„Mein Vater,” jo Hub der jcheinbar Kranfe an, „wir befinden uns 
in der heiligen Oſterzeit. Ach möchte unter biejen Umſtänden meine 
Prlihten ald Franzoſe, Offizier de3 Königd und Herr diejer Pfarrei 
erfüllen und bitte Sie, mich hier anzuhören.” 

„Es find leider augenblicklich mehrere Perjonen in der Kirche, bie 
auf mid) warten,” erwiederte der Kapuziner, „aber ich werde in drei 
Tagen zurüdfehren und bitte den lieben Gott, Sie inzwijchen in dieſen 
guten und heiligen Gefinnungen zu erhalten.” 

Und der Kapuziner ſteckte feinen glänzenden Thaler ein (2?) 
und ging. 

„Der Wicht hat mich angeführt,” jagte Voltaire nicht wenig ärger: 
ih zu jeinem Gopilten; „es ift Far, daß er drei Tage Bebenkzeit ver: 
langt bat, um fid an den Bijchof zu wenden, und der Biſchof wird ihm 
verbieten, wieberzufommen. Aber lajjen Sie mid nur machen.“ 

Voltaire ftellt fih nun krank. Während der drei Tage verläßt er 
das Bett nicht mehr. „Dann jchicte er zu Einem Namens Bugros, eine 
Art Chirurgen, und Tieß fi den Puls fühlen. Bugros jagt, daß er 
den Puls ganz ausgezeichnet finde. ‚Wie Mordieu, Ejel, der Sie find,‘ 
erwiederte Herr von Voltaire mit jeiner Donnerjtimme, ‚Sie finden 
meinen Puls gut? Ignorantus, Ignoranta, Ignorantum!! — ‚Ad, 
mein Herr, erlauben Sie, daß ich no einmal fühle... Sie haben 
wirklich ſtarkes Fieber,‘ jagte darauf der arme Teufel von Chirurg, ber 
nicht wenig erjchroden war. ‚Parbieu, ich wußte ed wohl, daß ich fieberte! 
Seit drei Tagen Thon bin ich in diefem jchredlihen Zuitand. Gehen 


1 Bgl. Mömoires, I. 72 ss. 
Stimmen. XXIX. 3 16 
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Sie zum Pfarrer und jagen Sie es ihm; er muß miljen, was er bei 
einem Kranken zu thun hat, der jeit mehr als drei Tagen ein heftiges 
Fieber hat und in Todesgefahr ſchwebt.“ — Wir erwarteten noch ſechs 
Tage lang umſonſt den Kapuziner.” Jeden Morgen ging Bugros zum 
Pfarrer, der ſich nicht rührte, bis er Ichlieglich erklärte, er Fönne nicht 
eher fommen, bis Voltaire öffentlih alle gottlojen, ihm zugejchriebenen 
Pamphlete verläugnet oder widerrufen habe. So habe der Bijchof 
angeorönet. 

Sofort jchrieb Voltaire zurüd: „Nur die ſchmachvollſten Verleumder 
haben Ahnen ſolche Dinge jagen Fönnen. Ich kann Sie verjihern, daß 
auch Fein Wort davon wahr ijt, und daß nicht? verhindern joll, ben 
hergebrachten Gewohnheiten gemäß zu handeln. Sie find zweifeläohne 
von den Verordnungen ber Parlamente unterrichtet, und ich zweifle nicht 
daran, daß Sie die Geſetze des Königreich® befolgen wollen... Die 
Verordnungen aber bejagen, daß man einem Kranken beim dritten Fieber— 
anfall die Sacramente gebe. Herr von Boltaire hat deren jchon acht 
gehabt und zwar heftige; er macht den Herren Pfarrer von Ferney hierauf 
aufmerkſam.“ 

Der Pfarrer legte den Brief bei Seite und wartete ruhig auf den 
verlangten Widerruf. 

Da, in der Nacht vom 30. auf den 31. März, gegen ein Uhr 
Meorgens, läßt Voltaire alle feine Leute wecken und ſchickt jie allzujammen 
zum Pfarrer, um diefem zu melden, daß ihr Herr am Xode jei und 
die Sacramente verlange. Wagniere überreichte folgendes Schriftſtück: 


Nr. VII. „Demnad Franz Maria von Voltaire, ordentlicher Kammer: 
herr des Königs, Herr von Ferney, Tourney ıc., alt über 75 Jahre und von 
einer jehr ſchwachen Eonititution, ſich dieſen Balmjonntag troß feiner Krank: 
heiten zur Kirche gejchleppt und jeit diefem Tage mehrere jtarke Fieberanfälle 
gehabt hat, wovon der Herr Bugros, Chirurge, dem Herrn Pfarrer von 
Verney gemäß den Gejehen des Königreichs ziemende Meldung gethan: ſich be: 
fagter Kranke aljo in der völligen Unmöglichkeit befindet, zur Kirche zu gehen, 
um dort zu beichten und zu communiciren zur Auferbauung feiner Hörigen, 
wie er ed jchuldig ift und wie er e8 zur Erbauung der ummwohnenden Pro: 
teitanten thun möchte, jo bittet er den Herrn Pfarrer von Ferney, bei diejer 
Gelegenheit zu thun, was die Ordonnanzen des Königs und die Beſchlüſſe 
der Parlamente im Einverjtändniß mit den Canones der heiligen katholijchen 
Kirche, wie fie im Königreich Geltung hat, befehlen; im diefer Neligion iſt 
beiagter Kranke geboren, hat er gelebt und will er fterben, indem er alle 
ihre Vorſchriften ebenfo wie diejenigen des Königs erfüllen will und fi an: 
heiſchig macht, alle nothwendigen Erklärungen, alle verlangten Proteſte, jeien 
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es öffentliche oder geheime, abzugeben; er untermwirft ſich volljtändig 
allem, was Regel ift, er will feine jeiner Pflichten, welche auch immer e3 
fei, vernadjläffigen und ladet den Herrn Pfarrer von Ferney ein, nun au 
die Seinigen mit größter Genauigkeit zur Erbauung fomohl der Katholiken 
als der Proteftanten, die in jeinem Haufe find, zu erfüllen. Gegenwärtiges 
Schreiben tjt gezeichnet von jeiner Hand und von zwei Zeugen, und Copia 
besielben, ebenfalld gezeichnet von dem genannten Kranken und denſelben 
Zeugen, verbleibt auf dem Schloffe und eine andere Copia jammt dem Original 
wird in ber Hand des genannten Herrn Pfarrers von Ferney durch die beiden 
unterzeichneten Zeugen gelafjen, vorbehalten — wenn nothwendig — fie durch 
Notarshand Legalifiren zu laſſen. 
Den 30. März 1769 zehn Uhr Morgens. 
Gezeichnet: Voltaire; Biger und MWagnidre, Zeugen.“ 


Der Pfarrer legte auch dieje „Erklärung“ zu den übrigen und 
rührte fi nit. Selbſt ala wiederholt ein Gerichtäbote oder dergleichen 
fam, um dem armen Prieſter mit den Gejegen des Königreiche8 und 
einer Klage bei dem Parlamente im Weigerungsfalle zu drohen, hielt 
er jih jtandhaft und wählte zwiichen dem Zorn des Biſchofs und dem— 
jenigen ſeines Patrons Voltaire den letern, wenn ed ihn auch noch jo 
harte Seelenfämpfe und eine jolhe Gemüthserjhütterung Fojtete, daß er 
einige Monate jpäter an den Folgen dieſer ſchrecklichen Nacht jtarb !. 
Er verlangte jtandhaft den vorgejchriebenen „Widerruf“. 

Boltaire Jah fi darum gezwungen, einigermaßen wenigſtens dem 
Willen des Biſchofs nachzugeben. 


Nr. VII. „Im Jahr taujendfiebenhundertneunundiechzig, auf dem 
Schloſſe von Ferney, den einunddreißigiten März: vor mir unterzeichnetem 
Claudius Raffo, fönigl. Notar in der Graffhaft Ger, refidirend in Ferney, 
und in Gegenwart nahbenannter Zeugen ijt erſchienen Mejlire Franz Arouet 
von Voltaire, ordentliher KRammerherr des Königs, Einer der Vierzig der 
franzöfifchen Akademie, Herr von Ferney, Tourney, Proͤgny und Chambezy, 
wohnhaft in feinem genannten Schloß, welcher erflärt hat, dak, da der Namens 
Nonote, mweiland fogenannter Yejuit, und der Namens Guion, fogenannter 
A558, gegen ihn ebenſo dumme als verleumderiſche Schmähfchriften gerichtet, 
in welchen fie den genannten Meſſire von Voltaire anflagen, es an Achtung 
gegen die Fatholiiche Religion haben fehlen zu laſſen, er es der Wahrheit, 
feiner Ehre und Frömmigfeit jchuldet, zu erklären, daß er niemals aufgehört 
hat, zu achten und auszuüben die im Königreich anerkannte Fatholifche Religion; 
daß er feinen Verleumdern verzeiht, daß, falls ihm jemals etwas Unziemendes 
entichlüpft wäre, was der Stantöreligion nadhtheilig wäre, er Gott und den 


t BVoltaire freilich behauptet, er babe fich todtgetrunfen; allein ſelbſt Wagniere 
geiteht den andern Grund ein (l. o. p. 77). 
16* 
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Staat um Vergebung bittet, daß er gelebt bat und jterben will in ber 
Beobahtung aller Geſetze des Königreiches und in ber biefen Geſetzen eng 
verbundenen katholiſchen Religion. — Gethätigt und vorgelefen auf genanntem 
Schloß, am genannten Tag, Monat und Jahr wie oben, in Gegenwart des 
hochw. Herrn Anton Adam, Priefter, weiland jogenannter Jefuit; des Herrn 
Claudius Stephan Maufis, Goldſchmied-Juwelier; des Herrn Bugros, Chirurg 
von der Föniglichen Akademie zu Montpellier, geſchworener Chirurg in dieſer 
Grafihaft; des Peter Larchevyöque, Syndicus zc.; de3 Herrn Simon Biger, 
Bürger von Balme de Thuy im Genfer Land, wohnhaft zu Ferney, der 
Zeugen, welche gerufen wurden und mit dem genannten Mefjire non Voltaire 
und mir genanntem Notar unterfchrieben haben. — Controlirt zu Ger, ben 
6. April 1769. Empfangen 21 Sols. Gezeichnet: Delachault.“ 


Als dem Pfarrer dieſes neue Document gebracht wurde, glaubte er 
ſich ermächtigt, dem Kapuziner, P. Joſeph, den Gang zum „Kranken“ zu 
geſtatten. Der Ordensmann wußte im Übrigen, was er zu thun hatte. 

Wir müſſen nun für das Folgende noch einmal auf die Erzählung 
Wagniere'3 zurückkommen, der behauptet, durch eine nur angelehnte Thüre 
Ohrenzeuge folgender Scene gewejen zu jein. Als der Kapuziner zu 
Voltaire geführt war und ber laufende Diener ji) in das Nebenzimmer 
gefchlichen, jol der Patriarch aljo begonnen haben: 

„Mein Pater, ich erinnere mid nicht mehr ganz gut meines Con— 
fiteor in dem Zuftand, in dem ich mid) befinde. Sagen Sie e8 mir 
ebenjo wie das Credo nur gütigft vor, id) werde es nachſprechen.“ Das 
thaten die Beiden denn auch, nah Wagniere mit einem ſolchen Fauder- 
weljchenden Durcheinander von allerlei Formeln, daß es unmöglid war, 
etwas zu verjtehen. Der Kranke fuhr fort: „Hören Sie jetzt. Ich 
gehe nicht jo oft zur Mefje, als man joll, aber meine beftändigen Leiden 
hindern mid) daran. Ach bete Gott in meinem Zimmer an. Ach füge 
Niemanden Übles zu, ich fuche foviel Gutes zu tun, ala id kann, ich 
nehme dejjen zum Zeugen Gott, meine Pfarrgenojjen, meine Dienerjchaft 
und die ganze Provinz. Und fo bitte ih denn, mir die Abjolution zu 
geben.” — „Aber,“ ermwiederte der Pater, „Sie find bier, um zu beichten 
und nicht, um fich eine Schußrede zu halten; man jpricht von jchlechten 
Büchern, über die Sie ſich nicht anflagen. Um auf Alles zu antworten, 
unterjchreiben Sie diejes Blatt.” Und hierbei zog — nad Wagniere — 
der Pater ein vom Biſchof von Annecy verfaßtes Glaubensbekenntniß 
aus dem Kuttenärmel, „Wie, mein Pater!” fragte der Kranke, „haben 
wir eben nicht das Symbolum der Apoſtel geſprochen, welches doch Alles 
enthält? Halten wir und daran, um fpäter nicht angeflagt zu werben, 
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wir hätten gefährliche Neuerungen eingeführt.” — Es entitand nun, 
wie Wagniere behauptet, ein langer Streit zwijchen den Beiben; ber 
Eine ſprach immer vom apojtolif hen Symbolum allein, der Andere von 
ber ausführlicheren Formel des Biſchofs, und das Alles zwiſchen Tiraden 
Voltaire’3 über Verleumdung, Toleranz u. ſ. w., bie der Kapuziner 
feinerjeit3 unterbrah, indem er fein Papier zeigte. „Geben Sie mir 
jofort die Abjolution,” ſagte endlich Voltaire mit Nahdrud, und der 
Kapuziner, nach Wagnisre’3 Behauptung verblüfft und verwirrt, ſprach 
das Absolvo aus und ließ fein Papier wieder im Kuttenärmel ver- 
ſchwinden. 

Noch einmal, jo erzählt der einzige geheime Ohrenzeuge Wagniore. 
Nah ihm aljo Hatte Voltaire das Glaubensbelenntnig nicht abgelegt 
und noch weniger unterjchrieben. Laſſen wir die Frage einen Augenblic 
al3 eine offene bejtehen. 

Am folgenden Tage, ald am 1. April, ging nun aud der Pfarrer 
mit der heiligen Wegzehrung zum Kranken. Es wurde wieder ein 
Document aufgenommen, das als Fortſetzung des oben mitgetheilten lautet: 


Nr. IXa. „Und jeitbem auf demjelben Schloß, um neun Uhr Morgens 
des erjten Aprils des benannten Jahres vor demſelben Notar und in Gegen: 
wart der nachgenannten Zeugen ift erichienen der genannte Meffire Franz Maria 
Arouet von Voltaire, ordentliher Kammerherr u. ſ. w. [wie oben], der, un: 
mittelbar nachdem er — ich jage in feinem Bett, auf dem er franf liegt — 
von dem Herrn Pfarrer von Ferney die heilige Communion empfangen hatte, 
folgende Worte gejprochen hat: ‚Da ich meinen Gott im Munde babe, fo erfläre 
ih, dag ich Allen aufrichtig verzeihe, die an den König Berleumdungen gegen 
mich gejchrieben und in ihrer ſchlimmen Abficht Feinen Erfolg gehabt haben.‘ 
— Der genannte Mefjire von Voltaire hat mich beauftragt, Act von dieſer 
Erklärung zu nehmen, was id gethban in Gegenwart des hochw. Herrn 
BP. Gros, Pfarrer von Ferney; von Anton Adam, Priefter, weiland fogen. 
Jeſuit; des genannten Simon Biger; Claudius Joſeph, Kapuziner des Klofters 
Ger; des genannten Bugros, Chirurg; Stephan Maufis, Goldſchmied-Ju— 
welier; P. Larchevägque, Syndicus von Ferney, dort wohnhaft, unterichriebene 
Zeugen mit genanntem Meffire von Voltaire und mir, genanntem Notar. — 
Eontrolirt zu Ger, den 6. April 1769. Empfangen 21 Sols, 

Sezeihnet: Deladault. 

Ausgefertigt für den genannten Herrn Pfarrer von Ferney. 

Sezeichnet: Claudius Raffo, Notar. 


Zugleich wurde Folgendes protofollirt: 


Ne. IXb. „Wir Unterzeichnete erklären, zugegen geweſen zu fein, als 
der genannte Mefjire von Voltaire fein Glaubensbekenntniß (Confession de 
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Foi) abgelegt bat, bevor er von dem genannten hochw. Herrn Pfarrer von 
Ser die heilige Kommunion empfangen hat. 
Ferney, am genannten Tag, 1. April 1769, 
Gezeihnet: C. Naffo, Bugros, P. Larchevéque, Syndicus.“ 


63 folgt dad Krankheitsatteft. 


Nr. IXe. „AH unterzeihneter Chirurge, Doctor der königlichen Afa- 
demie von Montpellier, befcheinige, daß Herr von Voltaire, Ritter, Herr von 
Ferney und anderen Orten, zehn ſtarke Fieberanfälle gehabt hat und gefährlich 
frank ift. 


Terney, dieſen erjten April 1769. 
Gezeichnet: Bugros, Chirurg.” 


So aljo wurde am Morgen des erften April das neue Geheimniß 
der Bosheit vollendet. Trotz aller Vorjicht des Biſchofs hatte Voltaire 
ein neues Sacrileg zu den früheren gefügt. Kaum ift Voltaire wieder 
mit feinem Diener allein, jo jpringt der Todtkranke geheilt aus dem Bett 
und ruft: „Der Wit von Kapuziner hat mir die Gejhichte etwas ver: 
jalzen, aber fie amufirt mich doch und thut mir recht gut. Ich hatte 
Ihnen ja gejagt, daß ich beichten und communiciven würde troß dem 
Biord. Auf, machen wir einen Nundgang dur den Garten.” 

Ihrerſeits berichteten Beichtvater und Pfarrer an den Biſchof, was 
in Ferney geſchehen. Da fand ji) denn, daß fie in einem wichtigen 
Punkt ihre Pflicht verfäumt und unterlaffen hatten, auf der Stelle von 
dem abgelegten öffentlichen Glaubensbekenntniß in der richtigen Weile 
Act nehmen zu laffen. Sie hatten freilich die Furze Erklärung des Nos 
tars, des Chirurgen und ded Syndicus (vgl. oben Nr. IX b) jammt dem 
Krankheitsatteſt eingeſchickt; allein in diefer Erflärung fehlt der Wort: 
laut des Bekenntniſſes, das Actenſtück hatte darum nit den vollen 
Werth. So gab alfo der Biſchof Befehl, das Verſäumte jofort nachzu— 
holen. Es verjammelten fi daher am 15. April 1769 Einige der Be— 
theiligten und ſetzten Folgende Erflärung auf: 


Nr. X. „Im Jahre 1769, den 15. April find vor mir, dem unterzeich- 
neten Claudius Raffo, königlichem Notar in der Grafſchaft Ger, mit der Re 
fidenz in Ferney, und in Gegenwart der nachbenannten Zeugen erjchienen der 
hochw. Herr P. Gros, Priefter und Pfarrer in genanntem Ferney; der hochw. 
P. Glaudius Joſeph, Priefter und Kapuziner des Klofterd Ger; P. Larch— 
evöque, Syndicus von genanntem Ferney; Claudius Stephan Maufis, Gold— 
ſchmied-Juwelier; Johann Baptifta Anton Wilhelm Ludwig Bugros, Chirurg 
von der königlichen Akademie zu Montpellier und Gejhworener in genannter 
Grafihaft Ger, und Peter Jacquin, Schulmeifter, wohnhaft in genanntem 
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Ferney, welche erklärt haben, gegenwärtig geweſen zu jein, als Meffire Franz 
Maria Arouet von Voltaire, ordentlicher Kammerherr des Königs u. ſ. w. 
[wie oben], das nachfolgende Glaubensbefenntnig am erjten April diejes 
Jahres um 9 Uhr Morgens vor Empfang ber heiligen Wegzehrung ablegte: 
‚sh glaube feitiglich alles, was die katholiſche, apoſtoliſche 
und römijhe Kirche glaubt und befennt. Sch glaube an einen 
einzigen Gott in brei Perjonen, Vater, Sohn und Heiligen 
Geijt, die wirklich verjhieden find und gleihmwohl eine 
gleihe Natur, gleiche Sottheit und gleihe Macht haben; ich 
glaube, daß die zweite Perſon Menſch geworden tft, daß fie 
Jeſus Ehriftus heißt, welder für das Heil der Meniden ge 
ftorben ift; daß er die heilige Kirche geftiftet hat, welder das 
Recht zufteht, den wahren Sinn der heiligen Schrift zu ent: 
ſcheiden. Ih verdamme aud alle Ketzereien, melde dieje 
Kirche verdammt und verworfen hat, fowie alle Auslegungen 
und Erklärungen, die man bier maden fönnte, 

Diejen wahren und fatholijhden Glauben, außer welchem 
man nicht felig werden fann, befenne und erfenne ih für den 
einzig wahrhaften Glauben. Ich ſchwöre, verjprede, ver: 
binde mid, ihn zu befennen und mittelft der Gnabe Gottes 
in diefem Glauben zu jterben. 

IH glaube auch mit einem feiten Glauben und befenne 
alle und jede Artikel, die in dem apoftoliiden Glaubens 
befenntniß enthalten ſind (welches er in lateiniiher Sprache jehr 
deutlich ausgefproden hat). Sch erkläre ferner, daß ich eben dieſes 
Ölaubensbefenntniß! in die Hände des genannten bodw. 
P. Kapuziners abgelegt habe, bevor ich beihtete.‘ Alſo lautet 
die Abhörung der gedachten Zeugen, welche jie mit einem wahrhaften Eide 
befräftigt und von mir eine Urkunde darüber verlangt, die ich gegeben habe 
nah Recht und Pflicht. Gethätigt, vorgelefen und vollzogen im Piarrhaus 
von bejagtem Ferney in Gegenwart des Bernard Jaquet, Handwerker, Johann 
Larchevöque, weiland Syndicus, wohnhaft in befagtem Ferney, als berufener 
Zeugen. Die genannten Parteien und Zeugen haben unterzeichnet mit 
mir, befagtem Notar, nicht aber die genannten Zeugen, meil fie nicht 
ichreiben Fonnten. 

Gontrolirt zu Ger am genannten Tag, 15. April 1769. Empfangen 
21 Sols. 

Zum zweiten Mal auögefertigt für ben genannten Herrn Pfarrer 


von Ferney. Sezeichnet: Claudius Raffo.” 


So die authentiſche Erklärung. Der Biſchof von Annecy wollte nicht 
ein zweite? Mal vor aller Welt ald der Betrogene oder Leichtfertige da- 


ı Der Text hat nicht „Symbole“, fonbern „cette m&öme Confession de Foi“, 
alfo die Formel bes Biſchofs. Alſo bieje bat Voltaire auch in der Beicht abgelegt. 
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ftehen. Er ſammelte alle Actenſtücke von dieſem und dem vorigen Jahre 
und übergab fie ald unmiberlegliche Beweisſtücke zur Beurtheilung Bol: 
taire's dem driftlihen Europa. Die Meine Sammlung trug den Titel: 


Glaubensbekenntniß 
des Meſſire Franz Maria Arouet von Voltaire, 
Herrn von Ferney, Tourney, Proͤgny und Chambézy, 
nebſt einigen Schriftſtücken, die darauf Bezug haben. 
Annecy 1769. 

Was thut Voltaire? Am 24. Mai ſchreibt er an d'Alembert: 
„Schauen Sie, ich bitte Sie, was es mit den frommen Betrügereien 
auf ſich hat. Ich empfange in meinem Bette das heilige Viaticum, 
welches mir mein Pfarrer in Gegenwart der Hähne meiner Pfarrei 
bringt; indem ich meinen Gott im Munde habe, erkläre ich, daß der 
Biſchof von Annecy ein Verleumder iſt, und ich laſſe darüber einen 
notariellen Act aufnehmen. Darüber erbost mein Maurer von Annecy, 
iſt verzweifelt wie ein Verdammter, droht meinem guten Pfarrer, meinem 
frommen Beichtiger und meinem Notar. Was thun die? Sie ver- 
ſammeln fich heimlich) nach zehn Tagen und fegen einen Act auf, in dem 
fie unter Eid verfihern, daß fie mich ein Glaubensbekenntniß haben ab- 
legen hören, nicht zwar das des „ſavoyiſchen Vikars‘, ſondern aller 
ſavoyiſchen Pfarrer — es ijt in der That in einem Schornfteinfegerftil 
geſchrieben. Sie ſchicken diefen Act dem Maurer, ohne mir etwas zu 
jagen, und fommen dann jpäter und beſchwören mid, fie nicht Lügen zu 
ftrafen. Sie jind gejtändig, einen faljhen Eid geſchworen zu haben, 
um ſich aus der Patſche zu ziehen. Ich Halte ihnen vor, daß fie auf 
dem Weg der Verdammniß find, gebe ihnen zu trinken, und jie find 
zufrieden.“ 

Sp ber Meijter. Der Diener erzählt feinerjeit3 in jeinen Memoiren 
(I. 86), daß er (Wagniere) feinen Herrn aufmerffjam darauf gemacht 
habe, der Biſchof von Annecy habe die Schriftftüde drucken laſſen. Bol 
taire joll ihm geantwortet haben: „Ich will acht oder neun Menjchen 
nit an den Galgen bringen, obwohl fie einen Tächerlichen und höchſt 
falſchen Act fabricirt haben. Ich begnüge mid; damit, fie zu bedauern. 
Wenn Priefter in unferm Jahrhundert fähig waren, eine jolde Schänb- 
lichfeit zu begehen, jo urtheile man, was fie in den unmifjenden barbas 
riihen Zeiten mögen gethan haben.” Auch Wagniere fügt noch Hinzu, 
Boltaire habe den Zeugen das Geſtändniß ihres Betruges abgezwungen 
und ihnen dann verziehen. 
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Schließen wir die Erzählung mit dem Urtheile Friedrich’ II. in 
feinem Briefe an d’Alembert vom 2. Juli 1769, worin der Preußenfönig 
zuerft die Unternehmungen der Fürften gegen die Kirche Voltaire zu— 
ſchreibt und zur Ehre anrechnet, dann aber fortfährt: „Nach all diejen 
Ihönen Dingen bin id) ein bischen erzürnt, daß er jo plattermeije jeine 
Ditern halte und dem Publitum eine jo triviale Poſſe vorführe, dat er 
jein Glaubensbekenntniß drucken laſſe, dem doch Niemand Glauben bei- 
mißt, und daß er dad männlich ſchöne Gewand ber Philojophie durd) 
die Komdbiantenfleidung der Heuchelei entjtellt.“ 

Das find die Acten. Wir rufen nun jeden unbefangenen Lejer zum 
Nichter auf zwilchen den „Fälihenden Pfaffen“ des Herrn Dr. Mahren: 
bolg und dem „Heuchler“ des Preußenfönig3 Friedrich' II. 

Hat Voltaire wirklih da8 im Document Nr. X bezeichnete Glaubens: 
befenntnii nach der Vorſchrift Biſchof Biords zweimal, d. 5. vor ber „Ab: 
jolution“ und vor der Communion, abgelegt oder nicht? 

Gegen die Thatjache der Ablegung ded Glaubensbefenntnijjes haben 
mir in Bezug auf die „Beicht” nur das Zeugniß des laufchenden Wag- 
niöre, in Bezug auf die Communion nur die Außerung Voltaire’3 in zwei 
Briefen an Freunde (d’Argental, 7. Juli, und d’Alembert, 4. Juni), worin 
er behauptet, die Zeugen jeien vor ihm bed Meineids geftändig gemeien, 
eine Behauptung, die freilih durch die Erzählung Wagniere’3 in jeinen 
Memoiren a. a. D. bejtätigt wird. 

Sind nun diefe Zeugen, d. 5. Voltaire und fein Secretär, glaub: 
würdig, jelbft wenn fein entgegenjtehended Zeugniß vorhanden wäre? 

Wir müſſen jagen — aus innern und äußern Gründen — nein. 
Die ganze infame „Poſſe“ der facrilegiichen Beichte und Communion iſt 
ein jolche® Gewebe von Lüge, Betrug und Heuchelei von Geiten be3 
Herrn und Dienerd, daß Beide abjolut feinen Glauben mehr verdienen, 
wenn fie ohne hinveichenden Beweis etwas bloß auf ihre Ehrlichkeit Hin 
behaupten. Ober ift die Erzählung gerade hier innerlich jo wahr: 
jheinlich, daß man fich über die gewohnte Verlogenheit dev Zeugen hin: 
wegiegen könnte? Was wird und ald Grund angegeben, der ben 
P. Joſeph und den Pfarrer nach jo langer, energijher Weigerung plöglich 
joll veranlaßt haben, gegen die Vorjhrift des Biſchofs zu handeln, von 
dem Glaubensbekenntniß abzufehen? Nichts, rein gar nichts! Auf 
den nädtlichen Überfall, auf das Erjcheinen des Gerichtsboten, auf die 
Declaration der Tobesgefahr hin bleiben Beichtvater und Pfarrer ruhig, 
und nun jollen fie plötzlich ohne jeden erſichtlichen Grund auf alle For: 
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derung verzichtet, dem Heuchler Abjolution und Biaticum bedingungslos 
gegeben haben? Das glaube, wer will. 

Über Voltaire’ „Glaubwürdigkeit“ brauchen wir wohl fein Wort 
zu verlieren, jie ift anerfanntermaßen abjolut glei Null. Freund und 
Feind find darüber einig. 

Aber der Diener? „Wagniere war von 1756—1778 Voltaire's 
Secretär und iſt daher für dieje Zeit am ausführlichſten und genaueſten 
unterrichtet, doch auch für die frühere Zeit flojjen ihm mancherlei fichere 
Nachrichten von Voltaire ſelbſt oder deflen Freunden zu. Seine Auffafjung 
iſt eine durchaus idealifirende, der de8 Commentaire ? im Ganzen ver: 
wandte. Vor Allem ift er bemüht, jede Charafterlojigfeit und Schwäche 
ſeines Gebieter3 zu verſchweigen oder zu verhüllen und bejonders die Feind: 
ihaft des Philojophen gegen das religiöje Herfommen abzuläugnen. Nun 
hat er in zwei Fällen, wo e3 ji um ein im Jahre 1769 Voltaire zus 
gejchriebenes Glaubensbekenntniß und um die Fälſchung jeiner Testen 
Erklärung handelt, durhaus die Wahrheit auf jeiner Seite, aber wie 
viele kleinliche Züge dieſer Art übergeht er!” 

Dieje Charakteriftif Wagniere’3 ftammt aus der jeder des Dr. Mah— 
renholg (vgl. die ganze Stelle, in der noch des Weitern die Unzuverläjlig- 
feit der Memoiren und deren Gründe aufgeführt find: „Voltaire's Leben 
und Werke“, I. Theil ©. 19 f.). Alfo im Allgemeinen idealifirt, ver: 
ſchweigt und verhüllt Wagniere das Ungünftige, nur in den zwei Fällen 
bat er die Wahrheit auf feiner Seite. Warum gerade diefe beiden Male? 
Das vergißt Dr. Mahrenholg und zu jagen. Wir glauben aljo big 
auf Weitere dem Diener auch in diejen beiden Fällen nicht, ſchon weil 
die Sade in ſich unmahrjcheinlich it. — 

Für die in ſich wahrjcheinlihe Thatſache, daß Boltaive das frag: 
lihe Glaubensbefenntniß abgelegt, haben wir das officielle Document, 
dejien Authenticität, d. 5. officielle, geſetzesmäßige Abfajiung jelbit Vol: 
taire nicht läugnet. 

In diefem Document bezeugen der Pfarrer, der Kapuziner, P. Adam, 
der Chirurg, der Syndicus und der Schulmeijter vor demjelben Notar, 
der alle anderen Actenftüce verfaßt, der bei dem in frage ftehenden Act 
des Glaubensbekenntniſſes zugegen war, daß Voltaire dasjelbe einmal in 
ihrer Gegenwart abgelegt und zudem erklärt hat, es ein erſtes Mal in ber 
Beicht abgelegt zu haben. Sie befräftigen dieje Ausjage mit einem Eide. 


ı Der Voltaire'ſchen Autobiographie. 
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Run fragt man jih: wenn dieſes Document nicht die Wahrheit ent: 
hält, welcher geſchichtlichen Duelle ift dann noch zu glauben? 

Wenn die Liebe zur Wahrheit nicht mehr jtark genug geweſen wäre, 
die acht oder neun Männer von einem feierlichen, jchriftlich, ja notariell 
firirten Meineid abzuhalten, müßte nicht die Furt vor Voltaire und 
dem Gegenzeugnig der übrigen bei der Communion anweſenden Perjonen 
jie eines Bejjern belehrt haben? Brauchte nicht Voltaire bloß die Stlage 
auf Meineid zu erheben, um jie Alle unvettbar zu verberben? Oder 
hatte etwa Voltaire nicht Credit genug bei Hofe gegen den Biſchof, um 
eine in dieſem Falle gerechte Klage anzuftrengen? Das aber hat er nie 
gethan; niemal3 hat er, mit Ausnahme der paar jehr geheimen Briefe, 
den vorgeblichen Weineid behauptet. Und welch eine ſchöne Gelegenheit, 
den „Pfaffen“ endlih einmal eine „Fälſchung“, einen Meineid nad) 
meijen zu können! Wie hätte den Philojophen dieje eine That in den 
Augen aller Freunde gerechtfertigt, ja verherrliht bi8 auf unjere Tage! 
Biſchof Biord läßt das Document dffentlih druden, fein Widerruf, 
nicht der leifefte Widerjpruch erfolgt — aus dem einzigen Grunde, weil 
jeder Proteſt unmöglich mar. 

Wozu aber überhaupt das gefährliche Mittel des Meineids und der 
Fälſchung von Seiten des Biſchofs oder der Betheiligten ? 

Was konnte die Kirche für einen Nuten haben von einem Glaubens— 
befenntnig, an das doc Niemand glaubte oder auch nur einen Augen- 
blik glauben Fonnte? Der einzige Grund, welcher den Biſchof bemog, 
das Zeugniß zu verlangen, war die Rechtfertigung der Handlungsweiſe 
jeiner Priefter, d. 5. der Beweis, daß diefe nur dann erſt die Sacra- 
mente geipendet, als von Seiten Boltaire’3 alle Bedingungen äußerlich 
erfüllt, die heuchlerifche Bitte um die Sacramente perfect geworden war. 
Wenn aber Boltaire fih einmal vorgenommen, „jeine Oſtern zu halten”, 
d. 5. vor dem heuchlerijchen Mittel einer jacrilegiichen Beicht anerkannter: 
maßen nicht zurückgeſcheut war, foll er da vor dem eined Glaubens» 
befenntnifjes ſtehen geblieben jein? Iſt etwa die Beicht ein weniger deut: 
liches Glaubensbefenntnig als die Formel des Biſchofs? Oder enthält 
die Formel des Biſchofs mehr als eine Umjchreibung des Symbolums der 
Apoftel? Hatte zudem Boltaire fih nicht (vgl. oben Nr. VII) zu jeber 
Öffentlichen Erklärung bereit gezeigt? Wenn die Priefter, Gros und 
P. Joſeph — denn nur bieje hätten vom Bijchof etwas zu fürchten ges 
habt —, gemijjenlo8 genug geweſen wären, aus Furcht vor dem Biſchof 
den Meineid zu thun, wären fie dann nicht gejcheidter gewejen, glei) 
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mit Sack und Pad in das Lager der Philojophen zu flüchten, Die ihnen 
fiher einträglihere Pfründen verjchafft hätten ? 

Kurz: wer gibt und das Recht, einem notariellen, anerfannt authen: 
tiſchen Act nicht mehr zu glauben, ihn für eine Fälſchung zu halten, 
bloß weil Voltaire in zwei Briefen und fein Diener in feinen Memoiren 
dieſen Act verbädtigt haben? 

Wie viele Werke Voltaire's bleiben noch übrig, wenn man jene 
abrechnet, die er wiederholt auf das Energiſchſte abgeläugnet und durch 
feine freunde hat abläugnen lajien ? 

Wie viele Thaten Voltaire's find noch gejchichtlich erwiejen, wenn 
das Läugnen Voltaire's oder feiner Diener, Wagniere’S insbejondere, 
als geichichtliche Zeugniffe angenommen merben ? 

Dr. Mahrenholt aber wird fortfahren, das Glaubensbekenntniß des 
Sahres 1769 ein „gefälichtes”, „ein Mufter pfäffiicher Intriguenkunſt“ 


zu nennen. Er mag e8. W. reiten 8. J. 


Die Entwicklung der Inftinete in der Urwelt. 


(Fortjegung.) 


Es ift Zeit, day wir die miocänen Gewäſſer verlajjen, um frieb: 
(ichere Bilder auß dem Leben der landbewohnenden Inſekten zu betrachten. 

Die pflanzenfrefjenden Käfer unjerer Wälder und Fluren haben eine 
wichtige Aufgabe im Haushalte der Natur zu erfüllen. Sie erhalten 
das Gleichgewicht unter den Pflanzenarten, indem fie durch den Tod der 
einen das Leben der anderen befördern; und jelbjt für jene Arten, beren 
gefährlichite Feinde fie zu fein jcheinen, find fie nicht jelten gute Freunde; 
denn indem fie eine alte, abgelebte Generation zu Grabe geleiten, bereiten 
fie für deren lebensfriſche Nachkommen den Weg zu Luft und Licht und 
fröhlichem Gebeihen. Diefem Berufe famen die phytophagen Käfer ſchon 
in der Vorwelt nad). 

In unferen Kiefernwaldungen durchbohrt eine jchlanfe, weiße Larve 
mit den Kinnbacken ihres jehr breiten, hornigen Kopfes bie tobten Stämme 
nah allen Richtungen, bis bdiejelben in ihrem Innern nur noch einen 


> a — a a ——— 
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Haufen Wurmmehl enthalten; fie ift gleichjam die Todtengräberin der im 
Kampfe um’3 Dafein gefallenen Veteranen. Der Käfer, der aus ihr 
hervorgeht, ift der Kiefernpraditläfer (Chalcophora Mariana). Seine 
Oberſeite ift zwar nur ſchwärzlich erzfarben, und ftatt einer feinen, vegel- 
mäßigen Skulptur trägt fie zahlreiche, jcheinbar regellofe Gruben und 
Furchen; aber der aus diefen Vertiefungen ftrahlende Goldſchimmer läßt 
ihn den Namen eines Prachtkäfers mit Ehren tragen. Zahlreiche Fleinere 
Verwandte in metalliich grünem, blauem, bronzefarbigem ober purpurnem 
Gewande leben im Larvenzuftande in den Stämmen und Stämmcden von 
Buchen, Eichen und anderen Laubbäumen; fie richten leider nebft manchen 
ſchwachen Pflänzlingen nicht jelten auch gejunde, lebensfräftige Bäumchen 
zu Grunde. Ihnen folgen in der holzbohrenden Lebensmeije die Larven der 
übrigen Prachtkäfer (Bupreftiden), die in Laub: und Nadelmald mohnen !. 

In den Forften der Vorwelt waren bie Prachtfäfer ? bedeutend zahl: 
reicher al3 jeßt irgendwo auf der Erde; im Lias bildeten fie jogar bie 
an Arten und Individuen reichſte Injektenfamilie. Auch in den Wäldern 
de3 Odinlandes, jenes Fleinen Schwarzwälder Continents, der einft aus dem 
Aurameere hervorragte, und in den Waldungen, die in der Tertiärzeit 
den Deninger Eee — heute das ſchwäbiſche Meer — umkränzten, ent: 
faltete jich ein veiche8 Prachtkäferleben. An Reichthum und Mannig- 





1 Naturgeihichte der Inſekten Deutichlands von Erichſon. 1. Abth. IV. Bb. 
©. 11. 63. 122, — Ratzeburg, Forftinfeften. J. Bd. ©. 52 ff. — Schmidt: Göbel, 
Die ſchädlichen Forftinfelten. I. Bd. ©. 82 fi. 

2 Die älteften fofjilen Practfäfer treten ſchon in ber jonft fo infeftenarmen 
Trias auf; im ben Schieferthonen bes Keuper von Vaduz wurde ein Buprestites 
pterophylli entbedt. Am Lias von Gloucefterfhire in England und im Lias ber 
Schambelen im Aargau find die Bupreftiden äußerſt zahlreich; im letzteren fanb 
D. Heer 33 Arten, welche fih auf 7 Gattungen vertheilen, deren 2 (Euchroma unb 
Melanophila) noch beute nicht audgeftorben find. Im Oolith von Stonesfield in 
England (brauner Jura), im Solnhofer Schiefer (weißer Jura) und in dem an ber 
Grenze zwiihen Jura und Kreide Tiegenden Purbeck-Kalke von Wilts und Dorjet in 
England Tiegen zahlreihe Bupreftiden. Die Bupreftiden ber Bonner Braunfoble 
(Miocän) ftimmen fait ſämmtlich mit noch lebenden europätjchen und nordamerifani= 
[hen Formen überein. Im obern Miochn von Deningen (au Dehningen) find 
40 Arten aus 13 Gattungen entdedt; 11 dieſer Gattungen leben noch heute, und 
mande Arten find gegenwärtigen Formen jo ähnlich, daß man fogar bie Baumarten, 
in denen jie als Larven Iebten, mit Wahricheinlichfeit angeben kann (Capnodis 
antiqua und spectabilis — Capnodis cariosa; Chalcophora laevigata — Ch. Fa- 
brieii; Ancylochira tineta und coneinna — A. octoguttata x.). — Bol. DO. Heer, 
Urwelt der Schweiz. 2. Subferiptions: Ausg. der 2. Aufl. ©. 97 fi., 105. 304 ff., 387. 
— Quenitebt, Betrefaftenfunde. 3. Aufl. 2, Abth. S. 480 fi. — Girard, Traite 
elömentaire d’Entomologie. I. 8 VI. p. 172 ss. 
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faltigfeit der yormen waren die urmeltlichen Prachtkäfer den gegenwärtigen 
überlegen, an Größe und Schönheit ftanden fie ihren modernen Ver— 
wandten nicht nah. Die brennenden Farben einer Buchroma liasina 
find zwar längſt in den taujendjährigen Gräbern verblichen; aber ihre 
Geſtalt und Skulptur bezeugt, daß fie unjerm herrlichen Riejenpradhtfäfer 
Brajilieng (Euchroma gigantea) einjt jehr ähnlih mar. Von manchen 
miocänen Prachtkäfern der Deninger Stufe find ung dagegen auch die 
Farben erhalten geblieben, und es ift nicht ſchwer, in vielen berjelben 
die nächſten Verwandten jener Bupreftiden zu entdeden, die heute in unjeren 
Laub: und Nadelwäldern haufen. 

Welche Lebensweiſe führten wohl die Larven der urmweltlihen Pracht: 
füfer? Es find zwar viele Jahrtaufende verflofien, ſeitdem die miocänen 
Pradtfäfer von Deningen in den fie umhüllenden Süßwaſſerkalk ein: 
gebettet wurden, und vielleicht Jahrmillionen, jeitbem die Prachtkäfer des 
ſchweizer Lias von den ſchwarzen Mergelfeljen der Schambelen umſchloſſen 
find, Dennoch können und müfjen wir auf die Frage nad dem in- 
Itinctiven Treiben ihrer Larven antworten: jo ging e8 und geht e8 noch 
heute, nur mit dem Unterjchiede, daß dasjelbe durch die Verringerung 
ihrer Zahl weniger bebeutjam geworden ift; aber daß jchon die Pracht— 
fäferlarven der Vorwelt Holzbohrer waren, ift ficher. Denn der großen 
Ähnlichkeit, die zwifchen den Prachtkäfern der Vorwelt und der Jetztwelt 
obwaltet, entjpricht auch eine ebenjo große Ähnlichkeit zwijchen den Larven 
der damaligen und der heutigen Bupreftiden ; die Organifation der gegen: 
mwärtigen Prachtkäferlarven ift aber jo offenbar für die bohrende Lebens— 
weile in holzigen Pflanzentheilen beftimmt, daß dieſe von dem Begrifie 
einer Prachtfäferlarve ungertrennlich geworben iſt. 

Den Prachtkäfern jtehen die Schnellfäfer (Elateriden) in ſyſtematiſcher 
Derwandtihaft zur Seite. Ihren lateiniſchen wie ihren deutſchen Namen 
banfen fie der eigenthümlichen Sitte, auf den Nüden gelegt, mit einem 
knipſenden Geräufche ſich emporzufchnellen; dadurch ſuchen fie fich wiederum 
auf die Beine zu helfen, was ihnen jonft bei der Kürze ihrer Gliedmaßen 
und bei ihrer flachen Nückenfeite nicht möglih wäre. Als Sprungfeder 
dient ihnen ein langer, Ttachelförmiger Fortſatz an der Unterſeite der 
Vorderbruſt, dem eine Grube in der Mittelbruft entipricht. Liegt der 
Käfer auf dem Nücden, jo biegt er denjelben Hohl, ſtemmt fich mit Hals 
und Hinterleibsipite gegen den Boden und drüdt nun den Stachel mit 
einem Fräftigen Nude in die Grube; der Schlag, den jein Rücken bier 
durch auf die Unterlage führt, wirft den Käfer in die Höhe. Cinige 
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Arten können fi auf diefe Weile durch die Stärke ihrer Bruſtmuskeln 
auffallend hoch erheben; der große, glänzend ſchwarze Agriotes aterrimus 
vermag 10 bis 12 Zoll hoch zu jpringen, und einige Eleine, im Sande 
lebende Arten (Cryptohypnus) verhältnismäßig noch höher. 

Nie alt ift wohl diefer Sprunginftintt? So alt ala die Familie 
der Schnellfäfer. Denn der Bruſtſtachel und die Grube in der Mittel: 
brujt jind ohne die Fähigkeit zu ſpringen ſinnlos und zwecklos. Wenn 
wir aljo Käfer finden, welche den Sprungapparat bejigen, jo müjlen wir 
annehmen, dab fie auch ſchon dad Sprungvermögen und den Sprungs 
inftinet bejaßen. Bereit? im Lias der Schweiz und Englands? [ebten 
Schnellfäfer in nicht geringer Zahl. Einen Bruftftachel beſaßen fie alle; 
von bejonderer Größe ift derielbe bei Megacentrus tristis, der einjt 
unter jeinen Rivalen im Sprunge ſich hervorthat wie Siegfried „ber 
Vielſchnelle“ unter den Nibelungen. Ihre langgeſtreckten, harthäutigen 
Larven aber nagten gleich den „Drahtwürmern“ der Gegenwart an den 
Wurzeln verichiedener Gewächſe und im Holze der Laub: und Nabelmwälber. 

Neben den Larven der Prachtfäfer und der Schnellfäfer bohrten in 
den Stämmen der vormeltlichen Forſte die Larven der langgehörnten Bock— 
fäfer (Gerambyeiden) ihre tiefen und breiten Gänge? Als der Quader— 
fanditein von Welſchhufe noch lebendiges Holz war, hatte ihn eine Bock— 
fäferlarve bewohnt und die Spuren ihrer Thätigfeit durch eiförmige 
Eoprolithen unfterblih gemadt. Die Süßwaſſerkalke und Bernftein- 
bildungen des Tertiär umjchliegen eine große Zahl von Holzböden. Zu 
Deningen wurden von Heer 30 Arten entdeckt, die an Größe und 
Mannigfaltigkeit der Formen den Bockkäfern der gemäßigten und jub- 
tropiichen Zone gleichitehen. Die große Ähnlichkeit, welche viele derſelben 
mit den noch lebenden Arten verknüpft, ermöglicht ed, den Aufenthalt3ort 
und die Lebensweiſe ihrer zum SHolzbohren berufenen Larven mit großer 
Wahricheinlichkeit zu beitimmen. So iſt beijpielämweife der Polyphem 
unter den Holzböcden Deningen® (Prionus Polyphemus) unjerm großen 
Zimmermann (Prionus faber) jo ähnlih, daß wir ihm ohne Bedenken 
die Stämme der Deninger Fichtenwälder als Wiege anmweilen dürfen. 
In der tertiären Braunkohle des Weſterwaldes waren die Holzböde jo 


1 Urwelt der Schweiz, ©. 98. 105. — Girard p. 173. — Quenftedt ©. 480. 

2 Im Pias find bisber noch feine Bockkäſer entdedt, wohl aber im braunen und 
weißen Jura, in den Mülbertbonen (Quaderfanbdftein von Welichhufe) und in den 
oben genannten teriiären Bildungen. — Bol. Quenſtedt, Retrefaftenfunde, S. 480 ft. 
— Urwelt der Schweiz, ©. 401. 
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häufig, daß das Braunfohlenholz nicht jelten mit den Excrementen ihrer 
Larven angefüllt ift. Daſelbſt tritt auch bereitd die Gattung Cerambyx 
(Hammaticherus) auf, die den jtattlichiten Vertreter der einheimijchen 
Bordfäferfauna, den Niefenbod oder Heldbod (Cerambyx heros), ftellt ; 
feine Larve lebt meijt in alten Eichen‘. Der Käfer jitt bei Tage ruhig 
zwiſchen dem Aſtwerk und verläßt jeine Zurücgezogenheit erjt nach Sonnen- 
untergang. In der Abendbämmerung umjhmwärmt er die Krone der 
Eichen und legt nach der Paarung feine Eier an die alten Stämme. 
Die Larven durhbohren das Kernholz mehrere Jahre lang mit immer 
breiteren Gängen und bringen manchen ehrwürdigen Eihbaum zum Falle, 
bevor er feinen taufenbjährigen Geburtötag feiern Fonnte. 

Daß die Rüſſelkäfer? und ihre Larven jchon in der Urwelt Pflanzen: 
freffer waren, fteht außer allem Zmeifel; die geſammte Drganijation 
beider it hierfür beftimmt, namentlich aber der Nüfjel der Käfer. Bei 
jehr vielen Gliedern dieſer großen familie waltet überdieß eine ſehr innige 
eigenthümliche Beziehung zwiſchen Organijation und Inſtinet ob; Die 
ielbe offenbart fich vorzüglich in den Kunjttrieben, welche von den ver: 
ſchiedenen Arten zur Verſorgung ihrer Nachfommenjchaft ausgeübt werben, 
und da der Rüſſel dad Hauptwerkzeug bei diejen Berufgarbeiten ift, kann 
man nicht felten an der Rüſſelbildung des Thierchens feinen Kunjttrieb 
erfennen?. So intereflant dieſe Wechjelbeziehungen find, jo mwenig find 
jie bisher noch erforſcht. Noch größer aber wird die Schwierigkeit, wenn 
man aus der Nüjjelbildung foſſiler Käfer auf ihren Injtinet zurüd- 
ſchließen will; denn meift find die jcheinbar unbedeutenden Eigenthümlich— 
feiten der Rüffelbildung im foſſilen Zuftande nicht mehr deutlich erfenn- 
bar. Immerhin wird es demjenigen, der den langen, gekrümmten Rüſſel 
eines weiblichen Eichelbohrer® (Balaninus turbatus) oder eines weiblichen 
Hafelnußbohrer8 (Balaninus nucum) gejehen hat und befjen biologijche 
Bedeutung Fennt, nicht mehr zweifelhaft jein, daß auch ſchon die jehr 
ähnlichen Balaninus von Deningen ihre Eier in jungen Eicheln ober in 
Hajelnüffen unterbradhten. Auch die Vorfahren des berüchtigten Reben: 





1 Bei Meran fanden wir den Käfer nicht felten auf alten Weiden zwiſchen dem 
fnorrigen Aſtwerk ber abgeftugten Kronen. Wahricheinlih durchläuft er daſelbſt feine 
ganze Entwidlung in jenen alten Weidenſtämmen. Eein gewöhnlicher Wohnort ift 
jedoch in Eichenwälbern. 

2 Bol. Quenftedt S. 473. 479. — Girard p. 172 ss. — Urwelt ber Schweiz, 
5. 65. 97. 382 ff. 399 fi. 

3 Bal, Der Trichterwidler, eine naturwiſſenſchaftliche Stubie über den Thier— 
initinct, ©. 134 ff., 185 ff, und Anhang II. ©. 227—238. 
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ſtechers (Rhynchites betuleti) und des jchönen purpurrothen Apfel 
jtecherdö (Rhynchites Bacehus) lebten jhon im Miocän von Deningen ala 
Rhynchites Silenus und Dionysus. Eine genaue Prüfung ihrer Rüſſel— 
formen würde durch den Vergleich mit den NRüfjelbildungen der lebenden 
Arten vielleiht darüber Aufichluß geben, ob jene miocänen Nüfjelträger 
vor vielen Jahrtaujenden Wickel aus den Blättern der Rebe verfertigten, 
oder ob fie ihre Eier in junges Kernobit legten. 

Gehen wir über die vor uns liegende Wiefe an das fühle Ufer 
des Deninger Sees hinab. Damals wie heute wurden die Blumen von 
zahlreichen Feinen Käfern bejucht, die vorzüglich der Familie der Glanz: 
fäfer (Nitidulidae) angehören; wir finden bier im mittlern Tertiär jchon 
19 NArtent, und bereits mehrere Erdperioden früher luden ſich manche 
derjelben auf den Blüthenpflanzen des Lias? zu Gaſte. Neben ben Fleinen 
Glanzkäferchen ſitzen auch größere Käfer auf den Blüthen; der goldfarbige 
Trichius aedilis, der düftere Trichius lugubris, der weſpenfarbige Tri- 
chius amoenus haben ſich al3 die miocänen Vorfahren nahe verwandter 
Blumenbefucher der Gegenwart ? eingefunden; daß fie ſchon damald vom 
Blüthenftaube und den inneren zarten Blüthentheilen fich nährten, fieht 
man ihnen am Munde an; denn die Munbdtheile und das Kopfſchild jind 
dieſem Zwecke entſprechend ausgebildet. Ein ſchöner Weipenbod (Clythus 
pulcher) leiftete ihnen auf den Blüthen Gejelichaft und täujchte durch 
jeine Trußfärbung das Auge der injektenfrefienden Feinde. Daß ſchon 
am Geftade des Deninger Sees Lilien blühten, wird durch die Urahne 
unferer rothen Lilienhähndhen (Crioceris merdigera) verbürgt; wie dieſe 
heute ald Larven und Käfer unjere Lilienbeete bewohnen, jo wohnte einjt 
Lema vetusta auf den wilden Lilien von Deningen. Auf den Sumpf: 
bolden am Ufer des miocänen See wiegen fi) jchlanfe, grün beitäubte 
Rüßler (Lixus rugicollis); ihre jorgloje Jugendzeit haben fie wie ihre 
heutigen Nachkommen (Lixus gemmellatus) in den Stengeln des Waſſer— 
ihierlingd und anderer Sumpfpflanzen verlebt. Neben ihnen jiten am 
Schilfe prädtig grüne Blattfäfer (Chrysomela calami) und erzfarbige 
Rohrfäfer (Donacia Palaemonis); ebendajelbit finden wir heutzutage 
ihre nächſten Verwandten ®. 


1 Urwelt der Schweiz, ©. 407. 2 Urwelt der Schweiz, S. 100. 

3 Dem Trichius aedilis entjpricht Trichius (Gnorimus) nobilis, dem Trichius 
lugubris entipridt Trichius (Gnorimus) variabilis, bem Trichius amoenus ent: 
ſpricht Trichius fasciatus. — Vgl. Urwelt der Schweiz, ©. 405. 

+ Zu Deningen find bie Rohrkäfer noch verhältnigmäßig felten, dagegen jehr 
bäufig in ben interglacialen (zwiichen die erite und zweite Gletſcherzeit fallenden) 

Stimmen. XXIX. 3. 17 
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Auf der Deninger Wieje fliegen neben den blumenbejuchenden Käfern 
große Hummeln * von Blume zu Blume. Da ift aud eine Maurerbiene; 
fie hat joeben die Wiege ihrer Jungen vollendet, die fie aus Lehm an 
der Wand eines lodern Steine baute; nun jammelt fie den Futterbrei, 
der ihren Kleinen zur Nahrung dienen jol. Eine miocäne Honigbiene 
(Apis adamitica) ſummt an uns vorüber; ihr folgen Blumenbienen, die 
ihre Nejter an fonnigen Rainen anlegten. Weipenfarbige Schwebfliegen 
(Syrphus Bremii und Schellenbergi) eilen in ſtoßweiſem, unftätem 
Fluge von einer Blüthe zur andern, um den Blüthenftaub zu najchen. 
Nicht jo Frieblih und harmlos find die fchlanfen, jtarfen, zum Räuber: 
leben gejchaffenen Raubfliegen, deren im obern Miocän von Deningen 
ebenfalls ſchon mehrere Arten ſich finden ?; in fatenartigem Sprunge er- 
haſchten fie ſchon damals andere Inſekten, umſchlangen fie mit ihren 
baarigen Beinen und ftahen fie mit ihrem Rüſſel an; das bekundet 
ihre foſſile Geftalt. Um einen alten, morjhen Baumſtamm brummt eine 
große, dunkelblaue Holzbiene; fie jucht eine geeignete Stelle, von der aus 
fie eine jenfrecht hinablaufende Röhre mit mehreren Stockwerken anlegen 
fönne; in jedem Stockwerk jol eine Wiege für ihre Nachkommenſchaft zu 
ftehen kommen. Auf jenem Pappelzmweige fit ein miocäner Bappelblatt- 
fäfer (Lina populeti) mit blutrothen Flügeldecken. An den Stielen der 
Blätter, zwiſchen denen er ruht, jehen wir rundliche Gallen von der Ge- 
ftalt dicker Knoten, fie find da3 Werk einer Blattlaus (Pemphigus 
bursifex); jo viele Jahrtaujende hindurch blieben uns dieſe Gallen als 
Denkmal erhalten, daß jene Blattlaus ſchon im Miocän den Inſtinet 
ihrer lebenden Verwandten (Pemphigus bursarius) bejejjen und aus- 
geübt habe. Auf den Blättern jelbit find kleine Gallen anderer Art 
ſichtbar; fie ftehen in Reihen längs der Blattrippen und wurden von 
einer winzigen Gallmüde Oeningens verurjadt. Die Weidengallmüde 


Sciejerfoblen von Ugnah und Dürnten. Da bie legteren Formationen bereits zur 
Diluvialzeit gehören und ſomit ber alluvialen Gegenwart zunächft liegen, haben wir 
auf biefelben in unferer Unterfuhung über die Inſtincte ber Vorwelt nicht weiter 
Rüdficht genommen. 

1 Drei Hummelarten (darunter bie große Bombus Jurinei), brei Maurer: 
bienenarten (Osmia), fünf Arten Blumenbienen (Anthophorites), eine große Holz: 
biene (Xylocopa senilis) und eine der Honigbiene Äußerft ähnliche Art (Apis 
adamitica) find zu Deningen von Heer entdedt worden. — Vgl. Urwelt der Schweiz, 
S. 411. 

2 Zwei berfelben gehören fchon zur Gatlung Asilus, aus ber unſere Horniß— 
raubfliege (Asilus erabroniformis) ſtammt. — Urwelt der Schweiz, ©. 422. 
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(Cecidomyia salicis) erzeugt noch gegenwärtig ganz ähnliche Gallen 
auf Weidenblättern !. 

Das bunte Leben, das die Schmetterlinge unjeren blühenden Fluren 
und Gärten verleihen, jcheint den vormweltlihen Auen gefehlt zu haben. 
Denn bie fojjilen Schmetterlinge find durchweg jelten, und obgleich vom 
braunen Jura an mehrere Arten entdeckt jind?, jo find auch dieje der 
Individuenzahl nah nur ſehr jpärlich vertreten. Aus dem Süßwaſſer— 
mergel des Ligurian (obern Eocän) von Air wurden die meijten der 
bisher bekannten foſſilen Arten zu Tage gefördert; ber ältefte Schmetter- 
ling ftammt jedoch jhon aus dem braunen Jura (von Irkutsk). Im 
obern Miocän von Deningen jodann, deijen Inſektenleben im Übrigen 
äußert mannigfaltig und rei war, find nur drei Schmetterling3- 
formen aufgefunden, und dieje gehören zu den Nachtfaltern, nicht zu den 
tihtfreundlichen, leicht: und buntbeihmwingten Tagjchmetterlingen. Doch 
haben wir auch Hier deutlihe Spuren vor und, daß die Inſtincte der 
Inſekten Schon damals jo vollfommen waren wie heute. Bon einem 
jener zarten, durch ihre Parthenogenefis höchſt merkwürdigen Schmetter: 
linge, die als Sadträger (Pſychiden) befannt jind, ift zu Deningen ein 
Raupenſack erhalten geblieben’; die Raupe hatte ſich denſelben einjt in 
miocäner Vorzeit aus Qannennadeln jelbjt gefertigt, um fi vor den 
Blicken der infektenfrefienden Vögel und Raubinjekten zu verbergen. 

Die pflanzenfrefienden Inſekten der Urwelt Hatten nämlich auch 
damals ſchon zahlreiche Feinde unter den Inſekten jelbit; wie in ben 
vorweltlihen Gemwällern, jo mwogte aud auf dem Lande ein nimmer 
ruhender Kampf, in dem der Schwädere dem Stärfern unterlag, big 
auch diefer jeinen Meifter fand. Und aus dieſem Morden und Würgen 
ging damals wie heute die ruhige, ebenmäßige Harmonie der Tebenben 
Natur hervor; indem jedes Sinnenwejen feiner Leidenjchaft in injtinctivem 
Triebe folgte, vollführte es unbewußt den Plan jener Höhern, unerſchaffenen 
Weisheit, die von einem Ende ihrer Schöpfung bis zum andern mit 
ewiger Umſicht waltet. 

Im Liad der Schambelen finden jich neben den zahlreihen Pracht— 
fäfern acht Arten von Baummanzen aus der Gruppe der Coreoden (Leder: 


ı Vol. Urwelt ber Schweiz, ©. 414. 421. 

3 Bgl. S. Scudder, Fossil Butterflies. Salem 1875. — Neues Jahrbuch für 
Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1877, ©. 445. — Girard I. p. 174. — 
Urwelt der Schweiz, S. 163. 

3 Ilrwelt der Schweiz, ©. 422. 
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mwanzen)!. Mit ihrem langen Saugjchnabel bohrten fie die holzbewoh— 
nenden Inſekten an und tranfen ihr Blut. Den kleinen Glanzfäferchen 
in den Blüthen jtellten Schon damals gefräßige Warzenfäfer (Malachius) 
nah, während Carabites bellus und andere Fleine Lauffäfer auf dem 
Boden nad) pflanzenfreffenden Inſekten jagten; daß dieje durch ihre ganze 
Drganijation zum ägerleben berufenen Käfer ſchon damals biefem Be- 
rufe nachkamen, ſteht außer Jmeifel. Viel größer ift die Zahl ber land« 
bemohnenden Raubinſekten im Xertiär. In den Wäldern, die jebt im 
Süßwaſſerkalke von Deningen und in der jchmweizer Molafje begraben 
liegen, eilten einft zahlreiche Raupenjäger (Calosoma)? von Baum zu 
Baum. Bald laufend, bald fliegend ftürzten fie fih auf die Raupen der 
Nachtſchmetterlinge (Bombycites Buechii und ÖOeningensis), die in 
jenen Wäldern hausten. Dieſe Raubritter der miocänen Forfte waren 
in metallglänzende Brünnen gekleidet wie ihre europäijchen und ameri- 
kaniſchen Nachkommen. Als Feinde der blumenbejuchenden Inſekten be: 
gegnen und zu Deningen zahlveihe Warzenfäfer und die ihnen verwandten 
„Soldaten“ der Gattung Telephorus; von ihnen wurden wiederum 
manche durch buntgefärbte Leberwanzen ausgejogen. Die langbeinigen 
Schreitwanzen (Reduviidae) waren ſchon damal3 äußerst behende Raub: 
tbiere, bie in ſtiller Nacht auf Raub auszogen, um andere Juſekten an 
ihrem ſpitzen Saugſchnabel aufzufpiegen und auszufaugen. Die offen 
lebenden Schmetterlingdraupen wie die im Holze verſteckten Käferlarven 
wurden jhon im Miocän von Schlupfwejpen (Anomalon, Ichneumon 
und Cryptus) aufgefpürt und mit einem tobbringenden Schmarotzer-Ei 
beſchenkt. Auch die winzigen, metallglänzenden Zehrweſpchen (Ehalcidier) 
find bereit3 zu Deningen in Pteromalites Oeningensis vertreten; jie 
leben in den Eiern und Larven anderer Inſekten, ja jelbit — als jo: 
genannte jecundäre Parafiten — in den Eiern und Larven anderer 
Schmarogermweipen. Diefe Weſpchen müſſen ſchon damals die ihrer Natur 
entiprechenden, höchſt interefjanten und vermwidelten Anftincte vollfommen 
bejefjen haben, ſonſt wären ihre Jungen nicht zur Entwicklung gelangt. 
Noch eine andere Schlupfmweipengattung (Hemiteles), die al3 jecundärer 
Parafit in anderen Schmarogern haust, ift unter den foſſilen Inſekten 


1 Vgl. Urwelt der Echweiz, S. 100 fi. 

2 O. Heer entbedte 5 Arten im Miochn von Deningen und 2 im Miocän von 
Locle. Auch in den Wäldern der mischnen Braunfoble von Bonn jagte Calosoma 
Naukianum, ber zu Deningen als ber häufigite folfile Naupenjäger auftritt. — 
Urwelt der Schweiz, S. 409 ft. 
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entdeckt worden?!. Zahlreihe Sandmweipen (Ammophila annosa, inferna 
u. j. w.) und einige Dolchweipen (Scoliidae) gruben ſchon im Sand— 
boden von Deningen ihre Röhren und jchleppten in diejelben Spinnen 
und Raupen zur Nahrung für ihre Brut. Um dieſen Naturpflichten 
mit Erfolg nachkommen zu fönnen, mußte ihr Inſtinct ſchon damals die 
hohe Vollkommenheit bejigen, die wir heute an dieſen Grabweſpen be- 
wundern ?. Jede Spinne mußte eine Anzahl geſchickt geführter Dolch— 
ftihe erhalten, durch welche die Ganglien der Bewegungänerven getroffen 
und gelähmt wurden, ohne daß der Tod der Spinne erfolgte. Widrigen- 
falls wären nämlich die Eier, die von der Mutterweſpe an den Leib der 
Spinne gelegt werden, von biejer zerbrüdt morben; oder die jungen 
Larven hätten bei ihrem Ausjchlüpfen aus dem Ei verhungern müjjen, 
da fie jtatt der friichen Nahrung einen verfaulten oder vertrockneten 
Leihnam vorgefunden hätten. 

Neben den Erdröhren der Sandweipen von Deningen jehen wir 
breitere und mehr ſenkrecht hinabführende Offnungen im Boden. Einige 
der mit dem „gemeinen Pillendreher” (Ateuchus sacer) nahe verwandten 
miocänen Miftfäfer ? hatten bier ihre Pillen vergraben, bie fie aus den 
Ererementen zeitgenöjfiiher Säugethiere gedreht. Die ſchlanken, janft ge- 
bogenen Hinterjchienen,, ein ſicheres Kennzeichen der Pillendreher, hatten 
damals Schon demjelben Berufe zu dienen, wie heute. An Stoff fehlte es 
ihnen auch nicht; rieſige Maftodonten und Dinotherien, plumpe Tapire 
und Nashörner, pferdeartige Anchitherien und Hipparien, ſchlanke Hirjche, 
Mojhusthiere und leichtfüßige Gazellen * gaben ihnen Arbeit genug. Der 
Urahne aller Miftfäfer (Aphodiites protogaeus) läßt ung jogar ſchon 
viele Jahrtauſende - früher, im ſchweizer Liad, die Anmefenheit Fleiner 


1 Vgl. Urwelt ber Echweiz, ©. 403. 414 ff. — Quenflebt €. 485. 

® Bol. Fabre, Nouveaux souvenirs entomologiques. Paris 1882. p. 14 ss, 
— Urwelt ber Schwein, ©. 412 ff. 

° Zu Deningen find 3 miocäne Arten ber Gattung Gymnopleurus entdedt; 
überbieß 7 Arten ber Gattung Onthophagus, 2 Copris, 1 Oniticellus und 2 Geo- 
trupiden, bie ebenfalls einen Miftvorrath in Erdlöcher vergraben und ihre Eier in 
bemfelben verjorgen, ohne jedoch vorher die fünftlihe Manipulation des Pillendrehens 
vorzunehmen. Nicht bloß bei den echten Pillendrebern (Ateuchini, zu benen Gymno- 
pleurus zählt), fondern auch bei den übrigen ber genannten Miftkäfer beſteht eine jehr 
innige Beziehung zwiſchen Lebensweile und Organifation, Deßhalb werden alle jene 
miocänen Miftfäfer damals biejelben Anftincte befejien haben, wie ihre heutigen Ber: 
wandten. — Bol. Naturgefchichte der Anfelten Deutichlands von Erichfon. 1. Abth. 
III. ©. ©. 7435 u. a. O. — D. Heer, Urwelt ber Schweiz, S. 405. 

* Urwelt ber Schweiz, S. 436 fi. 
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Säugethiere in Mitteleuropa vermuthen. Wirklich ift bereit3 aus dem 
oberjten Trias in Württemberg und ebenfo in Nordamerika ein Säuge— 
thier nachgewiefen!. Doc menden wir und wiederum zu den Löchern im 
Deninger Sandboden. Hier hatten aljo Miftfäfer ihre Pillen vergraben 
und in biejelben ihre Eier abgelegt. Aus dem Ei kam eine Larve, bie 
den aufgejpeicherten Vorrath aufzehrte und ſich dann verpuppte; aus ber 
Puppe entitand ein Käfer, und der Käfer Fam mieberum durch jenes Loch 
an das Tageslicht, durch melches feine fonderbare Wiege einſt hinab— 
geſchafft worden war. 

Wenn mir die Geduld haben, bis zum Abend bier zu verweilen, 
werben wir jehen, wie diefe Pillendreher mit zahlreihen Geſchäftsfreunden 
ihren Abendflug beginnen und auf den miocänen Triften uns umſchwärmen. 
Endlich gehen wir in der milden Sommernadt nah Haufe. Während 
droben am Himmelszelt die Sterne heraufziehen, fteigen aud) aus den Ge- 
büjchen und aus dem Grafe um und Taufende leuchtender Sternchen empor. 
Aber fie ziehen nicht einher mit jener unmandelbaren Ruhe, mit der die 
Sterne des Himmel ihre ewigen Bahnen verfolgen; fie fteigen und fallen, 
glühen auf und erlöfchen in ftetem, ruheloſem Wechſel; denn fie find 
Kinder diejer Erde und ihrer Vergänglichfeit. Kleine Leuchtkäfer find 
es (Lampyris oreiluca)?, ganz ähnlich jenen, die und noch heute in 
milder Sommernacht mit ihrem feenhaften Lichttanze erfreuen. Während 
die geflügelten Männchen in der Luft ihr Funkenſpiel treiben, ruhen bie 
flügellofen Weibchen als lebendige Lichtpunfte im Grafe; von ihrer wurm— 
ähnlichen Geſtalt entlehnten auch die keineswegs wurmähnlichen Männden 
den Namen der Johanniswürmchen. 

Wir mögen aljo bei Tag oder bei Nacht dem inftinctiven Treiben 
der vormeltlichen Inſekten zujehen, immer und immer wieder fommen 
wir zu dem Schlufje: So ging e8 und geht es noch heute. 

Die ftaatenbildenden Inſekten, die, zu großen Gejellichaften vereint 
und in verichiedene Kalten vertheilt, ein geordnetes Gemeinweſen bilden, 
icheinen den Höhepunft der Entwicklung des thieriichen Inſtinetes erveicht 
zu haben. Es gibt in der That Feine Äußerung des Anftinctlebens, die 
den focialen Kundgebungen der menſchlichen Vernunft jo täufchend ähn— 
fi wäre, wie das Leben und Treiben diejer Inſekten. Ihre gemeinſchaft⸗ 
fihen Bauten, ihre gemeinjchaftliche Jugenderziehung, ihre gemeinjchaft 
lihen Züge und Kämpfe, das Zujammenhalten der Glieder desſelben 


I Wrwelt der Schweiz, ©. 100. 2 Urwelt der Schweiz, S. 408. 
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Stammes deuten auf ein Princip der focialen Einheit in diejen unver: 
nünftigen Wefen hin; ja jogar mannigfaltige Stufen der menſchlichen 
Culturentwicklung ſpiegeln ſich Hier im Kleinen wieder. Wir treffen unter 
den Ameijen Jagbvölfer und Hirtenvölfer, aderbautreibende Völker und 
herrſchſüchtige Räuberſtämme, die ſich Sflaven aus unterjocdhten Völker: 
ihaften rauben. Die Ähnlichkeit zwifchen den jocialen Beziehungen diefer 
Inſekten und den jocialen Beziehungen der Menjchen bleibt zwar immer 
nur eine Ähnlichkeit, und zwar eine unvollfommene Ühnlichfeit, da die 
eriteren nicht aus geiftigen Verftandesfähigfeiten, fondern aus injtinctiven 
Sinnesfähigfeiten entjpringen; aber daß die jocialen Inftincte des Thier: 
reichs in diefer Ähnlichkeit ihren Höhepunkt erreicht haben, ift wohl unläugbar. 

Nun jteht es aber feit, daß die Termiten und Ameiſen jchon in 
ferner Urzeit ein ganz ähnliches gejellichaftliches Leben geführt haben, wie 
ihre gegenwärtigen Verwandten. In den Wäldern der Steinkohle und 
des Lias, in den Forſten des braunen und bed weißen Jura und des 
Weald hausten Termiten; jehr zahlreich erjcheinen fie endlich im tertiären 
Bernftein und in ben tertiären Sühmafjerbildungen von Deningen und 
Air, namentlih aber von Radoboj in Kroatien!. Die Termiten der 
Vorwelt waren Bewohner der Wälder und durchbohrten die Stämme 
nad allen Richtungen mit ihren Gängen; mie heute Termes lucifugus 
in den Wäldern der jubtropiichen Zone, jo hausten einft in den miocänen 
Wäldern Schwabens und der Schweiz Termes Hartungi und Buechii. 
Andere größere Arten (Termes spectabilis und insignis), welde die in 
ber heißen Zone jo gefürchteten „weißen Ameiſen“ (Termes fatalis) an 
Größe noch übertreffen, führten höchſt wahrſcheinlich ſchon im Tertiär 
ihre großen, fegelförmigen Bauten auf. Bei ihren Ausflügen mußten bie 
Termiten ſchon damals mit einem Schirmdad zum Schuge gegen die An- 
griffe ihrer Feinde fich umgeben; fie konnten ftet3 nur in bedeckten Gängen 
auf ihren Zügen vorrüden, da fie bereit damals einen zarten, weichen 
Leib Hatten wie heute; zahlreiche Feinde, namentlich aber die tertiären 
Ameijenheere, lauerten ihnen auf, um ihr Fleiſch zu verzehren. 

Die Ameifen, in ihrem gejelihaftlichen Leben den Termiten jehr ähn- 
lih, aber einer ganz andern Inſektenordnung angehörig ?, erjchienen auf 


4 Urwelt der Schweiz, S. 95 ff., 105. 393 ff. — Girard p. 172 ss. — Neues 
Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1876, S. 103. 582; 1880, 
L ©. 123; 1882, II. ©. 288 u. a. DO. — Quenſtedt ©. 488. 

? Die Termiten gehören zu den Negflüglern (Neuroptera), die Ameifen zu den 
Hautflüglern (Hymenoptera). 
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der Erde erjt lange nad) den eriten Termiten. Im ſchweizer Lias deutet 
ein zweifelhafter Flügel einer Palaeomyrmex prodromus bie erjte Spur 
der Ameijen an; ein viejiger Myrmica-lügel aus dem engliſchen Purbeck— 
Falke fommt ihm zu Hilfe. Aber erjt im Tertiär gelangen die Ameijen 
zu größerer Bedeutung; bier entfalten fie jedoch eine erftaunliche Fülle 
von Arten und einen nicht geringern Reichthum von Individuen. Hätte 
ein menjchlicher Fuß ſchon die tertiären Gefilde betreten, jo würde er 
einer noch größern Anzahl Ameifen begegnet fein, als heute an einem 
heißen Sommertage. Die Ameijenfauna des mitteleuropäifchen Tertiär 
umjchließt jogar noch mannigfaltigere und zahlveichere Formen, als bie 
mittefeuropäijche Ameifenfauna der Gegenwart; viele Arten, deren Ber: 
wandte jegt nur mehr in tropiichen und fubtropifchen Zonen ſich finden, 
lebten damals bei uns‘. Berfuchen wir es, einige Züge aus dem da— 
maligen Ameijenleben zu zeichnen. 

Wie heute die Herfulesameije (Camponotus hereuleaneus) die 
Stämme alter Waldbäume in abenteuerliche Dome mit unzähligen Gallerien 
und Säulengängen und Pfeilern und Thürmchen verwandelt, jo trieb es 
damal3 in den Wäldern von Deningen und Raboboj ihre noch größere 
Ahne (Camponotus lignitum). Auch die zu Radoboj jehr häufige 
Lasius oceultatus, unjerer glänzend ſchwarzen Holzameije (Lasius fuli- 
ginosus) äußerſt ähnlich, legte ihre Nefter im Holze von Bäumen an; 
vermutblich bereitete fie Schon damals jenen eigenthümlichen Carton aus 
Holzfafern, der heute die meiften Nefter von Lasius fuliginosus aus- 
kleidet?. In den Tropen der Gegenwart baut Oecophylla smaragdina 
auf Bäumen ihr Neft, indem fie einen Büjchel Blätter an den Rändern 
mit weißen Faſern zufammennäht®. Diejelbe Ameijenform, durch ihre 
ſchlanke, zurte Geftalt und den charakteriſtiſchen Bau ihres Flügelgeäders 
leicht erfennbar, findet fich auch bereit im Miocän von Radoboj vor ala 
Oecophylla obesa Radobojana®; fie baute wohl ſchon damals ihr Neſt 
auf ähnliche Weife wie heute; denn bieje Bauart entjpridt am beften der 
ganzen Organifation des zarten, zu Erdarbeiten und Holzarbeiten nicht 
geeigneten Körpers. 

I Bol. Urwelt der Schweiz, ©. 101. 413. — Quenſtedt ©. 485. — Girard 
p. 174 ss. — ©. 2. Mayr, Etudien über die Rabobojsjformiciden. Wien 1867. — 
Die Ameifen bes baltifhen Berniteins. Wien 1868. — Neues Jahrbuch für Minera: 
logie, Geologie und Paläontologie 1879, ©. 218; 1871, S. 595. 

2 Bol. Forel, Fourmis de la Suisse, Bäle, Geneve, Lyon, 1874. p. 176. 181. 


? Andre, Les fourmis. Paris 1885. p. 150. 151. 
+ Studien über die Raboboisfformiciden, ©. 50. 51. 
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Daß viele Ameifen in der Gegenwart Blattläuje befuchen, ijt all: 
befannt; jie ftreicheln diefelben mit ihren Fühlern, bewegen fie dadurch 
zu einer Honigabgabe und leden den Tribut mit Behagen auf. Die 
Ihon erwähnte glänzend Schwarze Holzameije (Lasius fuliginosus) bejucht 
mit Vorliebe die auf Eichen mohnenden Blattläufe. Wie nun Lasius 
fuliginosus heute im Gänſemarſche an einem Eichenftamm hinaufzieht, 
um Lachnus quercus zu melfen, jo zog ihre Urahne einft auf die 
tertiären Eichen, um eine damalige Eichenblattlauß (Lachnus pecto- 
rosus) zu ftreicheln und zu beleden!. Andere Ameijenarten ber Gegen: 
wart bauen bedeckte Gänge oder Eleine fugelförmige Ställe, in denen jie 
ungejtört mit ihren Haußthieren fich bejchäftigen können; diefer Schub 
ijt namentlich gegenüber den zahlreichen blattlauöfreflenden Inſekten und 
Inſektenlarven erforderlih. Unter den Teinden der Blattläufe nehmen 
die Marienfäferchen einen hervorragenden Pla ein; die Familie, der fie 
angehören, trägt mit Vorzug den Namen der Blattlausfrejjer (Aphido- 
phaga). Da die Marienfäferchen jhon im Miocän? jehr guten Appetit 
hatten, werden die Ameijen wohl jhon damals zum Schuße ihrer Kühe 
ähnliche Vorſichtsmaßregeln getroffen haben. Auch die zu den Zirpen 
(Eifadinen) gehörigen buntgefärbten Cercopis-Arten erfreuten jich mohl 
Ihon im Miocän der Zuneigung unjerer Ameijen; heute find dieje honig- 
gebenden Zirpen in unferen Gebüjchen nicht mehr vorhanden, wohl noch 
in denen der Tropen. 

Aber lebten die Termiten und Ameiſen wirklich jhon in der Vor: 
welt in jo großen Gejellihaften und mit denjelben jocialen Inſtincten wie 
heute? Die meilten fojjilen Reſte, welche aus diefen Inſektenordnungen 
bi8 auf und gefommen find, gehören zwar zu den geflügelten Männchen 
und Weibchen; daß diejelben aber auch damals ſchon mit einer großen 
Menge Geſchlechtsloſer in entiprechend geordneten Gejellichaften Tebten, 
fteht außer Zweifel. Es find nicht bloß mande Entomolithe gefunden 
worden, die der arbeitenden Klajje angehörten *, ſondern gerade die große 


1 Vgl. Girard p. 178. 

2 Aus Deningen find 19 Arten befannt, meift lebenden Arten der gemäßigten 
oder ber heißen Zone fehr ähnlich; fo Coceinella Andromeda (ber C. septem- 
punctata entſprechend), C. amabilis (der Halyzia ocellata entſprechend), C. spec- 
tabilis (ber großen brafilianifhen C. marginata entiprechend) u. f. w. 

3 Ähnliche Beziehungen wie für die Ameifen von Deningen und Rabobej ließen 
fih aud für die Mmeifen bes baltiihen Bernfteins nachweiſen. 

So von Camponotus lignitum. gl. Urwelt ber Schweiz, ©. 412 Fig. 334 c, 
u. ©. 383, 
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Menge der in den Foffilienlagern aufbewahrten geflügelten Individuen 
beweist, daß die Colonien der Ameifen und Termiten bereit3 damals von 
denjelben inftinctiven Gefeten beherricht wurden, wie heute. Wie gegen: 
wärtig an warmen Julitagen ganze Wolfen von geflügelten Ameijen 
durch die Lüfte ſchwärmen und von Wind oder Regen plößlid in ſolchen 
Mengen in Seen und andere Gewäſſer gejchleubert werden, daß fie bie 
Waflerflähe meithin bedecken, ſo muß es auch damals geweſen fein; 
denn nur dadurch läßt ſich das maſſenhafte, enggedrängte Vorkommen 
dieſer Inſekten in manchen Süßwaſſerbildungen erklären, in denen die 
Geſteine nicht ſelten von ihren Reſten ganz bedeckt ſind. Um keinen 
Zweifel darüber zu laſſen, daß die Einbettung der geflügelten Ameiſen 
wirklich bei jenen Paarungsflügen geſchah, finden ſich manche Pärchen 
ſelbſt noch im foſſilen Zuſtande vereinigt!. Ähnlich verhält es ſich auch 
mit den Termiten. Während alſo damals wie heute die geflügelten Ge— 
ſchlechter dieſer ſtaatenbildenden Inſekten häufig in die Lage kamen, dem 
ruhigen Grunde ſüßer Gewäſſer zahlreich und unter den günſtigſten Be— 
dingungen einverleibt zu werden, fanden und finden die ungeflügelten 
Kaſten nur ſelten und vereinzelt ihren Tod in ruhigem Süßwaſſer; daher 
ihre Seltenheit in den Foſſilienlagern. Wenn aber die geflügelten In— 
dividuen ſchon damals in fo maſſenhafter Anzahl ſich zuſammenfanden 
wie heute, ſo müſſen ſie auch bereits damals in einer entſprechenden An— 
zahl von Geſchlechtsloſen einen focialen Rückhalt gefunden haben. Denn 
die Körperbildung der geflügelten Ameiſen und Termiten ift diejelbe ge— 
blieben; diefe Körperbildung erhalten fie aber nur durd die Entwidlung 
ihrer äußerſt zarten Eier, Larven und Puppen, melde ohne die jorg« 
fältige Pflege einer geſchlechtsloſen Kafte unmöglich ift. Die letztere ijt 
eine nothmwendige Bedingung für die Erhaltung der Art: jo alt aljo 
die Ameijen und Termiten jind, fo alt find ihre focialen Inftincte ?. 


Schluß folgt. 
——— E. Wasmann 8. J. 





1 3. B. von Poneropsis veneraria im miocänen Süßwaſſerkalke von Oeningen. 
Bol. Urwelt der Schweiz, S. 413, und Abbildung S. 412, Fig. 330. 

2 Für die gejelligen Bienen und Welpen läßt fi bie Entwidlung ber focialen 
Inftincte nicht leicht paläontologiih verfolgen, ba bei ihnen aud bie Geſchlechtsloſen 
geflügelt find. Deßbalb nahmen wir in Obigem nur auf bie Ameijen und Termiten 
Rückſicht. 
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Kann nach dem Stande der heutigen Forſchung von einer längeren 
Borbereitung der Bartholomäusnaht nicht mehr die Rede fein, fo ift 
damit von jelbjt die Mitwiſſenſchaft und vorherige Gutheißung des 
Papſtes ausgeichloffent. Daß aber der Papft nachher die That ge 
billigt und fich unendlich darüber gefreut hat, jcheint den meiften pro: 
teſtantiſchen Schriftitellern no immer ein Dogma zu fein. Da lejen 
mir zuerit eine gräßlihe Schilderung all der Greuel, und ald Refrain 
folgt unvermeidlich die große Freude und das Te Deum in Rom: ber 
Affeet in dem jchon vorher gegen Nom eingenommenen Lejer bedarf Feiner 
näheren Schilderung. Diejer protejtantifhen Auffafjung wurde von 
fatholijcher Seite entgegengehalten, der Papſt habe nie und in Feiner 
Weiſe die Greuel der Bartholomäusnacht gebilligt; getäufcht, wie auch 
andere Herrſcher, durch die franzöfiichen Berichte, habe er da3 Te Deum 
nur für die Erreitung des franzöfiihen Königs veranftalte. Der erfte 
Theil diefer Antwort, auf den es hauptjächlich ankommt, ift völlig zu— 
treffend. Setzt aber der zweite Theil voraus, daß man in Rom am 
5. September 1572, dem Tage des Te Deum, nur franzöfiiche Nach— 





ı Ganz unabhängig biervon könnte man eine andere Trage bejabend beant— 
worten, nämlich, ob Katharina von Medici nicht ſchon früher einmal einen ähnlichen 
Plan gehabt, fih des einen ober des andern ber Hugenottenführer auf ungefeßlichem 
Mege zu entledigen. Iſt diefe Annahıne bei der mit ihren Mitteln fo wenig wähle: 
riſchen Königin:Mutter von vornherein nicht ohne alle Berechtigung, fo jcheint diefelbe 
durch eine Depeche des ſpaniſchen Gejandten in Nom %. de Quäiga vom 19. Mai 
1567 an Philipp IT. zur Gewißbeit erhoben zu werben. Der Gefandte will vom 
Papfte (Pins V.) erfahren haben, die Negenten (in Franfreih) bätten den Plan, 
ben Prinzen Sonde und den Admiral tödten zu laſſen, was ber Bapft aber meber 
billigen, noch ratben, noch mit bem Gewiſſen vereinbaren fünne: „Dijome el papa 
en gran secreto que querian aquellos reyes hacer una cosa que el no podia 
aprovar, ni aconsejar, ni aun le parecia que en conciencia se 
podia hacer, y que era en mucha desautoridad de aquellos reyes, porque 
tractavan de hacer matar portrato al prineipe de Conde y al Almirante* (aus 
bem Archiv von Simancas bei Kervyn de Lettenhove, Les Huguenots et les 
Gueux, II. 43). 68 wäre aber fiherlih zu naiv, biefen Plan von 1567 mit ber 
Bartbolomänenadht von 1572 in urfählihen Zufammenhang bringen zu wollen. 
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richten hatte, und daß die römischen Freudenbezeugungen fih nur auf 
da3 Te Deum beſchränkten, jo müfjen diefe beiden Vorausſetzungen ala 
nhaltbar bezeichnet werden. Damit it aber keineswegs gejagt, daß die 
obige Auſicht nicht in etwas modificirter Weiſe aufrecht gehalten werden 
fann. In jedem Falle ift Klarheit und Wahrheit das Befte, und deßhalb 
wollen wir kurz drei Fragen zu beantworten ſuchen: 1) Welche Nach— 
rihten Hatte man am 5. September in Rom über die Bartholomäus: 
naht? 2) Wie wurden diefe Nachrichten aufgenommen und welche 
Freudenbezeugungen veranftaltete man? 3) Waren dieſe Freudenbezeu: 
gungen gerechtfertigt ? 

Welche Nachrichten hatte man am 5. September 1572 in Rom über 
die Bartholomäusnaht? Wir willen dieß genau aus einem Briefe, den 
der Gejandte des Herzogs Emmanuel Philibert von Savoyen, Vincenzo 
Parpaglia, an eben diefem Tage an feinen Herrn ſchrieb!: „Am Dienftag, 
den 2. dieſes Monats, hat man bier durch einen Courier von Lyon, 
welden Danei, der Secretär des Gouverneurs, abgefandt, den Tod des 
Admirals Ehatillon (Coligny) und vieler feiner Hauptanhänger erfahren, 
die in Paris am Gt. Bartholomäustage niedergemacht wurden. ... 
Heute jedod wurde durch Parifer Briefe vom 28. von dem Nuntius 
Salviati der ganze Hergang bekannt.“ Diefe Parijer Briefe find, ge 


1 Meil bie betreffende Stelle biefes Briefes für unfere Unterfuchung fehr wichtig 
ift und auch jpäter noch davon Gebrauch gemacht wird, folgt biefelbe hier im Zus 
ſammenhang: „Qua s’intese, martedi 2 del presente mese, per un corriero di 
Lione spedito del Danei, Secretaro del Governatore, la morte dell’ Armiraglio 
Crattiglione (Chatillon, Coligny), et di molti capi seguaci suoi, che furono 
amazzati in Parigi il giorno di S. Bartolomeo: cosa che fu giudicata molto 
notabile, et molto cara al Papa et a tutti. Ma Monsignore Illm° di Lorena ne 
moströ lui piü allegrezza che tutti altri, et andö subito dal Papa insieme con 
l’ Ambasciator di Francia, et ne diede l’ avviso con molte particolaritä; con 
tutto che non vi fussero lettere di Parigi, ne al Papa, n& al Cardinale, n& ad 
aleuno: se non che il sudetto Secretaro Danei spedite lui un corriero sopra 
dell’ aviso che haveva havuto Monsignor di Mandelot suo padrone, il quale 
pero non scrisse niente; di maniera che si stava ancora in dubbio. Ma hoggi, 
per lettere delli 28 da Parigi, di Monsignor Salviati, Nontio, 8’ & inteso tutto 
il progresso del successo: il quale & stato lodato, per quanto spetta al servitio- 
del Re et del suo regno et de la religione; ma molto piü sarebbe stato lodato 
il fatto, se Sua Maestä 1’ havesse potuto fare a mano salva, come giä fece il 
Duca d’ Alva in Fiandra, con la retentione et con la forma delli processi. 
Nondimeno, di tutto si lauda Iddio et la sincera mente di Sua Maestäa. Di 
Roma, li 5 di settembre 72“ (Archivio storico Italiano Appendice [Firenze 1846], 
III. 169). 
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nauer ausgedrüdt, die Depejchen Salviati’3 vom 24. und 27. Auguſt, 
welche am volljtändigften Theiner veröffentlicht hat‘. 

In dem Briefe vom 24. meldet der Nuntius die auf Föniglichen 
Befehl erfolgte Ermordung der KHugenotten, die Drohungen und das 
injolente Benehmen berjelben nad dem Attentat auf den Admiral; dann 
äußert er feine Meinung dahin, daß nicht ſoviel auf einmal geichehen, 
wenn vorher der Admiral durch den Schuß getöbtet worden märe; endlich 
berichtet er, die Häufer ber Hugenotten jeien vom Pöbel gejtürmt und ge 
plündert worden: ein Edict des Königs gebiete Aufhören des Plünderns 
und Mordens ?. Bon einer eigentlichen Verſchwörung der Hugenotten gegen 
da3 Leben des Königs ift in diefer Depejche nicht? gejagt. Dasſelbe 
gilt von dem Schreiben vom 27. Auguft. Im Eingang bes letern be: 
merkt der Nuntius, er babe die Depejhe vom 24. durch einen eigenen 
Courier befördern wollen, aber auf Wunjch des Königs habe er diejelbe 
mit den Depeichen ded Königs überjendet, weil dem König daran ge: 
legen, daß der franzöfifche Geſandte zuerft die Nachricht dem Papſte 
überbringe. Der König und die Königin-Mutter hätten ihn beauftragt, 
mitzutheilen, alles fei im Intereſſe der Religion gejchehen, und es werde 
noch vieles gejchehen. — Von diejen Verſprechungen war freilich nicht viel 
zu erwarten. Das jcheint der Nuntius jelbit anzubeuten, wenn er gleich) 
darauf berichtet, die vielen durch den Tod der Hugenotten? vacant ges 


! Annal. Eccles. I. 328 sg. 

? Der Schluß des Briefes lautet: „Man glaubt, daß in allen Städten Frank— 
reichs Ähnliches erfolgen wird, ſobald die Nachricht von der Parifer Erecution an: 
fommt. Als ich in ben leßtvergangenen Tagen in Chiffern jchrieb, ber Abmiral 
wage fih zu weit vor, und man würde ibm etwas auf bie Finger geben, war es mir 
ihon gewiß, daß man ihn nicht länger dulden wollte, unb noch mehr befräftigte ich 
mid in biefer Meinung, als ih in gewöhnlichen Buchſtaben ſchrieb, ich hoffte Ges 
legenheit zu erhalten, Sr. Heiligfeit eine gute Neuigfeit mitebeilen zu fünnen, ob— 
gleich ich niemals den zehnten Theil von bem geglaubt hätte, was ich jegt mit 
eigenen Augen ſehe.“ Diefe Mittheilung fchließt nicht nothwendig ein vorberiges 
Wiſſen bes Attentats auf Coligny ein; es fonnten ja dem Nuntius allgemein ge: 
baltene Bemerfungen von einem DVorgeben gegen Coligny und bie Hugenotten gemacht 
worden fein, 

’ Daß Abteien und jogar Bisthümer an Häretifer gegeben wurben, war zu 
biejer Zeit in Franfreih nichts Seltenes, Der Marihall Damville erhielt ein Bis— 
thum, deſſen Einfünfte er für bie Fütterung feiner Meute verwendete; ein anberes 
Bisthum wurbe einer Hugenottin gegeben (Kervyn de Lettenhove, Les Huguenots 
et les Gueux, II. 17. ®gl. II. 440). Der Marſchall von Tavannes beftätigt dieß 
in feinen Memoiren: „Les abbayes sont donndes aux femmes, aux Huguenots 
et gens incapables, ... Ces pechez chargent les roys qui, estant obligex des 
services que la noblesse fait, espargnent leurs bourses pour payer de celle de 
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wordenen Abteien babe der König an diejenigen vergeben, welde ihm 
in der legten Zeit Dienfte geleijtet, „indem er mir zu verjtehen geben 
ließ, daß er meine Erinnerungen in Zukunft berüdjichtigen werde”. 

Bergleihen wir num mit diejen Nachrichten des Nuntiuß die gleich 
zeitig übergebenen Briefe des franzöjiichen Hofe. Der Brief des Königs 
Karl IX. vom 24. Auguft an den Papſt ift jehr kurz: er ſchicke einen 
jeiner Edelleute, den Herrn von Beauville, um dem Papſte einige Mit 
theilungen zu maden; dem, was Beauville jage, möge der Papſt den- 
jelben Glauben jchenfen, wie wenn der König jelbit es jage!. Daß 
der Gejandte, der nicht vor dem 27. Auguft von Paris abgereist, dem 
Papſte viel von der Verſchwörung gegen dad Leben des Königd ges 
ſprochen, in Übereinftimmung mit dem, mas der König dem Parlament 
vorgetragen und den andern Höfen melden ließ, iſt als fiher anzunehmen. 
Mit ausdrüdlihen Worten ſprach Ludwig von Bourbon in einem eben- 
fall von dem außerordentlihen Gejandten überbrachten Briefe von der 
Verſchwörung: „Der Admiral ſei in jeiner Bosheit joweit gegangen, daß 
er gegen das Leben des Königs, der Königin Mutter, der Brüder des 
Königs und aller Fatholiihen Großen confpirirt habe.” ? 

Während aljo der Nuntius von einer directen Bedrohung des Lebens 
Karl’ IX. nichts weiß, haben die Franzoſen ein nterefje daran, die 
Gefahr für das Leben des Königs in den Vordergrund zu ftellen. An 
diefer franzöſiſchen Auffafjung hielt auch der berühmte franzöſiſche 
Humanilt Muret in feiner Rede am 23. December 1572 feft: O noctem 
illam memorabilem, quaepaucorum seditiosorum interituRegem 
a praesentis caedis periculo, regnum a perpetua bellorum 
eivilium formidine liberavit. Zudem ift wohl zu beachten, bei welcher 
Gelegenheit dieſe Nede gehalten wurde: es war bei dem officiellen Em- 
pfang des außerordentlichen Gejandten Frankreichs de Rambouillet, der 
im Namen des franzöjiichen Königs dem Papfte die herfömmliche Obedienz 
leilten jollte. Wie aber aus den Briefen des Königd und der Königin: 
Mutter vom 19. November 1572 hervorgeht, hatte der Gejandie auch 
den Auftrag, dem Papſt wiederum auseinanderzufegen, daß alles Bis— 


l’Eglise.* Kur; vorher bemerft Zavannes: „Le conseil huguenot pour ruiner 
l’Eglise a esté de luy uster les biens; leur proverbe estait qu’abattant le co- 
lombier, les pigeons s’esgarent“ (Nouv. Collect. des m&moires [Paris 1866], 
VIII. 874). 

! Theiner, Annal. Eccles. I. 335. 

2 L. c. I. 886. n. 8. 
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berige nur aus Intereſſe für die Religion gejchehen jei!. Warum nun 
dieß Vordrängen einer Unmwahrheit? Denn eine Verſchwörung der Huge— 
notten gegen das Leben bes Königs ift durch nichts erwielen und aud) 
aus inneren Gründen unwaährſcheinlich, weil der König den Plänen der 
Hugenotten jehr zugetfan war. Und wiederum, warum die fortgejegten 
Bemühungen des franzöfifchen Hofes, dem Papſte die Überzeugung, bei- 
zubringen, es ſei Alles aus Intereſſe für die Fatholiiche Religion ges 
Ihehen? Die Erflärung ift einfach: man wollte den unangenehmen Ein- 
druck verwilhen, den die Art und Weile des Vorgehens gegen bie 
Hugenotten gemacht, weil man in Rom ſchon durch die erften Depejchen 
des Nuntius viel zu gut unterrichtet war, als daß man den franzöfiichen 
Berichten hätte Glauben ſchenken Fönnen. Dieſe gute Informirung Roms 
hatte der König dur die Bitte an den Nuntius, die Depejchen für den 
Papſt erſt durch den franzöfiichen Gejandten überbringen zu laſſen, nur 
für ein paar Tage verzögern Fönnen, da die Depejchen des Nuntius 
mit den Briefen des Königs am 5. September übergeben und in Rom 
befannt wurden. 

Sit es nun wahr, daß die Berichte über die Bartholomäusnacht 
bei dem Papſte doch nicht die ungetheilte und mahloje Freude hervor: 
tiefen, wie dieß jo oft gejchildert wird? Schon in dem oben angeführten 
Schreiben des Gejandten Parpaglia vom 5. September wird ausdrüd: 
lih bemerkt: „Dasjelbe (da3 Ereigniß) ift gelobt worden, injomeit 
e3 ſich auf den Nuben des Königs, ſeines Neiches und der Religion 
erjtreckt, aber die That würde noch viel mehr gelobt worden jein, wenn 
der König jie mit reinen Händen ausgeführt hätte, mie 
es der Herzog von Alba in Flandern gethan hat, mit Einhaltung 
und in der Form des geridtliden Verfahrens.“ Das ijt die 
römische Auffafjung, und das war fie ſchon am 5. September. 
Gregor XIII. indbejondere verabjcheute die Art und Weije des Vorgehens. 

Brantöme berichtet in feinem Leben des Admirals Coligny, er habe 
von einem damals fih in Nom aufhaltenden, jehr gut unterrichteten 


1 Katharina insbejondere bittet den Papft, body zu glauben: „que la vie de 
mes enfans que je creyn plus que la miene ne mest si chere que mest 
Ihonneur de Dieu et la conservation de nostre religion catoligque Romayne, 
come je le monstre par efest la li ayent hazard6e an batalles et gueres qui 
ont ayt& en set Royaume come V. S. et tou le monde ha seu et veu et ma- 
surent que V. S. me fayra cet bien de nan doucter jeam6s plus“ (Theiner 
1. c. I. 387. n. 9). Alſo Alles aus lauterem Intereſſe für bie römiſch-katholiſche 
Religion, und daran darf ver Papft nie mehr zweifeln! 
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Edelmanne vernommen, daß der Papſt bei der Nachricht Thränen ver: 
gofien und auf die Frage eined der Cardinäle (Lothringen ?), warum er 
fih jo jehr über die Niederlage der Feinde Gotte8 und des Heiligen 
Stuhles betrübe, geantwortet habe: „O ich weine über da3 unerlaubte 
und von Gott verbotene Verfahren des Königs!”?! Die wird aud be: 
ftätigt durch einen Brief des jpanifchen Gejandten in Paris, Cufiga, 
vom 22. September 1572, in welchem ed heißt, der Papft fei bei der 
Nachricht von der Bartholomäusnaht von Entjegen ergriffen worden 
(se espantavo)?. 

Eine weitere Beftätigung dürfen wir wohl auch der Daritellung 
eines bittern Feindes des Heiligen Stuhles, des Apoftaten Gregorio Leti, 
entnehmen. Derjelbe jagt in jeinem Leben Sirtus’ V. bei der Erwäh— 
nung der Bartholomäusnadht über Gregor XIIL: „Nun fonnte der neue 
Papſt wohl mit Neht Buoncompagno heißen; denn er hatte von Natur 
eine jolche Zuneigung zur Leutjeligfeit und einen ſolchen Abſcheu vor dem 
Blutvergießen, daß er auch ſogar die allerärgiten Übelthäter nicht gerne 
von der Dbrigfeit zum Tode verdammen ließ, jondern einem jeden Gnade 
ertheilte... Wiemohl demnach bei Anhörung diefer Nachricht der Papft 
über die DVertilgung der Kleber einige Freude empfand, jo gefiel ihm 
dennoch keineswegs, daß jolches mit Betrug, mit Verlegung des gegebenen 
Wortes und mit einer jo entjeglichen Grauſamkeit bewerfitelligt worden.“ 
Leti theilt dann weiter mit, der Papſt habe die Carbinäle über ihre 
Meinung gefragt, und da habe jih Cardinal Montalto (der jpätere 
Sixtus V.) dem Papſt zulieb ſcharf gegen das Verfahren des franzöfiichen 
Hofes ausgeſprochen, obgleich es nicht feine perjönliche Anficht gemwejen 
jei. „Dem Papſte gefiel diefe Rede jehr, wie er jolches jelbft feinem 
Neffen, dem Cardinal Buoncompagno, geftand.” Aus der Antwort 
Montalto’3, die Leti berichtet (nad) welcher Quelle?), jei hier nur Fol— 
gendes angeführt: „Ich erinnere mich noch, daß ich ihn (Pius V.) jagen 
hörte: ‚Die Türken Fönnten ſich nicht beſchweren, daß die Kirche begierig 
jei, daS Blut ihrer Feinde zu vergießen, weil alle in einem rechtmäßigen 
Kriege gejchehen, der ihnen zuvor angefünbigt worden und defjen Vor: 
bereitungen jie lange vorher wahrgenommen.‘ — Die Worte Chrifti: „ch 
will nicht den Tod des Sünders, jondern daß er ſich befehre und lebe,‘ 
find in der Heiligen Schrift deutlich genug ausgedrüdt. Gleichwohl hört 





1 Das Gitat findet fih in den Werken Brantöme's (Ed. 1740), VIII. 190; 
j. Civiltä cattolica, S. 6. XI. 29, Anm. 3. 
2 Kervyn de Lettenhove, III. 14, Anm. 4. 


Roms Stellung zur Bartholomäusnacdt. 269 


man jetzt gerade das MWiderjpiel, daß nämlich” mit offenbarem Betrug 
(weil die Keger unter dem Schuße des Königs lebten) und zu einer 
Zeit, da fich Alles in der größten Luſt befand, jo viele taujend Seelen 
auf einmal dem Teufel aufgeopfert worden. Was werden nun die noch 
übrig gebliebenen Keger jagen, wenn jie und dieje Worte anjtimmen 
hören: Ich will nicht den Tod des Sünders, fondern daR er ſich be- 
fehre und lebe‘? Werben jie auch glauben fönnen, daß dergleichen ge: 
waltjames Verfahren diefer Vorjchrift gemäß ſei?““ 

Trotz der beflagensmerthen Verfahrungsweiſe des franzöjiichen Hofes 
freute man fi) in Rom über die nothwendig aus dem Ereigniß ſich er: 
gebenden Folgen; aber dieje Freude war in ihren Äußerungen bei dem 
Papſte eine gemäßigte, wie auch der Annalijt Gregor’ XIII., P. Maffei, 
ausdrücklich hervorhebt?, bei den Franzoſen aber, insbejondere bei dem 
Gardinal von Lothringen, eine faſt ausgelaſſene. Schon al3 am 2. Sep- 
tember erjt eine ganz unbeftimmte Nachricht von Lyon eingelaufen, 
da „zeigte der Cardinal von Lothringen darüber mehr Freude als alle 
anderen; er ging alsbald mit dem franzöfiichen Gejandten zum Papſte 
und berichtete viele Einzelheiten darüber”. So PBarpaglia in dem obigen 
Schreiben. Der Cardinal von Lothringen war es, der am 8. September 
die den franzöjiichen König als „entflammt vom Eifer für den Herrn 
der Heericharen” preifende Inſchrift in der franzöjiihen Nationalkirche 
aufhängen ließ; der Cardinal von Lothringen war ed, welcher, wenn wir 
bier de Thou Glauben jchenfen dürfen, bie feierliche Procejjion vom 
8. September veranlaßte?; der Cardinal von Lothringen war ed, der 
nod) in demjelben Jahre 1572 Capilupi beauftragte, das Bud Strata- 
gema contra gli Ugonotti zu ſchreiben, in dem behauptet wird, bie 
Bartholomäusnacht jei von langer Hand beſchloſſen und vorbereitet worden. 
Warum? Der Earbdinal erblicdte in dem Ereigniſſe den Stolz feines 
Haujes; er rühmte fih nun, daß Alles vorher überlegt worden, bevor 
er nah Italien gefommen, und dieje Auffafjung verewigte er durch Das 
Bud Eapilupi’3 +. In einem Briefe (an feinen Neffen), den Katharina 


ı Köln, Ausgabe 1706, I. 431—434. 

? „Temperata letizia* (Annali di Gregorio XIII., lib. I. $ 20. Civiltä 
l. c. XI. 29). 

3 Historiarum sui temporis pars IIe (Ed. Francofurti 1614), p. 1080: 
„ejusdem (Cardinalis) instigatu biduo post supplicationes ... celebrantur.“ 
De Thou bezeichnet kurz vorher die Freude des Gardinals als eine unglaubliche. 


+ Bol. Baumgarten, Bor der Bartholomäusnadt, S. 251. 
Stimmen. XXIX. 3. 18 


— 
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von Medici auffangen ließ, jchrieb der Cardinal fich, jeinem Neffen und 
jeinem Hauje mit vielem Rühmen den Tod des Admirals zu. 

Wenn nun der Carbinal von Lothringen „die Seele der römiſchen 
eitlichfeiten” ? war, hat er dann vielleiht nidht auch das Te Deum 
vom 5. September veranlaßt? Wir Fönnen dieſe Frage nicht mit Be: 


' ftimmtheit beantworten. Wäre jie zu bejahen, jo mühte das Te Deum 


jiherlih, der officiellen franzöſiſchen Daritellung entſprechend, beſonders 
ald Dank für die Errettung des Königs aufgefaht werden’. Aber aud 
im verneinenden alle ift bei der Anordnung des Te Deum bie officielle 
Bezugnahme auf die officiellen Erklärungen des außerordentlichen Fran: 
zöſiſchen Gejandten, deſſen Worte der König als jeine eigenen betrachtet 
wiſſen will, keineswegs ausgejchlofjen. Und in diejer Weile jcheint die 
bisherige Annahme nicht unberechtigt. Unberechtigt wäre dieje Auffaſſung 
jedoch, wenn fie da3 Te Deum einjeitig ald Dank für die Errettung 
des franzöſiſchen Königs in der Weiſe erflärte, daß fie annähme, der 
Papſt habe noch Feine anderen Nachrichten erhalten, und daß fie ignorirte, 
wie auch nod nah dem Te Deum meitere Freudenbezeugungen jtatt: 
gefunden haben. 

Abgejehen von der großartigen Procefjion vom 8. September *, an 
der jich fajt ganz Nom mit dem Papſte betheiligte, ließ Gregor XI. 
nach dem Beijpiele Karl’ IX. eine Denkmünze prägen: fie zeigt auf ber 
Adverja die Büfte des Papftes, auf der Averja einen Würgengel mit 
Kreuz und Schwert und die Überjchrift: Hugonotorum strages®. Ferner 
beauftragte der Papſt den berühmten Bajari, der damald mit dem Aus: 


ı Wir erfahren dieß aus einer Depelche bes Nuntius Salviati vom 1, October 
1572 (Theiner ]. c. I. 832). 

2 Civiltà l. c. XI. 25. 

3 Der Wittenberger Projeffor Schrödh fagt in feiner „Ebriftlihen Kirchen: 
geſchichte feit der Neformation“ (Leipzig 1805. III. 286 f.), der Papft babe „bie be: 
fannten Freubensbezeigungen wegen ber Parifer Mordnacht ſehr wahricheinlicd mehr 
um fi gegen ben frangöfifchen Hof erfenntlich zu bezeigen, ber ihm burd die Aus— 
rottung der Ketzer cinen großen Dienit erwiefen zu baben glaubte, als weil er bier 
felbe billigte, anftellen laſſen“. 

+ Eine Beſchreibung berfelben gibt bie Civiltä 1. c. p. 24 nad bem hanb- 
Schriftlihen Diarium bes Geremonienmeiftere Mucanzi. Die Proceffionsorbnung ers 
ſchien auch im Drud: Ordine della processione fatta per la nuova della destrut- 
tione della setta ugonotana (Roma 1572. 4°. Brunet, Manuel du Libraire. VI. 
n. 28 525). 

> Venuti, Numismata RR. Pontificum praestantiora (Romae 1744. p. 135), 
citirt in ber Civiltä XI. 27, Anm. 4, 
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malen der Sala regia des Vatikans beſchäftigt war, die Hauptſcenen der 
Bartholomäusnaht zu malen, das Attentat auf den Admiral, die Ere: 
cution vom 24. Augujt und dad Erjcheinen des Königs im Parlament. 
Diefe Fresken jieht man noch heute neben der Thüre der Sirtina, über 
den großen Gemälden, welche die Schlacht von Lepanto daritellen !. 

Gerade dieje Zujammenftellung der Schlacht von Lepanto mit ber 
Bartholomäusnadt kann uns vielleicht behilflich fein bei Beantwortung 
der dritten Frage, die wir gejtellt haben: Waren die Freudenbezeugungen 
über die Bartholomäusnacht gerechtfertigt? Verwerflich wären biejelben 
natürlich, wenn fie den Greueln als ſolchen gegolten hätten. Dieje An— 
nahme ift jedoch von vornherein und zudem durch die oben angeführten 
Zeugnifje als völlig unberechtigt auszuſchließen. Ob nun aber auch jo 
die lauten Freudenbezeugungen und die bilblihe Verewigung der Parijer 
Scenen unjerm heutigen Gejhmad zuiagen, laſſen wir dahingeſtellt fein: 
licher ift Hier ein freied Urtheil erlaubt, da es ja nur ein einfältiges 
Gerede unjerer Gegner it, ald müßten wir Katholiken jede einzelne Hand— 
lungsweiſe eines Papſtes gleihjam als unfehlbar betrachten und daritellen. 
Nach Gregorio Leti Hat übrigen® Gregor XIII. ſelbſt dieſe Freudenbezeu— 
gungen mißbilligt; denn die von dem Papſte mit Beifall aufgenommene Rede 
des Cardinals Montalto jchliekt mit den Worten: „Wenn mir erlaubt ift, 
meine unmaßgeblihe Meinung zu eröffnen, jo hielt ich es nicht für rath- 
jam, daß hier in Rom vor den Augen Em. Heiligfeit wegen dieſes Blut: 
vergießend Freudenfeuer angezündet und andere Ergößlichkeiten angeftellt 
würden, wie VBerjchiedene für gut befinden; denn das wären doc ſolche 
Dinge, die mit ber gütigen und leutjeligen Natur Em. Heiligkeit, welche 
die Ketzer jelbit bewundern müjjen, gar nicht übereinftimmten, und 
außerdem thäte man nicht wohl, wenn man zu erfennen gäbe, daß bie 
Kirche Ehrifti an der Vergießung des menjchlihen Blutes einigen Ge: 
fallen hätte.” ? 

Selbjt für den Fall, day die Freudenbezeugungen der eigenen Initia— 
tive des Papſtes entiprungen wären — was einſtweilen nicht bewiejen 
it —, müßte derjenige, der hier aburtheilen wollte, jehr eingehend nicht 

1 Civiltä XI. 27 8. Dort werden auch nad Gaye (Carteggio di artisti, 
111. 348) folgende Worte aus einem Briefe Francesco's be Medici an Bafari vom 
Jahre 1572 angeführt: „Ci piace havere inteso non solo l’arrivo vostro a Roma, 
ma anco le carezze et favori fattivi da Sua Beatitudine, la quale fa prudente- 
mente a volere che apparisca nella sala dei Rei cosi santo et notabile successo, 
come fu |’ essecutione contra gli ugonotti di Francia.* 


2 Leti, Leben bes Papſtes Eirtus V. Köln 1706. I. 434 f. 
18° 
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allein die Auffaffung der damaligen Zeit, jondern auch die Lage des 
Papites und der ganzen Kirche berücfichtigen. Zum Wenigiten wird er 
dann die Freude des Papites überhaupt erflärlich finden. 

Vom fittlihen Standpunfte betrachtet, darf ich mich freilich nie freuen 
über eine in jich jchledhte Handlung — und eine joldhe war in jedem 
Falle die treuloje, mit den Principien und der VBerfahrungsweije der 
katholiſchen Kirche in ſchroffem Widerjpruch ftehende Niedermebelung der 
Hugenotten —, wohl aber kann der Fall eintreten, daß die Folgen einer 
ſchlechten That gerechten Anlaß zur Freude bieten. Gin mächtiger 


: MWütherich vergießt Ströme von Blut; der Dolch eines Meuchelmörders 


: macht feinem Leben ein Ende; ganze Länder athmen wieder auf und 


freuen ji des Friedens. Nun, neben dem Türfen gab es feinen jo 
grimmigen, blutgierigen Feind des katholiſchen Namens als die Calviner 
und jpeciell die Hugenotten. 

„Jede Spur ded Papſtthums,“ jagt Scilfer, aljo bier gewiß ein 
unverbächtiger Beurtheiler, „jette den Schwärmergeijt der Galviniften in 
Wuth; Altäre und Menjhen wurden ohne Unterjchied feinem unduld— 
jamen Stolz aufgeopfert . . . Mit dem Kaub allein nicht zufrieden, 
entweihten jie die Heiligthümer ihrer Feinde durch den bitteriten Spott, 
und befliljen ſich mit abjichtliher Grauſamkeit, die Gegenjtände ihrer Au: 
betung durch einen barbarijhen Muthmillen zu entehren. Sie riſſen die 
Kirchen ein, jchleiften die Altäre, verftümmelten die Bilder der Heiligen, 
traten die Reliquien mit Füßen oder ſchändeten fie durch den niebrigiten 
Gebrauch, durhmühlten fogar die Gräber und ließen die Gebeine ber 
Todten den Glauben der Lebenden entgelten.” An einer andern Stelle 
ſagt Schiller von den Hugenotten: „Ihre Mordgier öffnet ſich die Zellen 
der Mönde und Nonnen, und ihre Schwerter werden mit dem Blute 
diefer Unſchuldigen befleckt. Mit erfinderiiher Wuth ſchärften fie durch 
den bitterſten Hohn noch die Qual des Todes, und oft konnte der Tod 
ſelbſt ihre thieriſche Luſt nicht ſtillen. Sie verſtümmelten ſelbſt noch die 
Leichname, und einer unter ihnen hatte den raſenden Geſchmack, ſich aus 
den Ohren der Mönche, die er niedergemacht hatte, ein Halsband zu 
verfertigen und es öffentlich als Ehrenzeichen zu tragen !. 


1 Diefe Stellen bei Janjien, Schiller als Hiftorifer (Freiburg 1879. 2. Aufl. 
S. 208 f.) — Jeder einzelne der angeführten Züge fann in den zeitgenöffifchen 
Quellen nachgewieſen werden. Übereinftimmend urtbeilten auch bie lutheriſchen Pre: 
diger in Deutfchland; in einem Briefe des Prinzen von Oranien vom 26, December 
1569 heißt es, daß biefelben „preschent ouvertement que ceux de la religion de 
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Haben die Härefien des 16. Jahrhundert3 überhaupt, dem Beijpiel 
ihrer früher geborenen Schweitern folgend, ſich nie damit begnügt, daß 
jie geduldet wurden, jondern ging ihr Streben ftet3 auf Ausſchließung 
des alten von den Vorfahren überfommenen Glaubend, jo wurde dieſes 
Streben bei den Calvinern zu einer wahren, mit blutiger Conjequenz 
verfolgten Manie. Die Sceiterhaufen, die Calvin in Genf auflodern 
lieg, die Priefterichlächtereien in Frankreich und den Niederlanden und 
auf dem weiten Dcean haben ihren Grund in dem unverföhnlichen Haſſe 
der Galviner gegen alles, was nicht ihre Lehre theilt. In Frankreich 
jetten die Hugenotten jchon im Mai 1559 die Todesitrafe auf Kekerei, 
d. h. auf den Glauben, zu dem jich ihre Vorfahren über taujend Jahre 
lang bekannt hatten. SKatholiihe Priefter wurden von Geujen und 
Hugenotten bis auf den Dcean hinaus verfolgt: e3 jei hier nur an zwei 
Ereignijje erinnert, die in ben beiden letten Jahren vor der Bartholo- 
mäusnacht jtattfanden. Am 15. Juli 1570 wurden 40 Sejuiten, unter 
ihnen P. Ignatius de Azevedo, auf ihrer Reife nad) Brafilien bei ber 
Inſel Palma von hugenottiſchen ‘Piraten nad vielen Mißhandlungen 
theil3 niedergejtoßen, theils ertränft. Der Anführer Jacob Soria hatte 
auf die Frage, was man mit den Sejuiten anfangen jolle, geantwortet: 
„Schlachtet diefe Hunde, die mit ihrer jchlechten Lehre Brajilien bejubeln 
wollen.” Ein Jahr jpäter, am 13. September 1571, ließ der Hugenotte 
Gapbeville zwölf Jeſuiten, die, als Erjag für die Hingemordeten, eben: 
fall3 auf der Reiſe nad) Brafilien begriffen waren, in der Nähe ber 
Inſel Terceira umbringen ?. 

Der fiherfte Hafenplatz für diefe Piraten war La Rocelle ?; nirgends 


France et des Pays-Bas ne sont que mutins, rebelles et briseurs d’images et 
que l'on ferait grand service à Dieu et bien à toute la crestienit& de les abolir 
et ruiner“ (Kervyn de Lettenhove, II. 199). 

1 Juvencius, Epitome Historiae S. J. Gandavi 1853. II. 219. Nach bem 
Briefe bes P. Diaz dom 28. Auguft 1570 (bei Laderchius, Annal. Eccles. ad an. 
1570, n. 431) ſtand Jakob Eoria in Dienflen ber Königin von Navarra. Bol. 
G. C. Cordara, Istoria della vita e della gloriosa morte del Beato Ignazio de 
Azevedo e di altri trentanove beati martiri della Comp. di Gesü (Roma 1854. 
p- 79—120). Die erfte Ausgabe diefes Buches erfchien im Jahre 1743 ohne Namen 
bes Verſaſſers. 

2 Juveneius ]. c, 1I. 227. Bgl. E. de Guilhermy S. J., M£nologe de la 
Comp. de J6s. Assistance de Portugal (Poitiers 1867. II. 229). Ausführlicher bei 
Laderchius, I. c. ad an. 1571, n. 472. 

’ Bon Jakob Soria berichtet Thuan (Histor. lib. 47. Ed. Francof. 1604. 
p: 837) ausbrüdlich, daß er nach der Priefterfchlächterei „Rupellam incolumis rediit“, 
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fonnten biejelben ihren Raub jo gut abjegen, wie dort; zu La Rochelle 
waren fie unter dem Schutze Eoligny’d und des Grafen Lubmig von 
Nafjau wie zu Haufe!. „Wie damals England ein ausgedehnte und 
vortheilhaftes Gejchäft auf Koften Spanien? und Portugald mit feinen 
Piraten trieb, jo hatte ſich auch in den franzoͤſiſchen Häfen, namentlich 
in La Rochelle, diejelbe Induſtrie entwickelt.” ? 

Außer ihren Berbindungen mit den Engländern, denen fie früher 
franzöfifched Gebiet in die Hände gejpielt, und ben Calvinern Deutſch— 
lands, denen fie häufige Unterftügung durch deutjche „reitres et lans- 
kenets* zu verdanken hatten, hielten die Hugenotten auch ftet3 gute 
Freundſchaft mit dem Erbfeind der Chriftenheit, den Türken. Über dieſe 
Verbindung jagt einer der beiten Kenner der osmanischen Gejchichte: 
„So wenig die Sahe ganz im Klaren ift, jo leidet es doch feinen 
Zweifel, daß ſchon Tängjt vor diefer Zeit (1572) zwiſchen den Hugenotten 
und der Pforte geheime Verbindungen ftattgefunden Hatten, welche irgend 
eine gemeinichaftlihe Unternehmung oder eine gegenjeitige Unterſtützung 
zum Zwecke hatten... Goligny jah fi, mie es ſcheint, veranlaßt, 
mehrere angejehene Edelleute feiner Partei ala Begleiter des franzöjiichen 
Gejandten Grandchamps (un huguenot deguise) mit nad) Gonftantinopel 
zu ſchicken, um ſich mit dem Großheren perjönlich in’3 Vernehmen zu 
ſetzen . . . Dieje geheimen Agenten de3 Admiral3 Coligny trafen in 
Eonjtantinopel erit ein, als der alte Sultan jeine Hauptjtadt ſchon ver: 
laflen hatte, um feinen lebten Feldzug anzutreten, welcher ihn, unter den 
Mauern von Szigeth, an das Ende feiner Tage führte. Die Hugenotten 
eilten ihm zwar ſogleich nad; als jie aber in Szigeth eintrafen, war er 
Ihon nicht mehr unter den Lebenden.““ Daß unter joldhen Umftänden 
der hauptjächlih dem Heiligen Papite Pins V. zu verbanfende große 
Sieg über die ungeheure türfifche lotte bei Lepanto im Jahre 1571 





1 Kervyn de Lettenhove, II. 290 ». 2 Baumgarten ©. 28. 51. 

s Eo Zinfeifen, Geſchichte bes osmanischen Neiches in Europa. Gotba 1855. 
III. 476 5. Nah Zinkeiſen ift ed erwieſen, daß bie Hugenoiten ſowohl wie die Authes 
raner ben Türfen lieber waren, als die Papiften. „Die Lutberifchen,“ bemerkt ber 
öfterreihifche Gefandtichaftsprediger Gerlach (Türkiſches Tagebuch. Franffurt 1674, 
©. 89), „find den Türken lieber, als die Rapiften, weil jene bie Anruffe und Ber: 
ehrung ber Bilder verdammen, und verhoffen aljo, fie jollten eher Türfen 
werben, benn die Welfhen. Darumb wann fie einen gefangen befommen, fragen 
fie gleih, ob er ein Papiſt oder Lutheraner ſei?“ Zinkeiſen meint: „Vielleicht bielt 
man es aus biefem Grunde für biplomatifche Klugheit, daß man Anfangs faft nur 
Lutheraner zu Stellvertretern Oſterreichs bei ber Pforte wählte. Und dasſelbe gilt 
von ben Hugenotten.“ 
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ein Greuel in den Augen der Hugenotten war, braucht nicht bemerkt 
zu werben. Am 6. November 1571 berichtete der ſpaniſche Botjchafter 
in Paris, der Sieg ſei „für die Hugenotten und ihre Freunde ein 
harter Schlag” ?. 

Faffen wir ferner den Zeitpunkt in's Auge, in welchem das Ber: 
hängniß über die Hugenotten hereinbriht. Schon jind mehrere Taujend 
Franzojen den niederländiichen Rebellen zu Hilfe gezogen; Goligny ift 
auf dem Punfte, von dem König mit dem Oberbefehl gegen Spanien 
betraut zu werden. Wenn Coligny, wenn die Geuſen fiegen, dann ift 
ed um den Eatholifchen Glauben nicht allein in den Niederlanden, ſon— 
dern wahrfcheinlih auch in Frankreich geſchehen, dann ift das Leben 
vieler Taujende von Fatholiichen Priejtern und Ordensleuten in Gefahr. 
Bor einem Monat erit hat man die Qualen vernommen, mit melden 
am 9. Juli 1572 in Brielle elf Franciscaner und acht andere Welt: 
und Ordensprieſter von Gorcum durch die Geujen langſam bingemorbet 
worden ?. 

Aber auch ſchon jet ift durch den drohenden Krieg Frankreichs 
gegen Spanien das Werk Pius’ V., die heilige Liga zur Befämpfung 
der Türken, bedroht; ed muß aljo wiederum der Lieblingsgedanke jo vieler 
Päpſte und der ganzen Ehriftenheit aufgegeben werden! Der franzöjifche 
Hof hatte bejonders jeit Ende 1571 alles aufgewendet, damit die Pforte 
Venedig von der Liga losreiße, um jo ihre ganze Macht gegen Spanien 
wenden zu fönnen. in verjchlagener Diplomat, der apoitafirte Biſchof 
Noailles (d'Acqs)*, war deßhalb nad) Conftantinopel geſchickt worden. 
Pius V. hatte jih bemüht, diefe Sendung wieder rüdgängig zu maden. 
Noch wenige Wochen vor feinem Tode hatte Pius V. dem franzöfifchen 
Könige gejchrieben, wie er vertraue, daß die Verbündeten (der Liga) noch 
meitere glorreiche Siege erringen mwürben „zum ewigen Gedädtniß, 
aber zur ewigen Shmadh Em. Majeftät, wenn fie nocd ferner 
diejer Liga fremd bleibt; und dieje Schande würde um jo größer werden, 
wenn es wahr wäre (wa3 wir nicht glauben), daß die Rebellen gegen die 
fatholijche Religion daran denfen, ein jo heilige® Unternehmen zu ftören, 
die Waffen gegen einen der Verbündeten zu wenden; auch fann es ung 


1 Vgl. Kervyn de Lettenhove, II. 358. 2 Raumgarten- S. 98. 
3 Der genaue Bericht Historia Martyrum Gore. auctore G. Estio Hesselio 
(Duaci 1608) findet fich bei den Bollandiften zum 9. Juli p. 798 sq. abgebrudt. 
Noailles war von 1557—1562 Bifhof von Dar oder d'Acqs, mwehbalb er in 
ben Depefchen und Berichten oft einiahhin Dar oder d'Acqs genannt wird, 
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nicht gefallen, das Em. Majeität zu dem tyrannifchen Feinde de3 chrift: 
lien Namens den Acqs gejendet, der fih Bijchof nennt”. Wie noth: 
wendig diefe Warnung vor dem Apoftaten war, beweist allein jchon 
dejien Brief vom April 1572 aus Gonftantinopel an den König, in 
welchem er denjelben auf's Dringendfte vor dem Anjchlufje an die Liga 
warnt, für die Hugenotten aber um freie Bewegung bittet. „Wenn Eure 
Hugenotten oder Andere zu Waſſer oder zu Lande eine Promenade nad 
Flandern machen mollen, werdet Ihr die alte Freiheit der Kriegsleute 
Eurer Nation nit hindern wollen.“ 2 

Aber weder die Worte des heiligen Papites, noch die Bemühungen 
ſeines Legaten Aleſſandrino? und deſſen Begleiterd Franz Borgia hatten 
den franzöjiichen König zum Anſchluß an die Liga zu bewegen vermodt. 
Trotzdem wollte der Nachfolger des Hl. Pius V. noch einen Verſuch 
maden. Eben hatte Gregor XIII. in dem Eonfiftorium vom 27. Auguſt 
den Cardinal Flavio Orlini zum Legaten a latere für Frankreich er: 
nannt mit dem Auftrag, Alles aufzubieten, um den franzöfiichen König 
für die Liga zu gewinnen *. Der Cardinallegat war noch nicht abgereiät, 
da traf die Kunde von der Ermordung der Hugenotten ein. 

Jetzt icheint auf einmal Alles verändert. Jetzt gibt die Niederlage 
der Hugenotten Ausfiht, daß der Water der Chriftenheit, welcher den 
Sammer und da3 Elend vieler Taufende von Kriltlihen Sklaven und 
bedrängten Kindern wie eigenes Leid empfindet, mit feinem Hilferuf auch 
in Franfreich gehört werden wird; die grimmigften ‘Feinde der Kirche 
find gefallen; Spanien fann bei der Liga verharren; ber fatholijche 





ı Baumgarten ©. 198, Vgl. über frühere Klagen Pius’ V. Laderchius ad 
an. 1571, n. 135. 

2 Baumgarten ©. 199. — Es darafterifirt den Apoftaten, daß er Ende Sep: 
tember 1572 vor ber Peſt aus Konftantinopel floh und dann in einer Depefhe an 
Katharina von Medici als Grund feiner Abreife die Beſorgniß angibt, welde ibm 
der Plan wegen der Vereinigung Algierd mit Frankreich eingeflößt babe (Zinkeifen, 
Geſchichte des osmanischen Reiches, III. 475). — Die Bartholomäusnaht änderte an 
den Beziehungen Franfreihs zur Türfei nichts: Karl IX. forderte am 30. November 
1572 von bem Sultan drei Millionen in Gold, wofür er Spanien gehörig beunrubigen 
wolle (Baumgarten S. 200, Anm. 1). Natürlich Alles im Intereſſe der heiligen Ne: 
ligion! Vgl. die Briefe vom 19. November 1572 an den Papſt bei 'Theiner, 
Anna). Eceles. I. 337. 

3 Die Briefe diefes Penaten vom 31. Juli 1571 bis 30. März 1572 in ber 
Corsiniana (Cod. Cors. 505) ſ. Laemmer, Zur Kirchengeſch. des 16. und 17. Jahr: 
bunderts. Freiburg 1963, S. 164. 

4 'Theiner, Annal. Eccles. I. 46. 
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Glaube in den Niederlanden und Frankreich jelbit erjcheint gerettet; 
die vor wenigen Monaten no von Frankreich mit den Engländern und 
deutjchen Proteftanten gejchlojjenen Bündnifie find gelöst. Die ganze 
europäiiche Politik ift mit einem Schlage geändert zu Gunſten des Fatho: 
liihen Glaubens ?. Dinfte fih da Nom in feiner Weile freuen? Durfte 
e3 nicht in die Kirchen eilen, Gott zu danken für die Errettung von 
feinen bfutgierigen Feinden? Schien nicht ein gerechte Strafgericht ob 
jo vieler Frevel über die Hugenotten hereingebrochen zu jein?? Schien 
nicht die SZertrümmerung jo vieler und jo jchlau angelegter Pläne fait 
wunderbar? Dieß ift die Auffafjung vieler Zeitgenojien. Es geben ihr 
auch die Worte Ausdruck, die jich in einem Briefe des Gardinal3 Otto 
Truchſeß vom 29. November 1572 an den Herzog Albredt von Bayern 
finden: „Gott jey Lob daS pro Catholieis jo wol in Gallia 
und Niderlanndt ergangen; warlih mer wunderbarlid 
dann menſchlich; und haben die jahen ain rauchs anjehen, 
aber ain guttz endt gehabt, darumb wir alle Gott jellen 


m 
dandbar jein.” 8. Duhr S. 7. 


1 Bol. Sugenheim, Franfreihs Einfluß auf und Beziehungen zu Deutſchland 
feit der Reformation. Stuttgart 1845. 1. 319 fi. 

2 Selbſt die lutheriſchen Hoftbeologen Andreae und Selneccer gaben in ihren 
Berichten an den Kurfürften Auguft nicht undeutlich zu verfiehen, daß die Galvinijten 
das Blutbad als gerechte Etrafe ihrer Schuld felbft über ſich herbeigezogen hätten 
(K. A. Menzel, Neuere Gefchichte der Deutſchen. 1. Aufl. V. 40). 

3 Steichele, Beiträge zur Gefchichte des Bisthums Augsburg. Augsburg 1850. 
11. 559. 
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Adam von St. Victor‘. 


Studie zur Literaturgefchichte des Mittelalters, 


Seit die blinde Voreingenommenheit de3 Humanismus gegen alles, 
was im jogen. Kirchen, Küchen: oder Mönchs-Latein gejchrieben, durch das 
fiegreiche Vordringen der gefhichtlihen Wiffenichaften zum Sehen gezwungen 
worden, hat fi) Forfchung und Bewunderung namentlich der liturgifchen 
Dichtung des Mittelalter8 in höherem Maße zugewandt, Dennoch ift eine 
ausgebreitetere Kenntniß derfelben bisher auf die engeren Kreife der eigent: 
lichen Gelehrtenwelt befchränft geblieben. Dürften boch felbjt mande unjerer 
Leſer fih fchwer befinnen, ob ihnen je im Leben der Name eines Adam 
von St. Victor begegnet, und von denen, die mit ihm vertraut find, 
dürfte wieder die Mehrzahl ihre Kenntniß lediglich dem „Kirchenjahr“ Dom 
Gusrangers und den daſelbſt mitgetheilten Proben verdanken. Und doch ift 
Adam von St. Victor nah dem gewiß berufenen Urtheil des gelehrten Bene: 
dietiners „ber größte Dichter des Mittelalters" jchlehthin, welchem, wie 
N. Eh. Trendy meint, höchſtens ein Hildebert von Le Mans die Palme ftreitig 
machen könnte. Noch weiter ald die beiden erwähnten Hymnologen geht 
Dr. 3. Neale, ebenfall3 gemwiegter Kenner mittelalterlider Dichtung, wenn 
er erflärt, Adam fei feinem Geſchmacke nach der größte lateinische Dichter nicht 
bloß des Mittelalters, jondern aller Zeiten (to my mind the greatest Latin 
poet not only of mediaeval but of all ages). Früher als die bisher Ge: 
nannten hatte in Deutjchland U. X. Rambach feine Stimme erhoben, und 
Adam nächſt Notker und Damiani al3 den fruchtbarſten Dichter des ganzen 
Mittelalters bezeichnet, „in Abficht auf finnreiche Behandlung der Gegenitände, 
lebendige Darijtellung und Gewandtheit der Sprache wie in der Berfification 
unftreitig der erfte unter allen” — ein Lob, das auch H. A. Daniel zu 
dem feinigen gemacht hat. Bedenft man, daß dieſe jämmtlichen Urtheile 
(mit einziger Ausnahme des erjtgenannten) von englifchen oder lutherijchen 
Geiſtlichen ausgeſprochen wurden, die doch dem Lehrbegriffe des Victoriners 
freind, um nicht zu fagen feindlih, gegenüberftanden, fo wird, wie einer: 

1 Leon Gautier, Oeuvres po6tiques d’Adam de St Victor. 2 vols. Paris 
1858 et 1859, 

L&on Gautier, Oeuvres po6tiques d’Adam de St Victor. Deuxi&me &dition, 
entiörement refondue. Paris 1881. 

Eugtne Misset, Essai philologique et litt6raire sur les oeuvres po6tiques 
d’Adam de St Victor. Les Lettres chretiennes. Vol. II. p. 76 sqq-, p: 238 sqgg.; 
vol. IIL p. 353 sqq.; vol. IV. p. 204 eqgq, p. 871 sqq-; vol. V. p. 344 sqq. 
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ſeits der Verdacht der Voreingenommenheit und Übertreibung ausgeichloffen, 
andererjeit3 der Wunſch gerechtfertigt erfcheinen, auch einmal in deuticher 
Sprade die über einen fo außergewöhnlichen Dichter noch vorhandenen 
Nachrichten zu ſammeln und mit einer literarhiftorifhen Würdigung zu 
begleiten. 

Bon der Föniglichen Abtei regulirter Chorherren zu St. Victor in Paris, 
die fich in ihrer einftigen Herrlichkeit in der gleichnamigen Straße von der 
weitlihen Ede der Seine-Straße bis gegenüber der Bäderftraße binzog, und 
deren Garten von der Bièvre durhfchnitten ward, find in der heutigen Welt: 
ftadt fo gut wie feine Spuren erhalten. Das einzige Brunnenthürmchen, bei 
welhem Seine: und Victorftraße fih treffen, ift alles, was ſich von ben 
Baulichfeiten des alten, 1108 von Wilhelm von Champeaur (Guillelmus 
Campellensis) gegründeten Stiftes in unjere Tage gerettet hat. Dieß Schick— 
jal der Abtei ift ein getreues Bild des Looſes, das ihren gefeiertiten Sänger 
getroffen hat. Denn die Nachrichten über Leben und Lebensumftände bes: 
jelben find leider ebenjo fpärlich als unbejtimmt. 

Der ältejte und wichtigfte Abriß feines Lebens, wenn anders man wenige 
inhaltsarme Zeilen jo nennen darf, ſtammt im beiten Falle! aus der Feder 
Wilhelms von St. 2ö (a Sanceto Laudo), der, 1345 Abt von St. Victor, 
am Sonntage Trinitati8 1349 ftarb? und jomit durch anderthalb Jahr— 
hunderte von Adam getrennt war. Schon diefer erjten Notiz, von welcher 
ber Annalift des Klofterd, Johann von Toulouje (gejt. nach 1652), mit Recht 
bemerft, daß fie, ähnlich wie einjt Thimantes mit dem Bilde Agamemnons 
gethan, die Figur Adams weniger zeichne denn verhülle?, fieht man nur zu 
deutlih an, daß bereits Damals ältere Aufzeichnungen nicht mehr vorhanden, 
in der mündlichen Überlieferung aber außer einigen nothdürftigen Umriſſen 
alle Bejonderheiten feines Lebens untergegangen waren. 

Durch Wilhelm von St. 26 erfahren wir, daß Adam „um die Zeit 
Hugo’3 von St. Victor“ blühte, daß er von Geburt ein „Britte*, daß er 
eine Erklärung der Einleitungen des bl. Hieronymus in die Bücher des 
alten und neuen Tejtamentes, ſowie ein anderes biblijches Werk, eine Art 
eregetiichen Nachſchlagebuches, verfaßt, das den Titel Summa de vocabulis 
Bibliorum trug, gewöhnlich aber furzweg als die Summe des Dritten (Summa 
Britonis) bezeichnet wurde; endlih daß er jehr viele Proſen über die Feite 
bes Herrn und ber Heiligen angefertigt, und daß fein Grab annod in ber 
Abtei zu fehen. 


i Daß Wilhelm Autor ber furzen biograpbiichen Notiz ſei, die zuerft Martene 
(Ampl. coll. VI. 220) veröffentlicht hat, gründet fich einftweilen nur auf das fpäte 
und darum nicht allzu verläffige Zeugniß bes Jobann von Toulouſe. Qyl. Gautier, 
2° &d. p. x sg. 

2 Gulielmus a Sancto Laudo, doctor in theologia et abbas anno 1345, obiit 
anno 1349 in festo SS. Trinitatis. Catal. canonic. S. Victoris. Gautier, 1re &d. 
p- Lvin. not. 

® Gautier, Ir® &d. p. ıxvıt. 
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Wir erfahren fomit, daß Adam ein Britte war, erfahren aber nicht, ob 
da3 doppelfinnige Brito in unferem alle mit Engländer oder mit Bretone 
zu übertragen, ob wir als Heimath; des Dichters die major oder die minor 
Britannia anzufehen haben. Der Spracdgebraud de3 zwölften Kahrhunderts 
gibt uns leider feinen Anhaltspunkt; denn wenn und Du Gange Britigena, 
Brito und Armoricus als gleihbebeutend aufführt, fällt uns, den Irr— 
thum zu verhüten, rechtzeitig bei, dag Radulphus a Diceto feiner englijchen 
Geſchichte den Titel Historia compendiosa de regibus Britonum gegeben. 
Auch andere Gründe verfangen niht. Daß Adam in der königlichen Abtei 
der föniglichen Hauptitadt lebte, kann für feine Volkszugehörigkeit nicht in 
Betracht fallen. Von den brei großen Zierden der Abtei war der eine, Hugo 
von St. Victor, ein Deutjcher, der zweite, Richard, ein Schotte; warum jollte 
der dritte Fein Engländer gewejen jein? Erinnert in Adams Schriften der 
Ihwungvolle, rhetorifirende Stil, die Vorliebe für das Spiel mit Gegen: 
jäßen in Gedanken und Gedankenausdruck an den Franzofen der Gegenmart, 
io meist neben ber echt germaniichen Vorliebe für den Stabreim vor allem 
die bewundernsmwerthe Feſtigkeit im Accente, die fih in allen echten Dichtungen 
Adams bekundet und für die den lateinijchen Dichtern welcher Zunge fo häufig 
das Ohr ganz zu fehlen jcheint, entjhieden auf die major Britannia hin. 

Ergöglich ijt, troß oder vielleicht gerade wegen der Schüchternheit, wo— 
mit es geichieht, die Art und Weife, wie 8. Gautier die Sequenz Adams auf 
den hl. Thomas von Ganterbury für unfere Frage fruchtbar zu machen ſucht. 
Wäre Adam ein Engländer gemejen, meint er, hätte er nothmwendig durch 
jeine Entrüjtung als Chrijt jene Liebe zum heimathlihen Boden durch— 
Ihimmern laffen, die, ohne daß wir es wollen, aus allen unjeren Werfen 
redet und die das Chriſtenthum vielleicht nur noch zartfühliger (delicat) ge: 
macht bat!. Der gelehrte Herausgeber vergißt leider für einen Augenblid, 
daß die Vaterlandsliebe der Anglofachfen des zwölften Jahrhunderts ſich in 
etwas anderer Weiſe zu äußern pflegte, als es bei uns vielfach der Brauch it, 
und daß bdiejelben fait noch bei Lebzeiten König Heinrihs II. das Bild 
Bedets auf ihre Fahnen und Standarten festen. Wenn aber überhaupt in 
diefen Projen etwas durchſchimmert, jo bürfte der ſchwache Schimmer uns 
eher nad) England weijen. Denn wenn Adam in der zweifellos echten Proie 
Gaude Sion et laetare mit Beziehung auf das Eril des heiligen Biſchofes 
in Frankreich und die verwaiste englifche Primatialfirhe den Ausbrud ge: 
braucht: Sie nos, pater, reliquisti, fo paßt das jedenfalls beffer in dem 
Munde eines Engländer. Ähnlich Heißt e8 in der Profe Aquas plenas 
amaritudine, die au8 Gründen des Stiles jehr wohl von Adam herrühren kann: 


Joseph regnat in aula regia 

Thomas noster in coeli curia 
Coronatur. 

Renovantur Anglorum gaudia, 

Bethel novus fit Dorovernia ır. |. f. 


ı Ibid. p. ıxvi. 
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Aus den jpäteren Annalijten der Abtei können wir nur nod fo viel 
entnehmen, dat Adam unter dem Abte Gilduin, alfo um 1130 blühte, daß 
er, ein Zeitgenoffe Richards von St. Victor, diefen um ein Beträchtliches 
überlebte. War er auch ein Zeitgenoffe Hugo's, und jtand jomit das leuch— 
tende Sternbild der drei großen Victoriner eine Zeitlang gleichzeitig am 
Himmel der jtreitenden Kirhe? Bon Wilhelm von St. 25 erfuhren mir, 
daß Adam um die Zeit Hugo's gelebt. Dem miderfprechend führen die 
jpäteren Annalen von St. Victor aus, da Hugo im Februar 1139, Adam 
dagegen erjt 1192 geitorben, jo könne er höchſtens in zarter Jugend ein 
Schüler Hugo’s gemejen fein. Allein Hugo tritt jelbit al3 Zeuge in feiner 
und feines Schüler8 Sade auf, indem er die vierte feiner Predigten, gehalten 
auf das Feit Mariä Geburt, mit vier Strophen einer Sequenz Adams be: 
Ichliegt, fie mit den Worten einführend: Sicut egregius versificator testatus 
est dicens!. Adam muß alfo nod zu Lebzeiten Hugo's alt genug geweſen 
fei, um Sequenzen zu fchreiben, und feine Sequenzen müflen reif genug ge: 
wejen fein, um ihm aus dem Munde feines großen Lehrers das öffentliche 
Lob als egregius versificator zu verdienen. Wir erbliden fomit in den un: 
fterblihen Hymnen Adams mit Recht die poetiiche Blüthe, welche die ſcholaſtiſch— 
myftiihe Gelehrſamkeit der beiden großen PVictoriner Hugo und Richard ge: 
trieben. 

Nachdem er noch den Streit miterlebt, den Richard von St. Victor an 
der Spibe der ftrengeren Brüder gegen die Milderungsverjuche des Abtes 
Gruiſius geführt, und der mit der Niederlage des Legteren und der Wahl 
des Guerinus endete, ftarb Adam in jedem Falle hochbetagt, zu Ende der 
fiebziger oder zu Anfang der neunziger Jahre jeines Jahrhunderts. Feſt iteht 
nur das Wort der Antiquitates Sancti Vietoris: Praefixus extincti patris 
Adami non constat annus?. 

Unfern des Ginganges zum Gapitel befand fi die Ruheſtätte bes 
Sängers; eine kupferne Platte dedte fie, die bei Zerftörung der Abtei bereits 
verfauft und auf dem Wege in eine Kefjelihmiede war, als der Abbé Petit 
Nadel darüber fam und fie rettete. Heute befindet fie jich in der Bibliothek 
Mazarin am Eingange der Gallerie Colbert und trägt als Grabichrift noch 
immer jene zehn Verſe, die Adam einjt über das Loos der Sterblichen ge: 
lungen und die ihren Weg bis in den Hortus deliciarum der Herrada von 
Landöberg gefunden. Dieje Verfe, die in einer Handjchrift der ebenerwähnten 
Bibliothef Mazarin die Aufichrift führen: Versus Magistri Adami de 
S. Vietore de miseria hominis, lauten aljo: 

Heres peccati, natura fillus irae 
Exiliigue reus naseitur omnis homo. 

Unde superbit homo, eujus eonceptio culpa 
Nasci poena, labor vita, necesse mori? 

Vana salus hominis, vanus decor, omnia vana, 
Inter vana nihil vanius est homine. 


1 Migne, PP. LL. tom. 177. p. 910 sq. 
2 Gautier, 1r® dd. p. Lxxxıx. 
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Dum magis alludunt praesentis gaudia vitae 
Praeterit, imo fugit: non fugit, imo perit. 

Post hominem vermis, post vermem fit cinis, heu, heu! 
Sic redit ad cinerem gloria nostra suum. 


* % 
* 


Hic ego qui jaceo, miser et miserabilis Adam 
Unam pro summo munere posco precem. 

Peccavi, fateor, veniam peto, parce fatenti; 
Parce pater, fratres, parcite; parce Deus! 


Doch da haben wir bereits, um den Julammenhang nicht zu unter: 
brechen, zwei weitere Diftichen hinzugefügt, mit denen der VBictoriner Johann 
Eorrard das Gedicht Adams zu einer Grabihrift auf ihm jelbit ergänzte. 

Kommen wir nad) diejen dürftigen Angaben über jein Leben auf die 
Werke unjeres Victoriners, jo begegnen wir, wenn nicht gleicher, doch ähnlicher 
Ungewißheit. Da wir es zunädhjt nur mit dem Dichter Adam zu thun 
haben, können wir in eine eingehende Unterfudung, feine profaiihen Schriften 
betreffend, an diefer Stelle nicht eintreten, fondern begnügen uns, dieſelben kurz 
zu verzeichnen, indem wir für Einzelheiten, fowie für zweifelhafte und unter: 
ihobene Werke auf die Abhandlung Gautier verweilen? Als von Adam 
von St. Victor herrührend find anzufehen: 


1. Summa de expositione diffieilium vocabulorum Bibliae, bie fogen. 
Summa Britonis. 

2. Expositio super omnes prologos Bibliae, die vorermähnten Com: 
mentare zu Hieronymus ®, 

3. De diseretione animae, spiritus et mentis. 


Meitaus das wichtigſte Werft Adams, dasjenige, wodurch er groß ift 
und als riefiger Markſtein in der Mitte der Firchlichen Literatur des Mittel: 
alter3 jteht, find feine Sequenzen, fein Liber Sequentiarum, wie wir e3 
nennen wollen. Diefelben wurden, wie die Überlieferung meiß, die noch vor: 
bandenen Ncten indeß nicht ausmweilen, von Innocenz III. auf dem vierten 
Lateranconcil 1215 feierlich belobt und beftätigt und wanderten aus dem 
Graduale von St. Victor zahlveih nahgeahmt in die Meßbücher aller Kirchen 


t Gautier, Ire &d. p. xcır sg. ® jre &d. chap. vii. p. xev sgg. 

3 Milbelm von St. Lö jagt in ber mehrerwähnten Notiz von dieſen Werfen 
Adams, fie feien von folder Wichtigfeit, ut sine operibus ejus vix possit homo in 
prologis beati Hieronymi super Biblia pedem figere vel expositionem rationalem 
difhcilium invenire tractatuum. Diefes Lob erhält eine nicht zu verachtende Ber 
ftätigung durch den Umſtand, daß in dem DVerzeichniffe der Handjchriften des päpft: 
lihen Schatzes unter Bonifaz VIII. vom Sabre 1295 fid) zweimal bie Summa Bri- 
tonis findet, einmal unter Nr. 61 „It. expositiones vocabulorum super biblia“, 
und wieder unter Nr. 431 „It. expositiones vocabulorum difficilium*. Vgl. Archiv 
für Literature und Kirchengefchichte des Mittelalters. Herausgegeben von P. Heinrich 
Tenifle O. P. und P. franz Ehrle S. J. Erfter Band. Erftes Heft. ©. 24 ff. 
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und Länder, vielleicht am wenigften nah Deutſchland, wo die alten Notker— 
ſchen Sequenzen erfolgreihen Widerftand leiſteten. 

Aus diefer Zerftreuung ſammelte und veröffentlichte zum erften Male 
Sobocus Clihtoväus in feinem Elucidatorium ecclesiasticum (Paris 1515, 
Bafel 1517 und 1519) 36 Sequenzen Adams !, die von ba an bis in unier 
Sahrhundert hinein als alles betrachtet wurden, was von den Schöpfungen 
des gefeiertitien Sequenzendichters noch übrig fei. Zwar behaupteten bie 
Annalen von St. Victor, derjelbe habe über 100 Sequenzen abgefaßt; allein 
diefe Annalen felbit rubten in den Arhivfchränfen der Abtei und wanderten 
von ba in jene große Bücherfammlung, die nad Bebürfnig die Faijerliche, 
königliche oder National:Bibliothef heit. Erſt 1858 unternahm LEon Gautier 
eine neue Ausgabe, welche ſämmtliche poetiſchen Erzeugniffe des Dichters 
vereinigen follte. Leider ließ er fi durch Liſten des 14. und 17. Jahr: 
hunderts verleiten, in feine Doppelbändige Sammlung eine große Anzahl unter: 
Ihobener und zum Theil bes Dichterd unmürdiger Stüde aufzunehmen. Diefe 
Mängel der Gautierihen Edition veranlaßten 1881 auf 1882 eine Reihe 
werthuoller Aufjäße des Abbe E. Miffet in den Lettres chretiennes. Noch 
vor Beendigung derjelben ſah fich Gautier zu einer zweiten Auflage veranlaft, 
bie er mit Recht als entidrement refondue bezeichnet, und die immerhin dem 
Inhalte des urfprünglichen Liber Sequentiarum näher fommt al3 die frühere. 
ALS der weſentlichſte und fühlbarfte Mangel derjelben verdient jedenfalls bie 
Haft bezeichnet zu werden, womit fofort die Kritit Miffets in der Hauptſache 
grundgelegt ward, ohne abzuwarten, bis ſich auch hier das Falſche von dem 
Wahren abgefhäumt. Dadurch find nun manche Sequenzen, die unbedingt 
als von Adam Herrührend anzujehen, ausgemerzt, wie wir dieß im Folgen— 
den gelegentlih an einigen Beifpielen nachweiſen werben, 

Mit Recht hatte Miffet hervorgehoben, die in den Handſchriften von 
St. Victor vorfindlihen Liften feien zu jungen Datums und vermengten 
Echtes mit offenbar Unechtem in einer Weije, daß fie ftatt als Wegweiſer, 
al3 rrlichter angefehen werden müßten. Die Hauptquelle für Adams Se: 
quenzen ſei vielmehr in den alten liturgifchen Büchern von St. Bictor — 
die beiden älteften Gradualien der Abtei (Bibl. Nat. 14 452 und 14819) 
reihen mindeftend über das Jahr 1239 hinauf — zu fuchen. Allein auch 
bier ftehen die Sequenzen Adams mit offenbar älteren vermijcht, die ſich in: 
def leicht ausfcheiden Lafjen; follten fie nicht auch mit jüngeren die Eigen: 
thümlichkeiten Adams nahahmenden unterfett fein, von denen eine Sonderung 
ſchwieriger fein dürfte? Miffet bejaht die Frage ausdrücklich, auf Gründe 
geitüßt, wie wir fie fpäter erörtern werden. Wir möchten uns aber aud) die 
umgekehrte Frage erlauben: Sind fämmtliche Sequenzen Adams in das Gra— 
duale von St. Victor übergegangen? ober gibt es andere, die vielleicht nicht 
in St. Victor felbit, wohl aber in anderen Kirchen zur Aufnahme famen ? 

Bei dem Mangel an Documenten wird auf alle dieſe ragen, inſoweit 
das überhaupt möglich tft, die innere Kritif zu antworten haben. Ihre Auf: 


4 Abbrud bei Migne, PP. LL. tom. 196. p. 1423 sqg. 
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gabe wäre bei der aus Taufenden zu erfennenden eigenartigen Auffaſſungs— 
und Darijtellungsweife Adams eine verhältnigmäßig leichte, würden wir nicht 
durch fo manche mehr oder minder gelungene Nahahmung zur Vorficht ges 
mahnt. Don um jo größerer Wichtigkeit erfcheint es, den Stil und die Art 
des Verfaſſers auf ihre inneren und äußeren Merkmale zu prüfen. 

Die erite Eigenthümlichkeit der Sequenzen Adams, richtiger vielleicht 
das Einzige, was ihnen nicht eigenthümlich, jondern mit den Sequenzen ber 
Notker'ſchen Schule gemeinfam iſt, ift der Parallelismus, Die Sequenzen 
der St. Galler und Neichenauer bauten fih mit Ausnahme der Eingangs: 
und Schlußwendung aus Zwillingsjägen auf, deren gemeinjame Melodie ge 
meinjamen rhythmiſchen Bau erheiichte. Dasjelbe Grundgejeg tft von Adam 
beibehalten, nur daß die freiftehenden Eingangs: und Schlußitrophen bei ihm 
nicht Regel, jondern eher Ausnahme find. Der Mangel diejes Paral— 
lelismus wäre ſomit ein vollgiltiger Beweis der Unedtheit 
eines Stüdes. So wichtig und richtig indeß diefe Regel in ihrer All: 
gemeinheit ijt, jo erleidet fie dennoch, wie aus zweifellos echten Proſen abs 
zuleiten ift, gewifje Einfchränfungen. So verjtößt es nicht gegen den Baral: 
lelismus, dag an Stelle einer weiblihen Versendung der einen Strophe, 
beziehungsmweije Halbitrophe, in der entiprechenden zweiten eine männliche 
trete; fo 3. B. in der Sequenz vom Hl. Paulus (30, Juni): 

18. Corde voce pulsa coelos, 
'Triumpbale pange melos 
Gentium ecelesia: 
1b, Paulus doctor gentium 
Consummavit stadium 
Triumphans in gloria. 


Ja es tritt jogar bisweilen an bie Stelle des trochäiſchen Dimeter in 
der zweiten Halbjtrophe ein jambiſcher; dajelbit 
6°. Verbum crucis protestatur 
Causa crucis erueiatur 
Mille modis moritur, 
6b. Sed perstat vivax hostia 
Et invicta constantia 
Omnis poena vincitur; 
ja jogar ein zur Hälfte daktylifcher ': 
2®%. Hic Benjamin adolescens 
Lupus rapax, praeda vescens 
Hostis est fidelium. 
2b, Mane lupus sed ovis vespere 


Post tenebras lucente sidere 
Docet evangelium. 


ı 68 ijt einer der Irrthümer Miffets, wenn er (J. c. III. p. 856) mit G. Paris 
(Lettre A M. Gautier p. 8) behauptet: „On peut dire appliquant à la rhythmique 
des expressions qui appartiennent proprement à la mötrique que le dactyle et 
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Die erite und dritte diefer Freiheiten, wenn von Freiheit und nicht viel- 
mehr von künſtleriſch wirkſamem Wechſel die Rede it, jehen wir auch in der 
noch heute gebräuchlihen Sequenz des hl. Thomas von Aquin, dem Lauda 
Sion, angewandt: die erjte in der Strophe In hac mensa novi regis, die 
dritte in der andern: Sit laus plena, sit sonora. 

Dod wir müſſen betreffs des Parallelismus noch zu einer andern wich: 
tigen Negel gelangen. Es findet fi unter den Proſen Adams eine — zum 
Glücke beitens legitimirte —, in welcher von Parallelismus auf den erjten 
Blick jo gut wie gar nichts zu jehen it. Es ijt dieß bie fchöne Dfterfequenz 
Mundi renovatio, eine derjenigen, die auch in Deutichland zu den beliebteften 
und verbreiteiiten rechnete, wie jhon aus dem Umſtande hervorgeht, daß wir 
Überfegungen derjelben vom Mönd von Salzburg, von Heinrich von Laufen: 
berg, von Oscar von Wolkenitein befigen. Als eine von den übrigen Sequenzen 
Adams vielfältig verſchiedene, mag dieſelbe hier einen Play beanjpruchen. 


Mundi renovatio Mit dem Auferſtehungsfeſt 

Nova parit gaudia, Kommt der Welt Erneuerung, 
Resurgenti Domino Wenn ber Herr die Gruft verläßt, 
Conresurgunt omnia, Wird Natur auch wieder jung; 


l’anapeste repugnent à cette versification et qu’elle ne reconnait, sauf l’ex- 
ception que l'iambe et le trochee.* Gr fonnte ſich durch U. J. Neale eines 
Bejieren belehren laſſen. „Sat scio,* fchreibt biefer (De Sequentiis ad V. Cl. Her- 
mannum Adalbertum Daniel Epistola critica), „versus et alios inter jambicos 
saepe deputatos esse, e. g.: 


Sanctae Sion adsint encaenia etc. 


Sed isti dactylici proferendi sunt. ... Nec minus falsum est, quod tamen aliqui 
docti effantur, hymnos eodem metro conscriptos, quo Sancti Thomae ‚Sacris 
solemniis‘, jambico fuisse metro. Pro certo quidem habeo de choriambis aeque 
cum ignarissimis cogitavisse poetam; ille dactylice hymnum pronuntiandum 
deereverat” (Daniel, Thes. bymnol. V. 32). Damit fällt eine der von Mijiet auf: 
geitellten Regeln: „Ainsi l’accentuation des syllabes de deux en deux ... telles 
sont les regles fondamentales ... auxquelles Adam a sousmis ses mots pour 
faire des vers“ (l. c. p. 861). Mit der Regel fallen natürlih alle Schlüſſe, die auf 
ibr grundgelegt find, 3. B. die folgende Entrüftung (Lettres chretiennes, II. p. 257): 
„Une troisiöme [prose] nous offre serieusement ces deux vers: 


Nos juva, nos rege, 
Nos verbo protege! 


Mais l’accent de rege est sur re; l’accent de protege sur pro. Rege et protege 
ne riment done pas! Et voilä ce qu’on nous donnera comme d’Adam!* Sie 
reimen aber fehr gut, nur müſſen bie Verje eben als Daktylen gelefen werben: 


! ’ 

Nös jüvä, nös ı8g&, 
’ r 

Nös verbö prötäge. 


Die Proſe Paranymphus ift gewiß nicht als von Adam anzuſehen, aber nicht aus 
jolden Gründen. 
Etimmen. XXIX. 3. 19 
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Elementa serviunt 
Et auctoris sentiunt 
Quanta sint solemnia. 


Coelum fit serenius, 

Et mare tranquillius, 

Spirat aura lenius, 
Vallis nostra floruit, 

Revirescunt arida, 

Recalescunt frigida, 
Postquam ver intepuit. 


Gelu mortis solvitur, 
Princeps mundi tollitur, 
Et ejus destruitur 
In nobis imperium; 
Dum tenere voluit 
In quo nihil habuit, 
Jus amisit proprium. 


Vita mortem superat, 
Homo jam recuperat 
Quod prius amiserat: 

Paradisi gaudium. 
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Alles Leben weit und breit, 
Ahnend jeine Herrlichkeit, 
Bringet bar ihm Huldigung. 


Heiter lacht bes Himmels Blau, 
Stille wird das wilde Meer, 
Mie die Lüfte fpielen Tau, 
Grünen Thäler rings umber; 
Neu erblüht das bürre Neis 
Und es jchmilzt das ftarre Eis 
Bei des Frühlings Wiederkehr. 


Und des Todes Falte Nacht 
Und ber Hölle Fürft entfliebt, 
Da er feine alte Macht 

Über uns gebroden ſieht. 
Als er wollte halten gar 
Den, der ohne Sünbe war, 
Ging zu Ende fein Gebiet, 


Wenn ben Tob das Leben zwingt, 


Wohl aud in des Menfhen Bruſt 


Die verlor'ne Hoffnung dringt 
Auf des Parabiefes Luft. 


Nein, ibm ift zum Paradies 
Nicht der Eingang mehr verwehrt, 
Und ber Gherub fenft das Schwert. 


Chriſt erſchließt des Himmels Thor, 
Löſet der Gefang'nen Schaar, 

Die des Todes Macht zuvor 

Durch die Schuld verſchrieben war. 
Ob ſo frohen Sieges ſingt 

Wie dem Vater ſo dem Sohn 

Und dem Geiſt im QAubelton 1, 


Viam praebet facilem 
Cherubim versatilem 
Amovendo gladium. 


Christus coelos reserat 
Et captivos liberat, 
Quos culpa ligaverat 

Sub mortis interitu. 
Pro tali victoria 
Patri proli gloria 

Sit cum sancto Spiritu. 


„Die Schwierigkeit, den Parallelismus feitzuhalten,“ bemerkt zu biefem 
Liede Miffet, „dürfte größer fcheinen, wenn man fi Strophen wie jenen des 
Mundi renovatio gegenüber befindet, Strophen, deren Verszahl eine ungerade 
ift. Allein man wird bemerken, daß alsdann ftet3 nad; dem vierten Verſe 
eine größere Interpunction trifft; der Parallelismus iſt unvollfommen, aber 
er ift da; der erjte Chor hatte einzig bie Mühe oder dad Vergnügen, einen 
Ders mehr zu fingen als der zweite.“? Das ift geradezu unglaublih; denn 
zum Parallelismus ber Sequenzen gehört weſentlich, daß die parallelen 
Glieder auf diejelbe Melodie gefungen werden. Bei den Sequenzen ber erjten 
1 Die Überfegung (mit Ausnahme ber legten Strophe, die hinzugefügt werden 
mußte) aus „Lieder der Kirche. Deutſche Nahbildungen altlateiniiher Driginale von 
Lebrecht Dreves* (2. Aufl. Schafibaufen 1868. ©. 151 f.). Der Reim folgt wegen 
bes (bier bejeitigten) Einſchiebſels Ut Deus promiserat nicht der Reimſtellung des 
Originale. 2 Lettres chrötiennes, V. p. 352. 
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Epoche beftand der Parallelismus ſtets zmwifchen ganzen Strophen; bei ben 
Sequenzen Adams bejteht er meift zwifchen Halbftrophen, doch nicht immer. 
Unfere Sequenz ift Beilpiel und Beleg dafür, daß er oft auch zwifchen 
Strophen mwaltet. Welcher von beiden Fällen bei einer beftimmten Proſe vor: 
liegt, darüber kann einzig die Muſik Aufihluß gewähren. 

In Deutihland Hatte man, wie am beiten aus den fämmtlichen alt: 
deutfchen Überfegungen hervorgeht, hinter der erften Strophe eine zweite durch 
klotzige Gedankenloſigkeit fich auszeichnende eingefchaltet, in der wir belehrt 
werden, daß die vier Elemente auch nad der Auferftehung des Herrn ihre 
„natürlichen Orter“ beibehielten. Simrod Hat in feinem Lauda Sion biefe 
Strophe, die ſich weder im Graduale von St. Victor, noch in dem von Paris, 
noch auch im Meßbuche von St. Genovefa findet, mitüberfeßt, wie ſchon feiner 
Zeit der Mönd von Salzburg und Oscar von Wolkenftein gethan. Der 
Altmeister deuticher Überfegungstunft bat ſich erfichtlih Mühe gegeben, dem 
zähen Holze einigen Saft der Poefie abzuringen; er fchreibt: 


Ignis volat mobilis Funke zünbet, Feuer fliegt, 

Et aör volubilis, Lüftchen loſe Zweige biegt, 

Fluit aqua mobilis, Helle Fluth vorübertreibt, 

Terra manet stabilis, Erd auf ihrer Stelle bleibt, 
Alta petunt levia, Leichtes in die Höhe ſchwebt, 

Centrum tenent gravia, Schweres nad) der Tiefe firebt, 

Renovantur omnia. Alles fühlt ſich neubelebt. 


Dafür fiel die letzte Strophe fait allenthalben fort, und warb in ber 
vorlegten als vorlegter Vers eingeihaltet: Ut Deus promiserat. In biefer 
Geftalt ward die neue Proſe nun jo gefungen, daß Strophe 1 und bie ein: 
geichaltete gleiche Melodie hatten; ebenfo wurden 2 und 3 nad) einer gemein- 
famen Weiſe vorgetragen, während die nun achtzeilige lette Strophe in zwei 
Hälften zerlegt ward. Daß dieß nicht wohl die Singmeife des Graduale von 
St. Victor fein kann, ift zu vermuthen; allein ebenfo gewiß ift, daß auch 
bier der Parallelismus zu den ganzen Strophen gezogen fein wird, ba doch 
vier: und breizeilige Strophen nicht gut auf gleihe Melodie können ge 
jungen werben !. 





1 Auf die äußerſt wichtige mufifalifhe Seite der Sequenzen Gier näher einzu: 
geben, bin ich leider nicht in der Lage. Hier ift noch Vieles bunfel, da unjere Hymno— 
logen (mit Ausnahme von Bartſch) ſich meist ausfhlichlih mit dem Terte befakt 
haben. Was foll man bazu benfen, wenn Miffet mittheilt, im Grabuafe von 
St. Bictor würden bie Sequenzen Rex Salomon fecit templum und Sexta passus 
feria auf eine Melodie gelungen, da doch die eine ſtets um einen ganzen Fuß fürzere 
Berszeilen bat, als bie andere. Es legt die Vermutbung nahe, daß die Sequenzen: 
dichter der zweiten Epoche beſſere Dichter aber jchlechtere Mufici waren, als die ber 
eriten; aber Melodien wie bie des Lauda Sion (urjprüngli zu Zyma vetus und 
Laudes crucis gebörig) und vor Allem des Salve mater Salvatoris jprechen für bas 
Gegentheil. Bol. auch K. Bartih, Die lateinifhen Sequenzen bes Mittelalters. 


Noftod 1868. ©. 175. 
19*® 
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Soviel betreff3 der Verwandtichaft der victorinifhen Sequenzen mit 
denen ber älteren Zeit. Der weſentlichſte Unterfchieb zwifchen beiden befteht 
darin, daß an Stelle der ganz auf die Muſik berechneten und aufgebauten, 
willfürlih gewählten und buntgemengten Zeilen der Notker’ichen Sequenzen, 
bier vom Gejete des Rhythmus und des Neims beherrichte Strophen treten, 
oft gleicher, oft jehr verfchiedener Geftalt innerhalb desfelben Gedichtes. 

Der Vers Adams beruht jo gut wie die Zeile Notkers auf der Be: 
tonung: Alle Einfilber fönnen betont und unbetont gebraucht werben, alle 
Zweiſilber betonen ihre vorlegte Silbe; dasjelbe thun die Dreifilber, wenn 
biefe lang, mwibrigenfall3 der Ton auf die drittlegte zurüdtritt. In Be: 
obachtung diejer Negel finden wir Adam ſtets genau, mit einziger Ausnahme 
ber Eigennamen, vor Allem der hebräifchen, bei denen ja auch ſonſt die 
Hecentregeln ſchwanken. Iſt die Sequenz de Communi Apostolorum: „Cor 
angustum dilatemus“ nicht von fremder Hand bejudelt, wozu allerdings ſehr 
ſchwere Verdachtsgründe vorliegen, jo hätte er jogar einmal das o in Jacobi 
und Simone als Kürzen gebraudt?!. Außer der Freiheit in Behandlung 
der Eigennamen erlaubt jih Adam kleine Verſchiebungen des Bersaccentes, 
wie fie der germanijchen Poeſie eigenthümlich find und durch welche bisweilen 
ein gleitender Daktylus die jambiihen und trochäifchen Verszeilen in ange: 
nehmen Wechſel unterbricht, ähnlich wie ja auch in der Tondichtung bisweilen 
der mufifalifche dem Wortaccente fih unterorbnet. Adam wird daher feinen 
Anjtand nehmen, dem Berie 


Prö p&ccätis höstiä 
einen Gejellen zu geben, der aljo zu leſen ift: 


' rt’ 
Cüm sümmä läetitiä. 


Am häufigſten tritt diefe Freiheit allerdings im männlich reimenden 
Schlußverje der Halbitrophe auf, ift aber auch in den weiblichen Verszeilen 
durhaus nicht ausgeichloffen?. Wo mir dagegen eigentliche Accentfehler 





1 Gautier, 2° ed. p. 194 sqq. Wie dieſe Proie mit ihren Fehlern Gnade 
finden fonnte, während andere um viel geringerer wegen als verdächtig ausgefchlofien 
wurden, iſt ſchwer erfichtlidh. 

2 „Dans les vers masculins il (Adam) remplace ‚les deux premiers trochées 
par un dactyle preced& d’une syllabe atone (v - vu au lieu de - u -- u). 
C’est la licence, si licenee il y a, que M. Paris a rencontree ‚le plus frequem- 
ment‘* (Lettres chröt., III. 356). Irrig ift nur, daß biefe Freiheit bloß in ben 
männlichen Verjen vorfommen dürfe. Miſſet erblidt einen jsehler darin, dag Adam 
in ber Sequenz Veni summe consolator ſchreibt: 


Ut effluns ad nos usque 
Largifluo munere, 


und beitreitet auch auf Grund diejes Fehlers die Echtheit der Sequenz; Largifllüd 
munere darf Adam nad obiger Regel Mifiets mit Verlegung bes Haupttons um 
eine Silbe jchreiben, aber in dem unmittelbar voraufgebenden barf er fich biefelbe 
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finden, da find diefelben ein gemiffes Zeichen, daß entweder das ganze Gedicht 
unterfchoben oder doch im Einzelnen verberbt ift. Winden wir Verſe wie: 


Ave regina coelorum 
Inexperta viri thorum 
Parens paris nescia, 


fo brauchen wir nur in den Varianten und umzuſehen, um in Ave domina 
coelorum die richtige Lesart zu erfennen. Leſen wir gar: 


Ave gemma sacerdotum 
Galliarum antidotum, 


jo fann von einer Autorjhaft Adams von St. Victor abjolut Feine Rede 
fein; jchon der Gedanke wäre Läſterung. Ebenfo wenn uns Clichtoväus einen 
Hymnus als Werk unſeres Dichters anpreist, durd den fich eine Betonung 
binzieht wie die folgende: 

Quandö Dels est omnia, 

Vitä, virtüs, scientia, 

Victüs, vestis et caetera, 

Qnae velle potest mens piä, 
oder gar: 

Datür et torques aurea 

Pro döetrinä catholica 

Qua präefulget Augüstinüs 

In summi regis ceuria, 


Freiheit nicht nehmen; im bemt zweiten Berfe hat er gewußt, dab das u in fluo furz 
und folglih unbetont ift, aber im ber Zeile vorber darf er es nicht gewußt haben. 
Adam bat fih aber um biefe verfrätete Vorfchrift nicht befümmert, ſondern gefchrieben: 


v-uuv—u—u 


Post Deum spes singularis. 
Liquorem dat Elisaeus. 

Sub una sunt adoptivi. 

Tu purga nos a peccatis. 
Quam nulla vis insitiva. 

In Christo sie obdormivit. 
Qui Christo sic obedivit. 
Tu lumen es et unguentum. 
Ob meritum singulare. 

Qui neminem vis damnari. 
[Hic Benjamin adolescens). 
[Rex Salomon fecit templum]. 


Sämmtliche Stellen find unanfechtbaren Profen entnommen. Die fieben erften hat 
Miſſet „corrigirt* (Dat liquorem Elisseus, Sunt sub una adoptivi etc.) und 
Gautier hat die wohlfeife Gorrectur angenommen, obſchon fümmtlihe Manufcripte 
gegen Miffet zeugten (2° &d. p. 5. 51 u. 1. f.). Das heißt mit anderen Worten, 
daß Adam bie Freiheit, die man ibm für die männlichen Verſe geitatten will, ſich 
auch für bie weiblichen genommen bat. 

1 Migne, PP. LL. tom. 196. p. 1509. 
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So jehen zwar viele lateiniſche Dichtungen des Mittelalters namentlid 
in welſchen Landen aus, wir erinnern nur an das noch heute in Frankreich 
vielgejungene O filii et filiae; aber fo ſah es um Adams Kenntniffe der 
Betonungsregeln nicht aus. 

Gleich forgfältig erweist ſich unſer Dichter in Behandlung des Reimes. 
Eine Eigenthümlichkeit deöfelben ijt dabei, daß fein Reim, auch der männ: 
liche, ftetS zwei Silben begreift, eine betonte und eine unbetonte, nur daß 
beim weiblichen Neime die betonte, beim männlichen die unbetonte den Vortritt 
hat. Adam wird daher wohl Gallia und Graecia, nie aber Gallia und 
tartara für Reime anfehen. Dieſes Geſetz, das feinen Neim beherrſcht und, 
wie es fcheint, eine Ausnahme nicht erleidet, ift natürlich ein ganz Föjtlicher 
Probirftein für die Textkritik. Leſen wir beiſpielsweiſe: 

Duleis ardor ros divine, 
Bonitatis germine, 


jo find wir gewiß, einer verberbten Lesart gegenüberzuftehen; die Ber: 
befjerung eines Schreibfehler (rmi jtatt nui) jtellt das richtige Bonitatis 
genuinae ber. 

Mit bejonderer Borliebe benugt Adam von St. Victor eine Strophe, 
die er zwar nicht erfunden, aber ausgebildet und allgemein in Aufnahme ge: 
bradt, jo daß fie in der Folge fchlehthin die Sequenzenftrophe genannt warb, 
ähnlich wie ber durch Ambrofius beliebt gewordene jambifche Dimeter als 
Hymnenftrophe bezeichnet wird. Dieſe Strophe ift aus dem altlateinifchen 
trochäiſchen Tetrameter zunächſt dadurch entjtanden, daß die der großen Haupt: 
cäſur des Verſes voraufgehende Hälfte verdoppelt ward, wodurch wir das 


Schema erhalten: 
— — U vo u 
—  V_- v- vu 
— U-U- —- 


Wie ſorgfältig Adam dieſe Strophe behandelt, mag man vor Allem 
aus der Cäſur entnehmen, die er in den weiblich reimenden Zeilen nach der 
vierten Silbe eintreten läßt, eine Sorgfalt, die wieder als Merkmal dienen 
kann, um ſeine Verſe von den Nachahmungen Anderer zu unterſcheiden, deren 
Mehrzahl dieſe Cäſur unbekannt zu ſein ſcheint. 

Volens Christus — haee celari 

Non permisit — enarrari 

Donee vitae — reparator 

Hostis vitae — triumphator 
Morte victa surgeret. 


So Adam; jo nod ausnahmslos Thomas von Aquin in der Sequenz 
Lauda Sion, während Jacopone gleih in der erjten Strophe des Stabat 
mater die Cäſur vernadläffigt: 

Cujus animam gementem. 


Es kann daher mit Recht als ein Zeichen ber Unechtheit angefehen wer: 
den, wenn eine Broje, die als Adams Werk bezeichnet wird, diefe Cäjur 


Adam von St. Victor, 291 


durchgehends vernachläſſigt. Höchit bedenklich müßte es dagegen erjcheinen, wollte 
man um einiger weniger Verſtöße willen fofort eine Sequenz als uned)t be 
zeichnen. Dieß ift um fo weniger angebracht, wo etwa der Mangel an Cäſur 
durch einen Eigennamen oder auch durch ein mehr als vierfilbiges Wort ver: 
anlaßt wird; denn es iſt ſchwer glaublich, daß fi ein Genie wie dad Adams 
in fo Hleinlicher Weije follte an eine ſelbſt geftellte Regel gebunden haben, 
So fommen in der Sequenz Hodiernae lux diei, die in den älteiten Gra— 
dualien von St. Victor fich findet, allerdings vier Verſtöße gegen dieſe Cäſur 
vor, diejelben find aber veranlaft ein Dial durch einen Eigennamen, Gedeonis, 
ein Mal durch das fünffilbige Beimort caliginosae, zwei Mal durch zwei 
fajt zu einem Worte verwachlene Kunftausdrüde, durch den Gebraud von 
semper-virginis Mariae und Ave Domina-coelorum. Genügt das, um eine 
Profe anzuzweifeln, die ohne diefe vier Cäfuren unbedingt al3 von Adam 
berrührend angefehen würde? ! 

Die Sequenzenftrophe wird aber unter ber Fundigen und fihern Hand 
des Dichters, ähnlich wie die Blume unter der bes Gärtners fih in taufend 
Spielarten wechſelnder und doc verwandter Formen, Farben und Zeichnungen 
gleihjam vervielfältigt, der mannigfaltigiten Geitaltung fähig: bald indem 
die weiblich reimenden Zeilen von zwei auf drei, vier und mehr erhöht wer: 
den, was bejonder8 gerne in fteigendem Maße mit den Endſtrophen ber 
Profen geſchieht, gleich als ob die engere Strophe die mehr und mehr an— 
jchwellenden und in wallende Bewegung gerathenden Gefühle nicht mehr zu 
faffen vermöchte?; bald indem die weiblihen Reime durch männliche, die 
trohäifhen Zeilen durch daktyliſche vertreten oder durch mannigfaltig ſich 
gruppirende Binnenreime zur Entfaltung einer ohrenbejtridenden Muſik der 
Sprade befähigt werden, wie 3. B. in ber zierlichen Strophenform: 

Adam vetus tandem laetus 
Novum promat canticum, 
Fugitivus et captivus 
Prodeat in publicum. 





1 Sie findet fi nämlich in dem Älteften liturgiſchen Büchern von St. Victor, 
von Paris und von St. Genovefa, müßte alfo zu den beitwerbürgten gezählt werben. 
Dennod bat Gautier nicht gewagt, dieſe Sequenz in feine neue Ausgabe aufzunehmen, 
obſchon fie nichts enthält, was Adams unwürdig wäre, Manches, was offenbar auf ihn 
hinweist. Dagegen barf die Profe auf den „Areopagiten“ Dionyfius nicht fehlen, 
obſchon Vers 44 lautet: Immitis Domitianus, in bem mir bie Gäfur zu fehlen 
ſcheint. Das jhwierige Problem dürfte daher lauten: Wie viele mangelnde Gäfuren 
genügen zur Anzweiflung einer Sequenz, und wie viele nicht ? 

2 „Adamus autem qua verborum copiositate pollet, dum ad finem vergit, 
grandior et disertior in materiam suam assurgens homoteleuta reduplicat hunc 
in modum aaab cccb vel etiam aaaab cceccd, cujus rei admirabile exstat 
specimen in ultima stropha hymni Lauda Sion Salvatorem, a S. Thoma 
scripti* (Neale ap. Daniel, Thes. V. 27). „Das allmäblihe Echwellen ber Em: 
pfindung, das innere mächtige Jauczen und Jubeln der Seele wirb durch dieß An— 
fhwellen der Reimmajien am Schluß der Sequenz ſinnvoll ausgedrückt“ (Bartich 
a. a. O. ©. 240). 
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Das bisher Bemerkte bezog ſich lediglich auf die äußerlichſte Seite des 
poetiihen Stiles, auf die Versbaufunft des Dichters. Ebenfo harakteriftiich 
oder im Grunde noch viel bezeichnender, weil ſchon innerliher und zum Aus— 
drude des Geiftigen befähigter, find die mehr ftiliftiihen Eigenthümlichkeiten 
desjelben. Diejelben lafjen ji in dem Begriff des Rhetoriſchen zufammen: 
faffen, das ſich hauptſächlich nad) einer dreifachen, doch nicht immer getrennten 
Richtung geltend macht: wir Fünnen fie ala eine Vorliebe für Wiederholung, 
Sleihflang und Wortipiel bezeichnen. 

Die rhetorifche Wiederholung ift für Adams Lieder in der That hödhit 
harakterijtiih und kommt bei keinem andern mittelalterlihen Dichter in ähn— 
licher Weile vor. Sie verleiht den Dichtungen des PVictoriners ungeſucht 
und ungezwungen, wie fie aus der getragenen Stimmung des DichterS her: 
vorfließt, etwas Panegyriſch-ſollennes, eine Art Kothurnihritt, jenes Moment 
des Feierlihen und Erhabenen, das den Hymnus von dem ftilleren, inner: 
Iicheren Liede unterfcheidet. So hebt feine herrliche Diterfequenz, ein voll: 
tönender Triumpbgefang, in bezeichnender Fraftvoller Wendung aljo an: 


Salve dies, dierum gloria, 

Dies felix Christi victoria, 

Dies digna jugi laetitia, 
Dies prima! 


Fine zweite Oſterſequenz — denn in St. Victor betete man nicht die 
ganze Dfteroctav hindurch täglich diejelbe, fondern täglich eine neue Sequenz — 
eine zweite Oſterſequenz beginnt in ähnlicher, doch etwas bewegterer Weile: 

Lux illweit dominica, 
Lir insignis, iur unica, 
Ir Iucis et laetitiae, 
Lir immortalis gloriae! 


Ähnlich aud in der Diterfequen; Zyma vetus: 
Jam divinae laus virtutis, 


Jam triumphi, jam salutis 
Vox erumpat libera. 


Stets, auch wenn e3, wie in biefem Falle, eine anfcheinend unbebeutende 
Partikel wäre, ift das wiederholte Wort der Hauptträger der dee, die auf 
folhe Weife wie mit Hammerfchlägen dem Geifte eingeprägt wird. Wie 
bezeichnend iſt z. B. in der Sequenz auf Pauli Belehrung die Wiederholung 
ber Partikel sed, die fo Schön den Gegenjat zwifchen dem Eben und dem Jet 
und den plöglichen Übergang aus dem Saulus in den Paulus veranſchaulicht: 


Spirat minas, sed jam cedit, 
Sed prostratus jam obedit, 
Sed jam vinetus dueitur. 


Oder man vergleiche den unvergleichlichen Schluß der Hymne: Veni 


summe consolator, der ben heiligen Geiſt als die Stimme feiert, die dem 
Apoſtel gemäß in uns betet und das Abba, Vater, ruft: 
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Tox non sono designata, 

Vox subtilis, vor privata, 

Vox beatis inspirata, 

O vox duleis, o vor grata, 
Sona nostris mentibus! 


Diefes in erfter Linie rhetorifche Element fteht aber in Verbindung mit 
einem phonetifhen. Adam liebt es, nicht nur das bedeutſamſte Wort durch 
die Wiederholung in Relief zu feßen; er ift bei diefer Vorliebe ebenjo jehr 
Mufiter als Redner. Daher fein auffallender Geihmad nit nur für 
Affonanz, die dem Altlateiner ſchon angenehm Tautete, ſondern auch für den 
echt germanifhen Stabreim. Man mag eine beliebige Sequenz zur Hand 
nehmen, man wird Spuren besjelben finden. Befonders ftarf tritt er in der 
folgenden Strophe (zwiſchen p, 1, m und t) auf: 


O Andrea gloriose, 
Cujus preces pretiosae, 
Cujus mortis /uminosae 
Duleis est memnria; 
Ab hac valle lacrymarum 
Nos ad illud lumen clarum 
Pie pastor animarum 
Tua transfer gratia, 


oder in demjelben Hymnus: 


Mens secura, mens virilis, 
Cui praesens vita vilis 
Vıget patientia. 


Neben dem Stabreim läuft in dem erjteren Beijpiele die audgebildetite 
Affonanz; man wird nit annehmen dürfen, baß die vielen a-Laute zus 
fällig jeien: 

Ab hac valle laerymarum 
Nos ad illud Jumen celarum, 
Pie pastor animarum, 

Tua transfer gratia. 


Dder in demfelben Liede die 0: 


Hujus fidem dogma, mores 
Et pro Christo tot labores 
Digne decet recoli, 
oder die u: 
Hic ad lucem Petrum dwxit, 
Cui primum lux illuxit. 


Wie gut malen die harten t-Laute das Harte und Scharfe des Mar: 
tyrerfampfes, namentlich in Verbindung mit den dumpfen o- und u-Tönen: 


Tuus Thomas trucidatur, 
Pro te, Christe, immolatur, 
Salufaris hosfia. 
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Diefe ganz auffällige und unläugbare Vorliebe für Tonmalerei iſt 
meines Wiffens noch nicht genug hervorgehoben worden. Je mehr man ihr 
nachgeht, je mehr man Verſen begegnet wie biejen: 


Qui corrumpi non consensit 
Corpus corruptibile, 


oder: 
Cum consorte moesti thori 


Justa morte moeret mori 
Ananias mentiens, 


um fo mehr wird man unmwillfürlich geneigt, Adam wirflih als Angelſachſen 
zu betradten. 

Mehr als die Gleichlautigkeit der Buchjtaben tritt zum Bewußtjein auch 
des Unaufmerkfamen diejenige ganzer Worte, die denn meift ſchon den Über: 
gang zum eigentlihen Wortipiele bildet. So in den treffenden dhiajtiichen 
Berfen, welche die Gottesliebe der Allerjeligiten jo ſchön in Gegenſatz bringen 
zu ber Liebe, mit welcher ber Schöpfer fein ebelftes Geſchöpf zuvor geliebt: 


A dilecto praeelecta 
Ab electo praedilecta 
Deo muliercula. 


Der in den folgenden Zeilen: 


Res est nova, res insignis, 
Quod in rubo rubet ignis, 
Nec rubum attaminat. 


Dbder wenn e3 von Samfon heißt: 


Samson Gazae seras pandit 
Et asportans portas scandit 
Montis supereilium. 


Wir machen nur im Vorübergehen noch aufmerffam auf Wendungen 
wie die folgenden: 
Oflert multa, spondet plura, 
Periturus peritura. 
Et quam jucunda curia, 
Quae curae prorsus nescia. 
Dum torretur, non terretur. 
Serva servos tuae matris. 
Magus crepat, Roma credit. 
Saccus fit soccus gratiae. 
Salve salvi vas pudoris. 
Fugit rete, fugit ratem. 
Si vis vitam, mundum vita. 
Sub securi stat securus, / 
Truncus truncum caput vexit. Ete. 


Daß in diefer Vorliebe des Dichters eine Gefahr lag, jol nicht geläugnet 
und ebenſo wenig in Abrebe gejtellt werden, daß er in feltenen Fällen ſich 
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ein Zuviel erlaubt. Schon Rambach bemerkt in diefer Hinfiht: „Der einzige 
Vorwurf, den man ihm als Dichter machen fünnte, der aber body im Grunde 
weniger ihn als jeine Nationalität? trifft, ift der, daß er in manchen jeiner 
Lieder feiner Phantaſie und feinem Witz zu viele Freiheit verftattet und jeine 
Kenntniß der typifchen Theologie, von der er ein großer Freund geweſen zu 
fein jcheint, allzu jehr zur Schau trägt.“ Als Beifpiel für folche Über: 
treibung dürften 3. B. die Zeilen gelten: 


Fons illimis, munde nimies, 
Ab immundo munda mundo 
Cor mundani populi. 


Das Übertriebene derſelben wird jeder Verehrer des Dichters zugeben; 
jeder ehrliche Tadler wird aber auch eingejtehen, daß diefelben eigentlich nur 
durch das Zuviel eines Wortes entftellt find. Läfen wir etwa: Ab immundo 
serva mundo, jie fünnten füglich nicht mehr beanjtandet werden. Doch wozu 
jeltenen Fehlern nadhtrauern, Fehlern, in die zu fallen jchon ein Berdienft 
ift, wie Trend meint. Mit Recht. Befjer ein Schnellläufer, der bisweilen 
ftrauchelt, al3 ein Lahmer, der nie fehltritt; beffer ein Adler, follte er auch 
einmal blinzeln, als eine Eule, die überhaupt nie in die Sonne blidt. Ge: 
wiß ift e8 feine Übertreibung, wenn derſelbe Gelehrte mit Rücficht auf Adams 
Verstechnik ſich äußert, er werde von feinen Feſſeln nicht nur nicht gehemmt, 
fondern prunfe mit ihnen; und es fei gerabezu unglaublich, welche Kraft er 
jeinen Verſen einzuhauchen wiffe. 

(Schluß folgt.) 
G. M. Dreves S. J. 


1Rambach hält Adam ausgemachtermaßen für einen Bretonen. 
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Islands Verfall nad der Glaubenstrennung und 
Wiederanfleben im 19. Jahrhundert. 


Skizzen einer Nordlandsfahrt. 


Kein Land Europa's Hat unter den Folgen der Glaubenätrennung fo 
ſchwer gelitten wie Island. 

Mit Jon Arafon war nicht bloß ein einzelner Mann und Kirchenfürft 
enthauptet, fein Todesſtreich war auch der Todesſtreich für das firchliche Leben 
der Inſel, für ihre Freiheit und Selbſtändigkeit, für ihre Literatur und ihre 
niaterielle Wohlfahrt. Es hat nicht viel gefehlt, und das edle, geiſtig fo 
hochbegabte Volt wäre gleih Grönland dem vollitändigen Untergang anheim: 
gefallen. 

Eine Menge Yaländer haben im Laufe des Mittelalters Nom beiucht, 
viele haben an den Kreuzzügen Theil genommen, zahlreiche Kleriker ftudirten 
in England, Frankreich, Deutihland und Norwegen. Mit dem Metropolitan: 
fige in Throndhjem ftanden die Biſchöfe von Hölar und Skälholt in ftetent, 
regem Verkehr. Hauptſächlich dur die Kirche nahm Island an dem Geiſtes— 
leben und ſelbſt an dem materiellen Fortfchritt der übrigen Chriftenheit Theil. 
Noch bis in das 16. Jahrhundert hinein waren die isländiſchen Biſchöfe die 
Stübe der nationalen Selbftändigfeit und Bildung, der einheimiichen Volks: 
wirthihaft und des Handeld mit andern Völkern. Auf einmal war bie 
mächtige Tebensvolle Band durchſchnitten, Island von der hriftlichen Völker— 
familie ausgejhieden und den Händen ber bänifchen Könige, Beamten und 
Kaufleute überliefert. 

Mas von firdhlicher Kunft auf da3 ferne Eiland gedrungen war, wurde 
entweder zerftört oder hinweggeräumt oder mweltlihen Zwecken zugemiejen. 
Der herrlihe Cult der Kirche wurde verjtümmelt und auf ein nüchternes 
Maß herabgebrüdt. Die Religion wurde aus dem Volksleben in die officiellen 
Sotteshäufer zurüdgedrängt, die Kirche ein Staatsinftitut. Die Klöfter, 
Site der Wiffenihaft und MWohlthätigkeit, wurden aufgehoben und nichts 
Gleichwerthiges oder Beſſeres an ihre Stelle geſetzt. Ahr Eigenthum wurde, 
wie dasjenige der zwei Bilchofsfige, zum königlichen Lehen erflärt und die aus 
dem Verkauf der Liegenjchaften gelösten Summen dem bänifchen Staat3- 
fhag zugetheilt. Die Biſchöfe wurden zu Staatsbeamten herabgeſetzt, welche 
der König anfangs nod vom Volke wählen ließ und bejtätigte, fpäter einfach 
felbit ernannte. Die Verwaltung der Kirchengüter wurde ihnen entriffen und 
weltlihen Beamten zugemwiejen; jelbit der Biſchofszehnt und die Strafgelder 
mußten fünftighin nah Kopenhagen entrichtet werden. 
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Wie die Bijchöfe, verloren auch die Pröpite, Pfarrer und Diafonen ihr 
Anfehen und ihren Einfluß, die Kirchen und Sapellen ihre alten Rechte, die 
geiſtliche Strafgewalt fait jede Bedeutung. 

Wie der Iutheriihe Biſchof und Geſchichtſchreiber Finn Joͤnsſon er: 
zählt (Per. VI. 8. II. ec. I.), Hatte Chriſtian III. anfänglich die Abficht, die 
Klöfter, wenigitens jene der Didcefe Skälholt, in Gymnafien und Schulen 
zu verwandeln. Ein Erlaß in diefem Sinn vom 1. Februar 1541 verfügte: 
die Klöjter Helgafell und Bidey follten Gymnafien, Thykkvibaer, Skrida und 
Kirkjubaer Volksſchulen werden. Allein „zu nicht geringerem Nachtheil der 
Religion und Wiſſenſchaft, als auch zu üblem Ruf der Neformation, als ob 
diefelbe nur aus Sucht nad Bereicherung unternommen worden wäre, mie 
die Katholifen munfelten, begann des Königs Anficht fich zu ändern; denn 
nach wenigen Wochen nahm er jein Ebdict in Bezug auf Videy zurüd, unter 
dem Borwand, diejes Kloiter jei als Landaufenthalt für jeine Amtmänner fo 
gelegen, daß fie desielben nicht entbehren fönnten, was ihm fälfchlich Otto Stigoti 
oder ein Anderer berichtet haben wird; Helgafell wurde 1543 oder 1544 von 
den Königlichen in Bejig genommen. Die übrigen Klöfter aber traf in ber 
nädjten Yolgezeit bis etwa 1551 oder 1552 dasſelbe Schiejal; fie wurden 
unter dem Titel ‚Redemptur‘ fortan vermiethet, der Ertrag dem königlichen 
Schate zugewieſen.“ Ein Jahrzehnt jpäter (1565) hörte Friedrich II., der 
Sohn des Reformationskönigs, man finde in ben ehemaligen isländifchen 
Klöftern „allerlei Ornamente, die man nicht brauche, jondern nur zu unnützer 
Abmwendung und Verderbniß“ (allehande ornamenter, som intett brugis, 
men till unötte bortuendis oe forderffnis); er gab deßhalb feinen Amt: 
mann Baul Stiffen den Auftrag, ſich darnach umzujehen, das Nöthige den 
Kirchen zu laffen, „das Übrige aber zu Unjerer und der Krone Aufficht an— 
zunehmen”, die „großen“ Inventarien der Klöfter aufzujpüren, und „was 
fih dann mehr findet als gebührt, in Unjerm Auftrag an ſich zu nehmen“, 
Das Klojter Videy wurde, wie Finn Jonsſon jagt, nad) „Feindes- und 
Piratenart überfallen und ausgeraubt”; der Hauptführer der dänischen Ne 
formationdarmee, Claudius von Mervig, wurde wegen der von ihm begangenen 
notoriichen Räubereien, isrevel und Verleumdungen 1542 gerichtlich zu ewigen 
Kerker verurtheilt. Paul Hoitfeld, ein anderer Bevollmäcdtigter des Königs 
für die isländiiche Reformation, madte jih an Biſchof Ögmundr und deſſen 
Schweiter Äsdiſa der nieberträdhtigiten Betrügereien und elderprefjungen 
ihuldig. „Gewiß,“ jagt Joönsſon, „gereichten diefe und andere Thatjachen, 
die ih nicht aufzählen will, den zu Bekehrenden zu großem Anftoß, da die 
Reformatoren nicht ihr Seelenheil, wie fie behaupteten, ſondern nur ihren 
zeitlihen Gewinn zu juchen jchienen.“ 

Während den Isländern foviel als möglich abgenommen, aber nahezu 
feines ber Föniglihen Verſprechen gehalten wurde, krönte Chrijtian III. ſchon 
1547 und dann wieder 1552 feine geiltlihen Finanz-Operationen damit, daß 
er den ganzen Handel nah land und den Weltmannsinfeln als freies 
DOperationsfeld der Stadt Kopenhagen und ihren Kaufleuten preisgab. Sie 
follten diefe Kronländer „haben, nügen, gebrauden und behalten mit allen 
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föniglihen Nenten und Rechten, Zoll und anderm Antheil"; nur jollten fie 
ihm für das Geſchäft auf den Weftmannsinfeln jährlih auf St. Michelstag 
„200 gutgemüngte, unverfälfchte Joachimsthaler als Abgabe entrichten”, für 
Island aber ebenfalls jährlih auf St. Michelstag 1000 Kronen, dje in 
Lübeck und Hamburg gangbar find. Über die Verwaltung follten Bürger: 
meijter und Rath nach drei bis vier Jahren Rechenſchaft ablegen, damit der 
König erfahren könne, „ob Uns und ber Krone mehr Rente davon zufommen 
fann, dann follen fie fürder mehr bavon geben“. 

Der einzige Mann, welcher den politiſchen Blick, den friegerifchen Muth, 
das Anjehen und die Macht gehabt hatte, die evangelifhe Schadher: und 
Raubpolitit des Dänenfönigs zu durchkreuzen, war ber jtreitbare Bifchof 
Fon Arafon geweien. Der König erflärte ihn darum 1549 für vogelfrei, 
und ba er ihm nicht anders beizufommen wußte, bielt er es nicht unter 
feiner Würde, fih in einem Hanbfchreiben an eine Anzahl hervorragender 
Laien (Orm Stullefjenn, Lögmadr für Nord: und Weſt-Island, Dado Bonde 
Gudmundſſen aus Snodsdal, Erland Torvardzfen, Lögmadr für Süb: und 
Oſt-Island, Povel Fufleffon auf Hlidarende, Dolff Eynerfien aus Dal, 
Biarne Erlendfien bei Ketilftadr, Biörn Jonnffen auf Eivindaraa, Torloff 
Grimdffon auf Mödruvellir, Torftein Fynbogffen auf Haffrefelftungu, Jonn 
Magnuffen auf Svalbad, Drne Jonnſſen auf Draffleftadr, Eggel Jonnſſen 
auf Skard) ! zu wenden, den Biſchof bei ihnen anzullagen und fie unter vielen 
Liebesverfiherungen und Gnadenverheißungen zu bitten und aufzuforbern, 
„dem Biſchof und feinen Anhängern fürder jede Hilfe und Beiltand zu ver: 
fagen“. Dem Dudo Gudmundsfon aber, einem erbitterten Feinde des Bi- 
ſchofs, gab er bejondern Auftrag, den lettern gefangen zu nehmen und nad 
Dänemark auszuliefern. Als die Gefangennahme gelang, war das Nordland 
noch Fatholifch, ein großer Theil des Südens ebenfall3; die zwölf Männer, 
welche über den Bifchof zu Gericht jahen, entjchieden für vorläufige Gefangen: 
haltung und Auslieferung an den König; nur die Furcht, daß der Biſchof 
durch die Überzahl des Volkes in Freiheit gefeßt werden möchte, trieb fie an, 
ihn raſch hinzurihten und daburd dem „Evangelium“ den Sieg zu fichern. 
„Beil und Boden find die fiherften Wächter!" fo meinte einer der Richter. 
Der dänifhe Schreiber Ehriftian und der lutheriſche Superintendent Martin 
Einarsjon ftimmten bei, und fo ward Joͤn Arafon enthauptet. 

Dem Abfolutismus und der herzlofen Krämerpolitif Chriftians III. trat 
nun fein entjchiedener Führer mehr entgegen. Eine Schilderhebung des Nord- 
landes ward bald durch die Dänen niedergeworfen, und bie Isländer ergaben 
fih ohne weitern thatkräftigen Widerftand im die neue Ordnung der Dinge. 
Der Schlag traf zunädft die religiöfen und kirchlichen Verhältniſſe. Den 
Kirchen wurde nur das Nöthigfte belaffen, alles Übrige fäcularifirt. Die 
Geiſtlichen wurden jchlecht bezahlt, die verfprochenen Schulen nicht errichtet, 
das frühere Kirchengut zu großem Theil verfchleudert. Die neue Heilslehre 





1 &o gibt Finn Jonsſon die Namen in dem von ihm angeführten königlichen 
Briefe. 
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wirkte wie überall: Niemand hatte mehr Luft zu guten Werfen, am wenigjten 
zu ſolchen, die Gelb Eojteten. Fromme VBermächtniffe wurden faum mehr 
gemadt. Die Prädicanten warteten meiſt vergebens auf die freien Gaben, 
welche früher den Prieftern an den höheren Teiten reichlich dargebraht wur: 
den. Bei Taufen und Heirathen mochten die Reihern noch allenfall3 etwas 
hergeben, aber, wie Finn Joͤnsſon jagt, blieb es meiſt beim frommen Ber: 
langen. „Denn mit ber Reformation,“ jo gefteht er ganz offen, „hörte die 
Freigebigkeit gegen Kirchen und Prieſter, wo nicht gänzlih, jo doch großen: 
theil3 auf“ (III. 103). 

Für ein Land wie Island, das reichlichen Ertrag an Fiſchfang und 
Viehzucht bot, aber Korn, Salz, Holz, Eifen vermifte, kam Alles auf günftige 
Handelöverbindungen an, welche ihm feine Landesproducte gut bezahlten und 
ihm zu günftigem Preis die anderen unerläklihiten Dinge lieferten. Noch 
bi3 zum Ende des 16. Jahrhunderts wurden die bebrohlichen Rechte und 
Privilegien der Kopenhagener Kaufmannihaft und des Königs ſelbſt dur 
Engländer, Deutfhe und Holländer gemildert, welche nah Island Handel 
trieben, einigermaßen jenen Bedingungen entſprachen und durch Concurrenz 
die Ausbeutung von Seiten der Dünen verhinderten. Nachdem indeß bie 
Kirche von Jsland wie ein Schwamm audgeprekt war und Feine überflüffigen 
„DOrnamenter” mehr daſelbſt zu holen waren, follte die Reihe nun aud an 
das unglüdliche Bolt kommen, dem mit ber Selbjtändigfeit der Kirche zugleich 
jede Widerſtandskraft abhanden gekommen zu fein ſchien. Um die däniſchen 
Hanbdelsintereffen zu heben, machte Ehrijtian IV. im Jahre 1602 den Handel 
nah Island einfach zum Monopol. Die Fremden wurden ausgeichlofjen, die 
Städte Kopenhagen, Malmö und Heljingör erhielten das ausſchließliche 
Recht, nah Island zu Handeln. Und jo blieb e3, nahezu ohne die geringite 
Erleichterung, faft zwei Jahrhunderte, nur daß die Träger des Monopols 
bisweilen wechfelten. Zeitweilig übernahm e3 die Regierung jelbit, zeitweilig 
wurbe ber gefammte Handel beftimmten Handelscompagnien ober Kaufſtädten 
übergeben, mitunter auch einzelne Häfen beſonders an einzelne Kaufleute ver: 
pachtet; doch waren folder Kaufleute nie viele und eine Concurrenz deßhalb 
zur Unmöglichkeit gemadt. Zum Schub des Monopol3 aber wurden bie 
jtrengjten Strafen eingeführt. Wer von fremden fih nur einen Sad Mehl 
verihafite oder ihnen etwas getrodnete Fifche verkaufte, war im Ertappungs- 
fall mit Ruthenftreichen, Gefängniß, Eonfiscation bedroht. Die Folgen dieſer 
Handelsgejeßgebung waren für Island von unberechenbarer Tragweite, 

Den Preis der isländiſchen Waaren zu bejtimmen, lag nun ganz in 
den Händen weniger bänijher Kapitaliften und der Regierung, und fie drüdten 
denſelben fo tief herunter ala fie fonnten. Ein Schiffpfund Fiſch, das auf 
bem europäifchen Markt bis zu 40 Riksdaler koſtete, wurbe den Isländern 
nicht einmal mit 8 Riksdalern bezahlt. So war ed mit Wolle, Talg, Butter, 
Thran, Dunen, Thierhäuten, furz allem, was von Island ausgeführt wurbe. 
Die Isländer waren unter fchwerer Strafe gezwungen, Alles zu ungünjtigen, 
oft wahren Bettelpreifen an die Dänen zu verkaufen, und diefe fchlugen aus 
ven Waaren dann Wucherpreife heraus, 
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Wie der Werth der Nusfuhrartifel blutſaugeriſch heruntergedrücdt wurde, 
fo wurde jener der Einfuhrartifel dagegen zum Sechs- und Achtfachen empor: 
geihraubt. Während das Sinken der Ausfuhrpreife jede Thätigkeit, jeden 
Unternehmungsgeift lähmen mußte, jeden Wohlſtand untergrub, griff die 
Steigerung der Einfuhrpreife noch viel graujamer in das Leben des Volkes 
ein. Die nothwendigiten Dinge zum Leben, wie Korn, Holz, Eifen, mußten 
wie Lurusartifel bezahlt werden. Der Neichere Fonnte mit aller Anftrengung 
kaum das Nothwendige ſich mehr beihaffen, der Ärmere vermochte den Preis 
dafür nicht mehr zu erſchwingen. Man hat berechnet, daß in den nädjften 
Jahren nah Einführung des Monopold etwa '/, der Bevölkerung am Hun— 
gertode geftorben ijt. Gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts erlag 
abermals */, der Bevölkerung der furdtbaren Wirkung des Monopold, und 
al3 die Regierung endlich einfchritt und 1758 der Handelsgeſellſchaft, welche 
das Elend herbeigeführt hatte, ihre Rechte entzog, dauerte e3 nicht lange, und 
die neuen Befiger wurden überführt, ftatt Hilfe gebracht, völlig unbrauchbares 
Mehl nah Island verſchifft und zu wucherifchen Preiſen daſelbſt verfauft zu 
haben. Die Isländer erhoben ſich jett zu verzweifeltem Widerftand und grün 
beten eigene Hanbelögejellihaften; allein vergeblid. Die däniſchen Kaufleute 
ruhten nicht, bis dieſe Geiellihaften durch Proceſſe ſchwer gejchädigt und 
unterbrüdt und Alles wieder beim Alten war. Und fo blieb es dann 
bis 1786. 

Der Gegenjag zwiſchen den wirtbichaftlihen VBerhältniffen des Mittel: 
alters und ber darauf folgenden Epoche zeichnet fich fehr merfwürdig an der 
Geſchichte eines Ausfuhrartifels, der im heutigen isländijchen Handel feine 
erhebliche Rolle mehr ſpielt. Die Schwefelminen des Norblandes mwurben 
nämlih im Mittelalter fleißig ausgebeutet und famen den Einwohnern felbit 
zu gute. Auf die Ausfuhr von Schwefel und Falken hatte zwar der Erz— 
biihof von Throndhjem das Recht des Monopols; aber gegen einen Fleinen 
Zoll gab er die Ausfuhr frei. Nachdem jedoch 1563 die Regierung gegen 
einen Bettelpreis die Minen an fi gebracht, war bdiefer Handelszweig den 
Inſulanern entzogen, und bie dänische Krone erzielte im eriten Jahre jchon 
aus der Ladung eines einzigen Schiffed den Reingewinn von 10000 Riks- 
balern. Als jpäter der Preis des Schwefelä fiel, verpacdhtete die Regierung 
die Minen an bänifhe und fremde Unternehmer. Für die Isländer ſelbſt 
aber wurde nichts gethan. 

Es ift durchaus bezeichnend, daß die herzloje merfantile Ausjaugung 
der Inſel genau um jene Zeit begann, wo die Regierung nad) Kloiterinven- 
tarien und überflüffigen „Ornamentern“ zu fpüren anfing, wo nad) dem Aus— 
druck des Biſchofs Pistursfon „die frühere Freigebigkeit gegen die Kirchen 
und ihre Diener aufhörte und bie Lage der isländiſchen Geiſtlichen eine 
überaus elende war”, die Zeit, wo die Fatholifche Kirche aus dem Lande ver- 
trieben wurde und mit der neuen Lehre der Staatsabſolutismus und ber un— 
beſchränkteſte Egoismus an's Ruder fam. 

Vergeblih fuchte Später (1576) der Iutherifhe Biſchof Guöbrandr Thor: 
lälsion mit königlicher Bewilligung Friedrich’ II. feine Landsleute dazu zu 
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bereden, jich wieder ber Seefahrt zu widmen und eigene Schiffe anzuſchaffen. 
Bertrauen und Muth waren ſchon jo völlig gefunfen, daß er auf den be 
harrlichſten Widerftand jtieß und daß man ihn fogar beim König verklagte, 
weil er ben Isländern etwas „Schädliches und Gefährliches” aufhalien wolle. 
Nicht viel befjer ging es dem Biſchof Brynjulfr Sveinsſon, dem Wiederent- 
deder der Edda, al3 er 1670, auf Anregung des von Chriſtian V. gejanbten 
Admirals Jens Rodfteen, die Bauern durch den Klerus auffordern ließ, Geld 
zur Anschaffung von eigenen Handelsjhiffen zufammenzubringen. Die meiften 
entichuldigten ſich mit gänzlicher Mittellofigkeit, und es wurde nichts daraus. 
So vollitändig war der alte Nationalgeift des unglüdlichen Volkes gebrochen, 
das einjt die Inſel befiedelt Hatte, alle Meere de3 Nordens mit eigenen 
Schiffen befuhr, zwei reiche Bijchofsfige und acht wohlbegüterte Klöfter beſaß, 
fich feine eigenen Geſetze gab und den normwegiihen Königen bie tüchtigiten 
Hiftoriographen und Dichter lieferte, da3 tüchtigite und begabtefte aller nor: 
diſchen Völker. Jetzt hatte jein Althing nichts mehr zu jagen. Der Dänen: 
fönig ließ ihm feinen Willen dur einen Admiral zutragen, dieſer wandte 
ih an den Bifhof, der Bifhof an die Präftr, die Präftr an die „freien 
evangeliichen“ Bauern — und dieje erklärten, fie hätten nicht einmal Geld 
für eim einziges eigene Handelsichiff! 

Die Baht, welche die däniihe Krone in den Jahren 1602—1786 aus 
dem isländiſchen Handel zog, belief fih nad einer Durchſchnittsberechnung 
alljährlih auf mehr ala 7000 Riksdaler (nah einer Schätung 7659, nad 
einer andern 7355, nad) einer dritten 7316 Rifsbaler). Da den Königen ſchon 
daran gelegen fein mußte, dieſe Geldquelle nicht ganz verjiegen zu laſſen, 
itellten jie wiederholt (1619, 1684, 1702, 1776) Waarentarife auf, wonach 
bie däniſchen Kaufleute fi bei der Ausfuhr richten follten; allein wie in 
diefen Tarifen jelbit das Anterefje der Dänen mehr berüdfihtigt war, als 
jenes der Isländer, jo blieben letztere thatjächlich der Willfür der erfteren 
überantwortet. Behörden zum wirkſamen Schuß der isländijchen Producenten 
waren feine vorhanden. Für die nöthigften Einfuhrartitel blieben fie an 
die dänischen Händler gewieſen, und wenn dieſe nur zu niedern Preijen faufen 
wollten, jo blieben die Waaren unabgefegt liegen, da fein Concurrent ji 
fand, der befier bezahlt hätte. So kam Island immer mehr in Noth und 
Elend, während Dänemark ſich aus feinem Handel bereicherte. 

Nachdem das Althing praktiih ſchon nad Einführung der jogenannten 
Reformation fait jede Selbjtändigfeit eingebüßt hatte, ward ihm 1662 aud) 
noch der letzte Schein von Selbftverwaltung genommen und die erbliche Allein: 
herrſchaft de3 Königs geſetzlich ausgeſprochen. Der König übernahm durch 
einen eigenen Beamten, ben „Lanbfogeti“, nun jelbjt bie Finanzverwaltung 
der Golonie, jette dem Althing, das bis dahin die Juftizpflege in Händen 
gehabt, einen königlichen Amtmann vor und ergänzte durch einen militärifchen 
Befehlshaber die neue oberite Behörde. Alle Geſchäfte gingen mun nicht 
mehr direct an den König, ſondern erft an bie königlich dänifche Kanzlei und 
Rentenkammer. Wie die wirthichaftlihen, geriethen auch die NRechtöverhält- 
niffe in Folge diefer Veränderungen in den traurigften Berfall. Die Yuitiz- 
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verwaltung ſank in greuliche Unordnung, das Althing verlor in den Augen 
des Volkes jedes Anfehen, die Mitgliederzahl wurde verringert, der Verſamm— 
lungsort von dem geichichtlich ehrwürdigen Thingvelliv 1799 nad) Reykjavik 
verlegt, am 11. Juli 1800 aber das Althing ſelbſt aufgehoben und damit 
der legte Schatten einftiger Freiheit und Größe begraben. Denn die litera- 
riihen Schätze Islands, die koftbaren Denkmäler feiner mittelalterlichen Li: 
teratur, hatte Arni Magnusjon fhon am Ende des 17. Jahrhunderts, bis 
auf wenige unbedeutende Überrefte, den Dänen überliefert und eine Feuers— 
brunit 1728 zwei Drittel derjelben für immer zerjtört. 

Zu dem innern wirthſchaftlichen und politiichen Verfall des Landes ge: 
fellten ji von dem Anfang des 17. Jahrhunderts an äußere Heimfuchungen 
der verfchiedenjten Art. Am Jahre 1627 ward die Inſel von türkijchen 
Piraten überfallen, welche nach vielfahem Raub und Mord nur mit Mühe 
endlich zurüdgejchlagen wurden und 400 Einwohner in die Sklaverei nad 
Algier führten. Auch engliiche und franzöfifhe Seeräuber beunrubigten bie 
Küjte, während unter dem Volke jelbjt der Wahnglaube an Heren jchredliche 
Proceſſe hervorrief und etwa 30 Menjchenleben dem Feuertode überantwortete. 
Der Hella hatte im Laufe des 17. Jahrhunderts vier größere Ausbrüche, 
der Bulfan Eyjafjalla einen, der Vulkan Katla zwei, die beide eine große 
Verheerung anrichteten. Viel fchredlicher entwickelte fich jedoch die vulfaniiche 
Thätigkeit der Inſel im folgenden Jahrhundert, in welchem 25 Eruptionen 
aufgezählt werden. Dieje Kataftrophen pflegten jedoch nie allein zu kommen. 
Auf den Hekla-⸗Ausbruch von 1693 folgte unmittelbar eine Viehfeuche, welche 
fih über das ganze Land verbreitete und die jhon hart geihädigte Bevölkerung 
in empfindliche Noth verſetzte. Im Jahre 1707 braden die Blattern aus 
und rafften 18000 Menſchen, ?/, der Bevölkerung, dahin. Ein paar Jahr: 
zehnte jpäter folgte die ichon erwähnte ſchwere Hungeränoth, welcher ?/, der 
Bevölkerung erlag. Der Ausbruch des Katla im Nahre 1755 machte fünfzig 
Bauernhöfe unbewohnbar und vermwüftete das dazu gehörige Land. Eine 
Viehjeuche vernichtete im Jahre 1762 die Hälfte des Scafitandes auf der 
ganzen Inſel. Vier Jahre jpäter nur (1766) ereignete fich eine der ftärfiten 
Gruptionen des Hella, welche meilenweit alle Weiden verheerte, furdhtbare 
Überſchwemmungen hervorrief und bis in den Herbit das ganze Land in einem 
Kreis von 30 Meilen bedrohte. Als er endlich ausgetobt Hatte, brad in 
Folge von Yuttermangel wieder Viehſeuche aus und eine jkorbutartige Krank: 
heit raffte eine große Zahl Menihen hinweg, Im Jahre 1772 warf der 
Hekla wieder ungeheure Bimsſteinmaſſen aus, deren Verwüftungen ſich jedoch 
auf geringere Streden beihränften. Im Jahre 1783 aber begann der fchred: 
lichſte Vulkanausbruch, von welchem Island je betroffen wurde, derjenige des 
Staptärjöfull, an der weitlichen Seite jener ungeheuren, fait noch unbetretenen 
Wüſte, welche das jogenannte Batnagebirge im Südojten der Inſel bildet. 
Während Aſche und Ausmwürflinge des Vulkans weite Yandftreden überbedten, 
entiandte der Vulkan im Juni jenes Jahres zwei Lavaſtröme, von welchen 
der eine längs der Skaptä elf däniſche Meilen weit ſich ergoß, ſtellenweiſe 
bis zu einer Breite von drei Meilen, der andere längs der Hvervisa neun 
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Meilen weit, bei einer Breite von zwei Meilen, Weiden und Gebüſch ver- 
iengend, alle Wohnungen unterwegs zerftörend, den breiten und tiefen Fluß 
Staptä in 24 Stunden völlig austrodnete. An beiden Flüffen wurden 
weite Felsſchluchten von 500 bis 600 Fuß Tiefe vollftändig aufgefüllt und 
ausgeebnet, an der Skaptä ftaute die Lava völlig einen Nebenfluß, bildete 
an einer teilen Felswand ftatt des frühern Waflerfalles eine glühende Lava— 
cascade und füllte unten das Bett des Wafjerfalles aus, Am Ganzen wurden 
37 Bauernhöfe völlig verödet, 400 Menſchen obdachlos. Das Schlimmite 
aber folgte erſt wieder hinterher. Unter Pferden, Rindern und Schafen braden 
Seuchen aus; die ſchon vom Storbut heimgefuchten Einwohner aßen in ihrer 
Noth von dem Fleiſch der gefallenen Thiere, wodurch das Übel noch mehr 
um fih griff. Die Hungersnoth wuchs in ben folgenden zwei Jahren, wäh— 
rend welcher 9336 Menjchen dem Elend erlagen, 28000 Pferde, 11461 Stüd 
Rindvieh, 190488 Schafe umkamen. 

Die Gefammtbevölterung der Injel, die noch im Beginn des Jahr: 
hunderts über 50000 Seelen betrug, war im Jahre 1786 bis auf 88000 
berabgefunfen. In Dänemark dachte man daran, die noch übrig gebliebenen 
Einwohner nah Yütland auswandern zu laffen und fie dort als Coloniſten 
in öden Haideftreden zu verwenden. 

Als das Elend jedoch dieſen Höhepunkt erreicht Hatte, begann man 
endlich in Dänemark auf die Stimmen derjenigen zu achten, welche die Ur: 
lache desjelben vernehmlich genug bezeichneten. Es war vor Allem der wadere 
isländiſche Patriot Sküli Magnusfon, welcher jhon früher die Gründung 
eines jelbjtändigen isländiihen Handels entſchieden befürwortet hatte; dann 
der bolfteinifche Schriftiteller Detlev Eggers, welcher unerfchroden behauptete, 
daß nicht jo ſehr die furchtbaren Naturereigniffe, als vielmehr die verkehrte 
Handelspolitik den ftufenweilen Verfall des Landes herbeigeführt habe. Es 
wurde eine Commiſſion niedergefeßt, welche die Lage Islands und die Ur: 
fachen feines Rüdganges unterſuchen follte, und die Commiſſion war vor: 
urtheiläfrei genug, die furchtbare Wirkung des Handeldmonopols einzugeitehen. 

Der Handel nah Aland wurde nun wenigitens für alle Unterthanen 
der dänifhen Krone (d. h. für Dänemark, Norwegen, Schleswig-Holitein) 
freigegeben. Sofort ftieg der Werth der isländifhen Waaren: der Preis ber 
Fifche in zwei Jahren um das Drei: und PVierfahe, die Ausfuhr von Talg 
und Wolle allein um das Zehnfache (von 100 000 Pfd. jährlich auf 1000000). 
Die Ysländer fahten wieder Muth, Verkehr und Wohlitand hoben fi, die 
Bevölkerung nahm von 1786—1800 um 23°/, zu. Grünblih mar jedoch 
bem Lande noch nicht geholfen. Die. dänischen Kaufleute drängten immer 
wieder auf Einfhränfung der Ysländer, und ald während der napoleonijchen 
Kriege engliihe Schiffe die Nordjee unfiher machten, warnte bie bänilche 
Regierung jelbit ihre Seefahrer, Island zu bejudhen. land wäre durch 
diefe Warnung auf's Neue dem Elend preisgegeben worden, wenn nicht eins 
zelne dänifhe Schiffer fih nicht an die Warnung gekehrt und die Engländer 
ſelbſt die Inſel mit Zufuhr verfehen hätten. Nach dem Frieden von Kiel 
(1814) wurde auch Ausländern der Handel nad) Island gejtattet, aber gegen 
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eine fo hohe Steuer, daß die Erlaubnig nahezu illuforifh ward. Die Steuer 
fam ber däniſchen Staatskaſſe zu gut, und der Verkehr nad Island beſchränkte 
fih abermals fait ausichlieklih auf Kopenhagen. 

Wenn man die ganze Leidensgejchichte Islands von 1550 an überſchaut, 
fo muß man mwirflid jtaunen, wie das Volk, abgefhnitten von aller Hilfe, 
hundertmal aus feinem Elend emporringend und hundertmal in dasfelbe zu: 
rüdgemworfen, in allen Bedingungen naturgemäßer Entwidlung gehemmt und 
gehindert, dennoch jeine alte Heimathöliebe, feinen Freiheitsfinn, jeinen Muth 
und jeine Regſamkeit nicht verlor. Groß einjt in Thaten, bat es fih auch 
im Leiden heldenmüthig bewährt. 

Ein großer Bortheil war e8, daß es bei der Glaubenstrennung nicht 
dem Galvinismus oder einem ber jchroffern protejtantijchen Religionsſyſteme 
anheimfiel. Dur den Lutheranismus, die Epifkopalverfafiung,, die alte 
kirchliche Eintheilung, die Liturgie, vor Allem aber durch die alte zähe Volks— 
und Familienüberlieferung blieb es in viel ftärferer Kühlung mit feiner ka— 
tholifchen Vergangenheit, al3 andere protejtantijche Völker. Man braudt mur 
die „Paſſions-Pſalmen“ des Hallgrimr Petursfon, eines der beliebteiten reli- 
giöſen Volksdichter, zu leſen, um fich zu überzeugen, daß die alte katholiſche 
Andacht zum leidenden und fterbenden Erlöjer noch mädtig im Volke weiter: 
lebte. Bei dem Gefreuzigten juchte und fand es Troft und Muth in jeinem 
namenlojen Leiden. An ben religiöfen Grundmwahrheiten bes Chriſtenthums 
hing es mit tiefem Ernfte feft, und in einer faft unabjehbaren Erbauungs- 
literatur machte ſich der Eifer geltend, mit welcher es biefelben umfing. 

Aud die Anhänglichfeit an die nationale Vergangenheit bewahrte das 
isländifhe Volk in treuem Herzen. Nachdem die literariihen Schäbe bes 
Mittelalter8 nad Kopenhagen gewandert waren, blieb ein großer Theil davon 
noch im Gedächtniß des Volkes erhalten. Diele der alten Sögur waren ge 
brudt und erhielten ſich als Volkslectüre in den langen Winternädhten. Die 
Bauern gaben fih wieder an's Schreiben und fchrieben für fi ganze Bücher 
ab. Eine Menge junger Isländer aber zogen den alten Handſchriften nad 
und bildeten in Kopenhagen eine Eleine wiſſenſchaftliche Eolonie, in welcher 
fi die Kenntniß des alten Islands lebendig erhielt, ſich wiſſenſchaftlich er: 
mweiterte und vertiefte und endlih aud dem — Selbſtgefühl neue 
Nahrung zuführen konnte. 

Manche dieſer jungen Isländer dienten baniſchen und ſchwediſchen For⸗ 
ſchern als Gehilfen, andere arbeiteten ſich ſelbſt zu unabhängigen Gelehrten 
empor, andere gingen als Geiſtliche und Beamte in die Heimath zurück. In 
der 1628 zu Kopenhagen errichteten ſogenannten Regenz, einem mit der Uni— 
verſität zuſammenhängenden Conviet, bekamen die Isländer 20 Plätze. Der 
gelehrte Isländer Arni Magnusſon war 1760 im Stande, reiche Stiftungen 
zu machen, aus deren Zinſen altisländiſche Handſchriften neu herausgegeben, 
nordiſche Alterthümer geſammelt und auch zwei junge Isländer für das 
Studium derſelben herangebildet werden ſollten. Im Allgemeinen hingen 
dieſe Gelehrten- und Studentenkreiſe ſo enge mit der däniſchen Gelehrtenwelt 
zuſammen und waren von dem beherrſchenden Einfluß der Hauptſtadt fo ab— 
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bängig, daß ſich in denjelben bis tief in das gegenwärtige Jahrhundert hin— 
ein feine eigentlichen isländiſchen Sonderbeftrebungen geltend machten. Die 
Iutheriihen Bijchöfe, Pröpfte und Geiitlihen, welche in Kopenhagen heran: 
geichult wurden, erwieſen fich durchweg dem däniſchen König-Papſt als bie 
bereitwilligiten Diener und die verläßlichſten Stüßen feiner Autorität. Sie 
erhielten das Volk in fchweigendem Gehorjam, befhmwichtigten es, wenn das 
Joch des Monopols feine ſchrecklichen Wirkungen allzu fühlbar machte, fie 
vertröjteten es auf befjere Zeiten und mußten aud wohl durch unterthänigite 
Eingaben einige jcheinbare Erleichterungen zu erwirken, ohne daß man in 
Kopenhagen Hand an die Wurzel des Übels zu legen braudte. Sie brachten 
e3 zu Stande, daß für Kirche und Schule wenigſtens dann und wann eine 
Kleinigkeit geihah, und fo unzureichend das fein mochte, galt es immerhin 
als ein Zeichen, daß „Unfer Land Island“ dem König noh am Herzen liege. 
Auch Juriſten, Philologen und andere Gelehrten wirkten mehr oder weniger 
in diefem Sinn. Bei den brüdenditen Heimſuchungen, bei den furdtbarften 
Folgen des Handelsmonopols regte fich höchſtens ein ſchmerzlicher Aufichrei um 
Hilfe, aber nie jener unbändige Trog und Freiheitsſinn, mit dem einjt Islands 
erite Anfiebler dem Scepter des Königs Dlafr Tryggvaſon entwichen waren. 

Während der 180 Jahre, daß das Handelömonopol die Kräfte Islands 
ausjfaugte, um damit die däniſche Staatskaſſe zu bereihern, und die Be 
völferung becimirte, um mit dem „Neingewinn“ dann ein flandinaviiches 
Wiffenihaftspatronat in Kopenhagen aufzuipielen — hat fein einziger luthe— 
riſcher Prediger oder Bilhof den Muth gehabt, mannhaft feine Stimme 
gegen diejen lebensmörderifhen Wucher zu erheben; dagegen ſchwärzten fie in 
ihren hiſtoriſchen Tractaten bie katholiſche Kirhe an, ſchilderten die Erz 
biihöfe von Throndhjem, die Biichöfe von Stälholt und Hölar als Blutjauger, 
die vom Marke des Landes gelebt hätten, und verdächtigten das Ordensleben 
des Mittelalter als ein geldgieriges Raubiyftem, dazu erfunden, um mit 
Abläffen und Stolgebühren den gemeinen Mann auszuplündern. 

Troß alles religiöfen Vorurtheils blieb indeß das geihichtliche Studium 
des alten Island, feiner Sprache, Literatur und Geſchichte, nicht ohne Frucht. 
Es lebte wenigſtens vorerjt wiflenjchaftlih neu auf. Die Edda wurde von 
zahlreichen Gelehrten jtudirt, überjegt und commentirt. Die alten Geſchichts— 
quellen wurden neu herausgegeben, die alten Literaturdenfmäler gefammelt. 
Es erichienen bedeutende Werke über Geſchichte und Literatur. Es bildeten 
fih für diefe Zwede gelehrte Vereine und Gejellihaften. Die bedeutendite 
ftiftete am 30. Mai 1816 der däniſche Philologe Rast als „Isländiſche 
Literaturgejellichaft“, Hid islenzka bökmentafslag. Obwohl in ihrem Plane 
rein wiſſenſchaftlich, ward fie doc) zum Herde und zur Pflanzftätte patriotiicher 
Anihauungen und Beftrebungen. Mit dem Verftändnig des alten National: 
geiites begann auch diejer jelbit wieder zu erwachen. Wie der Fönigliche 
Abfolutismus, Hatte auch das alte Lutherthum in den Stürmen der großen 
Revolution manden Stoß erhalten. Die jüngeren Jsländer, welche in open: 
hagen mit den Ideen der Neuzeit bekannt geworden, jahen zu den Rechten 
der Krone nicht mehr mit dem dumpfen Heilsglauben und der unbegrenzten 
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Refignation ihrer Väter empor — wie zu einer göttlichen Vogtei, welche der 
Himmel felbft zugleich mit Luthers Evangelium den Königen von Dänemark 
für ihre Inſel übertragen. Sie fingen an, über ihr eigenes Volk und defjen 
Rechte jelbitändig nachzudenken. Warum hatten fie fein Althing mehr? Wa: 
rum konnten fie fich nicht jelbft regieren? Warum hatten fie nicht ihr eigenes 
Recht und ihre eigenen Gerichte, eigenen Handel und eigene Schiffe? War 
rum dienten die Erzeugniffe ihres Landes nur fremder Bereicherung und 
nicht ihrem eigenen Nuten? Sie hatten ihre eigene Sprade, ihre eigene 
Geſchichte, warum jollten fie nicht auch ihre eigene Verfaflung haben? 

Als in Folge der allgemeinen europäifhen Bewegung des Jahres 1830 
e3 fi) au in Dänemark 1831 um die Einführung von Provinzialjtänden 
handelte und man dabei den Isländern drei Sitze in dem Landtag der Inſel— 
dänen zutheilen wollte, nahm der Ruf nad jelbjtändiger Vertretung und 
Verwaltung ebenio entichiedene ala praktiſche Kaflung an. Baldvin Einarsfon 
forderte die Einführung eines eigenen isländijhen Landtages. Die für Be 
ſchickung der däniſchen Provinzialtände nöthigen Wahlen kamen in Island 
nicht zu Stande. Statt deflen gingen 1837 Protefte mit zahlveichen Unter: 
ihriften gegen die beabfichtigte Aufnahme Islands in das dänische Parlament 
nah Kopenhagen ab, Der König bemwilligte hierauf 1838, daß zehn ber 
höchſten isländifchen Beamten fi fortan alle zwei Jahre in Reykjavik ver: 
jammeln follten, um über die wichtigſten Angelegenheiten des Landes zu be: 
rathen und ihre Vorlagen dann an bie däniſchen Provinzialitände zu über: 
mitteln. Eine ſolche Föniglihe Beamtencommilfion, anftatt einer eigenen 
Pandeövertretung, konnte den Wünfchen der Isländer natürlich nicht genügen. 
Sie erneuerten ihre Forderungen, und nad langen Unterhandlungen wurde 
ihnen am 8. März 1843 endlich ein eigener Landtag zugeitanden, ber den 
früheren Namen Althing führen und aus zwanzig vom Volk, ſechs vom König 
gewählten Männern beftehen follte. Er verfanmelte fih zum erften Male 
Anfangs Juli 1845, zum zweiten Male 1847, und war auf dem beiten Wege, 
die einmal begründete Verfaſſung ruhig weiter zu entwideln, als in Folge der 
Revolutionsbewegung von 1848 fich die alten Schwierigkeiten von Neuem erhoben. 

Als Dänemark nämlid in diefem Jahre eine neue Verfaffung erhalten 
follte, wurde abermals der Verſuch gemacht, Island einfach in Dänemark 
aufgehen zu Taffen, nur wurden bießmal der Inſel fünf Abgeordnete zuge: 
itanden. Davon wollten aber die länder nicht? willen. Sie forderten 
mündlich und jchriftlich eigene Verwaltung und ein eigenes Althing. Volks— 
verfammlungen wurden an verjchiedenen Punkten gehalten, eine größere, von 
180 Männern bejuchte in Thingvellir. Eine Maffenpetition mit 1940 Unter: 
Ichriften ging an die Regierung. Diefe fam den Wünſchen infomeit ent: 
gegen, daß fie noch 1848 eine „isländiiche Abtheilung” im Minifterium er: 
richtete, deren Beamtungen mit lauter Isländern bejett wurden. Im Jahre 
1849 wurde dann ein Wahlgeſetz für das Althing entworfen und der Ne 
gierung vorgelegt. Während das Volk fih in der Preſſe, auf Verſammlungen 
und im alltäglichen Leben mit immer regerem nterefie an den großen Ber: 
fafjungsiragen betheiligte, mar die däniiche Regierung unterdefjen wieder auf 
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ihre früheren Bedenken zurüdgefommen, ſchob Alles auf die lange Bank, und 
als auf dem Althing 1851 die Hauptfragen endlich erledigt werden jollten, 
brach der königliche Commiſſär Graf Trampe, nachdem die Debatten faum 
fünf Wochen gedauert hatte, plöglich diefelben ab und löste die Berjammlung 
auf. Als er die Formel der Auflöfung begonnen hatte, bat ber islänbijche 
Bolksführer Jon Sigurdsſon um's Wort. Graf Trampe verweigerte ihm 
da3 Wort und vollendete die officielle Formel. Da rief Sigurdsjon: „So 
protejtire ich gegen diejes Verfahren!” Der Graf verließ feinen Sitz und 
ermwieberte: „Ich glaube, die Althingsmänner haben gehört, dag ich im Namen 
des Königs die Verfammlung aufgelöst habe.” Darauf antwortete Sigurös— 
fon: „Und ich proteftire im Namen des Königs und bes Volkes gegen dieſes 
Verfahren, und ich behalte der Verſammlung das Recht vor, über die Geſetz— 
mwidrigfeit, die hier vorgeht, beim König zu Hagen.“ Nun erhoben jich alle 
Mitglieder und riefen nahezu einjtimmig: „Wir protejtiren alle!” 

An Bezug auf die gewünichte Verfaſſungsgrundlage hatte der Proteſt 
feinen Erfolg; doch vergeblich waren deßhalb die Anftrengungen des Volkes, 
die Reden und Arbeiten jeiner Führer keineswegs gewejen. Das Volk felbit 
war in diejen zwanzig Jahren von dem politiichen Schlummer breier Jahr: 
hunderte wieder aufgewacht, hatte gelernt, wieder an feine Rechte und Vor: 
theile zu denken, hatte fich zu gefeßlicher Agitation und zu politifcher Thätig: 
keit herangeijchult und die Kernfragen feines Dajeind mit klarem Blick und 
feitem Willen erfaßt. Im Anfang zeigte ſich noch eine gewiſſe politiſche Un— 
reife und Nugendlichkeit. Der Uriprung der Bewegung verrieth ji noch 
deutlich darin, daß mande der Führer noch nicht mit den Ideen und Factoren 
der Neuzeit zu rechnen wußten. Sie lebten noch ganz in der Vergangenheit, 
wollten die altisländiiche Republit mit allem Drum und Dran von den 
Todten auferweden und legten fajt mehr Gewicht darauf, wieder durch bie 
Almannagia nah dem alten Thingfeld zu reiten, als die nöthigen Wahlgeſetze 
nah dem Bebürfniffe der Gegenwart einzurichten. Reiche Bauern, Juriften, 
Lehrer und jogar Studenten warfen ſich indeß mit regitem Antheil auf die 
Politik, lernten in dem langen Berfafjungstampf die juriftifchen, wirthichaft- 
lihen und politiichen Seiten desſelben genauer kennen und lenkten von der 
eriten poetiſch-akademiſchen Nationalbegeijterung bald in die richtigen prafti- 
ihen Geleiſe ein. Dabei bildeten ſich in der patriotiihen Bewegung felbit 
verichiedene Schattirungen aus. Manche tüchtige Männer hingen durch die 
Antecedentien ihrer Familien noch mit der dänischen Herrichaft zufammen, an— 
dere betrieben die nationale Sache mit jugendlich einfeitiger Begeiiterung, wieder 
andere juchten zu vermitteln und noch andere juchten durch gejegliche Mäßigung 
und Gonjequenz der nationalen Sache ein bleibendes Übergewicht zu verfchaffen. 

Unter den legteren ragte Jon Sigurösjon hervor (geb. 1811), nod in 
den beiten Jahren, der tüchtigite Kenner der alten Geſchichte, Literatur und 
Rechtögefchichte, dabei ein gewandter Publiciſt, Nebner und Staatsmann, in 
ſtürmiſchen Augenbliden voll der Ruhe und Fafjung, gegenüber der Ber: 
ihleppung und Saumjeligkeit der Regierung ein unermüblicher Agitator, voll 
Nüdfiht auf das, was Dänemark für Ysland gethan und noch thun mollte, 
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aber unerbittlih in Bezug auf das, was es unberechtigter Weiſe verweigerte, 
voll von dem Geijte der großen nationalen Vergangenheit, die Niemand befjer 
kannte als er, aber ebenjo bewandert in der neuern Geſetzgebung, ihren 
‚Formen, ihren verjhiedenen Beziehungen, perfönlih ein Biedermann, von 
‚Allen geachtet und jelbit feinen politifhen Gegnern verehrenswerth. D’Con: 
nells jchneidenden Wit, zündende Gluth und niederfchmetternde Gewalt beſaß 
er nicht; aber an tiefem Ernſt, praktiſchem Blick, eiferner Beharrlichkeit und 
ſtaatsmänniſcher Einfiht gab er dem großen Befreier Irlands nichts nad. 
Er verdient gleich dieſem unter die tüchtigſten Volksmänner des 19. Jahr: 
hunderts gerechnet zu werben. 
Den erjten großen Triumph feierte feine unermübliche patriotiihe Thä— 
tigkeit, als die dänifche Regierung am 15. April 1854 ein neues Geſetz über 
die Schiffahrt und den Handel nah Island erlief. Das Handeldmonopol 
wurde darin auch in Bezug auf das Ausland völlig aufgegeben. Schiffe 
aller Länder konnten nun ungehindert die Küften Islands befahren, Island 
ſelbſt fich wieder am Handel beteiligen, Ausfuhr und Einfuhr wurden durd 
heilſame Concurrenz der bisherigen Ausbeutung entzogen. Island lebte von 
dem Joche einer mehr als zweihundertjährigen Ausplünderung neu auf. 
| Ein Preßgeſetz vom folgenden Jahre (1855) gab der isländifhen Preffe 
wenigitens foviel Freiheit, als die däniſche feit 1851 befaß; auch in Bezug 
auf die Wahlen zum Althing wurde 1857 ein günftigeres Geſetz erlafien; 
dagegen konnte man ſich ſowohl über die Stellung Islands zur Gejanmt: 
Monarchie, al3 auch über die Rechte in der Finanzverwaltung, bejonders die 
Feſtſtellung des Budgets, noch lange nicht einigen. Noch viele Petitionen 
wanderten nad Kopenhagen, noch mancher Geſetzes- und Verfaſſungsentwurf 
wurde hüben und drüben erwogen und beiprochen, ohne daß fich beide Theile 
einigen konnten. Als das Althing 1871 den Berfaffungsentwurf zurückwies, 
welchen der däniſche Reichstag im Januar desjelben Jahres genehmigt hatte, 
ſchien es ſogar zu einer jchärfern Krifis fommen zu wollen. Die Ysländer 
‚wurden unruhig. Auf den Volk3verfammlungen und in der Preſſe erſcholl 
ber Ruf nah Home-Rule dringender, lebhafter und ungejtümer. Man drohte 
ſogar laut, Island zu verlaffen und in Nordamerika eine freie Heimath zu 
ſuchen. Am mächtigſten aber wirkte die durch Zahl und Anfehen bedeutende 


Das Althing, das fi bald darauf verjammelte, mäßigte indeß unter dem 
Einfluß des Mugen Batrioten Yon Sigurdsfon die ungeftümen Wünfche 
des Volkes und zeigte fi der Negierung gegenüber jo rüdfichtsvoll, daß 
auch dieie ſich zu Zugeſtändniſſen herbeilieh, und fo fam am 5. Januar 


taufend, nachdem der erfte norwegijche Anſiedler Ingolfr ſich bleibend auf 
PR 8land niedergelaffen. Der König beſchloß, im Sommer jelbit nad Island 
zu reifen und die Proclamation der Verfafjung mit der patriotijchen Feier 
i bes Millenariums zu verbinden. Es war der erſte Beſuch eines Königs auf 
Island, obwohl die Inſel jeit ſechs Jahrhunderten unter den Herrichern von 
Norwegen und Dänemark geftanden hatte. Die Hauptfeier fand vom 5. bis 
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7. Auguft 1874 auf dem alten Thingfelde am Lögberg jtatt. Chriftian IX. 
erihien in Begleitung von Abgejandten aller Nationen und verkündete die 
neue Verfaffung an berjelben Stätte, welche längft durch alle bebeutenden Er— 
innerungen ber Landesgeſchichte geheiligt war. Indem er dem mwadern Volke 
nad) einer breihundertjährigen Leidenszeit fein Althing und feine felbjtändige 
Verwaltung wiedergab, fühnte er die Mißgriffe feiner Vorgänger und brachte 
die langen Berfafjungsfämpfe endlich zu einem vorläufigen Abichluß. Es war 
das ſchönſte Feſt, das Island feit Kahrhunderten gefeiert. 

Das Wefentlichite der neuen Verfaffung und morauf den Isländern am 
meijten anfam, war, daß Island ftaatörechtlih aus der Geſammtmonarchie 
abgelöst, auf eigene Füße geitellt und als felbftändiges Land anerfannt wurde, 
nur durch Perjonalunion mit den übrigen Ländern der bänifchen Krone ver: 
bunden. Das gewährte der erfte Artikel der neuen Eonftitution. An den 
dänifchen Reichäangelegenheiten nimmt es feinen Theil, an Dänemark zahlt 
es feine Steuern, es ift im däniſchen Reichstag nicht repräfentirt. 

Die Legislative übt der König gemeinfhaftlih mit dem Althing aus, 
die Erecutive der König allein, die Nichtergewalt bie durch Gefek näher zu 
bejtimmenben Richter. Der König regiert durch einen Minifter, ber ben 
Titel Minifter für Island führt. Er kann Mitglied des dänischen Cabinets 
fein, jedoch iſt die nicht erforberlih. Für die Gefhäftsführung auf der 
Inſel jelbit ernennt der König einen Gouverneur oder Höfding, der jeine 
Befehle von dem Minifter erhält. Der Minifter fann durch das Althing 
zur Verantwortung gezogen werden, doch find die Bedingungen hierüber in 
der Verfaſſung ſelbſt noch offen gelaffen; ebenio kann das Althing gegen 
Mafregeln des Höfding fih an den König wenden und diefer ihn nad) feinem 
Ermefjen zur Verantwortung ziehen oder entfernen. Alle königlichen Beamten 
müffen däniſche Unterthanen fein und isländiſch ſprechen; der König kann fie 
abjegen und verändern, aber nicht auf einen niebrigern Voſten verjegen. 

Das Althing oder isländifhe Parlament befteht aus 36 Mitgliedern, 
die fich in zwei Häujern verfammeln. Die untere Abtheilung, 24 Mitglieder 
ſtark, bejteht aus lauter Volksabgeordneten, die obere aus ſechs vom König, 
ſechs vom Gejammtalthing erwählten Nepräjentanten. Stimmberehtigt zu 
den Altbingswahlen find alle unbefcholtenen, unabhängigen Männer von 
25 Jahren an, die wenigftens ein Jahr in dem betreffenden Diftrict gewohnt 
haben, und zwar 1. Bauern, wenn fie eine eigene Wieſe verfteuern; 2. Stadt: 
bewohner, welche vier Riksdaler Steuer zahlen; 3. Fiſcher, die ſechs Riksdaler 
Steuer zahlen; 4. Beamte und Angejitellte ohne meitere Bedingung; 5. an: 
dere gebildete Leute (Theologen, Mediciner, Juriſten zc.), wenn fie ein Eramen 
in Kopenhagen ober Reykjavik beftanden Haben. Zur Wählbarkeit in bas 
Althing muß noch das vollendete 30. Lebensjahr und vollitändige perjönliche 
Unabhängigkeit Hinzutreten. Alle Mitglieder müffen ferner Isländer fein. Die 
Abgeordneten werben für ſechs Jahre gewählt, es ſei denn, daß bie Ber: 
jammlung vor Ablauf diefer Frijt vom König aufgelöst würde. 

Das Althing verfammelt fi alle zwei Jahre im Anfang Juli zu 
Reykjavik, nimmt jelbit die Wahlprüfungen vor und gibt ſich feinen Bor: 
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figenden. Jedes Mitglied kann Geſetzesvorſchläge einbringen und Adreſſen an 
den König richten. Steuern können nicht ohne Genehmigung des Althing 
auferlegt werden, und alle Steuern müſſen gejeglich geregelt werden. Keine 
Gelder dürfen aus der isländifchen Staatsfaffe verwendet werden, ohne daß 
die Verwendung durch das allgemeine Landesbudget oder jpecielle Geſetze ge 
billigt ift. Bei jeder Sitzung foll dem Althing ein Budget für die nächſten 
zwei Jahre vorgelegt werden, mit genauer Specification aller ordentlichen 
und aufßerordentlichen Einnahmen und Ausgaben. Beide Kammern haben 
das Recht, über jeden einzelnen Poſten genaue Auskunft zu verlangen. 

Lebe Gejetesvorlage hat dreimalige Leſung zu pafjiren und geht dann 
an die andere Kammer. Können ſich die beiden Kammern nad) Modifications— 
vorjchlägen beiderjeitö nicht einigen, jo tritt daS Gejammtalthing zuſammen. 
Bei der Stimmabgabe müſſen fih dann aber wenigitens ?/, der Mitglieder 
betheiligen, und zur Annahme oder Berwerfung jedes Gejeges, das Budget aus: 
genommen, ift die Zuftimmung von ?/, der anwejenden Deputirten erforderlich. 

Durch $ 45 ift die evangeliichzlutherifche Kirche nod als Landeskirche 
anerkannt und der Staatshilfe verfichert, durch F 46 jedod) zugleich Gewiſſens— 
und Eultusfreiheit gewährleiftet, ſoweit die guten Sitten und bie öffentliche 
Ordnung dadurch nicht bedroht werden. Nah & 47 ſoll Niemand um der 
Religion willen feine bürgerlichen Rechte verwirken, noch ſich jelbit von Er— 
füllung feiner bürgerlichen Pflichten freiiprechen dürfen. 

F 54 proclamirt die abjolute Preffreiheit, & 55 und 56 Vereins- und 
Verſammlungsfreiheit; durch $ 60 find alle Vorrechte des Adels, der be- 
jondern Titel und Würden abgefhafft. Die Schulfrage ijt ganz der weitern 
Geſetzgebung überlaffen; nur zum Schuge ganz verlafjener und Hilflojer Kinder 
jest $ 53 feft, daß das öffentliche Gemeinweſen ſich derielben annehmen und 
für ihre Erziehung forgen joll. 

Danf der Aufhebung des Handelsmonopols und dieſer jelbitändigen, echt 
freifinnigen, den Bedürfniffen des Landes entiprechenden Berfaffung hat fich die 
Lage Islands in dem verfloffenen Jahrzehnt von Jahr zu Jahr fichtlich gehoben. 
Schon 1850 hatte die dänifhe Regierung officiel anerkannt, daß Island 
durch die zweihundertjährige Berfümmerung feines Handels einen Schaden 
erlitten babe, der ſich gar nicht mehr in beftimmten Ziffern angeben laſſe, 
während Dänemark ohne Gegenleiftung den alleinigen Vortheil daraus ges 
zogen. Bei den darauf folgenden Berfafjungsitreitigkeiten gelangte fie aud) 
endlich zu der Einſicht, daß wenigſtens etwas geichehen müßte, um das 
ihreiende Unrecht der Vergangenheit zu ſühnen und den isländifchen Finanzen 
wieder aufzuhelfen. Im Jahre 1865 bot fie Island einen jährlihen Zuſchuß 
von 42000 Niksdalern auf zwölf Jahre; ſpäter veränderte fie dieſes An: 
gebot auf 37500 Thaler jährlich auf immer, nebit einem Zufhuß von 12 500 
Thalern für die nächiten zwölf Jahre. Da indeh dieſe Anerbieten in ftaat3- 
rechtliche Forderungen verwidelt waren, welche die Isländer in ihrem Ringen 
nach Selbitändigfeit nicht befriedigen konnten, jo wurden fie abgewieſen. Erit 
al3 die Verfaffungstrage nah dem Wunfche der Ysländer zum Abſchluß ge: 
fommen, fand auch dieje Finanzfrage ihre endgiltige Regelung. Die däniſche 
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Regierung verpflichtete fih, zur Staatöverwaltung Islands jährlid 60 000 
Kroner (67500 M.) beizutragen und 20 Jahre lang einen außerordentlichen 
Zufhuß zu leiften, der mit 40 000 Kroner beginnen und dann fi alljährlich 
bis auf Zero vermindern follte. 

Mit Hilfe diefes Zufhuffes befinden fich die isländifchen Finanzen ber: 
malen in einem ganz erfreulichen Zuftand. Die Jahreseinfünfte beliefen jich 
nach dem officiellen Budget von 1882/83 auf 426 500 Kr., darunter an Zoll 
auf Branntwein und Tabak allein 140 000 Kr. 

Die Ausgaben dagegen erreichten nur die Zahl von 400 000 Kr. Das 
von fojtete der Landeshöfding mit feinem DBerwaltungsbureau 13400 Kr., 
das Althing mit feinen Diäten und Schreibereien 32000 Kr., die Eivilver: 
waltung 52800 Kr., die Gerichtöverwaltung 80 000 Kr. 

Für Unterftügung de3 Landbaues wurden 20000 Kr. ausgelegt, für 
Dampferjubventionen 18000, für Sanitätsweſen 36 000, für kirchliche Zwede 
26 000, für das Unterrichtsweſen 74000, für Penfionen 50 000. Eine Staats: 
ihuld Hat Island nicht, dagegen einen Nefervefond (vidlaga sjodur) von 
700000 Kr. Das „Theuerjte”, mas die Kräfte der übrigen Staaten erjchöpft, 
ift ihm erfpart: es hat fein Militärbudget. 

Als ein eigentlich armes Land ift alfo Island gegenwärtig nicht mehr 
zu betrachten. Auf den Reifenden, der von Süden fommt, mag e3 allerdings 
noch immer den Eindrud eines ſolchen machen. Kein Wald, keine Objtbäume, 
feine Saatfelder erfreuen das Auge; Feine Straßen jchlängeln fih an ben 
Bergen dahin, Feine Brüden überijpannen die Flüſſe. Die drei Kaufitädte 
gleichen eher noch Dörfern als Städten. Eis und Schnee fteigt den größern 
Theil des Jahres bis in ihre Nahbarichaft hinab, und jelbit im Sommer 
wird e3 nie ordentlih warm. Die Bauernhöfe und Fiicherwohnungen liegen 
meift weit auseinander, die Kirchen und Häuſer find zu Klein und unanfehn: 
ih, um den Eindrud von Dörfern zu maden. Die aus Stein und Najen 
aufgeſchichteten Hütten mit ihren Grasdächern, die meijt primitive Einrichtung 
der Wohnung, die unfcheinbare bäuerliche Kleidung, die einfache, meiſt aus 
Fiſch und Milchipeifen beftehende Nahrung, die weiten unfruchtbaren Streden 
zwiichen ben fleineren bebauten — Alles wedt die VBorftellung von Dürftigkeit, 
Mangel, Armuth. Und dod) find die Leute nicht eigentlih arm. Landmwirth: 
Ihaft und Fifchfang bringen jo viel auf, daß fie fich die dem Lande fehlenden 
Producte Schon verjchaffen und erträglich leben können. 

Bon den 70000 Einwohnern leben etwa 54000 ald Bauern von Wiejen: 
wirthſchaft, Viehzucht und vorzüglihd Schafzudt. Die um die Bauernhöfe 
jelbjt liegenden, mit Steinmauern eingefriedigten beſſern Wieſen (tün) liefern 
ein ganz treffliches Heu; die weniger guten Anger (engjar) wenigitens 
Winterfutter für Pferde und Vieh; außerdem läßt man noch Theile des 
Haibelande3 (die afröttir) im Sommer beweiden. Große Torfmoore liefern 
Brennmaterial, eine Gärten wohl auch etwas Gemüfe. Die Zahl der Pferde 
wurde 1876 auf 31000 Stüd geichägt, die des Hornviehs auf 20000. Das 
letztere ijt von nicht jehr großer, aber guter Raſſe und liefert ben nöthigen 
Bedarf an Milh, Käfe und Butter, und wenn die legteren Artikel nicht be 
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ſonders gut find, jo iſt das lediglih Schuld der Bereitung. Die Ausfuhr 
von Pferden wird in den leiten Jahren auf etwa 1000 Stüd geſchätzt. Der 
widhtigite Zweig der Landwirtbichaft ift die Schafzucht, welche verhältnif: 
mäßig wenig Sorge erfordert und dabei viel einbringt. Die Schafe werden 
im Frühjahr ausgetrieben und bevölfern die ausgedehnten Berghaiden. Da 
bleiben fie biß in den Herbit, wo fie wieder zurüdgeholt werden. Man 
rechnete 1876 etwa 415000 Schafe, darunter 178000 Mil: und Mutter: 
ſchafe. Am Jahre 1881 wurden (nah Notizen, welche ich ber Güte bes 
Herrn Tryggvi Gunnarzjon, PBräfidenten der isländifhen Handelsgeſellſchaft 
Sränufslag, verbanfe) 925 000 kg rohe Wolle, 9300 kg gejalzenes Schaf: 
fleifch und 220000 kg Talg ausgeführt. Die Ausfuhr von gefponnener Wolle 
und von Schafhäuten ift dagegen im Sinken. 

Der andere Haupternährungszweig ift der Fiſchfang, mit dem ſich etwa 
7000 Menſchen befhäftigen mögen. Er war durchgängig vor ber Freigebung 
des Handels mehr vernadläjfigt, als die Land: und Viehwirthſchaft, hat ſich 
aber jeither ebenfall3 bebeutenb gehoben. Im Jahre 1881 wurden 7 000 000 kg 
meiſt eingejalzene Fiſche ausgeführt und 10000 Tonnen Thran. 

Die Ausfuhr von Eiderdaunen belief fich in demielben Jahre auf 2700 kg, 
das Jahr zuvor auf 3800 kg. 

Bon den Haupteinfuhrartifeln bezifferten fi 1879 Noggen und Roggen: 
mehl auf 3383670 kg, ©erite auf 852690 kg, Hülſenfrüchte auf 298145 kg, 
Neis auf 462 950 kg, Zuder auf 341480 kg, Kaffee und Kaffeefurrogate 
auf 282610 kg, Tabak auf 64690 kg, Eijen und Stahl auf 61070 kg, 
Holz auf einen Werth von 30 800 Kroner (ſchon gefägte Balken und Bretter 
nicht gerechnet), Eijenwaaren auf einen Werth von 169322 Kroner, Lein: 
wand auf einen Werth von 277150 Kroner. Beträchtlich ift ebenfalls vie 
Einfuhr von Salz, Fiſchgeräthen, Hausrath, Lurusgegenftänden. 

Die Einfuhr von Branntwein wurde in den Jahren 1864-1869 auf 
einen Werth von 248020 Mark durhichnittlihd im Jahr veranfchlagt; im 
Jahre 1876 betrug fie 2120 hl; jeither foll fie noch bedeutend zugenommen 
haben, während der Conſum von Wein und anderen Spirituofen nicht die 
Hälfte jenes Duantums erreidt. 

Mas dem Lande am nöthigiten ijt, das iſt einerfeit3 noch ein zus 
nehmender Verkehr mit bem Gontinent und den übrigen europätfchen Ländern, 
andererjeit3 die Einrichtung eines lebhafteren und befjeren Verkehrs im Lande 
jelbit, Straßen, Brüden, Bojten. Beſonders jollte die Einfuhr von Hol; 
und Baumaterial aller Art gehoben werden, damit die Leute fich befiere 
Wohnungen einrichten können. 

Wie das Land mit feinem Militärbudget belajtet it, fo ift es bis dahin 
auch ziemlich mit übertriebener Bureaufratie verfchont geblieben. Unter dem 
Landvogt jtehen zunächſt die zwei Amtmänner, unter biefen bie 19 Syſſel— 
männer mit ihrem Kreisrath (oder Kreisvorfteher), unter diefen die Gemeinde: 
vorjteher (Hreppftöri) und Gemeinderäthe der 171 Hreppr oder Gemeinden. 
Richter eriter Inſtanz ift der Syffelmann in feinem Kreije, die zweite Inftanz 
bildet das Obergericht in Reykjavik, weitere Appellation geht nad) Kopen— 
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bagen. Kirchlich ift das ganze Land oder Bisthum in 19 Propſteien, diele 
in 141 Kirchipiele getheilt, von denen aber viele mehrere Kirchen haben. Für 
die Gefundheitspflege find 20 ärztliche Diftricte gezogen, die ihren eigenen 
Arzt haben; die Centraldirection hat der Dberlandesarzt in Reykjavik. 

Ein eigentlihes Voltsfhulfyftem gibt e8 noch nicht; doc find Anfänge 
dazu gemacht und der Verkehr mit dem Ausland läßt Vielen ein folches als 
wünſchenswerth erjcheinen. Für höhern Unterricht forgt die Lateinfchule von 
Reykjavit (125 Schüler), die Realſchule zu Mödruvellir (40 Schüler) und 
drei Mädchenſchulen. 

Eine Univerfität, wie ſchon in beutfchen Blättern behauptet wurde, be: 
fist Island nicht, jondern bloß eine Theologenichule in Reykjavik, an welcher 
zumeilen etwa 10 bis 20 junge Leute jtudiren, und eine fogen. Medicinfchule, 
die ed aber noch nit auf 10 Schüler gebradt hat. Sie befteht lediglich 
darin, daß die zwei Ärzte in Reykjavik neben ihrer Praxis her einige junge 
Leute in den mediciniſchen Fächern unterrichten. Die Juriſten und künftigen 
Beamten müſſen ihre Studien in Kopenhagen machen, wo im Ganzen jährlich 
etwa 20 bis 30 junge Isländer zu ſtudiren pflegen und zum Theil durch 
Stipendien unterſtützt werden. Isländiſche Philologie und Geſchichte iſt dem 
Fleiße der Gymnaſialprofeſſoren und einzelner Gelehrten überlaſſen. 

Trotz dieſer anſcheinend ungünſtigen Verhältniſſe hat Island in neuerer 
Zeit eine nicht unbedeutende Literatur hervorgebracht und überhaupt ein reiches 
geiſtiges Leben entwickelt. Philoſophie und Theologie ſind dabei nur küm— 
merlich vertreten, aber um ſo anſehnlicher Geſchichte, Politik und Poeſie. 
Ihren geſunden, lebenskräftigen und fruchtbaren Kern erhielt die neue Literatur 
dadurch, daß ſie in treuer Liebe auf die geſchichtliche Vergangenheit zurück— 
griff und dieſe gleichſam neu aufleben ließ. Das größte Verdienſt erwarb 
ſich auch auf dieſem Gebiete der große Patriot Jon Sigurdsſon, mit ihm die 
tüchtigen Forfcher Finn Magnusjon und Sveinbjörn Egilsſon. Während 
durch fie faft die ganze alte Saga-fiteratur in Neudruden vom Grabe auf: 
erftand und durh Sammlung anderweitiger Geſchichtsquellen ergänzt ward, 
arbeiteten Ion Espolin und Pjetur Pjetursſon werthvolle Geſchichtswerke 
aus, Konrad Gislafon, Eirifr Jonsſon und Gudbrandr Vigfuffon eröffneten 
durch große lexikographiſche Werke das Verſtändniß der alten Sprache, Bene: 
diet Sveinbjörnsfon Gröndal und Gisli Brynjulfsfon förderten das Stu: 
dium der nordiſchen Mythologie, Jon Thorkelsſon die Erklärung der alten 
Saga, Yon Arnaſon fammelte die alten und neuen Sagen des Bolfes, Björn 
Gunnlaugsſon arbeitete eine treffliche Karte der ganzen Inſel aus, Jon Si: 
gurdsſon begründete eine äußerſt jorgfältige und fleißige Statiftik. 

Wie aber in all’ diefen Arbeiten ber echt patriotiihe und hiſtoriſche 
Sinn des Volkes, fein mächtiger unbefieglicher Volksgeiſt zu Tage trat, jo 
aud in der Poeſie. Es gab hier feine fünftlihe Nomantif. Die Dichtung 
jog von jelbft ihre Nahrung aus den been, Erinnerungen, Lebenswurzeln 
der Vergangenheit. Sprade und Form wuchs aus dem Studium ber ältern 
Nationaldihtung hervor. Neue Anregung und neuen Gehalt ichöpfte man 
aus dem Leben bes Volkes. ALS die bebeutendften Stalden der Neuzeit 
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glänzten Bjarni Thorarenfon (T 1841) und Jönas Hallgrimsjon (+ 1845); 
an fie reihen fih Finn Magnusjon, Sveinbjörn Egilsfon, Kon Thoroddſen, 
Grimme Thomſen, Gisli Brynjulfsfon, Benedict Sveinbjörnsfon Gröndal und 
viele Andere. 

Durdhaus dharakteriftiich ift es, daß bis jekt feiner der Mode: und 
Lieblingsdichter des modernen Europa in’3 Isländiſche überjegt it, wohl aber 
Milton, Klopſtock, Homer und einige Stüde von Shakejpeare und Tegner. 
Don Romanen befigt Island erft einen einzigen, der als biftorifche Erzählung 
fih eher der alten Saga nähert. Novellen find nur ein paar gejchrieben, die 
erite war Piltur og Stülka (Knabe und Mädchen), ein jchlichtes, einfaches 
Bild des heutigen bäuerlichen Alltagslebens — eine „Dorfgeihichte* ohne 
feniationellen Charakter. Dramen gibt es nur einige wenige: „Die Ge: 
ächteten“ (Ütilegumenn) von Matthias Jochumsſon, das Leſedrama Ragna- 
rökkur von Gröndal und das Volksdrama Nyärsnottin von Indridi Einarsion. 
Um jo reicher blüht die nationale Lyrik und Epik. 

Bon allen Völkern des Nordens, ja von Europa überhaupt, Hat fi 
feines jo von Ausländerei fern gehalten, iſt fich fo treu, jo jchlicht und wahr 
geblieben wie das isländiſche. Man kann es nicht näher Fennen lernen, ohne 
e3 bafür zu lieben und hochzuſchätzen. Es Hat in ben jchweren Leiden der 
legten Jahrhunderte an den Überlieferungen feiner Väter nicht nur wie an 
einem rührend elegijhen Vermächtniß feitgehalten, fondern wie an einem 
Erbgut, auf dem beiliger Vaterſegen und die Verheißung einer beffern Zu— 
kunft ruht. Nur ein Punkt trübt den jchönen Zuſammenhang feiner ganzen 
Geſchichte: es iſt der Abfall von der fatholifchen Kirche, nicht aus dem Herzen 
bes Volkes hervorgegangen, jondern ihm aufgedrungen von außen. Bei der 
Abgeſchiedenheit des Landes hat fi jeboh auch ſchließlich das Lutherthum 
tief in das Leben des Volkes hineingefenkt, iſt mit feinen Erinnerungen 
mächtig verwachſen und hat ben Blick für die fernere Vergangenheit jehr 
getrübt. Innerlich ſtark ift das LuthertHum aber nit. Bon Dänemark 
ausgegangen und von Dänemark gejtüßt, ift es ein Theil des alten Staats— 
mehanismus, der noch mit in die neue Conititution hinübergefchleppt warb. 
Principiell Hat dieſe mit der alten Ordnung gebrochen, indem an die Stelle 
des Cäſareopapismus das Princip der Religions- und Gemiffensfreiheit ge: 
jtellt wurde. Wenn die isländiſchen PBatrioten conjequent fein wollen, fo 
werden fie fich früher oder fpäter aud einer vorurtheilsfreien Würdigung 
jener Kirche zuwenden müflen, unter deren mildem Walten Island bie 
ihönjten Tage feines Ruhmes und jeined Glückes erlebt hat. Der Glaube, 
den Ari hinn Frodi und Saemund hinn Frodi, Snorri Sturlufon und Jon 
Araſon bekannten, gehört ebenfo gut in den Kreis ihrer fruchtbarſten National: 
erinnerungen, als das Papſtthum felbit, das burd das ganze Mittelalter 
hindurch der mädhtigfte Hort der Volksfreiheit gegen bie abfolutiftiihen Gelüjte 
der Könige geweſen iſt. 

Der Zufammenhang ber isländiſchen Volksfreiheit mit den kirchlichen 
Überlieferungen des Mittelalters ift übrigens nicht ganz aus dem Bewußtfein 
des heutigen Geſchlechts entſchwunden, und in einem balladenartigen Liede 
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auf den letzten katholiſchen Bifhof Joͤn Arajon hat der Dichter Gisli Bryn— 
julfsfon feiner Heimath nicht bloß das Wiedererjtehen ihrer Freiheit, fondern 
auc wieder Bifchöfe verheißen, wie jene der alten Zeit: 


An tapfrer Bäter Tugend wuchs auf Kon Arafon; 
Von hehren Fellenzinnen Mang ibrer Lieder Ton, 
Er jhwebt entlang die Thäler wie Todesantiphon: 
Noch heut’ beweinet Island den allerbeiten Sohn. 


Er ſtand in Augenbjahren, die Armuth ſcheut' er nicht; 
Denn Muth ſchlug ihm im Herzen, der Unglüdswogen bricht, 
„Stügt euren fünft’gen Biſchof!“ ſprach ſcherzend er als Knab'; 
Den Weg, ben Wenige wandeln, fchritt Fühn er bis zum Grab, 


Den Kampf bat er entboten tyranniſchem Gefchleht; 
Frei unter freiem Himmel fol blüh'n der Väter Recht! 
Denn wahrhaft war er, jurdhtlos, treu feinem Heimathland; 
Fieber, als feige weichen, läg' er tobt im Sand. 


Ihn ſchreckte nicht von DOflen der Flotten ftolzer Lauf, 
Der Heimath Bergesgeifter rief er zum Kampfe auf. 
Zum Panzer warb die Gafel, der Bifchofsftab zum Schwert; 
Er trieb vom Land die Lüge, hat ihrer Macht gewehrt. 


Auf hoben Felſenzinnen ftärkt er fih Muth und Mehr, 
Dann jtürjt er wie ein Maldftrom auf feiner Feinde Heer, 
Zerfprengt die ftolzgen Schaaren ber Dänen, derb und fed. 
Zum Meer, zu ihren Schiffen flieh’n fie in Angſt und Schreck. 


Doch Neid und Bosheit ſchmieden bem Volk der Knechtſchaft Noth 
Und Tage voll des Harmes in feines Helden Tod. 
Zum Blutgerüfte fchleppen fie ihn als Opfertbier, 
Den Greis im Silberhaare: jo fiel ber Männer Bier. 


68 fiel fein Haupt, das alte, das Jsland jo viel that, 
So war's des Schidfals Wille, jo des Verräthers Ratb; 
Doc ſpäte Enkel faifen, was diefer Greis gethan: 
Island wird wieder jhauen ſolch einen Bijhofsmann! 


In Schmerz und Sorge trauert um ihm bas ganze Land, 
Kein Sänger weiß mebr Lieder, fein Held ihm auferftand, 
Und aus den Sffaventketten fein freier Mann erwadt: 

Auf Island ruht der Schlummer breihunbertjähriger Nacht. 


So jhwanden bin bie Tage. Doch Hoffnung winft am Ziel! 
Das Land ift nicht verloren; ein einzig Haupt nur fiel. 
Laßt uns die Herzen bärten an dem, was uns geraubt; 
Laßt nimmer uns vergefien dieß blut'ge Biſchofshaupt. 


Es war ſo alt, ehrwürdig! Doch alles Alte fällt; 
Der Berge Zinnen fallen, es ſinkt die Pracht der Welt. 
Doch grünend ſteigt die Erde von Neuem aus dem Meer 
Und neue Sonnen ſtrahlen leuchtend rings umher! 


* * 
= 
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Mie das Kopenhagener „Dagbladet” meldet, ift diefen Sommer eine 
ſtarkbeſuchte Volfsverfammlung in Thingvelliv gehalten worden, um bei dem 
Anfangs Juli zufammengetretenen Althing weitere Verfafjungsreformen im 
Sinne des von Jon Sigurdsfon angeftrebten Programms in Anregung zu 
bringen. Etwas fonderbar Klingt das Begehren ber Berfammlung nad einem 
eigenen Jarl, einer Art von Vicekönig. Mehr dem frühern Programm ent- 
Ipriht das Verlangen, daß das Althing, ftatt alle zwei Jahre, fortan jährlich 
einberufen, das Wahlrecht durch Feine Steuer oder Abgabe mehr bedingt, bas 
Berhältnig zwifchen Kirche und Staat neu geregelt werde, daß ber König 
fünftig nur ein auffchiebendes Veto befigen jolle wie in Norwegen, daß Is— 
land eine eigene Handelsflagge erhalten, der König aber ſich fünftig „König 
von Dänemark und Island“ nennen folle. 

Ferner wird vom Althing verlangt: 1. Regelung der Rechte der außer: 
halb der Landeskirche jtehenden Gemeinden; 2. Errichtung einer Zeddelbank; 
3. Abihaffung der zwei Amtmannspoften; 4. ein Volksſchulgeſetz; 5. weitere 
Berathung des vom Unterhaus ſchon angenommenen Gejeges über das Recht 
der Gemeinden, ihre Prediger jelbjt zu wählen; 6. Errichtung einer Landes— 
ihule (Heine Univerfität) für Juriften, Theologen und Mebiciner; 7. ein 
Geje gegen den übertriebenen Genuß von Spirituofen. 

Die letztere Forderung deutet auf das Beijpiel von Norwegen und 
Schweden hin, wo ähnliche Geſetze theils jchon längere Zeit beftehen, theils 
fürzlih angenommen wurden. Auch der Wunſch nah Beſchränkung des 
föniglihen Veto ift offenbar durch die jüngft in Norwegen ausgetragenen 
Berfaffungsftreitigfeiten angeregt. Die meiften übrigen Vorfchläge der Volks: 
verjammlung entbehren ihrer Berechtigung nicht. Ihre Erfüllung würde den 
bisherigen Aufihwung Islands weſentlich fördern und Dänemark ſelbſt zu 
ungleich größerem Vortheil gereihen, ala das Feithalten an den Reiten bes 
alten Eolonialiyftems. Thron und Reich von Dänemark werden an dem biedern 
loyalen Inſelvolk eine um fo feftere Stütze finden, je mehr fie es als gleich: 
berechtigt und jelbftändig dem ältern Theil des Reiches zur Seite treten 
laffen, feine Bildung Heben und da3 Unrecht völlig gutmaden, das früher 


an land begangen worden ift. 
U. Baumgartner S. J. 
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Das Leben unfers Herrn und Heilandes Zeſus Chriftus. Nach den vier 
Evangelien zujammengeftellt von Joh. Bapt. Lohmaun S. J. Mit 
firchlicher Approbation. 8%. 239 S. Paderborn, Sunfermann, 
1885. 


Es iſt von ſelbſt einleuchtend, daß es nicht gleichgiltig fein kann, in 
welcher Reihenfolge wir die Lehren und Thaten des öffentlichen Lebens Jeſu 
betrachten. Mögen wir unfern Herren und Heiland im Verkehr mit feinen 
Jüngern und Apofteln uns vorführen und die Art und Weife zu verftehen 
traten, wie er fie allmählid zur Höhe ihres Berufes heranbildet und fie 
von Stufe zu Stufe weiter ihrem erhabenen Ziele zuführt, oder mögen mir 
ihm folgen wollen in feinem Unterrichte an das Volk, oder in den Wirkungen, 
die er auf bie verfchiedenen Kreife und Stimmungen der in Paläftina herr: 
ihenden Parteien hervorbringt, furz, von welchem Geſichtspunkte aus immer 
wir an das gottmenfchliche Leben und defjen geſchichtliche Darftellung und 
Einwirkung auf die Zeitgenofjen und an deſſen ewig giltigen Inhalt heran: 
treten — überall drängt fih uns für ein annähernd volles Verſtändniß die 
Trage auf nach der gefhichtlichen Neihenfolge. Iſt es möglich, einen feiten 
Grund und Boden zur Beantwortung diefer Frage zu gewinnen? Überſieht 
man die im Laufe der Zeit verfuchten Evangelienharmonien, jo könnte man 
füglich verfucht jein, daran zu zweifeln. Während nämlich die Einen an ber 
von Matthäus befolgten Anordnung feithalten und das von den übrigen 
Evangelijten gebotene Material, jo gut es eben gehen will, einreihen unb 
unterbringen (3. B. der Dratorianer Bern. Samy), folgen Andere feinem ber 
Evangeliften, fondern ordnen und gruppiren nad) rein fubjectivem Ermefjen 
oder höchſtens nad) mehr oder minder plaufiblen Gründen innerer oder pſycho— 
logijcher Wahrfcheinlichkeit. Daß diejer Untergrund ein höchſt ſchwankender 
und umficherer fei, ergibt fi) aus der Natur der Sache und wird obendrein 
dur die Verichiedenheit der Anordnung zur Genüge dargejtellt, die ſich bei 
diefer Gruppe von Harmonijten findet. Man vergleiche 3. B. die von Bar: 
radius, Janfenius, Kilber, Ligny, Danko, Sepp, Schegg u. U. getroffenen 
Gruppirungen und Neihenfolgen. Auf hiſtoriſch feiter Grundlage bauen ſich 
hingegen jene Anordnungen auf, die das Johannes-Evangelium mit jeinen 
in den jübifchen Feſtkalender eingereihten Ereigniffen und das Lukas-Evan— 
gelium mit feiner formellen Anfündigung, daß es eben eine Darftellung ex 
ordine, d. 5. in geſchichtlicher Aufeinanderfolge jei, als Negel und Leitjtern 
gelten laſſen. Auf diefem Grunde ruhen, trog Abweichungen im Cinzelnen, 
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die Harmonijirungsverfuche von Calmet, Patritius, Yof. Grimm, Coleridge 
u. U. Und diejen reiht ſich auch da8 oben angezeigte Werk an. Sit fo der 
allgemeine Rahmen und die fihere Grundlage gegeben, fo bleiben trogbem 
nod eine Reihe von einzelnen Fällen übrig, für deren Anorbnung man fich 
nah anderen Grunbjägen zur endgiltigen Anordnung umfehen muß. Zu: 
nächſt ift feitzubalten, daß dem Wortlaut der evangelifhen Erzählung nit 
über Gebühr Gewalt angethan werden darf; fodann muß man fih gegen: 
wärtig halten, daß ähnliche Ereigniffe, ähnliche Lehren und Ausſprüche, bie 
fich bei einem Evangeliften finden, nicht ohne Weiteres mit ähnlichen bei ben 
anderen ibentificirt werden bürfen. Liegt es ja do ganz im Weſen und in 
der Art des öffentlichen Lebens Jeſu, daß Ereigniffe, Heilungen, Barabeln, 
Ausſprüche, Belehrungen ähnlicher Art oder gleicher Weife öfters müffen 
ftattgefunden haben. Geht unter den Alten 3. B. Heſychius in der Auf: 
ftelung und Annahme von verfhiedenen Ereigniffen bei offenbar iden— 
tiſchen Fällen zu weit (vgl. Migne, Patrol, 93, 1403), fo fehlen, jcheint 
e3 mir, manche Neueren in ber entgegengejegten Richtung, in dem Bejtreben 
nämlih, Ereigniffe zu identificiren, die ihrem Inhalte und dem Wortlaute 
der evangelifhen Berichterftattung nach auseinanderzuhalten find. E3 wurde 
vor einiger Zeit in dieſen Blättern bei Beiprehung eines fonft fehr ver: 
dienten Werkes darauf hingewieſen (1883, Bd. XXIV. ©. 206 f.); gleihfalls 
wurben ebenda einige Beifpiele und Grundfäge gegeben, die nad) meiner 
Anſicht in dergleichen Fragen nicht vernadjläjfigt werden dürfen. Es gereicht 
mir daher zur großen Freude, in dem oben genannten Bude dieje Grundjäge 
zur Unmwendung gebracht zu fehen. Zwiſchen ben beiden eben angedeuteten 
Richtungen ift die goldene Mittelftraße eingehalten, und das wird wohl auch 
bier, wie jo oft, das Richtigſte und Beite fein. 

Das Buch bietet den Tert der heiligen Evangelien in ber zeitgejchicht- 
lihen Abfolge. Die Überfegung ijt fließend und klar, ſich treu an den hei: 
ligen Text anfchliegend, aber unnöthige Härten vermeidend. Doch ijt das 
biblifche Gepräge, das wir nun einmal gewohnt find, nicht verwiſcht. Liegt 
ein und derſelbe Bericht in den heiligen Evangelien mehrfad vor, jo war 
der hochwürdige Verfaſſer mit Erfolg bemüht, aus den Worten der heiligen 
Schriftiteller einen fortlaufenden Text in der Weiſe herzuftellen, daß fein 
Gedanfe und wo thunlih auch feine Schattirung des Gedankens, die ji 
bei einem heiligen Schriftiteller findet, vernadhläffigt würde, Eine eingehende 
Vergleihung hat mir zur Genüge gezeigt, daß in dem fo leicht und natürlich 
binfließenden harmonifirten Terte oft viel mehr eregetiiches Geſchick und viel 
mehr Arbeit verborgen liegt, als es wohl Manchem beim erjten Anblid 
ſcheinen mödhte. 

Der heilige Tert ift in recht überfichtlicher Weife nicht bloß in größere 
Abſchnitte und Kapitel abgetheilt, fondern aud in 227 Nummern mit paj: 
jenden Überſchriften dargeftellt. Bei befonders ſchwierigen oder wichtigen 
Stellen find längere oder Fürzere Anmerkungen beigegeben. Die in denjelben 
mitgetheilten treiflichen Gedanken und Winke für das Verſtändniß laſſen es 
bedauern, daß nicht noch mehr Erklärungen beigefügt wurden. Bei einigen 
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Stellen, die bejonders oft falfch angewendet werben, 3. B.: „Ich kam, euer 
auf die Erbe zu werfen“, hätte das zweifelsohne geichehen jollen. Das Sn: 
haltsverzeichniß bringt zugleich eine Überficht über die evangelifchen Parallelen. 
Zur leichtern Auffindung der Stellen des Hl. Matthäus in der Evangelien: 
harmonie ift am Schluffe noch eine eigene Tabelle angehängt. 

Zum Belege, daß die wahren Grundfäße, welche bei ber Harmoniſirung 
des evangelifchen Tertes zu befolgen find, fi immer weiter Bahn breden, 
wird in ber DBorrede eine längere Stelle von W. Rubin aus Teologisk 
Tidskrift, Upsala 1881, mitgetheilt. Die Stelle ijt lefenswerth und jtellt 
Hare und richtige Orundjäge auf. Nur Eines möchte ich bemerken. Ihr 
zufolge fcheint es, als ob bie wichtige Frage nad) der Anzahl der im öffent: 
lihen Leben Jeſu anzunehmenden Ofterfeite fich bloß aus Johannes ent: 
jheiden ließe und zwar fo, daß man, um vier Diterfefte zu erhalten, einzig 
auf Joh. 5, 1 (und bie gerade ba ftrittige Erklärung) angemwiejen wäre. 
Allein die Sache fteht günftiger, vorausgejegt, daß man in Lukas eine ge 
Ihichtliche Abfolge annimmt. Denn dann laffen fi) mit Übergehung von 
%ob. 5, 1 und feiner angezweifelten Auslegung doch vier Dftern nachweisen. 
Bei Lucas 4, 14 find wir im Winter nah dem erften Oftern des öffent: 
lihen Lebens; bei 6, 1 ftehen wir kurz nad) dem zweiten Dfterfefte; bei 
9, 12 (Brodvermehrung) haben wir die Zeit des dritten Dfterfeftes, und 
dann folgt das vierte Dftern, die Zeit ber hochheiligen Paſſion. Diefe 
Data ergeben fih unmittelbar aus Lukas und aus dem Vergleihe mit den 
einſchlägigen ronologiihen Angaben bei Johannes (vgl. diefe Zeitichrift 1878, 
Bd. XV. ©. 211. 212). 

Mer den Tert ber vier Evangelien in ſyſtematiſcher Ordnung lejen 
und fi eine Klare Anfhauung über die Abfolge der Begebenheiten im Leben 
Sefu auf leichte und fichere Weije verſchaffen will, dem fei obiges Bud auf's 


Beite empfohlen. I. Kuabenbaner S. J. 


1. Angelologie, das ijt die Lehre von den guten und böjen Engeln, im 
Sinne der katholiſchen Kirche dargeftellt von Dr. Joh. H. Os— 
wald, Profefior am Lyceum Hofianum zu Braundberg. 8%. 220 ©. 
Paderborn, Schöningh, 1883. Preis: M. 3. 


2. Die Schöpfungslehre im Allgemeinen und in bejonberer Beziehung 
auf den Menſchen, im Sinne der Fatholiichen Kirche dargeftellt von 
Dr. 30h. H. Oswald. 8%. 243 S. Paderborn, Schöningh, 1885. 
Preis: M. 3. 


Die beiden vorliegenden Bändchen decken fih inhaltlih ungefähr mit 
den Lehrftüden, welche die Theologen in der Lehre über Gott als Schöpfer 
vorzutragen pflegen; es wird nämlich behandelt der Schöpfungsact und von 
den Geichöpfen die Engel und Menichen. Der dritte Beſtandtheil der 
Schöpfung, die fihtbare Welt, wurde aus den im zweiten Bändchen ©. 4 
angegebenen Gründen übergangen. 
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1. Die Angelologie ift eine Darftellung der Hauptlehren über bie 
Engel. Sie zerfällt in vier Abfchnitte. Nach Begriffs: und Namenserflärung 
begründet der Verfaſſer mit ber ihm eigenen Sprachgewandtheit im erften 
Abſchnitte zunächſt die Realität der Engelwelt, beweist dann die Geichöpf: 
lichkeit der Engel, ihren Vorrang vor allen andern Geſchöpfen, ihre Körpers 
lofigfeit, ihre Erhabenheit über jeden Wechſel binfihtlih der Zu: und Ab: 
nahme ihrer Geiftesfräfte, ihre Unfterblichfeit, ihr Verhältnig zum Raume, 
fowie dad Erkennen und Wollen der Engel. Das lebte Hauptftüd des erjten 
Abſchnittes befchäftigt fih mit der Engelwelt als ſolcher, der Zahl ver 
Engel, ihrer Verfchiebenheit unter einander, ihrer Glieverung und endlich mit 
dem Medium des Gedanfenaustaujches, der fogen. Engeljpradhe. 

Der zweite Abjchnitt, die Geſchichte der Engel, behandelt ihre Erſchaffung 
und Erhebung in den Gnadenftand, ihre Prüfung und beren Ergebnig — 
eine Gejchichte, die fih in einem Zeitmomente abipielt (S. 105), und zwar 
nah des Verfaſſers Anfiht (S. 80) in eben jenem erjten Momente, in 
welhem Gott Himmel und Erde in's Dafein rief. Sie berichtet eine Kata— 
itrophe, „deren Großartigkeit und Greulichfeit aud nur in etwa zu ver: 
anjhaulichen die regite Phantafie erlahmt. Sie hat zuerjt den Riß hinein: 
gebracht in's geſchaffene Univerfum, fie hat die Oberwelt reiner Geijter in 
zwei Theile geipalten, die fortan in unüberfteiglicher Kluft auseinanderklaffen, 
eine Spaltung, welche fpäter auch von der Dbermwelt au3 in dieje Unterwelt 
vorgebrungen ift und auch in unferm Weſen jenen leidigen Zwieſpalt veranlaft, 
an welchem wir Alle Iaboriren; fie hat ben Abgrund ver Hölle eröffnet und 
das Reich der Bosheit in's Sein gerufen” (©. 90 f.). ; 

Der dritte Abjchnitt verbreitet ſich effaymäßig mit willfommener Aus: 
führlichfeit über die Himmlifche Gefelichaft der guten Engel, ihr Leben und ihre 
Thätigkeit für den Menichen. Der vierte Abjchnitt führt uns die gefallenen 
Engel vor, ihre Eriftenz und ihr Verbältniß zur Welt überhaupt und zum 
Menſchen insbefondere: die diabolifchen Berfuhungen, Teufelsbefeffenheit, Zau: 
berei, Hererei, Teufelsbund. Auffallen muß es, daß über den neueften Teufelsfpuf, 
den Spiritismus, mit ein paar furzen Bemerkungen (©. 173. 201) hinweg— 
gegangen wird. Die Eriftenz von Specialwerfen über diefen Gegenftand 
(Vorrede ©. V) ſcheint fein genügender Grund zu fein, ihn in einem über 
die böjen Engel und ihr Verhältniß zu den Menſchen ex professo handelnden 
Werke außer Acht zu laſſen. 

Die pofitiven oder genauer die bibliſchen Partien find vortrefflich be— 
handelt. So gleih im Anfange der bibliche Beweis für die Realität der 
Engelwelt und jpäter die in den britten und vierten Abichnitt fallenden 
Schriftargumente. Es ift befannt, daß man fi), wenn man fid nad gründ— 
lihen Wort: und Namenserflärungen umfieht, an Oswalds Werke wenden 
muß. Auch in vorliegendem Werke bekundet der Herr Berfafjer fein be: 
ionderes Intereſſe für Namenserklärungen. Man vergleiche beijpielöweife die 
Erklärung der verjchiedenen Namen der gefallenen Engel (S. 142 ff.). Auch 
in der Bildung neuer Worte verjucht fih der Berfaffer nicht ohne Erfolg. 
In der Vorrede der „Schöpfungslehre“ erfahren wir, daß das jett allgemein 
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eingebürgerte Wort „Mariologie“ von ihm jtamme Mit andern Berjuchen 
bürfte er weniger Erfolg haben, wie wenn er (ebd. ©. 34) die volle Un: 
abhängigfeit Gottes von Zeit und Raum burd den Sag ausdrüdt: „Gott 
zeitet und räumt in fich ſelbſt.“ | 

Den fpeculativen Partien hat fih der Berfaffer nicht mit gleicher Liebe 
zugewandt, wie den pojitiven, und wir würden deßhalb diejenigen unjerer 
Leer, melde eine Anleitung für die fpeculative Ergründung der Engellehre 
fuchen, nicht gerade an vorliegende Schrift weilen. Mit Rückſicht auf einen 
franzöfiihen Recenſenten indeffen, welcher es an einem theologiichen Werke 
tadelt, daß es 110 Seiten den Engeln widmet, fürchtet der Verfaſſer fait, 
er möchte mit feinen 200 Seiten das Maß überihritten haben. Wir glauben 
aber, daß man über die Bemerkung dieſes Recenjenten mit derſelben Leich: 
tigfeit hinwegkommen könne, mit welcher befagter Herr Necenjent über jene 
Niefenwerfe hinweggekommen, welche zwei Blütheperioden der Theologie be: 
zeichnen. Die Engel find ebenjowohl heutzutage wie ehedem die vornehmiten 
Geſchöpfe Gottes; zugleich nehmen fie den innigſten Antheil an unjern Ge 
fhiden, und wir find beftimmt, unfere ganze Ewigkeit in ihrer Geſellſchaft 
zuzubringen. Sie find darum nad Gott einer der vornehmften Gegenſtände 
der Theologie, und biefe würde wahrlich ihre Aufgabe verfennen, wenn fie 
nit Alles, was Schrift und Tradition von ihnen berichtet, forgfältig ſam— 
melte und auf Grund der gewonnenen Refultate in die Natur, das Leben 
und die Beziehungen der Engel zu einander und zu uns jo tief einzubringen 
fuchte, als der menſchliche Verftand e3 nur geitattet. Wenn dad „Quantum 
potes, tantum aude* für die Erforſchung diefer materiellen Welt Geltung 
bat, warum nicht viel mehr für die geiftige Durddringung der Wahrheiten 
über die Engelwelt? 


Einige Ausftellungen wurden an vorliegender Echrift Ion in anderen Recen— 
fionen gemadt. Wir Ienfen bie Aufmerffanfeit bes verehrten Herrn Verfaſſers noch 
auf einen jedenfalls unglüdlih gewählten Ausbrud bei Erflärung ber definitiven 
Eriftenz der Engel. Sie wird ſchließlich erffärt (S. 42): „Der Engel ift aud örtlich 
mit feiner Subftanz, wo er mit feiner Kraft wirft. ... Wo immer alfo die Objecte 
feiner geiftigen Thätigkeit, feines Erfennens und Wollens ſich befinden, da ift jebes- 
mal auch ber Drt bes Engels." Den zulegt citirten Worten nad) fönnte ber Engel 
nichts zum Gegenftande feiner immanenten Acte machen, nichts erfennen und lieben, 
e8 jei denn, er weile feiner Subſtanz nad) bei dem Gegenftande dieſer Geiftesthätigs 
keit. Wir tadeln zunähft nur ben Ausbrud; denn ber Verfafier denkt zweifelsohne, 
wie auch bie an erjter Stelle citirten Worte andbeuten, nur an die Thätigfeit nach 
außen. So gefaßt, hat bie Erflärung nanıhafte Vertreter. — In ber frage über 
das Medium bes Gedanfenaustaufches, der fogen. Engelſprache, ſchließt ſich ber Wer: 
faffer der Anficht jener an, welde bafür halten, das Medium zur Übertragung bes 
gebanflihen Dbjects von einem Engel zum anbern fei eine reine Willensaction. 
„Der Engel benft, und wenn es ihm beliebt, daß fein Mitengel um feinen Gedanken 
wiſſe, jo faßt er einen entſprechenden Willensentihluß, und in Folge ſolcher Willens: 
thätigfeit erfährt ber zweite Engel ben Gebanfen bes erjtern.“ Iſt biefer Willens: 
entſchluß ein rein immanenter Act? Wie fommt dann ber zweite Engel zur Er— 
fenntniß, daß ber erftere ihm etwas mittheilen will? Genießen beide bie Anfhauung 
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Gottes, fo ließe fi dieß noch erflären; aber wie erffärt es ſich im Anbetracht der 
reinen Natur und bei ben gefallenen Engeln? Da jcheint e8 doch nothwenbig zu 
fein, daß ber erftere dem zweiten etwas übermittelt, wenigftens um ihn aufmerffam 
zu maden. (Cf. S. Thom, I. q. 107. ad 3. Ausführlich bierüker Suar., Tract, 
de Angelis, II. cap. 27. n. 32 sqq.) 


2. Die Shöpfungslehre zerfällt in zwei fait gleihe Hälften, bie 
Lehre von der Schöpfung überhaupt und die vom Menſchen. Jene, die 
Greationstheorie, behandelt im erften Hauptitüd den Schöpfungsact, im zweiten 
die Erhaltung der Gefhöpfe durch Gott, den Concurs und die Vorfehung 
Gottes, im dritten die Lehre über da3 Ziel und Ende der geichaffenen Welt. 
In dem gründlichen Schriftbeweis für die Wirklichkeit der Erſchaffung aus 
Nichts Iernen wir gelegentlih, daß das griedhijche „2 obx Gvrwy moriv“ zu 
erklären ift wie „ix daxpbwv yalfv u. dgl., und demgemäß mit dem lateinifchen 
„ex nihilo creare* nicht zunächſt heißt „aus Nichts”, d. i. „nicht aus vor: 
liegendem Stoffe”, fondern zeitlich, „nadhdem bis zum Momente ver Schöpfung 
Nichts gemwefen“, wie „post lacrymas risus* (©. 9). — Recht Mar und 
gründlid behandelt der Verfaſſer die fchwierige Lehre über das Ziel und 
Ende der gefhaffenen Welt. Hier heißt es, auf die Frage, warum Gott bie 
Welt erfchaffen, laſſe fih nur die Antwort geben: „Weil er wollte“. Auf 
die weitere frage, warum er gewollt, fagt der Verfaffer mit Berufung auf 
den HI. Auguftinus, laſſe fi gar nicht antworten, weil dieß eine thörichte 
Frage fei. Ähnliche Ausſprüche finden fi häufig bei Vätern und Theologen, 
und fie find gewiß ſehr geeignet, die vollkommenſte Freiheit Gottes bei ber 
Schöpfung zu betonen, und mit Nedt jagt der DVerfaffer, daß bei Gott ein 
eigentlicher Beweggrund für feine jchöpferiiche Thätigkeit nicht angegeben 
werben könne. Aber fünnte man nicht das unendliche Sein Gottes ala das: 
jenige bezeichnen, au8 Liebe zu dem er den Entihluß zu Ichaffen gefaßt? 
Die Antwort auf die Frage, warum er gewollt, Tautete dann: aus Liebe zu 
feinem eigenen göttlihen Weſen. Und wenn man ferner genauer bezeichnen 
wollte, unter welcher Rückſicht betrachtet das göttliche Sein fpeciell Grund 
zu ſchaffen war, fünnte man dann nicht jagen, es fei infofern der Grund, 
als es fich als geeignet und würbig barjtellt, in geſchaffenen Dingen als 
Nahbildern vervielfältigt und durch fie verherrlicht zu werben? Die Freiheit 
des Schöpfers bleibt dabei durchaus gewahrt, ba biefelbe göttliche Wejenheit 
unter einer andern Nücficht, nämlich ala vollkommen durch fich ſelbſt genügend, 
ber Grund für den Rathſchluß fein konnte, nicht zu Schaffen. Beide Gründe 
find von gleihem Gewichte. Wenn aber Gott fhafft, jo will er fchaffen 
wegen bes einen Grundes; beſchließt er das Nichtſchaffen, geichieht e8 wegen 
be3 andern. 

Der zweite Abfchnitt, die Anthropologie, behandelt in fünf Hauptftüden 
die Erſchaffung des Menfchen, die Einheit des Menſchengeſchlechtes nad) feiner 
Abftammung, die Weiensbeitandtbeile der menſchlichen Natur (Dichotomie, 
Wechſelverhältniß von Seele und Leib), die Beichaffenheit der menfchlichen 
Seele und ihren Urfprung bei der Zeugung. Der Verfaſſer vertheidigt natürlich 
den Creatianismus, glaubt ihn aber mobificiren zu müſſen, „felbit auf die 
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Gefahr Hin, daß man uns tadelnd eine Mittelftellung zwifchen beiden Bar: 
teien (zwiſchen Ereatianismus und Oeneratianismus) anweiſen jollte” (S. 225). 
Worin befteht dieie Mobification? Der Verfaffer erflärt es ©. 227: „Andem 
wir aljo daran feithalten, daß Gott im Momente der Zeugung die Seele aus 
Nichts Hervorbringt, fo ift diefe Thätigkeit Gottes infofern nur eine bedingte 
Schöpfungsthat, ala es ihm beliebt bat, für ihr Eintreten ein: für allemal 
als conditio sine qua non die menjhlihe Zeugungsthätigkeit gelten zu 
lafjen, oder richtiger eine folche beim Entwurf der Idee des Menjchengeichlechts 
fich jelbft vorzuſchreiben.“ Diefe Erflärung wird ganz gewiß feinen Theo- 
logen je veranlaflen, dem Berfafler tabelnd eine Mitteljtellung anzumeijen; 
faum dürfte jemals ein Bertheidiger des Creatianismus geläugnet haben, 
daß die Schöpfungsthat Gottes bei Erihaffung der Seelen im Sinne des 
Verfaſſers eine bedingte fei. Der Berfaffer legt der Schwierigkeit, daß 
nad dem Creatianismus Gott oft zu einem fündhaften Zeugungsacte cooperire, 
etwas zu viel Gewicht bei. Die Sade iſt doch jehr einfach und noch weit 
einfacher al3 beim Concurs. Durd jene Cooperation iſt ja ber betreffende 
Act in keiner Weife eine Wirkung Gottes, wa3 beim Concurſe in gemwifjer 
Weije der Fall ift. Das Product der göttlichen Thätigkeit ijt die Seele des 
zu zeugenden Menjchen. Würde fi Gott in dem Falle, daß das Vorhaben 
ber Zeugung ein jündhaftes wäre, der Mitwirkung enthalten, jo würde er 
nit einmal die fündhafte That verhindern, während er fie durch Entziehung 
des Eoncurjes unmöglich; machte, 


Was S. 59 von ber Erhaltung ber Gefchöpfe gejagt wird, ſcheint doch nicht 
ganz richtig zu fein. Es heißt da: „Zur Fortbauer ber Welt concurriren zwei Fac— 
toren: bie erbaltende Thätigfeit Gottes in Verbindung mit ber dem Gefchöpfe in: 
bärirenden Kraft ber Fortdauer.” — Das über bie Traurigkeit Adams ©. 122 Ge: 
fagte darf wohl nicht zu ſehr urgirt werden, und die Ausführungen ©. 125 gefallen 
uns noch weniger. — Wenn es ©. 126 heißt, ber Urſprung Eva’s aus Adam jet 
deßhalb Feine Zeugung, weil bie conjunctio prineipii fehle, jo ſcheint ber Verfaſſer 
biefes Glied ber Definition in ber Zeugung anders zu faflen, als es ſonſt erflärt zu 
werben pflegt. Es fehlt bei jenem Hervorgeben vielmehr bas „in similitudinem 
naturae", Freilich gebt ein simile in natura hervor, aber nicht burd einen Act, 
welcher auf ein wejensähnliches Nachbild als Product jormell hinausgeht. — Bei 
Erörterung bes Verbältniffes der Seele zum Leibe wird S. 183 gefagt, ber Leib bes 
Menſchen befige, auch für fich nebacht und ber Seele gegenübergeftellt, ber Anlage nach 
bie organifche Lebenskraft bes Thieres, nur ſei diefe micht wirflich die Trägerin ober 
das Princip feines Teiblichen Lebens; es fei bas tbierifche Lebeneprincip, wegen bes 
Hinzutretens ber menjchlihen Seele, wie bepotenzirt u. f. w. Wenn biermit gemeint 
ift, daß es im Menſchen außer ber geiftigen Seele wirflih ein Princip bes finnlichen 
Lebens gebe, das aber durch bie geiftige Seele gleichſam gebunben und zur Unthätig— 
feit verurtbeilt fei, fo fönnen wir einer folchen Lehre nicht beipflihten. — Es wäre 
erwünſcht gewejen, in ber Anthropologie audy die Erörterung ber Frage zu finden, ob 
die Evolutionstbeorie in ihrer Anwendung auf ben menſchlichen Körper mit dem mo— 
ſaiſchen Echöpfungsberichte in Einklang gebracht werben könne. In England wird 


4 Bol, inbeflen Wirceburg. De Deo Trino n. 374. 
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dieſe Frage gegenwärtig wieber ſehr eifrig biscutirt, ja mit einem Eifer, ben fie, jo 
ſcheint es uns, nicht verdient. In Anbetracht der Erihaffung Eva’s wird man nicht 
läugnen fönnen, baß jene Theorie, auf bie Entfiehung bes menſchlichen Körpers ans 
gewandt, mit der Genefis in unverſöhnlichem Widerſpruche ftebt. 


Auch in diefer Schrift behandelt der Verfaffer feinen Gegenſtand nicht 
in ber knappen Form eines theologifhen Handbuches, fondern in einer freiern, 
ungeswungenen Form, wie in Vorträgen, in welchen ber Verfaffer mit feinem 
Leier in perfönlichen Verkehr tritt. Er verfteht es meiſterhaft, in ben ein: 
geflochtenen Neflerionen auch dem Herzen des Leſers fein Theil zufommen zu 
laffen und die praftifchen Corollarien aus ber vorgetragenen Lehre herzuleiten. 
Wir machen beſonders aufmerffam auf die ethiihen Reflerionen zur Lehre 
über bie Erhaltung der Geſchöpfe durch Gott und über den Eoncurs (©. 67), 
auf die längere Darlegung ber Lehre über bie göttliche Vorfehung und den 
Gegenſatz der dießbezüglichen hriftlichen Lehre zum Fatalismus und Gafua- 
lismus (©. 77 ff.) und auf bie ſchöne Reflerion über die Lehre, dak Ziel 
und Ende aller Geſchöpfe die größere Ehre Gottes ift (S. 109 ff.). 

Wenn der Herr Verfaſſer zu feinen nunmehr in neun theild größern, 
theil3 Fleinern Bänden curfirenden Werfen noch ein Werk über Gott an fich 
geiellt, jo bat er ungefähr ben ganzen Stoff behandelt, welcher in der fogen. 
fpeciellen Dogmatif heutzutage vorgetragen zu werben pflegt. Der Verfaſſer 
hofft, uns dieſes Werk in zwei Bänden nad nicht zu langer Friſt bieten zu 
fönnen, und iſt gelonnen, damit feine fchriftitellerifche Thätigkeit zu beſchließen 
(Vorrede IV). Möge Gott dem verehrten Herrn Kraft und Friſche verleihen, 
mit der in Ausficht gejtellten Schrift fein Werk bald zu krönen. 

Th. Granderath S. J. 


Syſtem der Philofophie. Bon Ernft Commer, Doctor beider Rechte und 
ber Theologie, a. 0. Profelfor der Theologie an der Fönigl. Afa- 
demie zu Münjter. 3 Bände. 8%. 186, 258, 207 ©. Münfter, 
Naſſe, 1883. 1884. 1885. Preis: M. 9.60. 


Wie der Titel befagt, wollte der vielfeitig gebildete hochwürdige Herr 
Verfaſſer Fein eingehendes Lehrbuch der Philoſophie vorlegen, jondern das 
philofophifche Wiffen, ſoweit es im Laufe der Zeit fich gleichſam geklärt hat, 
in richtiger Methode in einem einheitlihen Ganzen zur Darjtellung bringen. 
Nach diefem ausgefprochenen Zwed müſſen wir daher vorliegende Arbeit be: 
urtbeilen., Was zunächſt die Anordnung bes Geſammtſtoffes betrifft, jo iſt 
diejelbe einfach und Mar und wird im erſten Kapitel des erften Buches des 
Näheren erläutert. Das erite Buch behandelt die allgemeine Metaphyſik in 
folgenden fieben Kapiteln: Die metaphyfiihe Wiflenfhaft, die Ideen, das 
Sein, die Eigenfhaften des Seins, die Vollkommenheiten des Seins, bie 
höchſten Gattungen des Seins, die Thätigfeit des Geind. Die Natur: 
philoſophie und Piychologie bilden das zweite und dritte Bud. Erſtere be: 
trachtet nad) einem einleitenden Kapitel über die naturphilojophiiche Wiffen: 
haft überhaupt das Weltganze, die Natur der Körper, die Ordnung ber 
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Welt; letztere beipricht ebenfall® nad einer vorbereitenden Abhandlung das 
Leben, das Weſen der menichlichen Seele, die niederen Seelenfräfte, die 
höheren Seelenfräfte, das Verhältniß der Seelenfräfte zu einander, und ends 
li den reinen Geiſt. Der Anhalt des vierten Buches über die philoſophiſche 
Theologie theilt fich in bie Kapitel von ber theologiichen Wiſſenſchaft über: 
haupt, von der Wirklichkeit de3 göttlichen Seins, von der Natur und den 
Eigenſchaften desjelben. Was noch fchlieklich über die Logik zu fagen war, 
wurde in ben vier Abhandlungen des fünften Buches über die logische Willen: 
haft, den Begriff, das Urtheil, die Folgerung pafjend untergebradt. Damit 
ift das Syſtem der jpeculativen Philoſophie abgeſchloſſen. 

Die Lehre ſelbſt, welche der gelehrte Herr Verfaſſer hier in ſyſtematiſchem 
Zuſammenhang dargeſtellt, iſt, wie es auch nicht anders zu erwarten ge— 
weſen, die ſcholaſtiſche Philoſophie auf ariſtoteliſcher Grundlage. Sie allein 
hat ſich im Laufe der Jahrhunderte lebensfähig erwieſen und als die einzig 
vernunftgemäße, geſunde und kampfestüchtige erprobt. Der Eindruck, welchen 
man aus vorliegendem Werke gewinnt, iſt aber noch weit wohlthuender, weil 
der hochwürdige Herr Verfaſſer durch ſeinen Zweck berechtigt war, auf die 
läſtigen Widerlegungen der von allen katholiſchen Gelehrten als falſch an— 
erkannten Doctrinen einfach zu verzichten. Der Genuß der Wahrheit wird 
auf dieſe Weife nicht auf jeder Seite durch die Beihäftigung mit Lüge und 
Irrthum beinträdtigt. Ein weiterer Vorzug, der ſprachlichen Daritellung 
inäbejondere, liegt in ber gewiffenhaften Vermeidung aller lateinijchen jogen. 
termini techniei, welche manchen nicht ſcholaſtiſch gebildeten Lefern leicht mehr 
oder weniger umverjtändlich bleiben müßten. Diejelben find durchweg recht 
treffend durch deutſche Ausdrücke erſetzt. 

Dürften wir jetzt im Intereſſe der Sache einige Ausſtellungen machen, 
ſo möchten wir unter Anderem beſonders Folgendes hervorheben. 

Der Autor verlangt zunächſt als weſentliche Eigenſchaften der Dar— 
ſtellung Einfachheit, Klarheit und Kürze. Dementſprechend ſucht er auch in 
der That dieſen hohen und berechtigten Anforderungen nachzukommen. Nichts: 
deitomweniger dürfen wir nicht verfchweigen, daß, vielleicht gerade in Folge 
von allzu großem Trachten nah Präcifion, die Darftellung nicht felten zu 
abftract, auch wohl zu unruhig drängend und jchwerfällig geworden ift. 
Beijpielshalber möchten wir auf I. 36 f. verweifen; ferner auf I. 53 ff.; 
II. 58 f., 231; III. 50 ff., 88 ff., 111 ff., 186 f. — Als unliebfame Störungen 
mögen bier die in ben laufenden Tert aufgenommenen lateiniichen, englifchen, 
franzöfifhen, italieniihen Gitate genannt werben; auch Abwechslung im 
Drud hätte bedeutend zum leichteren Überblit und Verſtändniß beigetragen. 
Terner muß, um uns des Ausdrudes im Vorwort jelbjt zu bedienen, ein 
Syitem die Grundfragen ausführlid behandeln, die Einzelheiten nur an— 
deuten. Auch in dieſer Beziehung fcheint uns nicht überall das gebührende 
Ebenmaß eingehalten zu fein. So dürften die Unterjuchungen über die Arten 
des Begriffes, die Schönheit des göttlichen Seins, das Wejen des göttlichen 
Seins, das Dafein des reinen Geiſtes, ſowie die ragen über die Möglich 
feit einer vor Ewigkeit erſchaffenen Welt, über die Schönheit und bejonders 
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über Weſen und Eriftenz überfchätt und allzumweit ausgebehnt worden fein, 
während ungleih wichtigere Stoffe auffallend kurz abgefertigt find. Vergl. 
die vorübergehenden Bemerkungen über das Kriterium der Wahrheit und - 
Gewißheit III. 198. 128; II. 197; ferner die Erörterungen über Gottes 
Unveränberlichfeitt und Ewigkeit III. 78 und 94, über die zuſammengeſetzten 
Körper II. 90, und über die Naturgeieße bezw. Ausnahme von benfelben 
II. 100; ganz beſonders aber bie tiefeinfchneidenden Fragen über Gottes Vor: 
berwifien der zukünftig freien Dinge, Gottes Einwirken auf feine Geſchöpfe 
und die eminent praftifche Frage über den Begriff der wahren Willensfreibeit 
des Menjchen III. 88. 106 ff., 109; II. 232 ff. 

Endlich durfte man nad der Andbeutung im Vorwort! erwarten, ber 
verehrte Herr Verfaſſer werde nur gewifje, allgemein anerkannte Doctrinen 
in fein Syftem aufnehmen und jebenfall3 etwaige Lüden, db. 5. diejenigen 
Lehrmeinungen, welche entweder aus Mangel ftihhaltiger Beweiſe nicht als 
ficher gelten können ober innerhalb ber Fatholifchen Schulen wenigſtens feine 
allieitige Zuftimmung finden, den Leſer ar und beftimmt Fennzeichnen. Die 
Erörterung der in wichtigen Fragen ſich gegenüberftehenden Hauptanfichten 
war um fo mehr zu erwarten, al3 wiederholt in unmwichtigeren Sachen (vergl. 
I. 56. 144; III. 39) abweichende Meinungen einer Beiprehung werth ges 
halten wurden, Statt defjen finden wir zu unferem Bedauern in gewiſſen 
Stoffen nur die bannefifhe Doctrin verzeichnet, d. h. die fogen. thomiſtiſche 
Lehre, wie diefelbe von Bannez und feinen Schülern im Gegenjat zu an: 
deren großen Anhängern des Aquinaten dargejtellt zu werben pflegt. 


Um nad biefen mehr allgemeinen Bemerfungen noch ben einen oder anbern 
Punkt im Einzelnen zu befpredhen, möchten wir zunächſt auf die Frage über ben 
Unterfhied von essentia und existentia aufmerfiam machen. Selbſt wenn wir 
bem Herrn Verfaſſer zugeben müßten, daß dieſe Frage eine der ſchwierigſten der Phi: 
loſophie fei, weil zu ihrer Löſung bie höchſte Abftractiondkraft erfordert werbe, jo 
fünnten wir uns doch feineswegs mit ihm davon überzeugen, daß diefelbe, weil fie 
jo ſchwer, auch eine fo tiefe fei, die ihren Einfluß auf alle Theile ber Philofopbie 
erjtrede. Und wenn es gar beißt: „Niche nur die Pbilofopbie, fondern auch die ſpe— 
culative Theologie geftaltet fih nach ber verſchiedenen Löſung biefer Frage grund: 
verfchieden“ (I. 58), fo dürfte diefe Behauptung völlig grundlos fein. Die Erfahrungen 
feit Beginn der Gontroverfe bis zur Stunde rechtfertigen fie wenigſtens nit. Ein 
folder Mahnruf, wie man wohl jagen darf, wäre nur dann zu begreifen, wenn mar 
ben erſten Beweis, welchen ber Verfaffer für die distinctio realis vorlegt, unbebingt 
gelten laſſen müßte. Danach fol nämlih dem Gegner, ber bie distinctio realis 
läugnet, fchließfich nichts übrig bleiben, als zu behaupten: Es gibt nur eine einzige 
Subſtanz, db. 5. ein einzig notbwenbig eriftirendes Weſen, weldes allgemein bas 
göttliche MWefen genannt wird, Aber, Gott fei Dank, jo verzweifelt flieht die Sache 


1 „Der Verſuch einer ſyſtematiſchen Darftelung ber Philoſophie auf ariftotelifcher 
Grundlage ftüßt fih aber auf bie Übereinftimmung ber großen Philofophen aller 
Zeiten und ftrebt nad) ber innerlichen Vereinigung ber einzelnen, überall vorfindlichen 
Wahrheiten, aus benen das hervorgeht, was Leibniz als das Ziel der philofopbiichen 
Arbeit bezeichnet hat: perennis quaedam philosophia.* N. a. ©. 
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boch nicht! Natürlich können wir an biefem Ort nicht auf die Beweisführung bes 
Herrn Verfaſſers näher eingeben, ebenfo wenig auf bie Wiberlegung ber für bie 
gegenüberftehende Anfiht vorgebradhten Gründe Es genügt au, auf bie gebiegene 
Abhandlung bes P. Limbourg 8. J.: De distinctione essentine ab existentia (Ratis- 
bonae, Pustet, 1883), zu verweilen, wojelbfi u. U, die hierher bezüglichen Stellen 
bes hl. Thomas ausführlich erläutert find. 

Ein ungleich wichtigerer Punkt ift der Beweis für bie reibeit bes Willens und 
den urſächlichen Einfluß Gottes auf benjelben. Es heißt unter Anderem II, 234: 
„Der äußere und bemwirfende Grund ober die Wurzel ber Willensfreiheit ift daher 
bie Wirkſamkeit der erflen und allgemeinften Seinsurſache. . . . Die innere Wurzel 
ber Willensireibeit, ihr eigener Seinsgrund ift dreifach. Der letzte und fernſte Grund 
ift die Natur der Seele ſelbſt. ... Der nähere Grund liegt in ber Natur ber intellec- 
tuellen Erfenntniß. Der nächte und unmittelbare Grund liegt in ber Natur des Wollens, 
welche ber intellectuellen Erfenntniß entſprechend if.” Demnach erftrebt der Wille 
nur mit Naturnotbwendigfeit und willig einen legten Zweck im Allgemeinen. Den 
conereten Einzelgegeniland aber, von welchem ber Intellect dem Millen bartbut, daß 
er auf den Zwed des Willent, nämlich bas Gute im Allgemeinen, bingeorbnet werben 
fann, erftrebt der Wille, falls die wirkliche Beftimmung bes Willens für bas beftimmte 
Gut durch ihn felbit erfolgt, aus freier Wahl. „Dasfelbe Verhältniß findet ftatt in Bezug 
auf die Mittel zum Zweck. Sobald der Wille nämlich feinen Zwed ſich concret beftimmt 
bat, bleibt noch die Beflimmung und fomit bie Wahl ber vielen contingenten concreten 
Mittel übrig, die unter dem allgemeinen Begriff des Mitteld zu dieſem Zmede ent- 
haften find. Dieſe concrete Beitimmung erfolgt alſo wiederum... durch freie Wahl. 
So oft alio der Wille in Folge jenes voraufgebenben Urtbeils 
bes Intellects fih bethätigt, if er immer frei. Alles, was ber 
WRillenstbätigfeit voranusgebt, fie begleitet ober zu ihr hinzu— 
fommt, bebt bie freiheit der Willenshandblung niht auf, wenn es 
jenes Urtbeil des Antellects über bag Mittel zum Zwed nidt 
aufbebt”1 Grftes Argument fertig; balten wir etwas inne: 1. geben wir zu, daß 
all die erwähnten radices libertatis nötbig find zum exercitium libertatis, läugnen 
aber, daß mit denfelben auch an und für fi ſchon ipsa interna ratio libertatis 
formalis erffärt fei. 2. Der Ausdruck „die Beftimmung bes Willens für ein ber 
ſtimmtes contingentes Mittel burh den Willen ſelbſt' ift zweibeutig; er fann 
eine actio vere libera bezeihnen, aber ebenjo gut eine actio utcunque solum 


1 Beide Säge find genau nad Bannez (in Sum, Th. I. q. 19. a. 10 coroll.), 
befien Name bier aufiallender Weife nicht erwähnt wird: „Quotiescunque actus 
voluntatis oritur ex praedicta radice judicii, semper erit liber. Unde rursus 
colligo: Quicequid antecesserit vel comitabitur vel supervenerit ad actum volun- 
tatis, si non tollat judiecium illud circa medium respectu finis, non destruet 
libertatem operationis.* Er fügt binzu: „Haec consequentia evidens est. Quia 
stante definitione actus liberi necesse est actum esse liberum (!).* Vgl. was 
Joannes a S. Thoma, ebenfalls ein beliebter Gewährsmann unferes Herrn Verfaſſers, 
ſchreibt: „Nihilominus dico tertio: Repugnat necessitari voluntatem stante judicio 
indifferenti, quo(d) dirigitur voluntas in illa operatione. Haec conclusio com- 
muniter tenetur inter recentiores Thomistas, ut indicat M. Bannez.* Phil. 
nat. p. III. q. 12. a. 2. p. 964. Auch findet man für dieſe Erflärung bes hoch— 
wichtigen Begriffes ber Wahlfreigeit fein einziges Citat aus ben vielen Werfen bes 
bi. Thomas; warum wohl? 
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voluntaria, 3. ®ir räumen ein, daß nad Seitftellung eines Zweckes bie concrete 
Auswahl der Mittel frei erfolge; es fragt fih nur, wem bieje Ausübung ber Freiheit 
zufommt: ob mir und meinem Willen, ober einem äußern Princip, das ſelber enıfcheidet 
und mid zur mechaniſchen Ausführung feiner Wabl vielleicht trog meines Wider: 
ftrebens beftimmt. Das emphatiſche „Alſo“ bürfte fomit völlig unbegründet fein und 
wir hätten den ganzen Beweis für unfere Willensfreiheit, die nach dem verehrten 
Herrn Berfafler wejentlih Wablfreiheit fein muß (S. Th. Q. disp. q. 22 de vol. a. 2), 
noch zu fordern, Den fernern Beweis für die Willensfreiheit, bergenommen aus dem 
Zeugniß unjeres Selbftbewußtjeins, laſſen wir vollfommen gelten, wagen aber zuverz 
ſichtlich zu behaupten, daß unſer Selbfibewußtfein für eine ganz andere Freiheit zeugt, 
als bie vom hochw. Herrn Verfaſſer befchriebene. 4. Allerdings wird weiterhin zur 
wahren Willens und Wahlfreiheit die breifache active, objective und fubjective In— 
bifferenz, woburd ber Wille felbftändig etwas thun oder nicht thun fannt, als noth— 
wendige Bedingung zugeftanden: — aber die Hauptfache, wie fi nämlich nad 
biefem jedenfalls nothwenbdigen Zugeſtändniß noch bie obigen zwei Sätze aufrecht 
balten laſſen, ift nicht berührt, gefchweige denn bewiefen, weder II. 236 noch auch 
I. 243. Wir werben vielmehr auf die Ethik vertröftetz basfelbe geſchieht ſchließlich 
auch im Betreff des göttlichen Einfluffes auf den Willen. Nachdem nämlich die Noth: 
wendigfeit eines göttlihen Einwirfens auf Sein und Thärigjein aller fecundären 
Urſachen nachgewieſen, Iefen wir: „Die Kraft der erften Urfache wirb alſo im ber 
zweiten Urfahe nach ber Weife ber zweiten Urſache aufgenommen (S. Th. 1. 
D. 28. q. 1. a. 5; q. 3. de pot. a. 7). Diefe von Gott ausgchende Bewegung 
erftredt fich ebenjo auf die freien Urfachen, alfo auf den freien Willen bes Menſchen, 
den Gott zu allen menjhlihen Willenshandlungen durch Wirffamfeit feines eigenen 
göttlihen Willens in Bewegung feßt (S. Th. q. 6 de malo a. 2), Wenn Gott aljo 
unfern Willen zu etwas bewegt, jo ift es unmöglich, daß unfer Wille dazu nicht in 
Bewegung gefegt wirb“ (S. Th. 1. 2ee 10. 4). Dann folgen in ſechs Nummern bie 
Argumente von Goudin, bie nur allgemein einen influxus praevius ad actiones 
causarum secundarum bartbun. Hierauf beißt es: „Was aber bier allgemein für 
die zweiten Urfachen geſagt ift, muß auch für bie freien Urſachen, aljo für ben freien 
Willen bes Menſchen gelten: allein bie Anwendung darauf fann erjt in ber Ethif 
ihre Stelle finden“ (vgl. Zigliara ete., III. 109). 

Keineswegs. Nur wenn und infofern bie Wahlfreiheit des menſchlichen Willens 
in der Metaphufif gründlich erwiejen, fann man daran benfen, dem Menſchen in 
der Ethik feine Pflihten u. j. w. vorzulegen. Der Nahmeis, wie die praemotio 
physica des Bannez und feiner Schule? — benn um die handelt es ſich ja doch 
einmal — im Übereinftimmung mit dem englifhen Lehrer nad der Weiſe ber 
zweiten Urſache, db. 5. salva vera libertate humana, vom Willen aufgenommen 
werden fünne, ift alfo ein weſentlicher Beſtandtheil ber Pſychologie. Diefen letzten 
entſcheidenden Bunft vom Gefammtfapitel über bie menſchliche Wablfreiheit Tostrennen 
und in bie Ethif verweifen wollen, erfheint uns ganz und gar unberechtigt und einer 
Ausfluht aus ber Verlegenheit auf ein Haar Ähnlich. Indeß erwarten wir eine 
Bannez'ſche Ethif (Moral), aber eine echt praktifche, worin auch einmal gezeigt wird, 


1 Die betreffende Stelle im Tert ift unverftändlih, wohl wegen Verwechslung 
von conträr und. contradictorifch. II. 236. 

2 Vol. „Gnade und Freiheit” von P. Limbourg, Zeitihriit für farb. Theol. 
Innsbrud 1879. ©. 98 fi. ’ 
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wie man mit ſolchen Grunbfägen im Leben, 5. B. in Trübſal, Verfuhungen, Zweifeln 
u. ſ. w. burdfommen bezw. einem Anbern durchhelfen kann. 

Ein wichtiges und höchſt intereflantes Kapitel über die Weile bes göttlichen 
Wiſſens ber zufünftig freien Dinge können wir leiber nicht mehr berühren, weil fich, 
beſonders auch wegen ber Unflarbeit bes Textes III. 89 sq., bie Sache nicht mit einem 
Sape abmaden läßt und wir eigentlich ſchon bie Grenzen einer Recenfion über: 


ſchritten haben. Th. Brühl S. 7. 


Wer foll unfere Mädchen erziehen und uuterrichten? Zur Beherzigung 
für Schulvorjtände, Geiltlihe, Eltern und Intereſſenten der Er: 
ziehung der weiblichen Jugend. Mit einem Borwort von A. K. 
Ohler. 8%. 187 S. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: M. 1.50. 


Zur Heranbildung von Offizieren pflegt man gewöhnlich feinen Schneider: 
meijter zu wählen, und Maurer und Schlofjer läßt man für ihr Handwerk 
nicht unterrichten durch Philologen. Denn es fagt der gejunde Menjchen: 
veritand, daß junge Individuen einer Klaſſe am beiten durch ältere In: 
dividuen berjelben Klafje erzogen werben. 

Das find allerdings jehr triviale Wahrheiten. Zu Zeiten aber thut’s 
gut, auch foldhe zu jagen und zu bemweijen, und wir halten es für ein großes 
Derdienft des vorliegenden trefflihen Schrifthens, vom Standpunkt einer 
gefunden Pädagogik gezeigt zu haben, daß Mädchen durch Lehrerinnen und 
nicht durch Lehrer erzogen werden follen. Gerade in jüngiter Zeit hat man 
von liberaler Seite es ſtark befürwortet, das weibliche Lehrperfonal mehr und 
mehr durch ein männliches zu erjegen; zudem gibt es ja fchon manche höhere 
Töchterſchulen, an denen Lehrer, nicht etwa bloß für den Neligionsunterricht, 
fondern auch ſonſt recht umfafjende Verwendung finden. Darum möge man 
e3 auch entjchuldigen, wenn wir bier etwas ausführlicher auf den Inhalt der 
Schrift eingehen. 

Es fann nun gewiß fein Vernünftiger beftreiten, daß die Erziehung, 
fowohl der Knaben als der Mädchen, bis zum fechäten ober fiebenten Jahre 
bauptjählihd Sache der Mutter ift. Allmählih aber trennen ſich die Ge: 
ſchlechter, und je mehr fie fich trennen, um jo mehr wird e3 nothwendig, daß 
Knaben durch Männer, ganz beſonders aber, daß Mädchen durch Frauen er: 
zogen und unterrichtet werden. Bis zum zehnten oder zwölften Jahre lafjen 
ih Knaben allenfall3 noch der weiblichen Erziehung anvertrauen; aber Mädchen 
durh Männer erziehen zu laſſen, das geht um jo weniger, je älter die Mädchen 
werden. Doc geben wir bier dem Verfaſſer ſelbſt das Wort. 

„Es ergibt fih als Reſultat, daß die Mädchenerzichung durchaus als Ziel ans 
ftreben muß, eine Berufserziebung im eminenteflen Sinne biefes Wortes fein 
zu wollen. Wo jene Gefihtspunfte, bie oben ſich aufgezählt finden, nicht ernſt im 
Auge gehalten werben, ba wirb die weibliche Jugend wohl großgezogen, es werben ihr 
auch einige Xonrnüren und Kenntnifie beigebracht, aber ber weibliche edle Cha 
rafter wird niemals zum Vorfchein fommen. Daher auch leider vielfach heute fo 
viele Frauen, denen Arbeit, Thätigkeit, Ordnungsfinn, Eparfamfeit, Zurüdgezogenbeit, 
Unterordnung vieliach unbefannte Tugenden find ... Die focialen Zuftände im 
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Großen und Ganzen bürften vielleicht weniger grell fein in unferer Zeit, wenn alle 
Arbeiter fromme, chriftliche Frauen hätten, die es verftiinden, fich einzutheilen und 
auch mit Meineren Summen weit zu reihen. Aber wo follten diefe es gelernt haben ? 

In den meiften Fällen lag ja bie öffentliche Erziehung biefer Frauen in jenem 
Alter, wo bie bem weiblichen Geſchlechte eigenthümlichen Tugenden hätten arıgeregt 
und ausgebildet werben müfjen, in Händen männlidher Erzieber. Die follten 
Männer aber geeignet fein, Mäpchen zu erziehen? Der Charakter ber Lehrer 
paßt für Knaben; biefe find ihrer eigenen Natur homogen, fo daß fie beren Eigen— 
ihümlichfeiten alsbald erkennen und fie richtig behandeln. Bezüglich der Mädchen 
täuſchen fie fih in ben meiften Fällen, Entweber ertöbten fie durch ihre Erziehungs: 
weife deren Anlagen und Gefühlsleben ; fie wenden Härte und Strenge an, wo Milde 
und Weichheit Herrfchen müßte; fie erziehen mit Einem Worte fnabenhafte Mädchen, 
die in ihrem ganzen Benehmen Buben find — oder fie wollen bem weiblichen Cha: 
rafter Rechnung tragen, und verfallen in bie entgegengefegten ebler. ... Man wird 
deßhalb in Mädchenſchulen, wo Lehrer das Regiment führen, allzeit bie Erfahrung 
machen, daß man entweder Kinber vor fich fieht, welche wie Knaben fidy geriren, aufs 
fpringen und fich vordrängen; oder aber ſolche, welche, unter bem eifernen Scepter 
des Lehrers gefnidt, matt und halbtodt dafigen, fich nicht rühren, aber auch geiftig 
lahm und untüchtig find. Jene kindliche, freundliche Unbefangenheit und befcheibene 
Zutraulichkeit, welche das Mädchen bei richtiger Erziehung durch Frauen aus: 
zeichnet und es anſprechend und offen erfcheinen läßt, wird da felten zu finden fein“ 
(5. 45. 46). 


Diejes der allgemeine Grund, aus welchem die Erziehung durch Lehrerinnen 
den Vorzug verdient vor der Erziehung durch Lehrer. 

Noch einige bejondere Umſtände indeß verleihen diefem Grunde ftärferen 
Nahdrud. Hierher rechnen wir zunächſt die Überbürdung der Mädchen 
mit Fächern und Kenntniffen, welche dem Manne nad jeinem Gefichtäfreife 
und jeinen Fähigkeiten nothwendig und erreihbar jcheinen, welche es aber 
in der That für Mädchen nicht immer find, Mllzuleiht wird fi der Mann 
auf die weiten Gewäſſer abjtracter Speculation verlieren, auf welchen der 
Kopf des Mädchens ihm gar nicht, oder nur unter übermäßiger Anjtrengung 
bes Gehirns, zu folgen vermag; er wird Unterrichtögegenftände in jeinen 
Bereich ziehen, welche für Mädchen nit pafien. Hinter dem männlichen 
Lehrer jteht obendrein ein männlicher Schulinjpector, ein männlicher Provinzial: 
ihulrath, ein männlicher Eultusminijter und eine männliche Geſetzgebung. 
Wo follen da die Rechte des weiblichen Geſchlechtes vertreten werden, wenn 
ſowohl die gejeßgebende wie die ausführende Thätigkeit lediglich in den 
Händen von Männern ruht? 

Man entgegnet vielleicht, eine weitgehende Bildung ſei wünſchenswerth. 
Freilich iſt fie es, vorausgejegt, daß nichts Wichtigeres darunter leidet. Auch 
ein Heiner Fuß gilt als Schönheit; deßhalb zwängen die Chinefen bie Füße 
ihrer Töchter derart zufammen, daß die armen Geichöpfe fpäter nur mühſam 
ji voranbewegen. Allerdings iſt ein Feiner Fuß etwas Schönes, aber doch 
nur in Proportion zum ganzen Körper; zudem follen die Füße an eriter 
Stelle zum Gehen dienen. So iſt auch eine möglichſt reiche wiſſenſchaftliche 
Ausbildung etwas Schönes und Gutes; aber fie wird, ähnlich wie die Klump: 
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füße der Chinefinnen, zur Unförmigkeit, wenn fie nicht zum Ganzen des 
Menſchen und feiner Umgebung paßt. Eines jchidt ſich nicht für Alle, und 
darum foll man aus Bauernmädchen feine Stadtdamen, aus ben Töchtern 
höher geftellter Familien feine Studenten mahen. Den erften Schritt hierzu 
aber thut man, wenn man fie erziehen und unterrichten läßt durch Xehrer. 

Einen dritten Vorzug des weiblichen Lehrperſonals wollen wir nur 
obenhin berühren; benn er jpringt ſchon von jelbft in die Augen. Wir 
meinen den Koftenpunft. Eine Lehrerin gebraucht jelbitveritändlich nicht fo 
viel, wie ein Lehrer, theil® weil rauen überhaupt genügfamer find, theils 
weil der Lehrer gewöhnlich für eine ganze Familie zu jorgen hat. 

Um fo mehr Gewicht legen wir auf eine vierte Xichtjeite des weiblichen, 
oder vielmehr auf eine Schattenjeite des männlichen Lehrperjonals für Mädchen: 
ſchulen: die fittlichen Rückſichten im engiten Sinne des Wortes. Diefe laſſen 
es offenbar als rathſam erfcheinen, die Lehrer und Erzieher möglihft aus 
demſelben Gejchleht mit den Zöglingen zu wählen. Weniger Gefahr noch 
dürfte die Erziehung der Knaben durch Lehrerinnen bieten, als das umgekehrte 
Verhältniß. Doch in einem jo heiten Punkte wollen wir abermal3 unjerm 
erfahrenen Schulmanne das Wort geben. 

„Leider Gottes ift es ja feine vereinzelte Thatfache, daß Lehrer, ftatt Erzieher 
zu fein, Verführer der ibnen anvertrauten weiblidhen Jugend ge 
worden find. Gott allein weiß, wie oft das [don vorgefommen fein mag! Das 
wenigftens muthe uns Niemand zu, zu glauben, daß jene Fälle, welche in die ffent⸗ 
(ichfeit gebrungen find, die einzigen geweſen feien; bie wenigfien nur famen an bas 
Tageslicht, und felbit dieſe find leider nicht jehr vereinzelt“ (S. 48). 

Beſonders gefährlih wird diefer Umstand in confejjionslofen Schulen, 
in welchen das religiöfe Element, das feſteſte Bollwerk gegen moraliſche Ver: 
irrungen, grundjägli verbannt iſt. Profeſſor Agaſſiz Hat in Amerika bei 
feinen jocialen Studien die Thatfache conftatirt, daß die Mehrzahl der Mädchen 
in ſchlechten Häufern ihren Fall den confeffionslofen Staatsjchulen zuichrieben. 

Doch genug hiervon! So dürfen wir denn mit unjerm Autor den 
Beweis für erbracht Halten, daß für weibliche Zöglinge weibliches Lehrperſonal 
entjchieden den Vorzug verdient. 

Jetzt bleibt noch die engere Wahl zwiſchen verheiratheten und unver: 
beiratheten Lehrerinnen. Dieſe Wahl ijt freilich ohne Weiteres erledigt; denn 
Niemand wird verheiratheten Lehrerinnen den Vorzug geben. Natürlich! 
Denn wie ſoll eine Hausfrau die nöthige Zeit finden, zugleich ihren Haus— 
halt und die Schule gehörig zu beforgen? Mögen immerhin auch vor: 
herrichend Fünftige Ehefrauen in der Mädchenſchule ſitzen, jo muß dod) der 
Grundſatz, daß Gleiches durch Gleiches am Beiten erzogen wird, hier einem 
entgegenftehenden Hinderniß weichen; das kann um fo mehr ohne Nachtheil 
geichehen, als die nächſte und hauptſächlichſte Erzieherin des Mädchens eben 
doch die Mutter ift. 

Alfo nur unverheirathete Lehrerinnen fommen noch infrage. Hier ichwebt 
die engere Wahl zwiichen folchen, welche fich eventuell eine Heirath noch offen 
halten, und folchen, welche definitiv auf diefelbe verzichtet Haben. Die Wahl 
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kann wiederum nicht fchwer fein. Denn eine Lehrerin, die fi mit ganzer 
Seele ihrem hohen Berufe ohne Widerruf Hingibt, mit der Abficht, bis zum 
Tode in demfelben auszuharren, eine folche LXehrerin wird doch ganz anders 
wirken, als ein meibliches Individuum, das einftweilen, vielleiht in Ermang- 
lung eines Beffern, zwar Lehrerin ift, aber gar nicht übel zufrieden wäre, 
wenn eine gute Partie ihr einen andern Wirkungskreis und eine andere 
fociale Stellung böte. Die letztere wird außerhalb der Schulzeit an Bällen 
und Concerten ihre Freude haben, die erjtere am Gebet und an ftiller, 
emfiger Arbeit. 

Die Sade ift jo einleuchtend, daß e3 Feiner nähern Darlegung bedarf. 
Nur jei noch Hinzugefügt, daß die Lehrerin jedenfalls um fo tüchtiger wirkt, 
je mehr fie definitiv jeder Verheirathung, überhaupt jeder Standesänderung 
entjagt, und je ebler und uneigennüßiger die Beweggründe find, aus welchen 
fie eine derartige Entfagung fih auflegt. Daß diefer Zweck am voll: 
fommenften erreicht wird dur ein Gott dargebradjtes Gelübde, ift von 
jelbit klar. 

Werden nun Lehrerinnen, wie wir fie eben befchrieben, beſſer als ver— 
einzelte Individuen wirken, oder dann, wenn fie zu einem focialen Körper, zu 
einer Genofjenichaft zufammentreten? Auch die Antwort hierauf ift — ganz 
abgejehen von allen confeffionellen Berfchiebenheiten — durch die Natur der 
Sache gegeben. Die Affociation bewirkt, daß feite Traditionen fich bilben, 
daß die Erfahrungen früherer Generationen den fpäteren zu gute fommen; 
jie bemwirft, daß man einheitlich vorangeht, fich wechſelſeitig unterftügt und 
ih aushilft, und daß bie einzelnen Kräfte in organifcher Weije ſich zu: 
fammengliedern; fie bewirkt, daß fittlihe Gefahren von den Mitgliedern fern 
gehalten, die materielle Eriftenz, namentlih im Falle von Krankheit und 
Altersſchwäche mehr gefihert, daß felbit die finanzielle Seite leichter und 
befjer bejorgt wird, 

Auch diefes fcheint und wiederum auf ben erften Bli über jeden Zweifel 
erhaben zu jein. 

Nehmen wir nun noch hinzu, daß eine befondere, Ehrfurcht gebietende 
Tradt die Selbſtachtung mehrt, mande Gefahren von vornherein abjchneibet, 
die Autorität bei den Kindern hebt, und überhaupt für die Mitglieder einer 
Lehrgenoſſenſchaft fi in ähnlicher Weiſe empfiehlt, wie für das Militär die 
Uniform: jo haben wir, rein auf der Natur der Sache fußend, dargethan, 
daß fich Fein befferes Lehrperfonal, namentlich für weibliche Erziehung denken 
läßt, als die weiblichen Lehrorden der katholifchen Kirche. „Die Mädchen,“ 
fagt Xean Paul, „find zarte Apfelblüthen, Stubenblumen, von welden man 
den Schimmtel nicht mit der Hand, jondern mit feinen Pinfeln abtehren muß. 
Sie follten, wie die Priefterinnen des Altertfums, nur in heiligen Orten 
erzogen werden.“ 

Und wie fommt es, daß in Preußen, dem klaſſiſchen Lande der Schulen, 
die Lehrorden gemaltfam und mit der fchreienditen Härte vertrieben wurden ? 
Daß 2776 Klofterfrauen von dem SKloftergeieß betroffen, daß mehr als 
84000 Mädchen und heranwachſende Jungfrauen in Preußen ihrer Gr: 


Recenfionen. 333 


zieherinnen beraubt wurden? Daß für 91 Bewahranitalten, 72 Waifen: 
bäufer, 40 Induſtrieſchulen, 27 Töchterjchulen, 47 Benfionate ſich zur Zeit 
der Vertreibung fein Eriat bot? Daß in 228 Gemeinden die Mebrkoiten 
jährlich 962 070 Mark betrugen ? Pädagogiihe Gründe gab es für eime 
folde Mafregel nicht; das hat der Eultusminifter jelbit am 28. Novem- 
ber 1872 im preußiichen Landtage zugeitanden. Welches die eigentlichen 
Gründe für das paritätifch fein jollende Preußen waren, diek hat der Leier 
ih wohl längit ſchon beantwortet. 

Die weiblichen Lehrorden find vertrieben. Aber auch die kirchlich und 
conjervativ gefinnten Lehrerinnen find dem Liberalismus ein Greuel. Un: 
längſt iprad in diefem Sinne, auf dem dritten deutfhen Lehrertag 
zu Hamburg 1880, der zum Referenten in dieier Sache beitellte Profeſſor 
Holdermann: 

„Das ift jo der Kauf der Welt, die rauen haben dieſe Miſſion“ (nämlich im 
Intereſſe der Kirche zu wirken), „ie baben ben conjervativen Geift, und 
ich geitebe offen unb accentuirt, daß fie babei jchon viel Heilfames geftiftet, viele 
wohlthätige Kräfte ber Beberrihung ausgeübt haben; aber in der beutigen 
Schule fann man bie Anbäufung biejer Kräfte nit brauchen; aud 
darum fparfame Verwendung der weiblichen Lchrfräfte in der Schule” (S. 83). 


Es folgte der Rede „Iebhafter, anhaltender Beifall“ von Seiten der Zu: 
börer, die fich ald Vertreter von mehr als 30000 deutichen Lehrern ausgaben. 

An der That, die Frauen begeben ji nicht jo leicht in den liberalen 
unkirchlichen Strudel. Ein Lehrer, wenn er Tactlofigfeit genug beſäße, dem 
Pfarrer gegenüber als Führer der Oppofition aufzutreten, und die Gemeinde 
in zwei Theile zu jpalten, würde vielleicht hierzu das Zeug und die nöthige 
Stellung bejiten; eine Lehrerin würde es auch bei einem noch jo fchlechten 
Willen faum fertig bringen. Ein Lehrer wird eher den liberalen, den con: 
feilionslofen, den religionslojen Ideen zugänglich jein; eine Lehrerin hingegen 
wird, jomohl für ſich jelbit, als für die Kinder, mehr Gewicht legen auf die 
Religion, und jo der Sittlichkeit die einzig mögliche feite Grundlage geben. 
Ein Lehrer, bejonders wenn er Familie hat, ſieht mehr auf Gehalt, auf Be 
förderung und Mebenverdienit, und iſt deßhalb weniger unabhängig vom 
Parteigetriebe; eine Lehrerin fteht unabhängiger da und braudt fih um 
Politik, und namentlih um Wahlen, nit zu fünmern. 

Weil alſo das weibliche Gejchleht weniger jene Eigenichaften befist, 
um welche es den firchenfeindlichen Richtungen zu thun ift, deßhalb jollen, 
nah PBertreibung der Lehrorden, auch die weltlichen Lehrerinnen durch Lehrer 
verdrängt werden. Das Wohl der Kinder und das fachliche Intereſſe der 
Erziehung dictirt ſolche Mafregeln nicht; wohl aber wird zunehmende Ent: 
Hriitlihung und Entfittlihung der Frauenwelt ihre Folge fein. 

Das Schulweſen ift überhaupt für uns in Deutjchland, in Preußen, 
der wundeſte Fleck. Faſt überall in der ganzen civilifirten Welt befigt die 
katholiiche Kirche ihre Schulen: in Amerika, in England, in Dänemark, in 
Holland, in Belgien, fogar in China und Auftralien. In Preußen gibt es 
keine Fatholiihen Schulen, d. h. keine Schulen der katholiſchen Kirche mehr. 

3) 


Stimmen. XXIX. 3. 22 
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Was? Haben wir denn nit Fatholiihe Gymnafien, katholiſche Neal: 
ſchulen, katholiſche Elementarſchulen, u. f. w.? 

Alles das mögen dem Rechte nad fait ausnahmslos Schulen der 
katholiſchen Kirche fein; aber thatjählih find fie es fait jo wenig, wie bie 
Behörden des von Piemont annectirten Kirchenftaates noch päpſtliche Be 
börden find. Eigentlich Fatholiihe Schulen haben wir im Allgemeinen nicht 
mehr, wie fie doch ſonſt in fait allen Ländern ber Erde erijtiren. Denn 
nicht der Biſchof, oder ein von ber Kirche autorifirter Lehrorden bejegt in 
Preußen die Lehritellen, ordnet den Lehrplan u. ſ. w., fondern die preußifche 
Regierung. Daß diefe hierbei mehr oder weniger (wie es ihr eben rathfam 
ſcheint) auf katholiſche Anſchauungen Rüdfiht nimmt, ändert principiell an 
der Sade nichts, Eigene Schulen zu gründen iſt der Kirche verboten. Wir 
befaßen katholiſche Schulen, und fie waren und durch den mweitphälifchen 
Frieden und andere völferrechtliche Verträge und Eönigliches Wort garantirt. 
Aber wir befigen fie nicht mehr; die bifhöflichen Seminarien waren die 
legten, welde man uns nahm. Jetzt find nur noch gleichſam antediluvianifche 
Spuren derjelben vorhanden, wie die beiden Fatholiihen Gymnafien in Han: 
nover (Hildesheim und Dsnabrüd), fodann die missio cangnica ber Religions: 
lehrer und etwa noch die Nähſchulen, welche man hie und da den barm: 
berzigen Schweitern aus Gnade geitattet. 

Alfo wir haben Feine Fatholifhen Schulen mehr. Das Staatömonopol 
hat zudem aud die Eltern ihres natürlichen Rechtes auf Erziehung ihrer 
Kinder beraubt. Dem Grundſatz eines Danton huldigend, daß die Kinder 
zunächſt der Republif und dann erſt den Eltern gehören, zwingt man, ohne 
Rückſicht auf den Willen der Eltern, die Kinder in die monopolifirte Föniglich 
preußiihe Schule. Es ift das der perfectefte Staatsfocialismus; denn dieſer 
bejteht eben darin, daß die natürlichen Rechte und Functionen des Einzelnen 
und der Eltern (mie 3. B. das Erziehungsrecht) mit Beichlag belegt werden 
vom Staate. Nicht die Eltern haben mehr zu enticheiden, ob ihre Töchter 
von einem Qurnlehrer, und von welchem Qurnlehrer, im Turnen unterrichtet 
werben jollen, oder nicht. Und wollten die Eltern es ſich beifommen lafien, 
auf eigene Hand ihre Kinder zu erziehen, etwa indem mehrere Familien ſich 
eine Schuljhweiter hielten: jo würde die Polizei fie bald eines Andern be: 
lehren über den Umfang ihrer elterlichen Rechte im Culturſtaate Preußen. 
Doch brechen wir ab. Wir find Schon zu ausführlid geworden. 

Das Bud aber, das uns zu diefen Darlegungen Anlaß bot, empfehlen 
wir nochmals Allen, welde an der Erziehung der weiblichen Jugend ein 


’ S 2* 
Intereſſe nehmen, auf's Wärmſte. 8. v. Hammerftein 8. I. 


Rofen der Heide. Lieder von Franz Alfred Muth. Regensburg, Coppen- 
rath, 1885. Preis: M. 2.40. 
Der Mai ijt die rechte Manderzeit, die aud den Öriesgrämigiten 
zwingt, für einige Stunden feiner Abgeichlofienheit untreu zu werden, fi, 
wenn auch Halb unmwillig, von der Frühlingsſonne in's Herz hinein erwärmen, 
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von Gelbveigelein und Waldmeifter umduften, und gar von den Nachtigallen 
und Amfeln in das verftodte Ohr hinein fingen zu lafien, fo daß es ihn 
doch jo Halb und Halb anmodert, wenn er aus ber goldigen Pracht frijcher 
Gottesnatur wieder in feine Pedantenzelle Hineintritt, um fi als fritifcher 
Bücherwurm weiter durch feine Kolianten zu bohren... Sothaner Philifter 
wird fih aber aud auf dem Spaziergang von feinen Büchern nicht ganz 
trennen wollen; in feinen tiefen Tafchen findet fich jedenfalls ein Virgil, oder 
wenn ber Yeichtfinn ihn gar zu jehr übermannt bat, ein Geßner, damit aud) 
die „Schäferei" nah allen Regeln der claffifhen Autoren kritifch-felbitbewußt 
von Statten gehe. Es wäre nun der hellite Frühlingsfchabernad, den man 
folhem Mufenfreund anthun könnte, wenn man ihm ftatt des alten Elzevir— 
Virgil oder Horaz die leibhaftigen „Rofen der Heide“ in ben Sad prafticirte. 
Das erjtaunte Gefiht ded Mannes beim Auffchlagen des ganz modern elegant 
ausgejtatteten Xieberbüchleins müßte der Spottdrofjel droben im Baummipfel 
eine nicht enden wollende Lachſalve entloden! Da figt der alte Herr recht 
vorfihtig auf einem umgehauenen Baum, nachdem er aus Furcht vor Er- 
fältung erft noch forgfältig den Mantel darüber gebreitet, fett feine große 
Hornbrille zurecht und ſchlägt das Negifter des Büchleind auf — ein Philifter 
liest nie auf's Gerathewohl — und hebt an zu lejen: „Erftes Bud’. — 
Nun, der alte Horatius ift ja auch in Bücher getheilt. — Alſo weiter: „Tag 
und Naht. Frühmorgens. Nah Sonnenuntergang. Zauber der Nacht. 
MWaldveilden. Die Schlüffelblume Frühlingstreiben. Im Märzen, Früh— 
lings Mahnung. Feiertag. Frühlingslieder. Neuer Frühling. Frühlings: 
weifen. Frühlingslieder, Lerchenſchlag. Kling, Klang, Gloria. Mailieber. 
Waldlieder. Waldraſt. Waldmittag. Mittagszauber. Waldfee. Waldwafler. 
Waldbach. Waldeinfamkeit. Waldpfad. Hochlandsheimweh. Mittag am See. 
Am Meer. Nheingruß. Sommerheide. Die Eyane, Blüthenduft. Sommer: 
regen. Nah dem Gewitter. Mittagszauber. Juniabend. Guter Rath. 
Sommerabend. Leuchtkäfer. Der Nachtſchmetterling. Mondnacht. SHerbit: 
lieder. Herbitbilder. Herbftzeitlofen. Spätherbittag. Im Herbftwald. Reif: 
nacht. Herbititurm. Eins nah dem Andern, Wunderlieblich Winterbild.” 
— Zmweite3 Bud. Hier liest unfer Philijter nit mehr Alles, er überblidt 
nur und liest: „Über Naht. Wanderraft. Heimweh. Hirtenfeuer. Kindes: 
auge. Himmelsauge. Märchenzeit. Deutjher Dichterwald.“ — Drittes 
Bud. „Rofen der Heide. Jeden Frühling blüh'n die Roſen. Bergkirchlein. 
Alpenkirchlein. Burgkapelle. Glodenklang dur Nebelduft. Sonntag. Berg: 
fonntag. Abendgeläute. Auf dem Friedhof.“ Hier endet das Regiiter, aber 
auch die Geduld des Philifters. Er jchlägt höchſtens noch einmal das Titelblatt 
auf, um fi den Namen bes unjeligen Roſen-Dichters einzuprägen — und 
nicht im mindeften, um diefen Namen zu jegnen. Da jteht es nun: „Franz 
Alfred Muth! Roſen der Heide." — Unſer Bhilifter klappt unmwillig den 
Dedel auf den Namen — fteht auf, nimmt feinen Mantel vom Baum und 
wendet fich heimmwärts. Die „Frühlingslieder“ haben ihm feinen vernünftigen 
Frühlingsgenuß ganz und gar verborben. 

Für einen Philifter muß aber auch in der That jchon das Inhalts: 


22° 
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verzeichnig des Büchleins abjchredend wirken, da der Mann fi unter Poeſie 
doch für gewöhnlich ſchön gereimte „vernünftige” Gedanken vorftellt, bei 
folder Menge gleicher oder ähnlicher Titel indeß bie neuen Gedanken doc 
wohl zu den Unmwahrjcheinlichkeiten gehören. Nun, fo ganz unbedingt Unrecht 
bat dießmal der Philiſter doch nicht. Läßt man den Untertitel des Büchlein 
„Lieder“ außer Acht, jo muß jelbit ein Freund ber Dichtkunft und des 
Dichters bedenklich werden ob all der Mannigfaltigfeit ohne Berfchiedenheit. 
Alfred Muth ift unmiderfproden einer der melobiöjeiten Liederdichter, 
welche Deutſchland gegenwärtig bejigt. Er hat dem Volkslied nicht weniger 
als dem mittelalterlihen wie modern romantijhen Kunitlied die beiten In— 
tonationen und Cadenzen abgelaufcht; feine Sprade ift — wenn er will — 
ebenjo Elangvoll als weich, feine Strophen ebenjo rhythmiſch reich al3 melodiös 
gegliedert. Die Gefühle überwiegen nicht bloß meiftens die gedankliche Ent: 
wicklung, fondern find auch in jich durchweg von einer Allgemeinheit, daß 
jeder Singende wie Hörende ſich diefelben perfönlich zurechtlegen und individuell 
zueignen kann. Unſeres Erachtens jind das Vorzüge, die einestheild zu den 
harakterijtiichen des Liedes überhaupt gehören, andererjeit bei ben Liedern 
Alfred Muths auch dem Blödejten in die Augen fpringen: 
Geſtern noch Wintertag, 
Flocken um Flocken; 
Heute ſchon grün im Hag, 
Vögel frohlocken! — 


Es blühen wie vor Zeiten 
Die Linden in ſüßem Duft, 
Und weit die Lande fich breiten 
An Earer Eommerluft, — 


Ehe der Sonne jengender Haud, 
Weiße Nofe, dich tödtet u. ſ. w. 


und Hundert andere diefer Etüde find nur ſingend niedergefchrieben und 
fönnen nur jingenb gelefen werben: fo jehr ift Melodie ihr eigenjtes tiefjtes 
Weſen. 

War nun ſchon das „Lied“ in der größern poetiſchen Sammlung der 
„Waldblumen“ die hervorragendite Seite, jo bietet das vorliegende Büchlein 
der Heiderofen ein fürmliches Kunftitüd, eine Kraftprobe des Dichters in 
diefem feinem charakteriftiihen Können. Es ift, als habe er mit ſich felbit 
eine Wette gemacht, etwa im legtjährigen Frühling jeden Tag, oder jedenfalls 
um den andern Tag, ein Frühlingslied zu jchreiben, ähnlich wie die Mirabilis 
Jalapa jeden Abend eine neue Blüthe öffnet. Das Ergebniß bdiefer Wette, 
die der Dichter natürlich gewonnen, ift dann das vorliegende Büchlein ge- 
weſen. Daß man aber an Kraftproben mehr den Maßſtab des ntereffanten 
als des Äftgetifchen anlegen, mehr die überwundene Schwierigkeit ald den 
vollen Schönheitägenuß betradhten muß, tft allzu befannt. Vielleicht auch mag 
es in der Abficht des Dichters gelegen Haben, den Muſikern echt poetiſche Terte 
in größter Auswahl und zur Auswahl zu bieten, daher denn bieje viel: 
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fältigen Variationen besfelben ewig neuen und ewig alten Thema's von Lenz 
und Jugend. Die Componiften werden bafür wirflid dem Dichter dankbar 
fein; denn in einer folden Fülle wird ihnen kaum eine andere moderne Er— 
fheinung des Büchermarktes den Gompofitionsjtoff für Naturlieder liefern. 
Daß aber diefe Lieder als Mufikunterlage weitaus den Durchſchnitts— 
werth folder Art von Poeſie erreichen, ja merklich überragen, iſt feine Frage. 
Somit könnten wir alfo einfah das Büchlein der Heiderofen allen Com: 
ponijten auf das Wärmite und Nachdrücklichſte empfehlen, und unſere Pflicht 
als Krititer wäre erfüllt. Aber leider find nicht alle Lefer auch Componiſten! 
Auf den größeren Bruchtheil des Bücher Faufenden Publikums fcheint 
der Dichter weniger Nüdficht gehabt zu haben, als er das Füllhorn feiner 
Lieder über fie ausgoß, daß ed nur jo von Blumen wirbelte, wie unter einem 
blühenden Kaftanienbaum, wenn der Wind die weißen und rothen Kerzen 
zerweht. Der Lejer als Lefer will doch meiſtens, wenigitens bei längerer 
Lefung, auch etwas für ben Verſtand, db. 5. den poetischen Berjtand, fo etwas 
wie dur Neuheit, Kürze, Prägnanz, bildlihe Einkleidung und Tiefe der 
Wahrheit überrajchende Wendungen, Schlußpointen — kurz poetifde Ge- 
danken. In ein einzelnes Lied mag man fich träumend hineindenken und 
phantafiren, dergleichen aber hintereinander als Lefung genießen wollen, wäre 
ein unmögliches Unterfangen. Vollends, wenn, wie bei den Heiderofen, die 
Motive ſich jo ähnlih und gleich find und nur die Worte anders lauten... 
Dazu fommt, daß bisweilen unter dem Wohllaut der Melodie der Gedanke 
felbjt etwas in's Schwimmen und Schwanfen geräth, und lichtvolle Klarheit 
nicht immer gleichen Schritt hält mit den Bildern und ſchönen vollen Worten, 
Es liegt über manchen diejer Lieder der verfhwimmende Dämmerhauch des 
Frühlingsmorgens. Wir greifen auf's Gerathewohl ein oder das andere 
Beifpiel heraus: 
... Lauſchen, jhauen lang gemußt 
Hab’ ih in dieß bunte Leben; 
Sagt mir nit, daß Edens Luſt 
Sei den Stürmen preisgegeben! 
Blide mit zum Heidehang, 
In den ſel'gen Kinderhimmel. 
Läutet dann der Abendklang, 
Schau der Sterne Lichtgewimmel! 


Daß dieſe beiden Strophen die für ein leichtes Lied nothwendige Durch— 
fihtigkeit des Gedanfens und Ausdrudes haben, wird Niemand behaupten. 


Mög’ das Veilchen leben till, 
Blüben in verborg’ner Weife! 

Wer vom Weltglüd jagen will, 
Weiß er, wie es tödtet leiſe? — 


. .. Ad, der Leidenſchaften Branb 

Hat nur Leid, jo ſchön er röthet; 
Willſt du zürnen meiner Hand, 

Daß ben Schmetterling fie tödtet? — 
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... Kurz iſt bie Friſt hienieden, 
Ob anders du geglaubt. 
Wer gütlich nicht geſchieden, 
Dem hat's der Sturm geraubt. — 


... Die Welt iſt fo licht, 
Doch glänzt ſie erſt ſchön, 
Wenn in Thränen ſich bricht 
Der Strahl auf den Höh'n. — 


Armes, unbefriedigt Leben, 

Bleibt dein Gut, ſo wanderſt du; 
Hoffen, Bangen hingegeben, 

Suchſt du nicht die ew'ge Ruh'! — 


Armes Herz, wozu dein Schlagen, 
Schlägſt du nicht dem ew'gen Ziel! 

Räthſelhaft ſind Luſt und Plagen, 
Und der Räthſel ſind ſo viel! — 


(Es, das Jeſuskind, ſucht) 

Herzen, die der Demuth dienen, 
Da burh Demuth fühnt das find: 

Die im Leib nur fel’ge Mienen, 
Da das Kreuz den Sieg gewinnt — 


Und liſcht in Nacht des Lebens Licht, 
Mas wäre, was bir bliebe? 

Ah, nur ein Sarg, ein Grabrevier, 
Drin mobern Erdentriebe! u. |. w. 


Meiftens entiteht die Dunkelheit dur irgend einen uncorrecten Aus— 
drud, und dieſer bat wiederum feinen Grund in einer gemifien Flüchtigkeit 
des Dichters, die bei der Menge des vorliegenden Lieberftoffes nur allzu er: 
Härlih it. Derfelben Haft und „Schnelldihtung” entjprießt ferner die Zu: 
friebenheit de Sängers mit der erften beiten Schlußwendung. Einige ſchöne 
Stride zu irgend einem Naturbild, ein Herz al3 Staffage, und das Lieb ift 
fertig. Die Aufforderung an das Herz, nun auch zu jchlafen, zu buften, zu 
blühen, zu fcheiden ꝛc., ift in einer geradezu ermüdenden Einförmigfeit an 
den Schluß der meijten Lieber geftellt. 

Alles in Allem glauben wir, daß die Flecken, die wir angebeutet, nur 
Folgen der Eilfertigkeit und des Strebens waren, möglichſt viele Lieber: 
nummern zu bringen. Gtrengere Selbjtritif, inneres, langfamere® Aus: 
reifenlaffen und weiſes Maßhalten bei der Auswahl würden erzielen, daß 
die Kritif Alfred Muth in alleweg als einen ber beiten Lieberbichter 
Deutihlands, als einen ebenbürtigen Sangesbruder Eichendorfjs bezeichnen 
dürfte. Das aber ijt unſer aufrihtigiter Wunſch! 

W. Kreiten S. J. 
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Revue de l’art chrötien, publide sous la direction d’un comite 
d’artistes et d’arch&ologues. Nouvelle Serie. 80. Tome I. 
612 p.; tome II. 537 p. Lille, Imprimerie S' Augustin, 
Desclee, De Brower & C!*, 1883 u. 1884. (®ertrieb für 
Deutichland: Freiburg, Herder.) Preis für einen Jahrg.: M. 22. 


Zwei Jahrgänge diefer Zeitichrift, welche die Revue von Corblet in 
größerem Formate und reicherer Ausftattung fortfegen, find bis jegt erfchienen 
und erfüllen in jeder Hinficht die großen Verfprechen, welche in der Ankün— 
digung gegeben wurden. Unter den ihr durch Gelehrte von europätjchem 
Rufe zugewandten Beiträgen, welche für die Gefchichte der chriſtlichen Kunft 
und Archäologie von bleibendem Werth fein werben, find vor Allem hervor: 
zubeben die Arbeit des Herrn Charles de Linas über die Geſchichte der 
ſcheibenförmigen Kreuze und ber liturgifhen Wedel.und Schirme, ſowie bie 
Abhandlungen des Mar. Barbier de Montault über den reichen Bilderfreis 
der alten Erzthüren von Benevent, die Schäße der Kirche des Hi. Nikolaus 
von Bari und den Symbolismus des Widders in alten Bijchofsitäben. Der 
Verfaſſer des rühmlichft befannten Guide de l’art chrötien, Grimouard de 
Saint:faurent, hat die Bilder des hl. Joſeph ausführlich beſprochen; Corblet, 
Barthelemy, Rohault de Fleury und andere befannte Schriftiteller Frankreichs 
und Belgiens fehlen nicht. Sie und ihre zahlreihen Mitarbeiter haben aus 
ungefähr jechzig franzöfiichen und belgiſchen Zeitichriften der Jahre 1883 
und 1884 das Wichtigſte mitgetheilt, was die Freunde hriftlicher Kunſt 
intereffiren fann, und ausführlihe Nachrichten, Befprehungen und Literatur: 
verzeichniffe gegeben. Dabei ift freilih Deutfchland nicht genügend berück— 
fihtigt, und die Drthographie der deutſchen Titel Scheint den Setzern unüber— 
fteigliche Hinderniffe zu bereiten. 

Für den Drud, die zahlreihen Tafeln und Tertesilluftrationen ijt Alles 
aufgeboten, um ben Jahresband der Zeitjchrift zu einem im jeder Hinficht 
„Ihönen Buche“ zu machen, 

Helbig, der die Feder ebenio gewandt führt wie den Pinfel, und ber 
darum bejonders geeignet ift, die Rebaction einer ſolchen Revue zu führen 
und in ihr die echten Principien kirchlicher Kunitthätigkeit zu vertreten, ver: 
jpriht im Namen bes Comité's für die Zukunft noch Beſſeres, wenn nur bie 
Kunjtfreunde fortfahren, der Zeitfchrift ihre Unterftügung zu gewähren. Er 
hebt mit vollem Recht hervor, daß ber große Kampf zwiichen Idealismus 
und Materialismus, zwifchen Chriſtenthum und Indifferentismus auch das 
Gebiet der Kunjt ergriffen hat, und daß hier vielleicht mehr als auf vielen 
anderen Punkten Widerftand gegen bie herrfchenben Ideen nöthig ift. Gerade 
die Kunſt unferer Tage iſt nur zu fehr ein Mittel der Verführung geworben. 
Helbigs Artikel über das Nadte in Plaftit und Malerei, über religiöfe 
Bilder und über die im Vorworte bargelegte Abjicht und Bedeutung ber 
ganzen Zeitſchrift find darum jehr zeitgemäß und der Beachtung werth. 

Leider fehlt uns in Deutichland einftweilen jede Möglichkeit, eine katho— 
liſche Zeitſchrift für hriftliche Kunft zu gründen und ftehen wir den Gegnern 


340 Empfehlenswerthe Schrijten, 


völlig wehrlos gegenüber. Der von Graus ausgezeichnet redigirte „Kirchen: 
Ihmud der Diöcefe Seckau“ beſchränkt fi, wie der „Kirhenihmud von Notten: 
burg”, auf enge Kreije, und die übrigen kunſthiſtoriſchen Zeitfchriften vermeiden 
bei uns im beiten Falle, die Katholiken zu reizen. Unſere heutigen Künſtler 
aber find fait ausnahmslos der Kirche entfremdet. Allen, die fi in der 
Verwirrung, melde über äfthetiiche Tragen herrſcht, orientiren und den 
fatholtihen Standpunkt feithalten wollen, darf darum bdiefe Revue beitens 
empfohlen werden, indem biefelbe für die Principien und für die Übung echter 
Kunft mit feiter Entichiedenheit, mit wiffenihaftlider Gründlichkeit und mit 
jenem Geſchicke auftritt, daS den franzöfiichen Zeitfchriften eigen ift und uns 
Deutihe auch da wiederum verföhnt, mo die angeborene Lebhaftigkeit die 
Söhne Gallien im Streite für die gute Sache zuweilen vielleicht etwas zu 
weit gehen läßt, wie das z. B. bei der fo viel umftrittenen Frage über den 
Werth der Renaiffance im Allgemeinen und der Werke Naffaeld im Be: 
fondern der Fall iit. Et. Beiffel S. 9. 


Empfehlengwerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 


Bibliotheca Mariana de la Compagnie de Jesus. Par Carlos Sommer- 
vogel Strasbourgeois, de la möme Compagnie. 8°. 242 p. Paris, 
Picard, 1885. 


Der unermübdlihe P. Eommervogel beidenft uns ſchon mieberum mit einem 
Werke von ftaunenswertbem Fleiße. Die Bibliotheca Mariana ift, um es furz zu 
jagen, eine Aufammenftelung ſämmtlicher Schriften (mit vollftändiger Zitelangabe), 
welche über die Gottesmutter von Mitgliedern der Geſellſchaft Jelu feit der Gründung 
bes Ordens bis auf die Segtzeit verfaßt find. Es fanden babei jeboh nur Werke, 
welhe ausichliekfih über die Marienverebrung handeln, Aufnahme; einzelne theolos 
giihe Abhandlungen, Predigten und Betrachtungen, wie fie fih in größern theologiichen 
Werfen, in Predigtfjammlungen und Betrachtungsbüchern finden, blieben ausgeichlofien. 
Die Aufzählung gefchieht nach folgenden. Titeln: Leben der allerfeligiten Jungfrau — 
Vorzüge und Privilegien Mariens — Liturgie — Geheimniffe und Feſte — Unbe— 
fleckte Empfängniß insbefondere — Andacht zur Gottesmutter — Befondere Andachts— 
übungen — Gongregationen — Wallfahrten — Poefie und Theater. Unter ben ein- 
zelnen Titeln find die Werfe nad) der chronologiſchen Ordnung zufammengeftellt; nur 
bei den Wallfahrten ift bie Reihenfolge alphabetiih, um das Auffinden der einzelnen 
Wallfahrtsorte zu erleichtern. Zwei alphabetiſche Regiiter, von denen bas eine bie 
Hauptgegenftände, das andere jümmtlihe Namen der Schrififteller aufzäblt, bilden den 
Schluß. Die Neichhaltigfeit des Werkes möge man baraus beurtbeilen, daß z. B. ber 
Titel „Congregationen“ 225 Nummern, der Titel „Mallfahrten“ 450 Nummern, bie 
ganze Bibliotheca aber 2207 Nummern umfaßt. Die trodene bibliographifche Zufammenz 
ftellung geftaltet fi demnach zu einem Taut redenden Zeugniß für die Thatjache, da 
die Geſellſchaft Jeſu die Verehrung ber Gottesmutter ſtets in hervorragender Weiſe 
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gepflegt und gefördert hat. Das Werk erfheint gerade im Aubifiumsjahre ber maria: 
niſchen Gongregationen — ein bejjerer Zeitpunft hätte nicht gewählt werben können. 
Diefem Umftande wollen wir es auch zu gute halten, daß ber Drud Spuren ſichtlicher 
Belchleunigung zeigt, wohin wir z. B. bie mangelhafte Gorrectur der beutfchen Bücher: 
titel rechnen, 


Kleinere Werke von Zoſeph Stleufgen, Prieiter der Gejellihaft Jeſu. 8°. 
318, 400, 242, 408, 376 ©. Regensburg, Bujtet. Preis: Bd. I—1HI 
zufammen M. 4; Bd. IV u. Va M. 2.70. 


Indem nunmehr aud bie zweite Abtheilung ber „Predigten“ Kleutgens, die 
feit längerer Zeit vergriffen war, in neuer Auflage vorliegt, ift die ganze Sammlung 
der „Kleineren Werke“ bes gelehrten BVerfaffers wiederum complet geworben. Wenn: 
gleich diefelben mit bejjen größeren Werfen über die Theologie und Philoſophie der 
Vorzeit fih an Werth nicht meilen dürfen, fo verdienen fie doch volle Beadhtung, ja 
mehr Beachtung, will uns ſcheinen, als ihnen bisher im Allgemeinen gefchenft worden 
ift. Die einzelnen Bändchen bieten wirflih in ihrer Art Vorzügliches. Wer eine er: 
bauliche und zugleich unterbaltende Lectüre wünſcht, der findet diejelbe im I. Band: 
Leben frommer Diener und Dienerinnen Gottes Es ift bafelbft Bio: 
graphifches über Milfionäre des Gontinents mit erbaulichen Zügen aus ben auswär— 
tigen Miffionen in buntem Wechjel vereint. Won hohem Merıh ift, daß ber Ber: 
faffer fih überell auf die zuverläffigiten Quellen fügt. Der II. Band: Briefe 
aus Rom, enthält jehr ſchätzenswerthe Beiträge zur Zeitgefchichte und ſchildert das 
Leben, die Bildung, bie öffentlichen Verhältniſſe, bervorragende Berfönlichkeiten aus 
der Zeit vor ber Einnahme Noms in eingehender Weife, wie jhon aus den Titeln 
ber vier Nbtbeilungen bervorgebt: 1. Briefe über, die geiftige Bildung Noms und 
Italiens. 2. Briefe über das Wirfen der römiſchen Geiftlichfeit und das religiöfe 
Leben bes Volles, 3. Briefe über die Ereigniſſe im Kirchenftaat während ber Jahre 
1846—1850. 4. Briefe gemiſchten Inhalts. Die feine Beobahtungsgabe und ber 
langjährige Aufenthalt in Rom bejähigten ben Berfajjer in vorzüglicher Weife, fo 
anſchauliche Schilderungen zu entwerfen, jo zutreffende Urtheife abzugeben, wie dieſe 
Briefe fie auf jeder Seite entbalten. Ter III. Band: Über die alten und neuen 
Schulen, bat fofort bei feinem erften Erſcheinen — P. Kleutgen veröffentlichte das 
Bud im Jahre 1846 unter dem Pſeudonym J. W. Karl — großes Auffchen erregt 
und wird auch jest noch, wo immer es fih um bie Frage der Neform ber Gymnafien 
handelt, in befonderer Weiſe berüdjichtigt. Wir brauchen unſere Leſer um fo weniger 
erft jetst auf die hohe Bedeutung dieſer Schrift aufmerffam zu machen, als die be: 
reits wiederholt in diefen Blättern geicheben iſt. Auch bei ben zwei legten Bänden 
(IV. u. V.): Predigten, baben wir nicht nöthig, ein Weiteres zu fagen, ba es von 
vornherein feſtſteht, daß der Verfajjer ber berühmten „Ars dicendi“ gerade in dieſer 
Hinfiht nichts Mittelmäßiges bietet. So haben bie Predigten denn auch, was bei mo: 
bernen Prebigtfammlungen nicht gerade häufig vorkommt, bie zweite Auflage erlebt. 


Sofanna. Kirchliches Voltsgefangbud für die Diöceſe Sedau. Mit einem 
kurzen Gebetbudhe. Auf oberhirtlihe Anordnung herausgegeben von 
Gäcilienvereine der Didcefe Sedau. 12°. XVI u. 376 ©. Graz, 
Berlagsbuhhandlung Styria, 1885. 


Es haben die Herren Berfajier des Grazer Gefangbudes den ihnen gewors 
denen cehrenvollen Auftrag im ehrenvollſter Weife gelöst; denn es ſtellt ſich dieß 
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jüngfte Didcefanbud unbedingt im bie Reihe ber beften Volfsgefangbücher, die wir 
befigen, indem es, was bie Auswahl ber Melodien betrifft, nicht leicht übertrofſen 
wird, was aber feine Tertrebaction angeht, (mit Ausnahme eines kleinen Hildes— 
heimer Lieberbuches) die weitaus größte Zahl feiner Mitbewerber überbolen bürfte. 
Legteren Vorzug verdankt es vor Allem dem Umftande, daß es eine große Anzahl feiner 
Terte Bone’8 Cantate entlehnt, ohne, wie fonft jo vielfach gefchehen, e8 befler wiſſen und 
bejler machen zu wollen als Bone, beilen Tertbearbeitungen fih burd große Pietät 
und bichterifches Verſtändniß auszeichnen. Auch fonft beweist bas Grazer Gefangbud 
an manchen Orten, daß es nicht nur einen gefunden Gefchmad bat, fondern auch Über» 
zeugungsötreue genug, feiner Erfenntnig durch die That nachzukommen. Wir vers 
weilen 3. B. nur auf Nr, 25: „Still, o Erbe, fill, o Himmel“. Es werden in 
diefem neuen Gefangbude die Worte Bones Wahrheit: „Es muß bas [deutiche] 
Kirchenlieb eine kirchliche, volksthümliche, als ſolche traditionirte Sprade 
haben.“ Daß das Buch feine deutfchen Mefien enthält, verfteht fi von feldft. Der 
Diöcefe zu ihrem neuen Volksbuche ben berzlichiten Glüdwunfh und zahlreiche 
Nachahmer! 


Der chriſtliche Altar. Von Dr. Fr. J. Schwarz, Vorſtand des Rottenb. 
Diöceſanvereins für chriſtliche Kunſt, Mitglied des Gelehrten-Ausſchuſſes 
des germaniſchen Muſeums zu Nürnberg. Mit drei artiſtiſchen Bei— 
lagen. Separat-Abdruck aus dem „Archiv für chriftlihe Kunit”. 
ar. 8°. 43 ©. Gtuttgart, Actien-Geſellſchaft „Deutſches Volks: 
blatt”, 1885. 


Vorſtehende Schrift des unlängſt verftorbenen, um bie kirchliche Kunjt hoch— 
verdienten Verfaſſers bietet eine jehr brauchbare Anweilung für Geiftlie, beſonders 
für Pfarrer, welche fich veranlaßt jehen, zum Neubau ober zur Ausbefferung eines 
Altares zu ſchreiten. Der Verfaſſer nebt in alle Einzelheiten ein, welche zu beachten 
find, um den rubrifalifhen Anforderungen eines confecrirbaren Altares und feiner 
Theile Genüge zu feiften. Auch bie praftiihen Bemerkungen bezüglih eines trag: 
baren Altares find nicht zu überfehen. Ob jebod, was S. 10 n. 3 gefagt wird: „ber 
stipes bebarf ebenjo nothwendig ber Gonfecration, wie bie mensa”, und bie baraus 
gezogene Folgerung betrefis der Eriecration abfolut richtig ift, dürfte wohl bezweifelt 
werden, befonders ba die pofitiven Entfcheidbungen immer nur von einer Loslöfung 
der mensa vom stipes ober von einer enormis fractura der mensa ſprechen. 


Dreizeßnlinden von F. W. Weber. Fünfundgwanzigfte Auflage. Jubel: 
Ausgabe. Paderborn und Münfter, 3. Schöningh, 1885. Preis: 
M, 6.20. 


Obwohl e8 gegen alle Gepflogenbeit diefer Blätter angeht, neue, unveränberte Abs 
drücke ſchon beiprochener Werfe zur Anzeige zu bringen, fo glauben wir doch für ben 
vorliegenden Fall eine Ausnahme machen zu dürfen und zu follen. Den jhönen Gang 
an fich heute erft unfern Leſern empfehlen zu wollen, wäre Thorheit, felbjt wenn es 
nicht Schon früher im biefen Blättern gefcheben wäre. „Dreizehnlinden“ ift ein Lieb, 
das fih auf immer in ber beutfchen Literatur feinen hervorragenden Platz erfungen 
bat. Man kann nicht eben fagen, daß es gleich ebene und gebahnte Wege und überall 
bereite Hände fand, feinen Triumphwagen zu ziehen. Man rebet jeit einiger Zeit 
zwar bisweilen ſchon von „Hochdruck der Fatholifchen Preſſe“, von „jeſuitiſcher Pros 
paganda“; aber was foll diefer „ſchwache“ Drud, diefe Ihüchterne Propaganda gegen: 
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über der liberalen Stimme und Ruhmespoſaune, wie fie akatholiſchen Autoren dritten 
und vierten Ranges zu Gebote fteht, wenn fie zur Clique ober Goterie gehören? Der 
„Hochdruck ber katholiſchen Prefie”, die „jeſuitiſche“ (d. h. Fatholiihe) Propaganda 
ift leider bisher, troß guter und beiter Anjäge, immer noch viel zu jchlichtern und zu 
ſchwach, in gar feinem Verhältniß zu ben gegneriſchen Bemühungen und Kühnbeiten 
— fie bat denn aud „Dreizehnlinden* nicht allein zur fünfundzwanzigfien Ausgabe 
gebracht, wen es ihr auch zur Ehre gereicht, ben Werth bes Gebichtes ſoſort erkannt, 
ben Erfolg besfelben vorbergefagt zu haben. Bei ben liberalen Kritifern und maß— 
gebenden Fritiihen Organen bat bie Anerkennung redlich auf fi warten lajlen — 
es jcheint jaft, als ob im biefem Falle bas Publifum, weldyes mit dem Werke zus 
frieden war, jeine literarifhen Rathgeber zu einer nachträglichen Gutheißung feines 
Geihmades gezwungen babe. Und auch jest wirb biefe Gutheißung nur mit vors 
nehmer Referve, fat wider Willen, gegeben. Darum ift jebod ber Erfolg bes Ge: 
dichte8 um jo wertbvoller, er ift gleihlam eine Eroberung in Feindesland — ein 
Sieg „katholiſcher Äſthetik und Kunft“, die man brüben ſchon Tängft todt und ab- 
gethan glaubte. Es ziemte fich daher, daß ber Berleger auch durch die Äußere Aus— 
fattung diefer Jubel-Ausgabe fold einer erfreulihen Thatſache Ausdruck gebe, und er 
bat es im reihem Maße gethban. Ein berrliher — unjerer Meinung nad etwas zu 
ſcharfer — Stich bringt uns das Bild bes Dichters; auf dem jehr feinen, roſaſchim— 
mernden Papiere heben ſich die angenehm gefchnittene Schwabacherſchrift, die neuen, 
meift finnig erfundenen Kopileiften und bie rothen Einfafjungslinien angenehm ab, 
und jelbit der Dedel hat eine neue Ornamentirung erhalten, jo daß bie Ausftattung 
ber Jubel-Ausgabe auch als ein Mufter typograpbifcher Ausftattung gelten und zu 
feinen Feſtgeſchenken empioblen werden fann. Dürfen wir dem Dichter und Verleger 
zurufen: „Auf Wiederfeben bei der fünfzigften Auflage!“ ? 


Kompaß für die Söhne Kolpings. Herausgegeben vom Verband „Arbeiter: 
wohl”. KL. 8%. 94 ©. Köln, Bachem. Preis: 40 Pf. 


Ein fehr empfeblenswerthes Büchlein für ben Lehrling und Gefellen! In berzs 
lihen, kurzgefaßten und Teichtverftändlicen Worten belehrt es bie Mitglieder bes 
Gejellenvereins über ihre Pflichten gegen Gott, ſich felbit, die Nebenmenfchen und 
ihren Stand. Wir wünfhen der verbienfllihen Schrift die weitefte Verbreitung, 
„Soweit die deutſche Zunge Mingt*, und recht viele Überfegungen, damit fie eine 
Banderung durch bie fatbolifhe Welt antrete. — Bei einer ohne Zweifel erfolgenben 
zweiten Auflage wünſchten wir eine Umänberung ber vier Titel, „Himmelsfompaß, 
Schiffsk. Feldmefjerk. u. Bergmannst.“, die uns frog der Erklärung auf S. 6 nit 
gefallen wollen; ferner eine Eleine Tertesänderung auf S. 60, 3. 6v. o., wo es 
beißen jollte: „ihren Mitmenſchen bas Heiligfte, den Glauben an Gott und an bie 
Unfterblicfeit der Seele zu rauben.* — Präfides und Pfarrer, Meifter und Fa— 
milienväter mögen fich die Verbreitung des herrlichen Büchleins angelegen fein laſſen. 


Geſchichtslügen. Eine Widerlegung landläufiger Entftellungen auf dem Ge— 
biete der Geſchichte, mit bejonderer Berüdfichtigung der Kirchengeſchichte. 
Auf's Neue bearbeitet von drei freunden der Wahrheit. Vierte Auf: 
lage. 12°. XIV u. 636 ©. Paderborn, Schöningh. Preis: M. 4.50. 
Mit vollem Recht können wir biefes Buch einen glüdlihen Griff nennen, 


Auch bie vier rafch auf einander folgenden Auflagen beweijen dieſes. Bon jeher find 
Geſchichtslügen allen Gegnern ber katholiſchen Wahrheit eine willkommene Waffe ges 
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weſen; im großen Stil wurden ſie ſeit der Reformation nach Vorgang der Magdes 
burger Genturiatoren angewandt, niemals aber mehr als heutzutage, jo daß Leo XIII. 
in feinem befannten Breve über die Gelhichtsforfhung mit Necht jagen Tonnte: 
„Sicherlich fann, wenn je, von unferer Zeit gelagt werden, es fcheine bie Geſchicht— 
ſchreibung eine Verſchwörung der Menſchen zu fein gegen die Wahrheit. Und: in ber 
That, die früheren Verdächtigungen ſehen wir gemeinhin wiederholt, bie Lüge Fed ſich 
einihleihen in gelehrte Werfe wie in oberflählihe Schriften, in bie fliegenden Blätter 
der Zeitungen und die verlodenden Vorftellungen der Theater.” In biefen Worten 
unjeres Heiligen Vaters ift zugleih bie Hauptgefabr ber befagten Verfchwörung ans 
gebeutet: bie Popularifirung ber Gefhichtslügen. Einem fo großen Unheil muß ent: 
gegengetreten werben, und es ift in ganz vortrefflider Weife durch worliegendes Werk 
geihehen. Aus der Unjumme von Gejhicdtslügen find eine Anzahl marfanter 
Einzelfälle ausgewählt und populär, aber doch mit Benützung aller Refultate der heu— 
tigen Wiflenichaft, abgefertigt. Damit das Werk zugleich als Nachſchlagebuch dienen 
fann, iſt ihm ein ausführliches Megifter beigegeben. So können wir basjelbe als 
eine ber nüglichften Schriften, bie in der Gegenwart erfchienen find, empfehlen. Für 
ipütere Auflagen möchten wir bitten, ben Schluß bes 43. Kapitels über die gegen: 
wärtig für civilifirte Völfer unerbörte Intoleranz und Gewiflensfnechtung des Cultur— 
fampfes eiwas auszuführen, wie nämlich in Folge derfelben rein geiftliche, ja von ber 
Kirche gebotene Acte unter ſchwere Strafe gelegt, Taufende barmlofer und unſchuldiger 
Frauen gezwungen wurden, in’s Elend zu geben u. j. w, Die Bulle Unam sanctam 
it niemals zurüdgenommen (©. 111), fondern im Gegentbeile dom fünften Goncil 
im Lateran betätigt worden; das Anberdecret, ſowie das fpätere Urtbeil ber Inqui— 
fition gegen Galilei find allerdings durchaus nicht eine Definition ex cathedra; bie 
Gründe Hierfür find aber nicht ex materia herzunehmen (S. 490). ©. 346 wäre 
wohl jtatt ber Worte „ber Vorfahren“ zu feßen: „Anberer”, und S. 555 3.13 u. 21 
find die Worte „und dem Spanier Karl J.“, „noch ber Spanier“ zu flreichen. 


Spanifches für die gebildete Welt. Bon Alban Stolz. Achte Auf: 
lage, mit etwas Türkiſchem nebit Noten. 8°. 360 ©. Freiburg, 
Herder, 1885. Preis: M. 2.70. 

Des feligen Alban Stolz „Spaniſches“ ift eines ber geleienften katholiſchen 
Unterhaltungsbücder und ben meiften unferer Lefer genugfam befannt. Es jei bier 
nur bemerkt, daß die vorliegende achte Auflage, bie nicht mehr vom Verfaſſer felbit 
beforgt werden fonnte, mit Anmerkungen verfehen ift, welde nad bes Herausgebers 
Worten den Zwed verjolgen, „das Einjt Spaniens mit dem Jetzt zu vermitteln”. — 
Diefe neue Auflage eröffnet zugleih eine Sammlung von „Ausgewählten Werken“ 
bes allbeliebten Bolfsichriftftellers. Diefelbe ſoll 6 bis 10 (einzeln käufliche) Bände 
umfaſſen, darunter: „Die beilige Eliſabeth“, „Kompaß für Leben und Sterben“, 
„Das Vaterunfer und der unendlihe Gruß“, „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet“, 
„Witterungen ber Seele”. Gewiß eine vortreffliche Auswahl! 


Leben der ehrwürdigen Anna vom Hl. Bartholomäus, unbeichuhten 
Karmelitin. Bearbeitet von P. fr. Eyprianus a Passione Do- 
mini, unbefhubten Karmeliten, derzeit Beichtvater der Karmelitinnen 
in Himmelspforten bei Würzburg. 12°. XVI u. 408 ©. Regens- 
burg, Buitet, 1884. Preis: M. 2.40. 

Köftlihe Blumen in unanfehnliden Scherben! Die ebrwürbdige Echwefter Anna 
vom bl. Bartholomäus, die Lieblingsichülerin und ftete Reifegefäbrtin ber großen 
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bi. Therefia während ber legten vierzehn Jahre ihres Lebens, war eine ber fchönften 
Zierden des reformirten Karmeliterorben, wurde im ber Hand Gottes das begnabete 
Werkzeug der Einführung der Reform in Franfreih und in den Niederlanden. Der 
erite Theil des vorliegenden Büchleins entwirft uns die Lebensichidfale der ehrwürdigen 
Anna, ber zweite das Bild ihrer Tugenden, ber dritte einige Züge ihres Geiſtes — 
Alles in ſchlichten, treuberzigen Worten, meiftens aus dem Munde und aus ben 
Schriften der Verewigten felbit. Durch alle Theile des Lebensbildes flechten ſich ger 
legentlih gleich zierenden Ranfen und Tlieblihen Blumen kurze Lebensberichte 
einiger ihrer geiftliben Töchter. Unter Anderm erhalten wir auch Nachricht über die 
Einführung der Reform in Köln 1635 (S. 178). Sehr anziehend find eingeftreute 
Bemerkungen über den Charafter ber bi. Therefia, wie fie 3. B. völlig in Unmwillen 
gerietb, als P. Gratian, ber ihren Geift prüfen follte, auch ben hohen Adel ihres 
Gejchlechtes erfundet hatte; fie meinte, das wäre doch wohl Adel und Ehre genug, 
ein Kind der Fatbolijchen Kirche zu fein (S. 279). — Bezüglich des unglüdlichen 
Endes der berühmten Armada erzählt die ehrwürdige Anna, wie fie eine Erſcheinung 
des Gekreuzigten gehabt, ber feinen rechten Arm vom Kreuze loslöste und in's Meer 
ſenkte, um eine Menge Leichen herauszuziehen. „Das iſt der ganze Sieg,“ ſagte er, 
„Alle find ertrunken.“ Bei dieſen Worten babe fie erkannt, der Allmächtige babe 
gezürnt, daß der König und die Vornehmen, durh das Mort einer verdächtigen 
Nonne zum Beginne des Unternehmens verleitet, von bderfelben fi hatten ben 
Segen erbeten lafien. Eine der Mitichuldigen dieſer Nonne babe bei der heiligen 
Mefie, vom böſen Keinde irregeleitet, plöglih „Victoria, Victoria!” gerufen, und fchnell 
babe ſich überallbin die Nadıricht vom Siege ber Armada durch Spanien verbreitet, 
während bie Flotte elend zu Grunde ging. Die Wahrheit diefer Erfärung laſſen 
wir babingeftellt. Thatſache ift, daß zu der Zeit ganz Spanien durch eine Betrügerin 
irregeleitet wurde (S. 64). — Einen ganz richtigen Grundfag bei ber Leitung ber 
Seelen fpricht die ebrwürdige Anna aus, wenn jie jagt: „Ach halte Höflichkeit und 
Freundlichfeit im Umgange für ſehr gut und richtig, da Chriftus, unfer Herr, den— 
jelben Weg einſchlug und überhaupt Seelen, die zu einem volllommenen Leben Berur 
baben, auf dem Wege der Sauftmuth am erfolgreichiten geleitet werden. Man kann 
fie auf diefem Wege leicht auf alle Fehler aufmerfiam machen“ (S. 87). — Wir 
eınpieblen das Büchlein allen Eeelen, bie auf dem Wege gebiegener Tugend ben 
Herrn fuchen wollen, und brüden nur noch ben Wunſch aus, daß bei einer weitern 
Auflage desſelben in dem Inhaltsverzeichnifie die Neibenfolge der Kapitel auch mit 
einiger Angabe des Stoffes bereichert werben möge. 
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Über die Stantsprüfungen an den Mittelfhulen Irlands gehen 
uns aus Galway in Irland von P. Athanafius Zimmermann 8. J. Mit: 
theilungen zu, von denen hier einige ihre Stelle finden mögen: 

Während die Proteftanten in Irland längſt reich dotirte Schulen Hatten, 
war e3 um bie Fatholifhen Mittelfehulen Irlands ſchlimm bejtellt, fo lange 
diefelben aus Privatmitteln und Sammlungen beftritten werden mußten. 
Religiöfe Orden, wie die Jeluiten, Lazariften und andere, fuchten zwar diefem 
Mangel durh Erridtung von Collegien abzubelfen, da die Regierung in 
diefem Punkte volle Duldung gewährte, und erzielten verhältnigmäßig große 
Erfolge in ber Erziehung. Der Mangel von Stipendien, welche talentvollen 
Schülern das Weiterftudiren ermöglicht hätten, machte ſich indeſſen fortgejegt 
fühlbar, und fo drangen die Katholiken in die Regierung, endlich einmal etwas 
für Hebung der Mittelfehulen zu thun. 1878 ging ein Geſetzvorſchlag durch 
da8 Parlament und trat in Wirkjamkeit 1879, die fogen. Intermediate 
Examinations. 

Es wurde nämlich feftgefeßt, daß jährlih in Dublin und anderen 
Städten oder Collegien Irlands fhriftliche Prüfungen ftattfinden follten, daß 
die Antworten der Schüler fofort an die Gentralbehörde in Dublin ab: 
gefandt, und von bderfelben den Sraminatoren überwielen werden follten. 
Um recht viele Schüler heranzuziehen, unterfchied man drei Stufen, die niebere, 
zu welder Schüler, die noch nicht ihr 16. Jahr vollendet hatten, zugelaffen 
wurden, eine Mitteljtufe für Schüler unter 17 Jahren und eine höchſte Stufe 
für Schüler unter 18 Jahren, Schüler Fonnten ji mehrere Male für die 
felbe Stufe melden, fofern ihr Alter fie nicht ausihloß, Anfangs Fonnten 
fie auch mehrmals Preife auf derjelben Stufe erhalten. Die Preije für bie 
verſchiedenen Stufen waren jehr hoch: 20 Pfd. Sterl. für bie niedrige, 
30 Po. Sterl. für die mittlere und 50 Pfd. Sterl. für die höchſte, jetzt 
rebucirt zu 15, 25 und 40 Pfd. Sterl., da bei der großen Zunahme ber 
zu prüfenden Schüler die vom Staat ausgeſetzte Summe nicht genügte. Dieſe 
großen Stipendien waren jedoch nicht auf eine kleine Zahl beichränft, nein, 
das erite Zehntel der Schüler, weldye das Examen bejtanden, erhielt dieſelbe 
Bergünftigung, das zweite Zehntel wurde mit Preijen von 5 bis 3 Pfd. Sterl. 
bedacht. Nehmen wir an, daß 2000 die Prüfung bejtehen, dann erhalten 
200 Preije von je 20 Pfd. Sterl. und 200 Bücherpreife von 5 bis 3 Pd. Sterl. 
Auch dieß wurde geändert, fo daß von je 15 erfolgreichen Candidaten einer 
ein Stipendium erhält. Schüler, welche auf der niedern und mittlern Stufe 
die Stipendien (Exhibitions) erhalten, müſſen jest die Prüfung der nächſt— 
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böhern Stufe bejtehen, wenn fie ihr Stipendium behalten wollen; wenn fie 
ih auszeichnen, erhalten fie natürlich den höhern Preis der Stufe, für welche 
fie fich vorbereitet haben. — Für die Lehrer wurde wenig gethan; ohne auf 
das verzwidte Schema einzugehen, nad) dem die Directoren der Mittelfchulen 
für die erfolgreichen Candidaten bezahlt werden, können wir kühn behaupten, 
daß die Vergütung kaum die Koften dedt, melde diefe Prüfungen den Vor: 
ftänden der Schule verurfachen, bejonders feit vier Jahren, als auch diefe 
bejcheidene Summe verkürzt wurde. 

Der materielle VBortheil, der den Schulen aus diefen Prüfungen erwächst, 
ift demnach fehr gering zu nennen; um über den geiftigen Gewinn urtheilen 
zu können, müſſen wir nothwendig einige Bemerkungen über die Fächer 
machen, in melden eraminirt wird und über die Fragen, welche geitellt 
werden. Deutihe Schulmänner beklagen fi) oft über die Überbürbung der 
Schüler an unferen Gymnaſien und verlangen, daß die Lehrer mit Tüchtig— 
feit in einigen Fächern zufrieden fein jollen; nach dieſem Grundjage kann 
ein Schüler, ber in zwei oder drei Fächern den Craminatoren genügt, bier 
in Irland die Prüfung beſtehen, und bejonders feit einigen Jahren werden 
bejondere Preife und Denkmünzen gegeben für die, welche fih in einzelnen 
Fächern auszeichnen. Leider hatte dieß aber zur Folge, daß die Eramina: 
toren viel zu fchwere Fragen jtellten, alö ob feine anderen Fächer da wären, 
daß gerade die beiten Schüler ſich auf wenig Fächer nicht befchränfen konnten. 
In England und Irland wird befanntlih für jedes Fach eine beitimmte 
Zahl Punkte angefegt je nach der Wichtigkeit und Schwierigkeit. 3.3. für 
Engliſch, Latein, Griehifh ift 1200 das Marimum, für Deutfh, Fran: 
zöſiſch 700 u. f. w. Der Schüler erhält nah Verdienſt einen höhern oder 
niedrigern Bruchtheil; dieſe Bruchtheile werden addirt, und wer die höchſte 
Zahl Hat, erhält den erjten Platz. Um zu verhindern, daß Schüler fih auf 
viele Fächer vorbereiten, wurde angeordnet, daß von der Gejfammtzahl immer 
20 Procent abgezogen wurden; jpäter 25 Procent. Wenn demnad ein 
Schüler im Latein die 950 Punkte erreicht, werden 240 abgezogen, und jo in 
andern Fächern. Diefe Beſchränkung verhinderte jedoch nicht, daß Schüler, 
welche in vielen Fächern mittelmäßig waren, die hohen Plätze erhielten, und 
fo hat die Commiſſion 7000 als das Marimum angefest, d. h. der Schüler 
kann fih einfach für Gegenftände melden, die 7000 Punkte oder darunter 
geben. Aber auch fo ift die Zahl der Fächer zu groß, auch fo werben die 
Schüler zur PVielmifferei und Oberflädlichkeit angetrieben; da weder Yatein 
noch Griechiſch obligatoriſch find, können Schüler von Realſchulen mit Mathe: 
matif und anderen Hilfswiffenfhaften, fowie mit neueren Spraden, dem 
claffiich gebildeten Schüler den Rang ablaufen, wofern er nicht Fächer ſtudirt, 
welche er vielleicht auf der Univerjität nicht braucht. 

Um eine Borjtellung davon zu geben, was für wunderliche Anforde: 
rungen man an einen Schüler unter 18 Jahren ftellt, fee ich die Fächer 
ber, in welchen im Jahre 1879 eraminirt wurde. Latein, Griechiſch, Engliſch, 
Franzöſiſch, Deutich, Italienisch, Keltiich, Geometrie, Algebra, Trigonometrie, 
Mehanit, Phyſik, Zoologie, Geologie, Mineralogie, Aitronomie, Muſik, 
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Zeichnen. Wenn irgendwo Beichränfung nothwendig ift, dann ift es ficher 
auf den Mittelfhulen; in diefen Prüfungen find nicht nur die Fächer zu 
zahlreih und zu verjchiedenartig, ſondern die einzelnen Fächer felbit find 
überladen. Wir follten denken, daß ein englijcher Auffak, oder wenn man 
will, fragen über Syntar und Formenlehre, wohl hinreichend wären, um 
einen Schüler von 18 Jahren zu prüfen. Doch nein, engliiche Geſchichte und 
Literatur, ein Stüd Geographie, Philologie der englifhen Sprache, fpecielles 
Studium eines englifhen Proſaikers und Dichters, fcheint diejen Herren 
nicht zu viel verlangt; der Dichter muß ausmwendig gelernt werden, wenn 
alle ragen beantwortet werden ſollen. . . . Doch was aud immer die 
Mängel der gegenwärtigen Prüfungen fein mögen, fie haben neues Xeben 
und neuen Eifer unter den Katholiken gewedt, fie haben gezeigt, daß die 
Katholiken der Wiffenfchaft nicht feindlich find, wenn fie ihnen von Freundes— 
hand geboten wird. 


Stafiftifhe Zahlen und Anzahlen. Wie gewiffe Statijtifer mit 
Zahlen umfpringen, wenn es fih um die böſen Ultramontanen handelt, zeigt 
Kolbs Handbuch der vergleichenden Statiſtik. Dort heißt es (©. 181 
4. Auflage) von Pius IX, und feiner Regierung: „Politiſche Berfolgungen 
betrieb die fromme Reaction derart, daß in den drei Jahren 1849—1852 
nicht weniger als 1644 Menjchen hingerichtet wurden.” Jedem, der aud) 
nur einigermaßen den Charakter des großen Papſtes, insbejondere jeine unver: 
gleichliche Milde, kennt, mußte dieſe Zahl geradezu ungeheuerlich vorkommen, 
befonders da Pius, wie bei feinen Antritt, jo auch fofort nah Bewältigung 
der Revolution Amneftie ertheilt hatte. Wir wendeten uns defhalb an feinen 
Minifter des Innern, Negroni, und erhielten von diefem folgende Ant: 
wort: 1. Auch nicht ein Einziger ift wegen eines politiihen Vergehens hin: 
gerichtet worden. 2. Keiner erlitt die Todesjtrafe, der nicht das gemeine 
Verbrechen des Mordes begangen. 3. Keiner, der eines Kapitalverbrechens 
angeklagt worden, ward feinem zuftändigen Nichter entzogen oder nad) Aus: 
nahmögejegen gerichtet. — Während unjer Statiftifer in diefer Weile dem 
„klerikalen Negimente” eine Unzahl Hinrichtungen andichtet, verjchweigt er 
völlig die ſchrecklichen Füfiladen, welche das liberale piemontefische Negiment 
in Neapel und Sicilien wegen vein politifcher Vergehen veranitaltet hat, um 
die durch niederträchtigen Berratd und Verſchwörung aufgerichtete Herrſchaft 
zu behaupten. 

6. ©. 


Geſchichtliche Entwicklung des Wetterdienftes 
in Nordamerika. 


Der in dem Titel diejer Abhandlung angebeutete Gegenſtand fällt 
nicht, wie es auf den eriten Blick fcheinen könnte, mit der Wiſſenſchaft 
der Meteorologie zujammen. Während lestere den Zuſammenhang zwi: 
Ihen Urſache und Wirkung in den atmoſphäriſchen Erſcheinungen zum 
Gegenitande hat und zu deilen Stubium die Beobadhtungen einer langen 
Reihe von Jahren benußt, hat die erftere einen rein praftichen Zweck 
und will die Witterungsverhältnijie aus gegebenen Anzeichen nur auf 
einige Stunden voraus errathen. Wer mollte indejien verfennen, dal 
Wetterprognoje und Meteorologie ſich gegenfeitig unterftüßen? Jene 
liefert da3 Material, au3 welchem dieje die Gejete ableitet. 

Der vorliegende und einige weitere Aufſätze über den amerifaniichen 
MWetterbienit ſchöpfen aus den Publicationen des jogen. „Signalbienites“ 
und namentlih au den „Annual Reports of the Chief Signal 
Officer“. Erſt ald dad Manuſcript fertig mar, fiel dem Verfaſſer das 
Werk von E. Andre und Angot: „Les Observatoires en Europe et 
en Amerique“, in die Hände, worin derjelbe Gegenſtand behandelt ift, 
aber von einem ganz verichiedenen Gefichtäpunfte aus. Während näm- 
ih Andr& mehr die phyſikaliſche und praftiiche Seite des amerifa- 
nijchen Wetterdienftes hervorhebt, ſoll in unjeren Aufjägen bie cultur: 
hiſtoriſche Bedeutung desjelben in den Bordergrund treten. Wie 
alle öffentlichen Einrichtungen in Amerika, jo bildet auch der Wetterdienit 
ein wahres Charafterbild des Volkes. Er iſt vom Volke in's Leben ge: 
rufen, wird vom Bolfe unterhalten und ausgebildet, und trägt eben deß— 
halb auch den Charakter des Volkes an der Stirne. Eine einfache Dar- 
legung des gejchichtlichen Verlaufe, der Organijation und der Thätig- 
feit dieſer Inſtitution wird ſofort die Haupttypen aller amerifanijchen 
Einrichtungen verrathen: Junges Alter, raſche Entwicklung, praktiſche 


Anwendung, großen Plan, und vor Allem große Einheit. 
Stimmen. XXIX. 4. 23 
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Die Entwicklung des amerifanifchen Wetterdienſtes weist nicht bie 
geringite Schattirung politiicher Parteien oder verjchiedener Nationalitäten 
auf, feinen Unterjhied zwiichen Nord: und Süb-, Oft: oder Weit-Staaten. 
Aber auch die jeder menjchlihen Einrichtung anhaftende Erſcheinung 
fteigender Begeifterung und darauffolgender Abkühlung, großer Erwar— 
tungen und Geldforberungen einerjeit3, ſcharfer Kritit und Oppoſition 
andererſeits, bis endlich das Gleichgewicht zwiſchen Koften und Nuten 
bergejtellt ijt, wird fi an biejer noch jungen Schöpfung in lehrreicher 
Weiſe zeigen. 

Obwohl die Gejhichte, die innere Einrichtung und die Wirkſamkeit 
des Wetterdiented enge zufammenhängen, wird es doc zur größern Klar: 
beit beitragen, dieje drei Geſichtspunkte auseinanderzuhalten. Zunächſt 
haben wir und mit der geſchichtlichen Entwicklung zu befafjen. 


1. Der Wetterdienft der Vereinigten Staaten batirt vom Jahre 1870. 
Zum Verftändniffe feiner raſchen Entwicklung wird aber ein Bli auf 
frühere meteorologiſche Studien in Nordamerika unerläßlich jein. 

Die früheiten Nachrichten über ſyſtematiſche Studien auf dieſem Ger 
biete finden fich in den Berichten de Generalitab3arzted. Das Sa- 
nitätsweſen der amerifanijchen Armee wurde im Jahre 1818 organifirt, 
und jhon im Jahre 1819 begannen die meteorologijhen Beobachtungen 
in allen Militärjpitälern und Ambulanzen, unter Leitung des jtationirten 
Arztes. Der Zweck diejer Beobachtungen war jelbitveritändlich nicht Meteoro- 
logie, jondern Gejundheitspflege. Diejelben werben jeit dem Jahre 1820 
in jährlichen umfangreichen Bänden veröffentlicht. Die Beobachter hatten 
anfänglih nur Thermometer und Windfahne, jeit 1836 auch Regen: 
meljer, und erjt in den Jahren 1840 und 1841 bemilligte der Congreß 
das nöthige Geld, um vollitändigere Ausrüftungen aus Europa impor- 
tiven zu lafjen. 

Im Jahre 1849 erfolgte aus der reihen Hinterlaſſenſchaft eines ge: 
wiflen Smithjon die Gründung der feitbem berühmt gewordenen Smith- 
sonian Institution, mit dem doppelten Zwecke, Originalarbeiten auf 
dein Gebiete der Naturmillenichaften zu befördern und die amerifanijche 
Klimatologie zu ſtudiren. Das Inſtitut organifirte einen Meteorologen- 
Verein und ſchickte Inſtrumente an alle Mitglieder, die ſich erboten, mo— 
natliche Berichte einzujenden. 

Im Jahre 1868 wurde der Stabtrath in New-York von der Legislatur 
des Staated ermächtigt, im Gentralparf ein meteorologiihes Objer- 
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vatorium zu errichten. Die Beobadhtungen begannen am 1. Januar 1869 
und wurden dreimal des Tages angeitellt, bis fie jpäter durch die In— 
ftrumente jelbjt regiftrirt wurben. 

2. Den Meteorologen Redfield, Loomis, Ferrel und andern in- 
und ausländiſchen Fahmännern war es längſt flar, daß der norbameri: 
kaniſche Continent in feiner Ausdehnung von mehr ald 60 Längen: und 
25 Breitegraden, mit feinen meiten Meeresküften und Prairien ich 
zur Entwidlung von Stürmen beſonders eigne. Die ftatiftiihen Berichte 
ergaben auch in der That, daß in diefem Jahrhundert mehr ald 600 Cy— 
klonen verheerend über das Land zogen, daß bie meilten Staaten jähr: 
lid zweimal, mande fünf: und jehsmal und darüber von ſolchen Wirbel: 
jtürmen heimgejucht werden, daß ferner jedes Jahr mehr ala 500 Schiffe 
an den amerikaniſchen Küften in Folge von Stürmen verunglüden. An— 
geſichts ſolcher Thatſachen und vielleicht angeregt durch das Beifpiel Frank— 
reichs, ſah ſich der gejeggebende Körper der Vereinigten Staaten ver: 
anlapt, zunächſt im Antereffe des Handels Schutmahregeln zu ergreifen 
und einen nationalen Wetterdienft einzurichten. Der erfte Con— 
greßbeihluß datirte vom 9. Februar 1870 und Tautete wie folgt: „Bes 
ihloffen durch den Senat und das Abgeordnetenhaus der Bereinigten 
Staaten Nordamerifa’3, bei ihrer Berfammlung im Congrefje, daß ber 
Kriegsminifter ermächtigt und beauftragt ei, und hiermit auch ift, an den 
Militärjtationen im Innern des Continentes und an andern Punkten der 
Staaten und Territorien der Vereinigten Staaten meteorologiiche Beobach— 
tungen anftellen zu laſſen, und an den nördlichen Seen wie an der Meeres: 
füfte das Herannahen und die Stärke von Stürmen durch den eleftrijchen 
Telegraphen und nautiſche Signale befannt zu geben.” Der Kriegs: 
minifter beauftragte am 28. Februar und wiederum am 15. März des— 
jelben Jahres 1870 den Chef des Signaldienites, Brigade-General Albert 
J. Myer, mit der Einrichtung eines Wetter-Bureaud unter dem Titel: 
„Abtheilung für Telegramme und Berichte im Intereſſe 
des Handels.” Dem im Congreßbeſchluſſe ausgeiprochenen Zwecke ges 
mäß wurden die Beobadhtungsftationen zunächſt an den Ufern der Seen 
gewählt, 25 an der Zahl. Die Beobachter langten am 16. October des— 
jelben Jahres auf ihren Poften an, und die Telegraphen-Gejellihaften 
verſprachen die regelmäßige Überjendung der Berichte vom 1. November 
an. So begann aljo der amerifanijhe Wetterdienit jeine Thätigfeit am 
1. November 1870 (genau um 7 Uhr 35 Minuten Morgens, Wajhington: 


Zeit). Auf Grund der eingefandten Beobadhtungen wurden vom 4. Nos 
23° 
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vember desjelben Jahres an täglich dreimal Wetter-Bulletina in Tabellen: 
form verfaßt und an 24 Städte telegraphirt. Am 8. November, aljo 
nur vier Tage jpäter, trug der Telegraph auch die eriten Sturmmwar: 
nungen die Ufer der großen Binnenjeen entlang, mo die Herbititürme 
dem Handel jo gefährlich find. 

General Myer wurde in feinem neuen und unerprobten Amte jehr 
ermuthigt durch allfeitige Zujage von Mitwirkung, beſonders von Seiten 
des Genie-Corps der Armee, Nbtheilung für Küftenvermefiung; ferner 
ded Bureaus für Agricultur, des Generalftabsarzted der MarineStern- 
warte, der Smithsonian Institution und der Sternwarten von Gincinnati, 
Albany und anderer Städte. 

Zwei Monate jpäter, nämlich am 15. Januar 1871, erhielt die öft- 
liche Meeresküſte eine Reihe von Stationen, und im Laufe des darauf: 
folgenden Sommerd aud) der Golf von Merico, dad Ohio- und das 
Mifjiffippi-Thal und jogar die Küften des Stillen Dceand. Die Berichte 
der Stationen weſtlich von Chicago begannen am 2. Februar 1871, und 
vom 19. desjelben Monats an enthielten die drei täglichen Bulletins 
auch die jogenannten Probabilitäten oder Wetterprognojen für die nächſten 
24 Stunden. 

Plötlich aber wurde der noch jugendlichen Inſtitution des Wetter: 
dienites der Lebensnerv durhichnitten, indem die Weitern-Union-Telegraphen 
Compagnie am 4. März 1871 einen jogenannten Strife eröffnete und ſich 
weigerte, die Beobachtungen und Sturmmwarnungen fernerhin auf ihre 
Drähte zu nehmen. Es war nämlich eine Streitfrage entitanden über 
deren Verhältniß zur Regierung, jpeciell über das Vorrecht der Regierung 
in Bezug auf die Zeit der Telegramme. Der Wetterdienft wurde da— 
mal3 von vier Telegraphen-Gompagnien vermittelt, und die andern drei 
bemühten ſich, die gänzliche Stodung des Wetterbienftes zu verhindern, 
Der Streit wurde durch den bejondern Taft des General3 Myer in 
wenigen Tagen beigelegt. Es war aber nicht der lebte. Erhielt eine der 
Gompagnien für bejondere Dienjtleiltungen auch) eine beſondere Vergütung, 
jo beflagten ſich die andern über Zurüdjegung. General Myer mies fie 
gewöhnlich an den Congreß, wo er ihre gerechten Anſprüche nad Kräften 
zu unterftügen verjprad. In jeinen officiellen Berichten an den Kriegs— 
minifter erflärte der General, feine delifatejten Verhandlungen im ganzen 
MWetterdienfte jeien die mit den Telegraphen-Geſellſchaften. 

Der Gebrauh von Sturmjignalen an der atlantijchen Küfte, 
am Golf von Merico und an den Seen jollte am 23. October 1871 
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beginnen, und zwar in 24 Häfen. Diefe Warnungsſignale beitehen aus 
Flaggen für den Tag und Laternen für die Nacht; diejelben werden nur 
auf telegrapbijchen Befehl von Wajhington Hin ausgehängt und eins 
gezogen. Der Hafen von Oswego am Ontario:See war der erjte, ber 
eine Sturmlaterne zu Geſichte befam. Es geſchah dieß am 26. October 1871 
von 7 Uhr Abends bis 1 Uhr Morgens. 

Der Handel Nordamerika's beſchränkt jih aber nicht auf bad Meer 
und die großen Binnenfeen, er hat auch jeine Wajlerftragen im Innern 
des Continentes, die längften der Welt. Gleich bei Errichtung des Wetter: 
dienſtes ertönte im ganzen Lande der Nufnah Flußſtationen. Solde 
wurden auch jchon im zweiten Jahre längs dem gewaltigen Stromiyjten 
Dhio, Miffouri und Mijfijfippi errichtet, mit dem Auftrage, daß täglich 
über den Waſſerſtand an das Gentralbureau telegraphirt werde. Aus 
diefen Wafjerftänden wurde dann, in Verbindung mit den übrigen me: 
teorologiihen Beobachtungen, das vorausſichtliche Steigen oder Fallen des 
Waſſers an die Flußufer berichtet. Die Ausgabe der täglichen Fluß: 
Bulletins begann am 1. Januar 1872. Zur Zeit der Überſchwem— 
mungs-Monate find dieje Bulletins von großer Wichtigkeit für die Fluß— 
Ihifffahrt und bejonders für den Waarentransport. Auch zum Schuße 
der Brüden find frübzeitige Warnungen über Hochwaſſer oder jtrömen- 
des Eis unerlählih. Welche Vortheile ed den Flußſtaaten gewährt, der: 
artige Warnungen über Hochwaſſer zu erhalten, um die gefährdeten 
Dämme verjtärken zu können, haben die großen überſchwemmungen der 
Jahre 1883 und 1884 im Ohio-Thale hinlänglich gezeigt. 

Mit den Fluß-Bulletind werden auch Ganal:Bulleting auöge- 
geben, die über das vorausfichtliche Zugefrieren und Aufthauen der Ganäle 
Aufihluß geben. Daß diefe Bulletins auf die Canal-Schifffahrt und den 
Handel großen Einfluß Haben, weiß jeder, der die Canäle im Herbite 
mit Hunderten von beladenen Barfen angefüllt fieht. Die Landbevöl: 
ferung iſt nicht gejonnen, ihre Probucte der theuren Eifenbahn anzuver: 
trauen, wenn ein milder und langer Herbit in Ausficht ſteht. Sogar 
die Verfiherung des Waarentransportes iſt wohlfeiler, wenn die Ver— 
fiherungsgejellihaften aus den Bulletins erjehen, daß die Waaren nicht 
umgepadt werben müſſen. Es iſt dieß das bejtimmte Zeugniß eines 
Tabafhändlerd aus Naſhville, Tennejiee. 

Ein nicht umbebeutender Bortheil aller diefer Wajlerftationen hat 
fih auch für die Fiſchzucht Herausgeitellt. Die „Staatd-Commiljion 
für Fiſche und Fiſchzucht“ Hat nämlih an dad Wetterbureau das An: 
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juchen geitellt, längs den Flüffen und Seen die Temperatur des Waſſers 
jomohl an der Oberfläche als in ber Tiefe zu meſſen. Dieſe Beobach— 
tungen werben ſeitdem regelmäßig gemacht und der Commiſſion zugeftellt. 

Das war die Entwiclung des Wetterdienftes im Intereſſe des Hans 
dels innerhalb der erften zwei Jahre feines Beſtehens. General Myer 
durchſchaute Mar die Wichtigkeit und die Schwierigfeit feiner Aufgabe. 
Einerjeit3 bieten die Vereinigten Staaten dem fchäumenden Meere eine 
doppelte Front von mehr als 7000 englijchen Meilen, bie Ufer ber 
großen Seen und Flüſſe nicht mitgerehhnet. Wenn es dem Staate ges 
länge, dieje gefährlichen Küften mit einer Kette von Seewarten einzuzäunen, 
um erft bie nothmwendigen Beobachtungen vom ganzen Umfange de3 Con— 
tinente3 einzuziehen, dann deren Gefammtergebniß im Gentral:Bureau zu 
Wajhington abzumägen und dieſes endlich als Warnungsjignale auf den 
Flügeln der Eleftricität zurücdzujenden, jo wäre das ein wahrhaft men: 
Ichenfreundliches und ökonomiſches Unternehmen, ein einer großen Nation 
mwürdiger Kampf gegen die unbändigen Naturgewalten. Bon der andern 
Seite aber muß dieſe geiftige Umfeßung des rohen Beobahtungsmateriald 
in einzelne nad Ort und Zeit beftimmte Warnungsiignale in wenigen 
Minuten vor ſich gehen, ſollen diefe noch zeitig an Ort und Stelle an- 
langen. Erweiſen fi die Warnungen als übereilt ober unrichtig ober 
veripätet, fo werden fie die Aufmerkſamkeit der Seefahrer und Küften- 
bewohner nicht mehr auf fich ziehen und ihren Zweck vollftändig ver 
fehlen. Die bisherigen Erfolge in anderen Ländern waren aud) feines: 
wegs ermuthigend. So ging General Myer mit feinen Warnungen höchſt 
vorfichtig zu Werke. Er gab in dem ganzen Jahre 354 Sturmfignale 
aus, movon gegen 70 Procent ſich als richtig erwieſen, während von 
den MWetter-Bulletind vom 1. November 1871 bis zum 1. October 1872 
durchſchnittlich 76,8 Procent eintrafen. Das Publikum erkannte dieſes 
al3 einen Erfolg an, und feine Repräjentanten im Congreß ſahen fi) 
ermuthigt, eine jo nützliche Inftitution nicht auf den Handel allein zu 
beichränfen, fondern auch auf andere Zweige bürgerlihen Schaffens und 
Ringens audzubehnen. 

3. Durch Congreßbeſchluß vom 10. Juni 1872 wurde dad Wetter 
Bureau beauftragt, feine Unterfuhungen im Interefje der Landwirth— 
ſchaft zu erweitern und zu dieſem Zwecke die nöthigen Stationen, Gig: 
nale und Berichterftattungen zu organifiren. Dadurch wurde dem nationalen 
Wetterbienfte, der ſich früher im Intereſſe des Handels auf bie Küjten: 
gegenben zu concentriven hatte, eine neue Richtung nad dem Innern des 
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Landes gegeben. Der ojficielle Titel wurde demgemäß auch umgeändert 
wie folgt: „Abtheilung für Telegramme und Beridte im In— 
terejje de3 Handels und der Landwirthſchaft.“ Nicht weniger 
ald 89 Tanbmwirthichaftliche Vereine, 38 Gewerbe: und Handeldfammern 
und zahlreiche wiſſenſchaftliche Corporationen, Univerfitäten und Fach— 
männer erften Ranges jegten ji mit dem MWetterbureau in Verbindung 
als Mitarbeiter an dem großen gemeinnügigen Werke. Die wijlenjchaft- 
lihen Bereine im In und Auslande fingen an, lebhaftes Intereſſe an 
den großartigen Arbeiten des amerifanijchen Wetterdienfted zu nehmen 
und den erreichten Erfolgen die vollite Anerkennung zu zollen. Mit 
großer Befriedigung jah General Myer jeinen Lieblingsplan allmählich 
in Erfüllung gehen, nämlih Berichte aus allen Ländern und Meeren 
der Welt zu jammeln, um die atmojphäriihe Hülle unjeres Erdballes 
nicht mehr bloß in einzelnen Himmeldftrichen, jondern als ein Ganzes, 
al3 einen phylifaliichen Körper zu ftudiren. 

Im Laufe diefes Jahres wurde vom Wetterbienfte eine Luftſchiff— 
fahrt unternommen, um die Frage zu löſen, ob in größern Höhen ge: 
naue und zuverläjfige Ablejungen möglich jeien. Zu diefem Zwecke wurde 
mit einem profejfionellen Luftichiffer ein Contract geichlofjen und ein 
Sergeant de3 Signaldienjie3 mit Inftrumenten ausgerüftet in die Lüfte 
gejandt. Er machte während jeiner Fahrt 156 Ablejungen, aus deren 
Prüfung ji ergab, daß aud in folden Höhen die feinften Inſtrumente 
mit Erfolg gebraucht werden fönnen. 

Mit demjelben Jahre begann auch der Drucd aller täglichen Beobach— 
tungen und Bulletins in Form eines meteorologijchen Archives, wovon 
Ipäter die Rebe jein joll. 

Die praktiihen Fragen, wie das Wetterbureau dem Landbau über- 
haupt und jpeciell den großen Baummollen:, Obit: und Zuderpflanzungen 
des Süden? von Nuten fein könne, fanden erjt allmählich ihre Löſung. 
Bejondere Schwierigkeiten bot die Frage, wie der Taujende von Meilen 
von Wajhington entfernte Landmann zeitige Nachricht über Fommenden 
Froft oder Regen, Hite oder Sonnenſchein erhalten Fönne. Über bie 
zu dieſem Zwecke täglich abgefaßten und längs allen Eijenbahn: und 
Telegraphenlinien bin ausgehängten „Bulletins“ werben mir jpäter be: 
ridten, wenn von der Thätigfeit des Metterbureaus die Rede fein wird. 

4. Das Jahr 1873 brachte wieder neue Zweige der Thätigfeit 
für ben nationalen Wetterdienft mit fih. Laut Congrehbeihluß vom 
3. März 1873 follten in Zufunft auf den LeuchtthHürmen und Rettungs— 
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jtationen und an andern hervorragenden Punkten der Küften Signal: 
Stationen errichtet werben, mit der Aufgabe, meteorologijhe Beobach— 
tungen einzufenden und Warnungsfignale aufzubijen. Zu diefem Zwecke 
jollten diefelben untereinander und mit dem Gentralbureau in Waſhington 
telegraphiich verbunden werden. 

Myer hatte längſt eingefehen, daß Rettungsftationen und Leucht: 
thürme ohne Signalftationen nur Halbheiten fein. Daß er hierin volls 
ſtändig Recht hatte, wird fich bei Beſprechung der Thaͤtigleit dieſer Sta⸗ 
tionen herausſtellen. 

In dieſem Jahre ſtieg auch, in Folge der allmählichen Vermehrung 
der Stationen und ber reicheren Erfahrung des Perſonals, die Wahr- 
jcheinlichkeit der täglichen Wetteranzeigen auf 80 Procent und für ein= 
zelne Diftricte auch darüber, d. 5. unter 100 Anzeigen trafen durch— 

Ichnittlich gegen 80 ein, ein Zuwachs von 10 Procent Wahrjcheinlichkeit 
in zmwei Jahren. 

Im Anfange des gleichen Jahres begann das Bureau die regelmäßige 
BVeröffentlihung einer „Monatlihen Wetterihau”, in welcher die Rejul- 
tate des Monats populär und kurz zujammengefaßt und durch jchön 
eolorirte Witterungsfarten dem Volke veranihaulicht find. 

Als das bebeutendite Ereigniß diejed Jahres muß der Meteoro: 
logen-Congreß zu Wien erwähnt werben, auf welchem General Myer 
feinen großen Plan in folgenden Worten zur Beſchlußnahme vorlegte: 
„Es ift zu wünſchen, daß täglich wenigſtens einmal gleichzeitige Beobach— 
tungen an möglichjt vielen Stationen der Welt gemacht und gegenjeitig 
ausgetaufcht werden, um aus denjelben fynoptifche Karten zu entwerfen.” 
Die Conferenz applaudirte dem Vorſchlag und erhob ihn jofort zum Be 
ſchluſſe — der erite Schritt zu einer internationalen Meteorologie. 

Dieſe kosmopolitiiche Idee des Generald Myer ſchlug raſch in der 
ganzen Welt Wurzel, und in kurzer Zeit war das ganze Areal von 
Deutſchland, Belgien und Holland, Frankreich, Spanien und Portugal, 
Italien und Schweiz, Oſterreich-Ungarn, Rußland und Türkei, Schweden, 
Norwegen und Dänemark, England, ferner Tunis und Algier, Südafrika 
und Auſtralien, China und Japan, die Vereinigten Staaten mit Britiſch— 
Nordamerifa und Grönland, Merico und Weltindien, Sübamerifa, bie 
Azoren, Mauritius und die Sandwich: Infeln unter meteorologiihe Auf: 
ficht geftellt. Ja ſelbſt die oceanishen Hochſtraßen find mit bemeglichen 
Stationen aller Flaggen befegt, indem die amerifanijche, englijche, portu— 
gieſiſche, italienische und ſchwediſche Kriegäflotte, die Pacifiide Polt- 
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dampfidifffahrt3:Gejellichaft, die White- und Red-Star-Line, die Occi— 
bentale und Drientale und die Amerifaniihe Dampfſchifffahrts-Geſell— 
ihaft, die Allan-Line, der Norbdeutiche Lloyd und andere, auf allen 
ihren Fahrten die verlangten Beobachtungen anftellen. Die Mitwirfung der 
deutſchen, öjterreihiichen und franzöſiſchen Marine wird noch gewünſcht. 

Die gleichzeitigen internationalen Beobachtungen begannen am 1. Juli 
des Jahres 1874, aljo nur zehn Monate nad der Wiener Conferenz, 
und ein halbes Jahr jpäter, nämlih am 1. Januar 1875 konnte jchon 
mit der täglichen Veröffentlihung des „Bulletin der internatio- 
nalen, gleichzeitigen Beobadtungen auf der nördliden 
Halbfugel” begonnen werben. 

Damit iſt aber ber große Plan Myers noch nicht volljtändig aus— 
geführt. Was gemöhnliche Geifter noch heute für eine Chimäre halten, 
bielt diejer große Meteorologe für durchführbar und münjcenswerth, 
nämlih die Erridtung einer Kette von oceanijhen Stationen 
zwiſchen Amerifa und Europa, längs eine der unterſeeiſchen Gabel. 
Dieje Stationen follten aus eigens conjtruirten Schiffen beftehen, die in 
beftimmten Zmwijchenräumen vor Anker liegen und unter fih und mit 
beiden Continenten in telegraphiicher Verbindung ftehen, in Wahrheit 
Ihmwimmende Leuchtthürme, ja mehr noch, Sturmwarnungs- und Rettungs- 
ftationen, ſchwimmende Poſt- und Telegraphenämter. Gin praftijches 
Beijpiel einer ſolchen ſchwimmenden Station bot der Dampfer Faraday 
beim Legen des letzten Gabel3 zwiſchen Frankreich und den Vereinigten 
Staaten. Überrajcht von einer Wetterjäule, die gerade über fein Ded 
dahinzog, gelang es ihm, da3 Gabel feftzuhalten und Telegramme nad 
Europa zu jenden über Richtung und Geſchwindigkeit der Cyklone und 
die Änderungen des Luftdrudes. 

Diejer große Plan, im Einzelnen ausgearbeitet, nicht von einem 
Phantaften, jondern von einem eminent praftiihen Manne, gehört ber 
Geihihte an, wenn auch feine Ausführung einem jpäteren Jahrhundert 
vorbehalten fein jollte. 

5. Kehren wir jeßt zum Jahre 1874 zurüd. Dasjelbe war für 
den nationalen Wetterdienit von befonderer Bedeutung megen des Zu: 
wachſes an tüchtigen Beobadhtern. Die obenermähnte Smithsonian In- 
stitution hatte in Folge der Sprengung einer Bank ihre meteorologijchen 
Beobachtungen eingeftellt, nahm aber dieſelben in biefem Jahre mieber 
auf, mit etwas veränderter Organijation. Sie wies die Mitglieder ihres 
Meteorologen:Bereined an dad Signalamt, damit fie als freiwillige Be— 
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obachter an dem nationalen Wetterdienfte mitwirkten, während fie felbft 
die mifjenjchaftliche Bearbeitung des Beobachtungsmaterials verſprach. 
Dad Anerbieten wurde vom Wetterbureau bereitwilligft angenommen, 
und jo erhielt letztere einen Zuwachs von 383 geübten Beobachtern. 

Am 19. Juli diefed Jahres trat auch das Sanitätsperjonal der 
Armee dem nationalen Wetterbienfte bei, indem die Militärärzte aller 
Stationen Befehl erhielten, ihre Beobachtungen nach dem vom Wetter: 
bureau vorgejchlagenen Plane anzuftellen, und der Generalftab3arzt fich 
anheiſchig machte, diefelben dem Chef des Signaldienftes regelmäßig ein— 
zuhändigen. Die Anzahl diefer Stationen belief ſich damals auf 49, 
jpäter auf 71, und die Genauigkeit der Beobachtungen wurde, wie fi) 
die von einem jo gebildeten Corps nicht anders erwarten ließ, jehr 
gerühmt. 

6. Wenn die Landarmee zum Wetterdienfte herangezogen wurde, fo 
durfte die Marine nicht zurüdbleiben, zumal dieſe über die oceaniſchen 
MWitterungsverhältnifje Aufichlüffe geben fonnte, die auf dem Lande un 
erreichbar find. Es iſt nur zu verwundern, daß es nad) der Errichtung 
des Wetterdienſtes volle ſechs Jahre dauerte, bis dieſe Anordnung ge 
troffen wurde. Am 25. December 1876 erließ der Marine-Minifter 
den Befehl, auf allen Schiffen der Flotte Beobachtungen anzuftellen, und 
zwar nad) dem vom General Myer vorgejchriebenen Plane und mit den 
von demjelben zur Verfügung geitellten Inftrumenten. Anfangs zeigten 
zwar die meteorologiichen Berichte von vielen Schiffen einen großen 
Mangel an Genauigkeit und mußten oft zur Durchſicht und Verbeſſerung 
zurückgeſchickt werden. Die Marine jest nämlich mit Recht eine Ehre 
barein, die Berichte nit an das Metterbureau abzujenden, biß alle 
Eopien und Rebuctionen correct find. 

7. Eine Einriätung ganz eigenthümlicher Art und charalteriſtiſch 
für die öffentliche Meinung hat das Jahr 1877 zu verzeichnen. Einer Auf- 
forderung des Generald Myer ‘Folge leiltend, wählten nämlich die Ge: 
werbe- und Handeldfammern und die landwirthſchaftlichen Vereine in den 
verjchiedenen Städten meteorologifhe Comités, die jich dem Gene 
rale verpflichteten, die Beobachtungsſtationen zu befichtigen und über den 
Stand und Nuten derjelben monatliche Berichte einzufenben, zugleich mit 
Borichlägen für die Verbefjerungen des Wetterdienſtes. Solche Comités 
eriftiren gegenwärtig in 54 Stäbten, und ihre Bebeutung für die gewiſſen— 
hafte Pflichterfüllung des Beobachtungsperſonals und für die praftifche 
Nutzbarmachung des Wetterdienſtes wird von der Regierung body ans 
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geihlagen und für durchaus nothwendig erachtet. Eine Staatäinftitution 
unter militärijcher Leitung auf diefe Weiſe der Eontrole des Publifums 
zu unterftellen, ijt nır in einem Lande möglih, wo die Givil- und 
Milttärbeamten die Diener und nicht die Herren bed Volkes jind. 
Es ift für den Fortſchritt des Wetterdienſtes und für die öffentliche 
Meinung bezeichnend, daß in diefem Jahre von nicht weniger als 215 
Städten die Erridtung von Wetterftationen verlangt wurde. Diele 
Anfragen find jo zahlreih, daß nur ben menigften entſprochen wer: 
den fann. 

8. Bevor wir die weitere Entwicklung des Wetterdienjtes verfolgen, 
müfjen wir das Dahinfcheiden des Mannes erwähnen, welcher die Seele 
des ganzen Unternehmen? mar, nämlich des Brigade:Generald Albert 
J. Myer. Er ftarb am 24. Auguft 1880 zu Buffalo, im Staate New— 
Dorf, nach kurzer Krankheit und allgemein betrauert im ganzen Lande. 
Er war im Jahre 1854 als Aſſiſtenzarzt in die Armee getreten, hatte 
ih aber durch die Entwicklung des Signalmejens, bejonder im letzten 
Kriege, eine höhere Stellung erworben. In dem Nachrufe, den ihm die 
Armee widmete, wurden bejonder jeine Ausdauer, feine Energie und 
jein Takt hervorgehoben. 

Die geſchichtliche Entmwiclung des Wetterbienite in jeinen verjchie- 
denen Zweigen zeigt deutlich, daß dieſe Einrichtung beim Tobe des Gene- 
rals noch in ihrer Kindheit war; der Plan war zwar entworfen, allein 
e3 wird noch vieler Jahre energifcher Anftrengung und großer Geldmittel 
bedürfen, biß derjelbe in feiner ganzen Grokartigfeit durchgeführt ift. 

Zum Nachfolger des General Myer wurde Brigade:General-Major 
Wilhelm B. Hazen ernannt, der die Inſtitution noch gegenwärtig leitet. 
Sehen wir nun, wie er die Projecte feines großen Vorgängers weiter aus— 
bildete und der Ausführung näher brachte. 

9. Seit November 1879 werben regelmäßig vom 1. October bis 
zum 1. Februar täglihe Kroftmwarnungen nad Nem:Drleand ge: 
fandt, zum Schute der Zucderpflanzungen von Louifiana, und zwar mit 
folhem Erfolge, daß die Handeläfammer von New-Orleans jchon im 
Herbite des Jahres 1880 den folgenden Antrag annahm: „Beichlofien, 
daß die Überfendung der neulichen Froftwarnungen von Seite des Wetter- 
dienftes die Gutheißung der Pflanzer und Handeldagenten von Louifiana 
verdiene, weil fie den Credit der Gejchäfte und den Culturwerth eines 
Artikels gefördert haben, der für die Unabhängigkeit Amerika's von aus: 
ländifcher Einfuhr von Bedeutung ift.“ 
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Ähnliche Warnungen wurden im Jahre 1880 nad) Florida und 
andern Orten gejandt zum Schuße der Orangen: und Tabakpflanzungen. 
Sogar den Viehzüchtern wurden Warnungen gegen gefährliche Norbmwinde 
(„northers“) zugeſchickt. Aus Lynchburg (Virginien), dem Mittelpunfte 
der Tabak-Cultur, wird berichtet, daß man ſich beim Ausſetzen der Tabak— 
blätter an der Luft allgemein nad dem Wetterbulletin richte und dadurch 
große Verluſte an Geld und Arbeit erjpare. Aus Memphis (Tennejjee) 
wird gemeldet, der Transport von Waaren, die von Näfle oder Froſt 
angegriffen werden, richte fi) ganz nad) dem Wetterberichte, und manchem 
Kaufmann feien auf diefe MWeije an einem Tage 200—300 Dollar eripart 
worden. Bon Indianola (Texas) wird bezeugt, die Cultur des Zucker— 
rohres gehe mit den Wetterbulleting Hand in Hand. 

Auh die Baummollen:Diftricte de Süden? murden im 
Jahre 1881 in dad nterefje des nationalen Wetterdienfte gezogen. 
Wer aber jollte die nöthigen Beobadhtungen anitellen, aus benen das 
Metterbureau in Wajhington die klimatiſchen Verhältniffe diefer ſüdlichen 
Gegenden jtubiren und vorausjagen könnte? 

Militärische Stationen find dort nur wenige vorhanden, und Privat: 
beobachter waren auf den ländlihen Pflanzungen nicht leicht zu finden, 
noch jchmwerer zu organifiren. Doc der praftiihe Sinn der Amerikaner 
wußte Rath. Der Chef des Wetterbureaus bittet die Eifenbahngejell- 
Ihaften, ihren Bahnhof-Inſpectoren in der ganzen Baummollenzone die Be 
obachtung der Temperatur und Regenmenge ald Amtspflicht aufzuerlegen 
und bie Berichte täglih an gemwilje Centraljtationen zu telegraphiren, und 
zwar auf dem Gejchäftsmwege, d. 5. unentgeltlih. Dafür macht fi das 
Wetterbureau anheiſchig, Regenmeſſer, Marimum: und Minimum-Ther: 
mometer, Inſtrumentenkaſten, Papier, Poſtkarten u. j. mw. unentgeltlich 
an alle Stationen zu jenden. Die Regierung befiehlt nicht, bietet den 
Eijenbahnbeamten Feine Entihädigung an, ijt aber von vornherein bes 
freundlichiten Entgegenfommens verfichert. Wollte eine Corporation in einem 
jo gemeinnügigen Falle, betrefje er num Volkswirthſchaft oder Erziehungs- 
wejen oder Gejundheitöpflege oder Wiflenjchaft oder irgend einen andern 
gemeinnügigen Zweck, eine Dienftleiltung, die ihr Keine pojitiven Aus» 
lagen veranlaßt, verjagen, jo würde fie die Beratung des Volkes auf 
lich laden und fich jelbjt den größten Schaden zufügen. Thatjadhe ift, 
day die Eijenbahnen des Südens mehr Stationen verfpraden, als bie 
Regierung ausrüjten konnte. Die nördliche Bacifie-Bahn hat aus eigenem 
Antriebe die Errihtung und Erhaltung von zwei wichtigen Stationen 
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in Brainerd (Minnefota) und Fargo (Dakota) übernommen mit drei 
Wettertelegrammen für jeden Tag. 

Die Errihtung von Heuſchrecken-Stationen ift eine weitere 
menjchenfreundliche Aufgabe, welche der Wetterdienſt fich ſtellte. Dies 
jelben wurden im Sabre 1881 in ber Nähe des Teljengebirges, mo 
die MWanderheujchrede haust, organijirt, nämlih in Nebraska, Wyo— 
ming, Colorado, Indiana, Terad, Dakota und Montana. Ahr Zweck 
ift, die Gewohnheiten diejer Inſekten zu ſtudiren und über deren Wieder: 
fehr, Ausbreitung und Berheerung zu berichten. Als Beijpiel wollen 
wir eine Heufchreden-Warnung citiren, welche im Mai 1885 von Wa- 
Ihington ausgegeben wurde. „Das Land wird dieſes Jahr von zwei 
Heuſchreckenarten, melde alle 17 bezw. alle 13 Jahre mieberfehren, heim— 
gefucht werben, und zwar ift dieſes feit 221 Jahren das erite Mal, 
daß fie gleichzeitig Eoınmen. Der von ihnen zu erwartende Schaden wird 
nicht bedeutend jein und fi hauptſächlich auf Obſtbäume erſtrecken. Ihr 
Beſuch wird bis in den jpäten Juli hinein dauern.” Glücklicher Weije 
hatten diefe Stationen feit ihrer Errichtung nod nie von großen Ber: 
mwültungen zu berichten. 

Die verjchiedenen Stationen haben endlich auch noch die Pflicht, bei 
anjtedenden Krankheiten über den Verlauf der Epidemie und bie 
Sterblichkeit nad Wafhington zu berichten. Die Mannſchaft wird deß— 
halb bei ſolchen Katajtrophen nicht von ihren Pojten abberufen, und fie 
hat jih das auch ohne Murren gefallen lajjen, wie General Hazen an: 
erfennend berichtet. 

10. Bei diefer immer mehr anwachſenden Aufgabe fonnte dad Wetter: 
bureau jeine Aufmerkjamkfeit unmöglich den jpeciellen Elimatijchen Ver— 
bältnifjen einzelner Diftrifte zumenden, hatte vielmehr fein Augenmerk auf 
die großen Zugitraßen der oceaniichen Stürme, Froſtwellen und Regen: 
wolken zu richten. In Anerkennung dieſer Unmöglichkeit richtete General 
Hazen am 11. April 1881 ein Rundſchreiben an alle Staat3:Gouver- 
neure, in welchem er betont, daß beſonders im Intereſſe der Landwirth— 
ſchaft mehr detaillirte Beobachtungen und Studien über die localen Ber- 
bältniffe nothwendig jeien, und daß dieſe am beiten von jedem einzelnen 
Staate angeitellt würden. Er fragt weiter an, welche Vorkehrungen für 
die klimatologiſche Statiſtik des Staates ſchon getroffen jeien, und ver: 
Ipriht endlich die Mitwirkung des nationalen Wetterdienjtes bei Errich— 
tung ber einzelnen Staatäwetterdienfte. Sämmtlihe Gouverneure ſprachen 
fih in ihrer Antwort jehr günftig über ben Vorſchlag aus, erflärten 
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aber, daß noch in feinem Staate, außer Jowa und Nevada, eine Geld- 
jumme zu dieſem Zwecke bejtimmt, alſo eine eigene Gejekgebung zur Er- 
richtung dieſer Wetterbureaur erfordert fei. Der Staatd-Wetterbienft ift 
indeſſen in den folgenden Staaten organifirt worden: Jowa, Nevada, 
Dbio, Indiana, Illinois, Miſſouri, Michigan, Nebrasfa, New-Jerſey, 
Tenneſſee, California, Winnejota, Georgia, und im Jahre 1882 tagte 
bereit3 eine Verſammlung der Indiana-Wetterbeobadhter zu Anbianopolis, 
mobei auch das nationale Wetterbureau durch einen Beamten ver- 
treten war. 

11. Noch in demjelben Jahre 1881 eröffnete jih dem amerifanijchen 
MWetterdienite eine neue, aber verhängnikvolle Thätigfeit im eijigen Nor- 
den. Es Fam zwar jchon früher vor, daß gelegentlich einer Norbpol: 
fahrt auch ein Beobachter für Meteorologie in die Polargegenden ge— 
fandt wurde. So begleitete riedrih Meyer, Sergeant des Signaldienites, 
im Sabre 1871 den Gapitän Hal auf dem Dampfer Polaris. Hall 
verlieg New-York am 29. Juni, ſtarb aber jhon am 8. November. Am 
15. October des folgenden Jahre 1872 mwurbe der Sergeant mit 18 Ge- 
fährten, zum Theile Esfimos, auf einer Eisſcholle vom Schiffe getrennt, 
ohne dasjelbe wieder zu erreichen. Mit Noth gelang es ihnen, ihr Leben 
zu retten; aber die werthvollen Aufzeichnungen der meteorologijchen Be: 
obachtungen von mehr als einem Jahre waren ein Raub ber Wellen 
geworben. 

Dießmal aber jollten eigentliche Stationen von längerer Dauer 
in ben Eidgegenden errichtet werden. Schon längft war der unbefannte 
Fleck der Polargegenden auf den internationalen Wetterfarten ein Gegen: 
ftand des Bebauernd für die Meteorologen gemejen, und im Jahre 1875 
hatte der befannte öſterreichiſche Norbpolfahrer, Lieutenant Carl Weypredt, 
vorgeichlagen, alle Nationen der Welt jollten fich vereinigen, um einen 
Beobahtungsgürtel um beide Pole der Erde zu ſchlingen. Im Jahre 1879 
hatte ih auf dem Congreß zu Hamburg ein internationales Comité zur 
Unterfuchung der Bolargegenden gebildet, wozu auch General Myer feine 
Mithilfe verſprochen hatte. Dfterreih- Ungarn, Dänemark, Finnland, 
England, Holland, Frankreich, Deutjchland, Italien, Rußland, Schwe- 
den und Norwegen, die Argentiniſche Republik und die Bereinigten 
Staaten veripradjen die Ausrüjtung von 15 ein- oder dreijährigen Sta- 
tionen rings um die beiden Pole, mit mehr ald 40 Hilfsftationen in 
niebrigeren Breiten. Der Congreß von Wafhington beſchloß am 1. Mai 
1880 die Errichtung von zwei arftiihen Stationen am öÖftlihen und 
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weſtlichen Ende des Continentes, und drei Hilfsſtationen. Die öftliche, 
an der grönländilchen Küfte oder genauer in Lady-Franklin-Bay ge: 
legene jollte die nörblichite des ganzen internationalen Gürtel3 fein. 
Ihre genaue Lage ift 81% 40’ N. und 64° 30’ W., alfo nur adt 
Grad vom Nordpol. Die mweitlihe, an der Grenze von Ajien liegende 
Station ift der nördlichſte Punkt von Alaska mit dem Namen Boint- 
Barrow, liegt aber zehn Grad tiefer als die erftere. Ihre Pofition ift 
710 27 N. und 156° 15’ W. 

Am 1. Auguft des Jahres 1881 tagte in St. Peteröburg eine Ver: 
jammlung von bevollmächtigten Meteorologen, welche den Beobachtungs— 
plan ausarbeiteten, der dann im Sommer des folgenden Jahres aus: 
geführt werben jollte. Die Ladys Franklin-Bay-Erpedition war aber 
ſchon reijefertig, ſtach jogleih in See auf dem eijernen, zu diejem Zwecke 
ftark gebauten „Proteus”, und erreichte ihr Ziel am 11. Aug. 1881. 

Dieje Station zählte 24 Mann, worunter 8 dem Wetterbienite an- 
gehörten, die in Alaska aber nur 10 Mann, worunter 4 Wetterbeobaditer. 
Ihr Zweck war nicht, wie bei früheren Expeditionen, die Erreihung 
des Nordpols, jondern jtündliche ober zweiltündliche Beobachtungen an 
Drt und Stelle über Meteorologie, Magnetismus, Ebbe und Fluth, 
Schwere, Meeresjtrömungen, Polarlichter, Erbbeben, Dämmerung und 
Ähnliches. Kaum zwei Jahre ſpäter aber beſchloß der Congreß zu Wa: 
Ihington, dieje arktiichen Stationen aufzugeben und die Mannſchaften im 
Laufe ded Jahres 1884 wieder zurüdzurufen. Der unglückliche Ausgang 
der Erpebition nach Lady- Franklin: Bay ift zu befannt und liegt auch 
zu jehr außerhalb des Rahmens diefer Abhandlung, als daß wir ihn be: 
Ichreiben jollten. Er verdient aber hier eine Erwähnung wegen des Rüd- 
Ichlages, den er auf den Wetterdienft ausübte. 

12. Die großen Koften und Opfer dieſer Erpebition jtimmten nicht 
nur die Öffentlihe Meinung in Europa und Amerifa gegen die Nordpol: 
Fahrten, jondern fühlten auch den Enthuſiasmus für den Nuten meteoro: 
logiſcher Beobachtungen überhaupt ab. Die Kritif des Wetterdienites, 
melde von Anfang an erijtirte, aber von der großen Popularität der 
neuen Einrichtung überjtimmt wurde, fing an, lauter und jchärfer zu 
werden. Der Wetterdienit, jo hieß es, verjchlinge für jeine täglichen 
Telegramme und Publikationen ein enorme Geld, und doch jeien die 
Wetterbulletind nicht zuverläſſig. Deren Wahrjcheinlichfeit war zwar 
in dreizehn Sahren von 70 auf 88 Procent geftiegen, jo daß von 
100 Anzeigen durchſchnittlich nur noch 12 unrichtig waren. Allein die ort 
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jchritte in der Miffenjchaft der Meteorologie, d. h. in der Kenntniß der 
Geſetze, nach melden die Stürme ſich entwickeln und fortichreiten, bie 
Temperatur fich ändert und Regen, Schnee oder Hagel ſich bilden, und 
dergleichen, ſtehen auch nach dem Urtheile von Fachmännern mit dem 
Aufwande von Zeit, Geld und Mühe in einem ungünftigen Verhältniſſe. 

Nach diefem Umfchlage in der Öffentlichen Meinung konnte e8 auch 
nicht außbleiben, daß dem Wetterbienfte von der Regierung weniger Gelb 
bewilligt wurde. Über die näheren Umftände der Herabfegung des Bub- 
get3 werben wir im folgenden Artifel bei Beiprehung der Organijation 
des Wetterdienſtes berichten. Hier ſei nur erwähnt, daß in Folge dieſes 
Geldmangel3 im Jahre 1883 nicht weniger als 118 Beobachtungsſtationen, 
darunter 17 mit täglichen Telegrammen, und beinahe die Hälfte ber 
militäriichen ZTelegraphenlinien ganz aufgegeben wurden. Auch mehrere 
Signal:, Baummollen- und Flußftationen mwurben eingeltellt, Pförtner, 
Affiftenten und Druder entlaffen, die Foftipieligen Wetterharten wurden 
jpärlicher und die wichtigen Sturmmarnungen von Wejtindien liefen nur 
mehr theilmeife ein. Der Eher des Signaldienfte8 betont diefen Rück— 
gang in jedem feiner Jahresberihte an das Kriegäminifterium; mit 
welchem Erfolge, wird die Zeit lehren. 

Haben die obigen Zeilen den Lejer mehr im Allgemeinen über die 
Eriftenz einer ſtaatlichen Injtitution in Norbamerifa belehrt, deren Zweck 
in dem Studium des Klimas und der Anfündigung von Stürmen und 
überſchwemmungen, Froft und Gemitter beſteht, mit weitverzmweigten 
Beobadhtungs- und Warnungsftationen: jo dürften nunmehr genauere 
Angaben über die innere Organijation, jomie über das Schaffen und 
Wirken dieſer Inftitution am Plaße jein. Dieje zu geben, möge ben 


folgenden Aufſätzen vorbehalten jein. 
J. G. Hagen S. J. 


Gardinal Schwarzenberg. 365 


Cardinal Schwarzenberg. 
Ein Gedentbild. 


Cardinal Schwarzenberg ift am 6. April 1809 im fürftlihen Haufe 
auf dem Mehlmarkt zu Wien geboren, und er jtarb — am 
27. März dieſes Jahres. 

Nachdem er 49 Jahre den Hirtenſtab geführt, legte er ihn in die 
Hand des ewigen Hohenprieſters zurück; nachdem er durch ein halbes 
Jahrhundert ſich in den ſorgenvollen Arbeiten des biſchöflichen Amtes 
abgemüht, ward ihm die ewige Ruhe; nachdem er ſein ganzes Leben 
freigebig und mildthätig geweſen, wie kaum ein Anderer, erlahmte erſt im 
Tode die ſegenſpendende Hand. Friedlich ging er hinüber und ſeine 
Werke mit ihm. Es bleibt aber den ungezählt Vielen, die ihn gekannt 
und geliebt, ſein theures Gedächtniß werth wie ein heiliges Kleinod. 
Dieß einigermaßen zu erweiſen, beabſichtigen die nachſtehenden Zeilen. 

Cardinal Schwarzenberg hat von dem Primatialſitz Deutſchlands und 
dem des Königreichs Böhmen aus zwei große Diöceſen regiert; 43 Jahre 
lang gehörte er dem heiligen Collegium an und ftarb als der letzte der von 
Gregor XVI. ernannten Cardinäle. Dem Kirchenhiftorifer des 19. Jahr: 
hunderts wird jein Name oft begegnen; denn in ben großen Momenten 
unjerer Zeit ftand er immer auf jeinem hohen Poften. Könnte e8 darum 
nur eine danfbare Aufgabe jein, feiner bifchöflichen Thätigfeit nachzugehen, 
jo dürfte dennoch von den zunächſt Berufenen mit vollem Recht der rich— 
tige Augenblid für ein biographiiches Denkmal als noch lange nicht ge 
fommen erachtet werden, da die Ereignijje, die beſprochen werden müßten, 
zwar ber Kirchen: und Staatögejchichte bereitd angehören, doch aber eben 
erft von den Horizonten der Zeitgeichichte entſchwunden jind. Gardinal 
Schmarzenberg iſt jedoch nicht nur duch Geburt, Stellung und Verdienſt 
eine hervorragende Erſcheinung unter den Zeitgenofjen geweſen, er war 
auch im ebeliten Sinn des Worte ein ungemein populärer Mann. Wer 
ihm jemals begegnet, der war um eine liebe Erinnerung reicher geworden, 
weßhalb in den mweitelten Kreijen mit warmer Berehrung von ihm ge: 


ſprochen wurde. Das hat der eigenartige Zauber feiner Perjönlichkeit be- 
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wirft. Und da es ung nun gegeben war, von dem günftigen Standpunft 
häufigen privaten Verfehres diejelbe beobachten zu können und von früher 
Jugend auf fie bewundern zu lernen, meinen wir annehmen zu bürfen, 
daß unfere Lejer einverftanden find, wenn wir ben edlen Charakter des 
hohen Herrn in dieſen Blättern zu zeichnen verjuchen. Es ift aljo nicht 
unjere Abſicht, von der Öffentlichen Thätigfeit des Herrn Cardinals nad) 
ihrer kirchlichen und politiſchen Seite hin zu jpreden, ſondern lediglich 
ein anjpruchslofes Gedenfbild zu entwerfen. So haben wir denn perjön- 
lihen Erinnerungen nachgehangen, und was jie uns berichtet, zum Kranze 
zu winden geſucht. Ehrendes Wohlmollen hat einen blüthenreichen Zweig 
dazu gefpenbet 1, biographiiche Skizzen und Nefrologe Manches geboten. 
Möchte nicht Alles in unferer Hand welk geworden fein, vielmehr Theil 
haben an der Unverwelklichkeit der Liebe, mit der wir unjer Fleines 
Gewinde an der Gruft niederlegen, die der Edelſten einen aufnahm 
und birgt. 

Fürft Friedrih zu Schwarzenberg verbrachte jeine Jugendjahre in 
Mien und auf den fürftlihen Sclöflern im ſüdlichen Böhmen. Auf 
fteil anfteigenden Pfaden wollte ihn die Vorſehung zur erzbiichöflichen 
Würde führen, und den Oberhirten von Salzburg dann nad) den Ge- 
filden jeiner engeren Heimath geleiten. Im November 1826 begann 
er juribiihe Studien an der Wiener Univerfität, die er jchon nach einem 
Jahr mit theologijchen vertaufchte. Nach drei Jahren an der erzbijchöf- 
lihen Lehranftalt zu Salzburg ließ er ſich für das vierte theologiiche 
Studienjahr in das Wiener Seminar aufnehmen, dag unter der auß- 
gezeichneten Leitung des nachmaligen Weihbiſchofs Zenner jtand. Im 
März 1830 hatte er, noch in Salzburg, die niederen Weihen empfangen 
und war etwa acht Tage ſpäter zum Domicellar-Canonicus am dortigen 
Metropolitan-Capitel ernannt worden. Nun, da die theologiſchen Studien, 
die dem Empfang der Prieſterweihe vorausgehen, abgeſchloſſen waren, 
jetste er fie noch zwei weitere Jahre fort, den Doctorgrad zu erlangen. 
Am 25. Juli 1833 wurde er in Salzburg von feinem väterlichen Freunde, 
dem Erzbiſchof Gruber, zum Priefter geweiht und brachte am 4. Auguft 
das erite heilige Mehopfer dar; es gejchah in Krummau, dem altehrwürbigen 


1.68 gereicht uns zu boher Freude, daß dieſer gütige Beitrag uns von Schloß 
Hirfhberg in Böhmen zufam, wo ber Herr Garbinal wieberholt Tage wohlthuender 
Erholung zugebrabt. Es muß uns darum geftattet fein, Ihrer Greellenz ber rau 
Gräfin von Waldftein geb. Prinzeffin zu Schwarzenberg bier unfern verbindlichſten 
Dank zu fagen. 
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Familienſitz, nad dem das durchlauchtige Haus den Herzogstitel führt, „wo 
die Rojenberge einjt gleich Königen geherrſcht und von dort aus mehr ala 
einmal das Schidjal Böhmens entſchieden“!, wo „heute noch“, wie gleich. 
falls der um die Familiengeſchichte Hochverbiente fürjtliche Archivar Berger 
mittheilt?, „jo manche romantijche Sage mit poetijchen Geiſterſchwingen 
Thurm und Mauern umfreist“. Bald Fehrte er nah Salzburg zurüc, 
und widmete ſich al3 Cooperator an der Dompfarre mit Eifer und Liebe 
den Arbeiten der Seeljorge. Am 28. Juni 1835 ftarb Erzbiſchof Gruber; 
am 23. September verfammelte ſich dad Metropolitan-Gapitel zur Wahl 
eined Nachfolgers. Bon 14 Stimmen fielen 12 auf den 26jährigen 
Eooperator Fürften Friedrih zu Schwarzenberg. Im darauffolgenden 
Jahr wurde er am 1. Februar präconifirt, am 1. Mai zum Bilchof 
geweiht. 1842 ernannte ihn Gregor XVI. zum Garbinal, 1849 der 
Kaijer zum Erzbiihof von Prag; nur der ausdrücklichſte Wunjch des 
Papftes vermochte ihn, die ihm anvertraute und angetraute Diöceje zu 
verlafjen. Bei der Mürzburger Biſchofsverſammlung von 1848 führte 
er da3 Chrenpräjidium; die Acten der Conferenzen des üfterreichiichen 
Epijfopates in den Jahren 1849, 1856, 1868 und 1885 tragen an 
erſter Stelle feine Unterſchrift. Im Jahre 1860 wurde nach 225 Jahren 
in Prag wieder ein Provinzialconeil gefeiert und im Jahre 1863 eine 
Didcefanjynode gehalten. Wie er aber über die Grenzen feiner Diöceje 
und jeine® Vaterlandes hinaus an den Reichdangelegenheiten de3 unbe: 
grenzten Reiches Chriſti Antheil nahm, zeigen feine Bejuche in der Haupt: 
ftadt desfelben. Die Dogmatijation der unbefledten Empfängnig Mariä 
ſah ihn in Rom, jodann die Canonijation der japanejiihen Martyrer 
(1862) und 19 Jahre jpäter nochmals eine Heiligiprehung, deßgleichen 
das Biihofsjubiläum Pius’ IX. Auf dem vaticaniichen Concil hat er 
mit dem Freimuth, den er als Kirchenfürft für fi in Anſpruch nahm, 
feine Meinung gejagt, und hat ihr entjagt mit der Demuth, die nur 
lebendiges Chriſtenthum begreift und würdigt, Fennt und übt. Won den 
Berhandlungen des Eonclave, in dem Leo XIII. gewählt wurde, Fonnte 
er jagen: „quorum pars magna fui*, und durfte als Pro-Camerlengo 
die Haub Leo's XIII. mit dem Fiſcherring ſchmücken. 

Es genügen ung dieje flüchtigen Züge, mit denen wir den äußeren 
Lebendgang des hohen Heimgegangenen in feinen Hauptereigniſſen ſtizziren, 
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da, wie mir bereit3 bemerft haben, er jelbit, feine unvergekliche Perſön— 
lichkeit, den ausſchließlichen Vorwurf der folgenden Zeilen bildet. 

Mer immer es vermag, fih chriſtliche Gedanken über Menjchen: 
Ihicjale und Berufswege zu machen, dem wird e3 eine ftille Freude 
bereiten, Gottes Vorjehung darin aufzufuchen; zu jehen, wie fie dem Ein- 
zelnen mit Segnungen zuvorfommt, mit Segnungen ihn geleitet und 
belohnt, in Segnungen Alles wandelt und überall waltet in Segnung. 
Handelt es ſich dann um Lebenswege, die plößlich oder allmähli von 
der breiten Heerſtraße des Weltgetriebes ablenkten, zu heiligen Höhen fich 
hoben, jo wird man überaus häufig in dev Nähe eines folchen Wende: 
punftes ein Ereigniß finden, das in irgend einer Weiſe offenbar werden 
läßt, wie alles Irdiſche mit einem Mal zu Nichts wird. Wohl ift es die 
mwehevollite Lebenserfahrung um das unerbittliche Dahinjterben, das er- 
barmungsloje Dahinſchwinden von Allem, was unerfahrener Sinn für un- 
vergänglich hält, was die übermüthige Kraft jugendlicher Liebe feſthalten 
zu fönnen mwähnt; aber eben jolches Leid kann die Vorfehung in Er: 
barmung verhängen, da jie gewiß ift, es heilen zu können durch die 
jegensreihe Einjicht: „Vanitatum vanitas“. 

Ein Ereigniß jolder Art finden wir auch im Jugendleben des hoch— 
jeligen Herrn Cardinals; oft hat er e3 jelbit mit feinem geiftlichen Beruf 
in nahe Verbindung gebracht. Nicht machtvoll erjchütternd und gewaltig 
war es; für ihn genügte, daß Gottes Mahnen wie leiſes Säufeln der 
Luft an ihm vorbeizog, daß Gottes Nuf in einem ahnungsvollen Ge- 
danfen ihm entgegentrat. 

Ein alter freund des fürftlichen Haufe war gejtorben. Bon Vielen 
um liebenswürdiger Eigenjhaften willen geihätt, durch vertraulichen 
Umgang geehrt, hatte er e8 doch verfäumt, feine Lebenskraft in einem 
Berufe zu Nutz und Frommen jeiner Mitmenjchen einzufegen. Kaum 
geftorben, jchien er bereits vergefien. Da er beftattet wurde, folgte faft 
Niemand der Bahre. 

Nicht ohne Grund hat ein ebenjo talentvoller als gottlojer Philojoph 
behauptet 1, bei den endloſen Reihen leerer Wagen, die jich heute zu Be— 
gräbniffen einfinden, Fäme e3 darauf hinaus, daß ein Verbfichener von 
ſämmtlichen Kutjchern der Stadt zu Grabe geleitet werde. Es war da— 
mals nod nicht Brauch), in ſolcher Weile öffentliche Theilnahme zur Auf— 
führung zu bringen; es pflegten nur die nächſten Verwandten das zu 
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thun, was bezeichnend genug dad Ermeijen der legten Ehre beißt. 
Da jener Herr weder verheivathet gewejen war, noch nahe Angehörige 
bejellen hatte, geihah ed, daß der eben noch von der Gunft der großen 
Welt Audgezeichnete ohne Thränen, ohne Klage, ohne Theilnahme zum 
Kirchhof getragen wurde; es jchien, al3 hätte ihn Niemand gefannt. Der 
junge Fürft Friedrich mar Zeuge Hiervon; der Fahle Leichenzug weckte 
tiefernfte Gedanken. In heller Klarheit erfahte er, da tändelnde Liebens- 
würbigfeit, daß die Meize auch der edelſten, geiſtvollſten Gejelligfeit Fein 
genügendes Lebensziel darjiellen, daß ohne ernfte Arbeit ein Leben ver: 
foren ift, daß ein Mann, deſſen Tod Feine Lücke reißt, feine Lebenskraft 
nicht ausgemwerthet hat. Und da erhob fih denn in ihm jener ahnungs— 
volle Gebanfe, der ihn dem Priejtertfum entgegentrug; er fühlte ſich 
getrieben, jo jagte er jpäter, einen Stand zu wählen, in dem er Vielen 
ein Bater werben Fönne. 

Wie der Ernſt göttliher Führung, jo zeigt fich hierin auch deren 
Milde: die Milde, die jih den Naturanlagen anjchmiegt, die des Herzens 
Bejonderheit benügt, um vermittelt derjelben ihre Ziele zu erreichen. Gott 
hatte dem jungen Prinzen, der Zeuge jenes Begräbnijjes war, ein über- 
aus liebefähiges Gemüth gegeben. In der Sprache Seuje’s, für die unjere 
Zeit lange nicht mehr edel genug ift, müßte es heißen: ein minnereich 
Herz, und mit fol minnereihem Herzen das Bedürfniß, mohlzuthun. 
Daher begriff er denn ſchnell, daß der Mann, defien Tod feinem Herzen 
eine Wunde jchlägt, mit dem Reichthum des eigenen nicht freigebig genug 
gemwejen jein müſſe, nicht gewuchert habe mit feinen Talenten. Darum 
mochte er wohl empfänglich jein für die ftille, innere Aufforderung, jein 
Leben demjenigen nadhzugeltalten und zu weihen, deſſen Borüberwandeln 
allüberall Spuren des Wohlthuns zurücdließ, und dieſer war es ja, der 
um ihn warb in ſolchem Wunſche. Was er von Gottes Gnade gedrängt 
als Züngling wünſchte, das hat er mit Gotte8 Gnade in feinem langen 
Leben erreicht, fürwahr in reihem und vollem Mahe erreicht. 

Es war aud ein Leichenzug, der jih in Prag am 1. April biejes 
Jahres auf der Höhe des Hradihin zum hohen Dome bewegte. Zu 
Füßen der Föniglihen Anhöhe liegt die weite Stadt. Sie war in dichten 
Morgennebel gehüllt, ala hätte fie ein Bahrtuch über jich auäbreiten 
wollen. Der hunbdertitimmige Grabgejang der Glocken Hang empor vom 
bundertthürmigen Prag, und ungezählt Viele blicten vol Wehmuth zum 
erzbiihöflichen Balaft, der leer, nad) der Gruft im Dome hin, die ofien 
fand. Stadt und Land trauerten um den Oberhirten wie um einen 
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Vater. Die Armen gedachten mit Thränen feiner väterlichen Huld und 
Güte, die Reihen mit Rührung feines väterlichen Mahnens und Beiſpiels, 
die Laien feiner väterlichen Sorge. Die Priefterfhaft — ja die zumal 
hatte allen Grund, um ihn wie um einen Vater zu meinen. Wie viele 
der hochwürdigſten Herren Biſchöfe, die anweſend waren, hat feine hohe— 
priefterlihe Handauflegung in den Stand eingereiht, der wie Fein anderer 
Anlaß ift, Vielen ein Vater zu werben; wie viele der anweſenden Priefter 
hat die von ihm gejpendete Weihe mit Freuden beſchenkt, die fein Menjchen- 
wort ausſpricht, mit einem Adel umfleidet, den Fein Menſchengedanke 
aus: und zu Ende denft! Daher denn die Anmejenden fich nicht zu 
einer Trauerceremonie verfammelten, ſondern von eigenem Leid ergriffen 
id) einfanden,; war ihnen doch Allen, ald hätten fie einen perjönlichen 
Verluſt erlitten. Wer immer fi an ihm wenden durfte, der war ja 
beichenft von dannen gegangen, bejchenft mit einem Eindruck voll Hoheit 
und Neinheit, oder einem Wort entgegenfommender Liebe. Hätten bie 
Leidtvagenden ſich über ihn ausſprechen dürfen, dann hätte der eine die 
liebenswürdige Feinheit jeines Verkehrs und feine verbindlihe Anmuth 
gepriejen, ein anderer die Fryftallreine Innigfeit und Frömmigkeit feines 
Herzend gerühmt, oder fein freimüthig ritterlih Weſen, oder die heitere 
Leutjeligkeit jeines Charakters. Es find dieß Stimmen aus den Nefro- 
logen, mit denen die Öffentliche Meinung ihn zu Grabe geleitet, und aud) 
da mußte man ähnlich jprechen, wo man, weil Chriſto völlig entfrembet, 
längit alles echten Verftändnifjes für den Biſchof und Priefter bar ift. 
Wollen wir uns anheiihig machen, bei ſolchem Reichthum vortrefflicher 
Eigenſchaften das Richtige Hervorzuheben, den Grundzug des Weſens 
zu zeichnen, dem wie ihrer Wurzel jene entwuchſen? So ſchwierig iſt 
es wohl nicht. Wir meinen ſchwerlich Widerſpruch zu erfahren, wenn 
wir ſagen, der Grundton ſeines Charakters ſei eine ganz eigenartige 
Miſchung von Würde und von Anmuth geweſen, eine ſo lebensvolle 
Vereinigung von unnachahmlicher Majeſtät mit bezaubernder Liebens— 
würdigkeit, wie man ſie wohl ſelten antreffen mag. Denn zumeiſt ent 
falten ſich diefe Eigenſchaften auf Koften von einander. Die Herablafjung 
würbevoller Umgangsformen ift nur allzu leicht als eigentliche Herablafjung 
niederbrüdend, jelten wahrhaft erhebend, noch jeltener geminnend und 
anziehend. Die Wärme wahrer, herzlicher Liebenswürdigkeit vergibt ſich 
feicht ein Kleines und hat den Schatten geminderter Autorität im Gefolge. 
Keine von Beiden war beim Gardinal Schwarzenberg der Fall. Und 
daß ſich Hoheit und Herzendgüte in ihm alſo durchdrangen, war ihm 
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jo natürlih, ohne die Spur von etwas Erfünfteltem zu Gunften der 
Erhabenheit, ohne den leijeiten Hauch von profan-weltlihen Weſen zu 
Gunften der Anmuth. Diejer Grundzug ſeines Charakters erklärt die 
beijpiellojen Erfolge ſeines bloßen Erjcheinend; er verflärte ſich wie in 
himmliſchem Lichte im Dienft des Heiligthums. 

Majeftätiiche Haltung erweckt wohl Ehrfurdt und Bewunderung; 
fommt aber herzendechte Liebensmwiürdigfeit dazu, dann wird nicht nur 
unjere Bewunderung gewonnen, jondern auch unſere Begeijterung geweckt. 
Ohne fie zu juchen, ohne danad) zu verlangen, fand der Cardinal jolche 
begeijterte, liebevolle, fat enthujiajtiiche Bewunderung, ſowohl in feinen 
Diöceſen als außerhalb derjelben: fie ward dem 27jährigen Kirchenfürften 
nit minder al3 dem im Dienfte Chriſti ergrauten Gardinal. Zum 
Beweiſe theilen wir einen Privatbrief mitt, der das im Leben des Car— 
dinal3 jo bedeutung3volle Datum trägt: „Salzburg, den 24. September 
1835”; Tags zuvor war er ja zum Erzbiſchof gewählt worden. 


„Das waren drei Tage voll Iebhafter Bewegung und großartiger Scenen, 
was in Salzburg jehr ungewöhnlid ift. Du Haft gehört, daß Rudolph 
Kinsky als Faiferlicher Commiffär zur Wahl des Erzbifchofs hierhin geſchickt 
und daß Fürft Schwarzenberg gewählt wurde. Es herrſcht allgemeiner Jubel 
darüber. Ich muß dir das aber im Einzelnen erzählen.“ Nachdem die Brief: 
ftellerin den Einzug des genannten Fürſten Kinsky, ber damals faiferlicher 
Statthalter in Oberöfterreih war, beſchrieben, fährt fie fort: „Geſtern war 
benn ber große Tag, dem die guten Salzburger in Ungebuld entgegenjahen. 
Man verfammelte fih um 8 Uhr in der Cathedrale zur Heiligen-Geift:Meffe, 
in welcher die Canonici die heilige Communion empfingen. Hierauf begab 
man fi in die Kapelle des HI. Rupert, um zur Wahl zu fchreiten, während 
der kaiſerliche Commifjär fi in das Haus des Dompropftes verfügte, bort 
dem Ausgang des Conclave entgegenzufehen, Auch wir verließen die Kirche, 
um beſſer jehen und hören zu fönnen, was fich zutrug. Nach anderthalb 
Stunden ber Erwartung erjchienen zwei Domcapitulare, die dem Faijerlichen 
Commiſſär das Wahlrefultat mitzuteilen entfendet waren. Sie geleiteten 
ihn zur Kirche zurüd, damit er den neuen Erzbiſchof beglückwünſchen könne. 
Auch wir eilten in den Dom. Bald beitieg der Dompfarrer bie Kanzel und 
verfünbdigte: ‚Es hat Gott dem Allmächtigen gefallen, der verwaisten Kirche 
der Diöcefe Salzburg einen Oberhirten zu geben in ber Perfon des Hoch— 
würdigſten und Durchlauchtigen Herrn Friedrich Joſeph, Fürjten zu Schwarzen: 
berg‘ u. ſ. w. Alles laufchte in lebhafter Spannung ; aber jhon beim Wort 
„des Durchlauchtigen‘ brach die allgemeine Freude fih Bahn. Ich kann dir 
nicht jagen, wie rührend das war. Diele weinten. Man rief jogar ‚Bivat‘ 
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und Flatfchte Beifall. Die guten Leute ſchienen außer fih vor Freude. Bald 
darauf fam der feierlihe Zug heran. Der neue Erzbifchof ging zur Seite 
des Faijerlihen Commifjärd. Wohl ſah man, daß er ſehr bewegt war, allein 
er trug einen bewundernswerthen Ausdrud von Demuth und Ergebung. Es 
wurde daß Te Deum gefungen, dann verließ man die Kirche. Beim Aus- 
tritt aus berjelben erneute Acclamationen, freudiges Vivat. Wer ihm nahen 
fonnte, Füßte ihm bie Hand. Er fuhr mit Fürft Kinsky zum Chiemfee-Hof, 
die Glückwünſche der Behörden entgegenzunehmen, fodann nah Haus. Bald 
fuchte Prinzeffin Lori ihn auf!. Diefes Wiederjehen muß ergreifend geweſen 
fein. Bis dahin Hatte er fich in Ruhe zu beherrſchen vermocdt, nun überfam 
ihn tiefe Rührung. . . Nach Tifh waren wir bei Pringeifin Lori in Aigen. 
Der Fürft und Erzbifchof kam bald nah uns. Man hatte in aller Eile einen 
Triumphbogen errichtet. Die Bauern waren ihm zu Pferde entgegengezogen. 
Abends war ftäbtifches Concert und Beleuchtung des ‚Stein‘, des Platzes, 
den er palfiren muß. . . Heute am Feſt des hl. Rupert, des hiefigen Patrons, 
forderte der Prediger zu Gebeten für den neuen Hirten auf, Jedermann thut 
dieß freudigen Herzens. Man muß Hoffen, daß Gott ihn erleucdhten und 
ftärfen werde und fo fich diefmal das alte Wort bewahrheite: ‚Vox populi 
vox Dei.‘ 


Nicht bloß die guten Salzburger hat Cardinal Schwarzenberg alſo 
erobert, nad) der Redeweiſe der Welt feierte er überaus oft joldhe Triumpbe. 
Im December des Jahres 1841 reiste er zum eriten Mal nad Rom; 
eine Reife ad limina iſt damals eine That gewejen. Am Weihnacht: 
fejte wollte er, eben erſt angefommen, als einfacher Prieſter gefleibet, 
ber Hocmefje de3 Papftes in St. Peter beimohnen. Er ftand unter 
dem Volk, in den eriten Reihen. Gregor XVI. hatte die Sedia gestatoria 
verlafjen und jchritt jegnend dur die Menge. Plößli ging er in der 
ihm eigenen ftürmijchen Lebendigkeit auf unſern Erzbiſchof zu, legte ihm 
die Hand auf die Schulter und begrüßte ihn in Tebhafter Freude und 
Zufriedenheit ob jeined Kommens. Der aljo Erfannte war tief ergriffen; 
er flüchtete fi) in eine entlegene Kapelle, „um ſich auszumeinen“, wie er 
jpäter jagte. Nach der erjten Audienz rief Gregor XVI.: „Questo mi 
pare un s. Luigi di Gonzaga!* und joll glei; die nöthigen Schritte 
zur Gardinalspromotion gethan haben, die in Nom ftet3 als Motu proprio 
Gregors angejehen wurde. Sie erfolgte bereit? nad vier Wochen im 
Conſiſtorium vom 24. Januar 1842. Wie er die Freundſchaft be 
PBapites gewann, jo bezauberte er die Römer bergeitalt, da man noch 


1 Prinzelfin Eleonore, Schwefter Sr. Durdlaudt bes Fürften Jofepb, Vaters 
weiland Sr. Eminenz bed Cardinals. Nach dem Tode feiner Mutter (1810) hatte 
fie an ihm und feinen Geſchwiſtern Mutterftelle vertreten. 
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Sahre lang von der herrlichen Erſcheinung des jungen Prälaten ſprach 
und förmlich für ihn ſchwärmte. 

Ganz ähnlich ging e8 im Jahre 1848 bei Gelegenheit der berühmten 
Würzburger Biſchofsconferenz, „wo der Keim zu allem gelegt wurde, 
was feither die Kirche in Deutjchland geleitet und erftritten hat”!. Die 
Einladungen des Kölner Erzbiichofs von Geifjel ergingen am 1. October ?, 
Die Antwort des Cardinals? zeigt wohl, dat er „mit großer Liebe auf 
die Sade einging”, wie Diepenbrod an Geifjel ſchrieb‘. Kardinal 
Schwarzenberg befand ſich auf einer canoniſchen Bijitation im Xiroler 
Antheil jeiner Diöceje, und jo erreichte ihn erſt am 13. October Erzbifchof 
Geiſſels Einladungsihreiben. Zwar fonnte der Eardinal zum 21. October 
fein Erjcheinen nicht zujagen; denn er hatte, immer zur Hilfe bereit, 
jeinem Nachbar, dem greifen Linzer Biſchof, verſprochen, in deſſen Diöceje 
vom 22. bis zum 26. Detober das Sacrament der Firmung zu ſpenden. 
Nachdem er diejed dem Kölner Erzbiſchof mitgetheilt, fährt er fort: „Sobald 
biejed mein Wort gelöst jein wird, werde ich nad) Würzburg eilen, um 
doch noch vor Ende dieſes Monates dort einzutreffen, wenn nicht die auf 
der äußeriten Spike ftehende politiſche Krifis der öſterreichiſchen Monarchie 
mir bis dahin eine Entfernung von meinem Bilchofsfige ganz unthunlich 
machen jollte.“ Erzbiſchof Geifjel hatte den Cardinal nicht nur dringend 
erjucht, perjönlich zu erjcheinen, jondern ihn auch gebeten, den Vorſitz zu 
übernehmen. Hierauf antwortete der Lebtere mit dem Hinweis auf die Un: 
möglichkeit, zum angejegten Termine anweſend zu jein: „Bei diejen Umſtän— 
den, und noch mehr bei meiner Unfenntniß der kirchlichen Berhältnifje im 
nicht Öfterreihiichen Deutſchland, muß ich die mit dem Präfidium einer 
Spynodalconferenz verbundene Geſchäftsleitung entſchieden ablehnen und 
glaube, daß diefelbe einem durch Stimmenmehrheit von den Verſammel— 
ten Gemwählten zu übertragen wäre.” In der eriten Sigung wurde 
v. Geifjel mit dem Präfidium betraut; in der 16. Sigung am 2. November, 
der eriten, an der Gardinal Schwarzenberg theilnahm, Tehnte diejer noch 
einmal das ihm für den all des Eintreffend vorbehaltene Präjidium ab, 
und nahm nur das ihm von den hochwürdigſten Herren Biſchöfen angebotene 
Ehrenpräjidium an, das er bis zum Schluß der Berfammlung führte. 


ı P. Schneemann, Fürſtbiſchof Förfter auf der Würzburger Biſchofs Verſamm— 
lung. In dieſer Zeitichrift Bd. XVI. ©. 23. 

? Dumont, Schriften und Reben von Jobann Gardinal von Geiſſel. Bd. I. 
©. 172. ® In der Coll. Lac. Bb. V. Gol. 998, A. a. O. Col. 99. 

*Bgl. die Sigungsprotofolle in ber Coll. Lac. ®b. V. Col. 1048. 
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Am Morgen de3 Allerheiligenfeftes war er inmitten des Epijfopates 
im Dome erſchienen. Hören wir einen Augenzeugen hierüber berichten. 
Legationsrath Dr. Morit Lieber?, der, mit Hofrath Dr. Buß und Pro- 
feſſor Phillips von den hochwürdigſten Herren zur Theilnahme an den 
Berathungen eingeladen, durd) die Abfaſſung der ausgezeichneten „Denk: 
Ihrift der Bifchöfe Deutſchlands“ ſich hohe Verdienſte erwarb, jchrieb 
von Würzburg wie folgt?: „E3 war ein impofanter, jchwer zu beichrei- 
bender Eindrud, als die hohe, herrliche, jugendlich Fräftige Gejtalt des 
Cardinals, an der jeder Zoll ein Fürft ift, unter Vortritt der gefammten 
miniftrivenden Geiftlichfeit und des hiefigen Biſchofs mit feinem ganzen 
Gapitel, im rothen Barett und Talar die weiten, von einer dichtgedrängten 
Maſſe der Gläubigen erfüllten Hallen der Cathedrale durchſchritt, das 
PVontificalamt unter feierlicher Affiftenz der ſämmtlichen Erzbiſchöfe (4), 
Biſchöfe (19) und biihöflihen Mandatare und unter Aufführung einer 
jehr Schönen muſikaliſchen Meſſe celebrirte, und dann unter dem gleichen 
Eortöge, nad) beiden Seiten den Segen ſpendend, die Domfirche verlieh, 
um fih in das bijchöfliche Palaiß zu begeben, wo Se. Eminenz bie 
Aufwartung von jämmtlihen Prälaten empfing.” In einem „Würzburg 
den 12. November 1848” datirten Brief erwähnt Dr. Lieber wiederum 
de3 Gardinal3: „Am Donnerstag große und erhebende Feſtlichkeit. Um 
10 Uhr folenner Gottesbienft unter Aſſiſtenz des Epiſkopates in ber 
herrlichen gothiſchen Marienkirche. ..... Um 12 Uhr im Theaterjaale an 
jech8 Langen Tafeln Speilung von 300 Armen, denen auch jämmtliches 
Tiihgeräth ald Eigenthum belafjen wurde, unter fröhlicher Mufikbegleitung, 
während die Reverendiſſimi auf's Leutjeligfte zwijchen den Tijchen herum— 
mwandelnd mit den Armen fich unterhielten, Schüffeln reichten, Speijen 
den Einzelnen auf die Teller bejorgten: die Scene möchte ich euch aus— 
malen. Anſprache zweier armer Mädchen an den Aller Augen und Herzen 
fejlelnden Carbinal, und herzlich gemüthlichchriftliche Antwort desjelben 
im Namen der Biſchöfe.“ Daß Dr. Lieber der öÖffentlihen Meinung 
hiermit Ausdruck lieh, und nicht nur perjönliher Sympathie, bezeugen 
die Journale. An der „Augsburger Poftzeitung” konnte man damals 
fejen: „Der Garbinal, eine höchſt einnehmende jugendfräftige Geftalt 
mit wundervoller fürftliher Haltung, iſt eine in jeder Beziehung aus: 


1 Bol. Weibbifhof Dr. Baudri, Der Erzbifhof von Köln Johannes Garbinal 
von Geifjel und feine Zeit. Köln 1881. ©. 117. 
2 Coll. Lac. a. a. O. 1127. 
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gezeichnete Erjcheinung, die des tiefiten Eindruces auf die Gemüther der 
ungemein zahlreich verſammelten Gläubigen nicht verfehlte.“ 

Zwei Jahre nad diejer jegenzreihen Verſammlung hatte der Car— 
dinal auf den ausdrücklichen Wunſch des Papite8 den Primatialſitz 
Deutichlands mit dem des Königreichd Böhmen vertauſcht. Wie die liebe 
volle Begeifterung der Salzburger ihn voll hohen Vertrauens vom erz— 
biſchöflichen Throne Beſitz ergreifen ließ, fo erfchwerte ihm deren auf: 
rihtige Trauer das Sceiden. Eine Correipondenz der „Allgemeinen 
Zeitung“ aus Salzburg vom 8. Auguft 1850* mag zeigen, wie bie 
Liebe der Didcefanen, die dem jugendlichen Hirten zugejubelt, ihm immer 
treu blieb. „Eine ungeheure Menjchenmenge,” heißt e8 da, „war zuge: 
ftrömt, um den geliebten Kirchenfürften noch einmal zu fehen, ihm noch 
den letzten Scheidegruß zuzuminfen. Abſchiedsreden von den Kleinen 
gehalten und Blumenfträuße von Kinderhand dargereicht waren die letzten 
Liebeszeichen, die dem Scheidenden geboten wurden. . . Als um 10 Uhr 
die große Domglode das Zeichen gab, daß nunmehr der Cardinal den 
Reifemagen bejteige und . . . der allgeliebte Kirchenfürft jegnend und 
tiefbemwegt abfuhr, da blieb Fein Auge thränenleer.” Viele, die fich dem 
großen Geleite anjchließen wollten, mußten nur darum zurückhleiben, weil 
„in der ganzen Stadt und weiten Umgegend fchon jeit zmei Tagen fein 
Pferd mehr zu haben war”. „Unjere wärmſten Wünſche für ungetrübtes 
Wohlergehen,” jo jchließt der Correſpondent, „begleiten den theuern Schei- 
denden, den frommen Kirchenfürſten, den edlen Menfchenfreund, den Vater 
der Armen.“ Allein mochten aud die Salzburger ihm nachſingen: „Ge: 
hörst doch ung“, er gehörte fortan feinem engern Heimathlande an, und 
ihm die Herzen feiner alten Landsleute und neuen Diöcejanen. 

So wurde fein Kommen in Salzburg herzlich begrüßt und jein Schei- 
den mit Thränen beflagt. Ebenjo ging es in Böhmen. Der Empfang 


1 Allg. Zig., Beilage zu Nr. 225 vom 43. Auguft 1850, ©. 3597. Die erfte 
und letzte Strophe ber Abſchieds-Cantate, die vorgetragen wurde, find, wenn auch nicht 
formvollendet, doch überaus gemüthvoll und herzlich: 


Dich rief ber Herr, Gehörft doch uns! 

Zu weiden feine Heerbe, Dein Name wirb befteben, 

Und Jubel ſcholl durch Berg und Thal So lang ein Berg noch ragt in’s Blau 
Allüberall, Am Salzachgau. 

Did ruft der Herr, &o lebe wohl 

Daß Größeres dir werbe, Aufs frohe Wiederſehen, 

Ein weites Feld für feine Saat Bis einft uns nichts mehr trennen ſoll. 


In Wort und That. D Tebe wohl! 
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war ein hochfejtlicher; da es aber in dieſem Jahre hieß, daß er feiner 
Diöceſe entriffen fei, da ging nur eine Klage durch alle Gaue des Lan 
des. Wir bleiben unferem Vorſatz treu, dem Fünftigen Biographen nicht 
vorgreifen zu wollen, und jchweigen darum von der außerordentlich um— 
faſſenden Thätigfeit, die auf allen Gebieten des Firchlichen Lebens, der 
chriſtlichen Kunſt, der haritativen Werke feine Regierungsweisheit bekundete. 
Nur an zwei Ereignifje wollen wir erinnern, die feine Popularität offen- 
barten: das Jubiläum von 1875, da er 25 Jahre lang Erzbifchof von 
Prag geweſen war, und feine Secunbizfeier im Jahre 1883, 

Kärglich erntet, wer jpärlich fü. Weſſen Ausjaat aber in Freie 
gebigfeit geichieht und in Segnungen, defjen Ernte wird auch reih und 
gejegnet fein. An den genannten zwei Feſttagen Fonnte der Cardinal 
von jeiner einfamen Höhe auf dem. Hradichin hinblicken über die weite 
Erzdidcefe. Er war wahrlih nicht Farg gemejen mit allem, was er 
hatte, zumal nicht mit dem Reichthum feines edlen Herzens. In dem 
ausgedehnten Fruchtfeld bifchöflicher und prieiterlicher Thätigfeit hatte er 
ein Viertel- und ein halbes Jahrhundert lang Wohlthat um Wohlthat 
ausgeſäet, war er ungezählt Vielen ein Vater geworben. Und nun kamen 
feine Kinder von allen Seiten und braten Garben herbei, die Garben 
aufrichtiger Ergebenheit und Liebe. Da ging es denn nicht nur zu, wie 
ed eben bei den Jubiläen hoher Herren zu gehen pflegt: Serenade und 
Fackelzug, Gratulationsauffahrt und Feſtgeſchenke, Deputation auf Depus 
tation, Anjprade um Anſprache, Glück- und Segenswünfche in mancherlei 
Formen mit einerlei Inhalt — mehr ala das; es lag ein fo janfter 
Ton herzlicher Freude auf dieſen jchönen Friedenäbildern, die inmitten 
nationalen Zwiſtes ein wohlthuender Anblict waren, von all den politiichen 
Kämpfen wie ftile Idyllen fi abhoben. Waren und find auch die Be: 
mwohner eines Landes, die Träger einer Geſchichte, bie Kinder eines 
Baterd im nationalen Streite „feindliche Brüder“: galt e8, dem Gardinal 
eine Huldigung darzubringen, da waren die Edlen unter ihnen Eins, 
Czechiſche Blätter feierten den Primas des Landes in Wort und Bildt, 
und auch deutich:liberale Journale gab es, die ſich der allgemeinen Freude 
anſchloſſen. Im Jahre 1883 jchrieb ein ſolches?: „Diefer hochgeborene 
Kirchenfürit fteht als Teuchtendes Beiſpiel da für den Wandel des Klerus, 
Keiner der harten und aufreibenden DObliegenheiten ſeines Amtes entzieht 





1 Svötozor 1875, Nr. 31. 
2 Eitirt in der „Germania vom 16. Auguſt 1883. (Zweites Blatt. Gorres 
fpondenz aus Prag.) 
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er jich je; feine eherne Ausdauer auf den bejchwerlichen Firmungs- und 
Bilitationsreifen bei den anftrengenditen kirchlichen Functionen ift geeignet, 
den jüngften Priefter zu beihämen, und Niemand kann es ernfter und 
beiliger nehmen mit der VBerantmwortlichkeit des kirchlichen Hirtenamtes, 
al3 er, der im Kriegsjahr 1866 feit auf feinem Platz geblieben ift und 
allen jeinen Einfluß eingejettt hat zur Erwirkung des mildeften Schickſals 
für Prag. Wir ftimmen mit den Gegnern unjeres Volksſtammes überein 
in der Anerkennung, daß jelten ein würdigerer und eblerer Priejter und 
Biihof auf dem Sit des hi. Adalbert thronte, als der gegenmärtige 
Fürſt-Erzbiſchof Cardinal Schwarzenberg.“ 

Will man derlei Kundgebungen in ihrer ganzen Bedeutung ermeſſen, 
ſo muß dieſes erwogen werden. Nicht nach der Weltanſchauung ſcheiden 
ſich dort die Geiſter, die Bewohner Böhmens und Oſterreichs gehen 
zumeiſt nach Sprache und Blut in nationale und politiſche Parteien aus— 
einander. Nicht alſo wie in der übrigen Welt iſt es der Grundgegen— 
ſatz zwiſchen kirchlicher Geſinnung, Ultramontanismus genannt, vielleicht 
weil es derer ſo viele gibt, die eine ſolche Macht über alle Berge wünſchen 
— und unkirchlicher Geſinnung, vielfach Liberalismus geheißen, wahr— 
ſcheinlich weil ſie in ihren echteſten Reſultaten das Gegentheil von Freiheit 
zu Tage fördert; nicht iſt es dort der Grundgegenſatz zwiſchen chriſt— 
licher Weltanſchauung und unchriſtlicher Lebensanjiht, nicht Theismus 
und Atheismus, die jich im öffentlichen Leben al3 die eigentlichen Feinde 
gegenüberftehen; man trennt und vereint jich nicht nach den offenbaren 
Confequenzen diefer Standpunkte auf ethiſchem und ſtaatsrechtlichem Gebiet, 
wie fie den Männern de3 Gedankens durhfichtig find und zweifellos, 
ſondern nad) nationaler Abftammung und nationalen Sympathien und 
politiihen Forderungen. Daraus erflärt fich die jonderbare Erſcheinung, 
daß politiiche Freunde häufig durch die unüberbrückbare Kluft verichiedener 
MWeltanfhauung getrennt find, daß jie faum amderd ala in einzelnen 
concret geftellten Forderungen gewiſſermaßen zufällig übereinitimmen, da 
der diametrale Gegenjaß zu Tage treten muß, jobald es jih um den 
Haren Beweis für die principielle Berechtigung joldher Forderung handelt. 
Aus derjelben Urjache erklärt ſich darum, daß Leute ala politiiche Feinde 
fich befehden, die im Letten und Wichtigſten, in der Weltanſchauung, wie 
jie in ben religiöfen Überzeugungen gipfelt, eines Sinnes find. Während 
aber in Saden der Weltanidauung, in den Problemen des Geiftes, 
diejer entſcheidet und regiert, it, mie ein öÖfterreichiiher Staatgmann 
vor einigen Jahren im Wiener Parlament angedeutet hat, in allem, 
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was die Mutterijprache angeht und wo das Blut mitjpricht, dem Gemüth 
eine jehr große Rolle zugemwiejen. Wo aber dieß der Fall, da jind ge 
waltige Yeidenjchaften dem Losbrechen nahe und thatlächlich oft genug los— 
gebrochen. Nicht3 aber ift von jo jchroffer Einfeitigfeit und jo harter 
Unduldjamfeit, als eine Leidenſchaft, die in Diesjeitigem ihr letztes Ziel 
zu haben wähnt, in Irdiſchem volles Genüge ſucht. Daher ift denn die 
Stellung des Prieſters Jeſu Ehrifti, der Friedensgedanfen denken muß, 
Friedensworte zu Iprechen hat, Friedensſegnungen im Herzen trägt, in- 
mitten jener Einjeitigkeit und Unbuldjamkeit eine unermeklich jchmwierige 
und er jelbit den Extremen auf der einen wie auf der anderen Geite 
eine wenig willfonmene Erjcheinung. Während durch feinen Beruf ihm 
als Lebensziel vorgeiteckt ift, unter Ehrijten VBerjöhnung und immer wieder 
Verſöhnung anzuftreben, er jonad) ein durchaus patriotiiche® Programm 
bat, wird er immer von allen Seiten beichuldigt, als fehle es ihm an 
Patriotismus. 

Cardinal Schwarzenberg hat es verſtanden, hierin immer über allem 
Leidenſchaftlichen zu ſtehen, die Gegenſätze niemals zu verſchärfen; ja er hat 
das Unmögliche erreicht, indem er die Liebe beider Parteien gewonnen hat. 

Man wollte häufig den faſt überwältigenden Eindruck, den ſeine 
Hoheit und Reinheit ihm ſelbſt unbewußt zu machen pflegten, dadurch 
wiedergeben, daß man ſagte, jeder Zoll an ihm ſei fürſtlich geweſen. 
Gewiß wahr und richtig. Daß jedoch dieſes fürſtliche Weſen ganz und 
voll im Dienſt des Heiligthums aufging, daß jede Faſer dieſes fürftlichen 
Herzens prieſterlich wurde, das iſt der Schlüſſel zum Verſtändniß ſeines 
Weſens, und darum ſchreiben wir unter ſein Bild vor Allem und zunächſt: 
„Eece sacerdos magnus“, welch ein Hoherprieſter! Im 50. Kapitel 
ded Buches Sirach ift dev Hoheprieiter gejchildert. Einige Worte diejem 
Kapitel entnommen, fügen fich bei der Erinnerung an den Cardinal wie 
von jelbit aneinander: Wie die Cypreſſe von ſchlankem Wuchs, wie die 
Lilie an Waſſerbächen gepflanzt, jo nahm er ſich aus, wenn er im feſt— 
täglihen Gemwande zum heiligen Altare Hintrat. Won diejen Worten 
bleibt jein gejegnetes Gedächtniß mie umranft und umrahmt. Dort bleibt 
er und zumal unvergeklich in den heiligen VBerrichtungen biſchöflichen und 
prieiterlichen Amtes. 

Nichts war ihm ferner al3 erfünjtelt Jalbungsvolles Auftreten, dag, 
was man treffend une onction de circonstance genannt hat; aber 
auch die peinliche Sorgfalt angelernter Genauigkeit, deren Verdienſt un: 
betritten bleiben joll, war nicht feine Sade. Es mochte vielleicht ein ges 
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ftrenger Rubricift jogar wünſchen, daß der Cardinal in den legten litur— 
giſchen Feinheiten minutiöjfer zu Werfe gegangen wäre und auch auf die 
geringfügigften Detaild des Ceremoniells bedächtige Überlegung verwendet 
hätte. Schon mehrere Decennien trug der Herr Gardinal die Gewandung 
ber böchften Kirchenfürften, da ward uns zufällig einmal die Ehre, vor: 
gelafjen zu werben, wo ber hohe Herr eben im Begriffe ſtand, fich zu 
einer Pontificalfunction nad dem Dom zu begeben. Er hatte die Cappa 
magna angelegt, und jein Kammerdiener wurde nicht müde, an den Falten 
berumzuzupfen, noch damit fertig, die Schleppe zurechtzulegen. Der 
Gardinal ließ ihn gewähren mit einem Ausdrud von milder Ergebung, 
den man bei jolchen Gelegenheiten an ihm wahrnehmen fonnte, und be- 
merkte zur eifrigen Thätigfeit jeined Diener: „Es ift das größte Glüd, 
daß er von Profeifion Tapezierer iſt; denn ich kenne mid heute nod) 
nicht darin aus.” Mochte er aber dann an der Dompforte dad Ajpergill 
entgegennehmen ober vor dem Sacramentsaltar Anbetung halten, mochte 
er durch's Presbyterium jchreiten und auf feinen Thron jich niederlafjen 
oder den Hirtenftab ergreifen und die Hand zum Segen erheben — immer 
war feine Haltung ein liturgiſches Kunftwerf, gebildet von der Größe 
feiner Auffafiung und ber Tiefe feines Gemüthes. Und diejes Liturgijche 
Kunftwerk verkörperte in vollem Sinn die beiden Ideen des Introitus 
der Meſſe vom Kirchweihfeſte; einmal nämlih: „Wie ehrfurchtgebietend 
ijt diefer Ort! fürwahr nichts Geringeres ala Gotted Haus und Pforte 
des Himmels“; ſodann die andere: „Wie lieblich jind deine Wohnungen, 
Herr der Heerſchaaren!“ Nicht Leicht Fonnte ſich Jemand dem Eindrude 
verichließen, den die tiefe Ehrfurcht des Cardinals beim Gottesdienjt einer 
jeden jeiner Bewegungen eingeprägt, ausüben mußte; mir haben Prote- 
Stanten gehört, denen jein bloßer Anblid am Altar ergreifend gemorden 
war, und aud dem herzendjeichtejten Weltfind ging für einen Augenblic 
wenigſtens zu Frivolität und Medijance der Athem aus, wenn ein Strahl 
feiner jammlungsinnigen Hoheit e8 traf. Wie jein Rang: und Standes- 
genofje, der edle Carbinal Patrizi, liebte es Cardinal Schwarzenberg 
ungemein, die heiligen Weihen zu ertheilen, und Fonnte er auch nicht 
ſolche Legionen von Leviten der Kirche jchenfen, wie ber greife Arciprete 
des Laterang, jo war die Zahl jeiner geiftigen Söhne doch gar groß und 
auch die Fülle des Hohenprieſterthumes war in der Handaufleguug der 
Biihofsweihe von ihm auf Viele übergegangen. Wir finden unter ihnen 
jolde, die mittlerweile bereit3 Träger einer großen Vergangenheit, und 
ſolche, die jeitdvem Träger einer großen Zukunft geworden. Nennen wir 
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fi. Am 8. Juni 1845 ertheilte er in Salzburg an den Regensburger 
Domdecan Meldior von Diepenbrod die Bijhofsmeihe, und im November 
1883 weihte er in Prag den zum Biſchof von Budweis ernannten Mon: 
jignor Grafen von Schönborn, der befanntlid) genau 35 Jahre nad) der 
Inthroniſation des Cardinals, am 15. Auguſt d. J., als deſſen Nach— 
folger den Prager erzbiſchöflichen Stuhl beſtieg. 

Wie Cardinal Schwarzenberg die heilige Liturgie als fortſtrömende 
Quelle zur Erneuerung prieſterlichen Geiſtes anſah, ſo freute es ihn 
ungemein, wenn durch hohe Bildung ausgezeichnete Laien offenen Sinnes 
für die Schönheiten des Cultus waren. So ſprach er nach vielen Jahren 
noch voll Freude, von welch ſichtlichem Eindruck verſtändnißreicher Be— 
wunderung und heiliger Erhebung die Anweſenden bei der Prieſterweihe 
des jetzigen Erzbiihof3 von Olmütz Sr. Eminenz des Cardinals Fürſten— 
berg ergriffen wurden. Man konnte aber auch kaum einen beſſeren 
Interpreten für den tiefſinnigen, großartig poetiſchen Gedankengehalt des 
Pontificale finden, als Cardinal Schwarzenberg es geweſen iſt. Es 
braucht nicht hervorgehoben zu werden, daß in ſeiner Weiſe, die Seg— 
nungen und Gebete, die Admonitionen und Präfationen des Pontificale, 
überhaupt alle Liturgijchen Kormulare zu lejen und zu Iprechen, nichts war 
von jenem aufbringlichen und erzwungenen Subjectivigmud, ben man 
faliches Pathos nennt; bei einem Mann von Geſchmack und Tact ift 
das jelbitverftändlih. Aber in der Vereinigung von Ruhe und Innig— 
feit gibt e8 noch viele Schattirungen, die das Eine oder das Andere 
mehr ober minder hervortreten lafjen. Ihm ift es, wie und bäucht, immer 
gelungen, ruhig, gemefjen, unnahahmlid würdevoll zu jein und dabei 
doch jo wahr durchdrungen, jo warm ergriffen. 

Kannte er den heiligenden Einfluß des liturgijchen Lebens der Kirche 
gar wohl, jo war ihm aud) fein Brevier in den 52 Jahren priefterlichen 
Lebens zum treuen Freund geworben, voll der Lebenserinnerungen und 
der Segenögedanfen. Oft bat er hervorgehoben, wie gerade in den Zeiten 
aufreibender und angeftrengter Thätigkeit e8 jo nützlich fei, daß man es 
beten müſſe; wie das Pjalmengebet wohlthuend einwirke, auch phyſiſch 
beruhigend in den Aufregungen, denen wir Kinder eines nervenſchwachen 
Sahrhundert3 nun einmal ausgeſetzt jind. Und wahrlid, wenn mir 
aufathmen in den ewigen Gedanken vom Emigen und feiner ewigen Ord— 
nung und emigen Treue, dann erjcheinen und bie Erregungen bed Tages 
wie Eintagsfliegen. Sie mögen und umjummen, wir fönnen fie vers 
iheuchen; ein Hein wenig Geduld, ſchon find fie nicht mehr. Es hat 
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und darum ganz eigenartig angemuthet, als man uns jagte, der erite 
Bote des nahen Todes — ein heftiger Schüttelfroft — habe ihn während 
des Breviergebetes befallen. Es war zur Zeit der diekjährigen Biſchofs— 
conferenzen zu Wien. Bielerlei jchwere Arbeiten und noch jchwerere 
Sorgen lajteten auf ihm. Es mag wohl jeine gottliebende Seele inmitten 
der Erdenarbeit in Sehnjucht nad) der Emigfeit fich gehoben haben; ob 
jie da nicht wieder Trieben fand, und ob jener Bote ihm nicht etwa eine 
Ahnung bradhte wie dieje: Siehe, nun bin ich nahe, und mein Kohn mit 
mir und ewige Ruhe bei mir! 

Wie er. daS Breviergebet hochſchätzte, jo liebte er den Boden, dem 
ed entwuchs: dad Wort Gotted. Derjelbe göttliche Geilt, welcher der 
Kirche die Titurgiichen Bücher jchenfte, hat das Buch der Bücher infpirirt. 
Darum findet der menjchliche Geift, dem jene anziehend und befruchtend 
find, dasjelbe und noch mehr in der heiligen Schrift. Und da hatte der 
Eardinal wiederum eine bejondere Vorliebe für die Typik des Alten 
Bundes. Wer hieran ſich erfreut, dem hat Gott einen geiftigen Blick 
verliehen, der ſchöne Fernſichten liebt und weite Horizonte. 

Manch froher Spaziergang, wo Solches zur Sprache Fam, bleibt una 
unvergeßlich. Es waren, wie der Herr Cardinal es liebte, Spaziergänge 
mit „Hinderniljen“. Dem Tleidenjchaftlichen Bergfteiger Fonnte nur eine 
jolhe Bewegung Erholung bieten, bei der man ſich wirklich zu bewegen 
hatte. Bedächtig bejorgtes Einherjchleihen war in der That nichts für 
ihn. Mit Sorgfalt ging er allen Wegen aus dem Wege und mußte 
jo aud im Flachland fi Gebirgsillufionen zu bereiten. Hieß e8 gar: 
„Heute machen wir Duellenftubien”, dann wußte man, daß es ein fröh: 
fiher Nachmittag würde. Dann ging e8 in einem Forſte dem Lauf eines 
Bächleins nach, aljo nicht querfeldein, jondern bachbettauf, die Quelle 
aufzufinden. Es wurde von Feld zu Feld „gefrarelt”, und je bebeutender 
ein Hinderniß war, um jo ficherer wurde ed genommen; je jchwieriger 
ein Übergang ſchien, um jo gemwiffer wurde er gewählt. Während wir 
alle Mühe hatten, den fühnen, bis in’3 Greijenalter jugendlich elaftiichen 
Schritten des hohen Herrn zu folgen, erzählte derjelbe bald in Tiebens- 
würdigfter Munterfeit Hiftörchen um Hiftörchen, und wob manch nüßliche 
Mahnung, dem Schatz jeiner Lebenserfahrung entnommen, hinein; bald 
iprah er von erniten Dingen, gedachte in edeliter Dankbarkeit jeiner 
Lehrer oder erging fih in Erinnerungen an jeine theologijchen Studien: 
jahre. Da konnte man wahrnehmen, wie lieb ihm das Studium ber 
heiligen Schrift war; freilich nicht, um in den Hörſälen der Eregeie am 
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© feffor ber Bibelwiſſenſchaflen in Salzburg, darum im vertrauten Verlehr 


dm Wien hielt ‘der Herr Carbinal feine Leiste öffentliche Nebe; es war 


daeer Alte Bund“ genannt, durch und durch ein gelehrtes Original; aber. 
wicht von der Originalität des Bewohners der Stube, fondern von ber ..X 
des Sohnes der Berge. Daher war denn auch ber k. k. Profefior in © 

den Pinzgauer und Tiroler Alpen nur unter dem Namen „der Game⸗ Ber. 
>: ‚peterl® hefannt. 1 
In der diehjährigen Generalverſammlung ber Wiaelsbruberigaft J 


. drei Moden vor feiner Erfranfung. Zum Schluß derjelben fagte er, J 


fein Greiſenwort möge durch alle Länder des großen Kaiſerreiches dringe 


55. umb indbefonbere in ber Neichshauptſtadt bes katholiſchen Kaiſers Anklang = 
> finden. Wir werben noch; Gelegenheit Haben, dem Wunſch Ausbrud zu — 
9 geben, daß diefe Worte nit nur Anflang finden, fondern nimmer ver · 


Elingen möchten. Hier machen wir nur auf den leitenden Gebanfen dieſer 
Rede aufmerfjam. Es find einige Worte, dem Schlußkapitel des erſten 
Buches Paralipomenon entnommen, bie der Priefter in der Mefje vom © 
Kirchweihfeſt vor der Opferung betet: „In der Einfalt meines Herzens... > 


brachie ich froh Alles zum Opfer dar, und in unſäglicher Freude blide 


ich auf dein Volt. Bewahre dieſen Willen, du Gott Israels.“ Über — 
aus lieb waren dieſe Worte in ben letzten Lebensjahren dem Herrn 


Cardinal geworden. An einem Tage, wo dieſe Meſſe geleſen wird, 


hatte er die Weihen ertheilt. Umgeben von neugeweihten Prieſtern betete A 


er dad Offertorium: „In der Einfalt meines Herzens brachte ich froh 
Alles zum Opfer dar.” Da er dieß betete, fand er plötzlich Tichtoolle, 
berzbewegende Gedanfenfolgen darin. Zum Schluß der heiligen Hande ⸗ ; 
fung richtete er, auf diefe Worte ſich beziehend, eine Herzliche Anſprache 
an die jungen Leviten und Prieſter, und häufig hat er dieſelben ſeitden 
verwendet. Es ward ihm jenes Kapitel zum Freunde, jener Spruch U 
zum teten Begleiter. Mit tiefer Nührung fanden wir ihn in feiner — 


fetten Rede wieder. Wer in derlei Dingen wicht völlig unerfahren ift, 


der erfennt an dieſem Zug den innerlichen, von Gebanfen aus ber Höhe 5 = 


febenden Mann. Und wen e8 bejchieven war, den Herrn Gardinal ges 


nauer zu Kennen, der verfteht auch, was in jenen Worten jo Troftvolles 


für ihn lag: ſchlichte, opferfrohe Hingabe an Gottes Willen war fein =; 
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glücklichſten Stunden feines Wirkend und Waltens, jene, wo hoheprieſter⸗ 
liche Freuden ihn erfüllten. Und jo haben diefe Worte ihm an feinem 
Lebensabend jein ganzes Herzendleben zujammengefaßt und von obenher 
erleuchtet. 

Wenn die Sonne zum Untergang ſich neigt, dann zertheilt fie oft 
eben noch alles Gewölk, noch einmal body aufzuleuchten. Sie nimmt bie 
weite Landſchaft in ihre Strahlenarme und läßt alle Weſen der Helle 
ih freuen. Wenn ein gottgemweihtes Leben ſich abſchließen fol, dann 
leuchtet oft heller ala je bie jelige Einjicht auf, daß Gottes heiliger Dienft 
denn doch ein leichtes Koch ift und eine ſüße Bürde. Dann blickt die 
Erinnerung in ftillem Frieden zurüd auf die meiten Gefilde, die ber 
Lebensweg durchzogen; denn Gottes Erbarmung verſcheucht alle Schatten 
und hält Alles umfangen mit ihren Strahlenarmen. 

Ä (Schluß folgt.) 
Nobert von Noſtitz⸗Rhieneck S. J. 


Die Entwicklung der Juſtincte in der Urwelt. 
(Schluß.) 


Es iſt nicht bloß ein höchſt intereſſantes, ſondern auch ein ſehr er— 
hebendes Schauſpiel für den forſchenden Menſchengeiſt, wenn es ihm 
gelingt, läängſt vergangene Welten, die ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
ſtill und todt im Schooße der Erde begraben liegen, durch ſeinen Hauch 
mit neuem Lebensgeiſte zu erfüllen. Die Steinkohlenlager, die uns 
Wärme ſpenden und Nahrung bereiten, mit Dampfkraft unſere Ma— 
ichinen treiben und und mit Windeseile über Länder und Meere 
tragen — fie find num wiederum die alten Forjte de3 Carbon gemor- 
den. In den jchlanfen Wäldern von Sigillarien und riejigen Schadtel- 
balmen, in den groteöfen Hainen von Lepidodendren und Hiejenfarnen 
hängen nun wiederum die meterlangen Stabheujchredten vom Gezweige 
herab und täufchen durch ihre Schutzgeſtalt und Schußhaltung die auf 
den Bäumen umberjchleihenden Frojchjaurier, die im hungrigen Rachen 


ein Labyrinth von Zähnen tragen. Im Innern der morjchen Stämme 
25° 
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ſchlängeln fich phosphorescirende Taujendfühler umher und überfallen im 
Bunde mit Spinnen und Sforpionen ihre mwehrlojen Haußgenofien, die 
Kakerlaken des Schabenzeitalterd. Um die tiefen dunklen Torfmoore 
ſchwirren Schaaren von langgeſchwänzten Eintagsfliegen * und anderen 
zarten, nebflügeligen Inſekten; fie freuen fich des Sonnenlichtes, das zum 
eriten Male die dichte Nebelihicht durchdrang und den Dämmerjchein des 
Erdballs in das frijche frohe Tageslicht verwandelte. Doch ſchon nahen 
riefige, bunte Libellen des Lias in pfeiljchnellem Fluge; fie ftürzen fich 
auf die zarten Tänzer und verjchlingen jie al3 willfommene Beute. Unter: 
deſſen Friehen und jchwimmen die bradiengeftaltigen Libellenlarven tief 
unten im moorigen Grunde. Dide, pflanzenfveflende Wafjerfäfer jegeln 
über fie hin; ſchwenken jie ſeitwärts, jo erglänzt das Lufthaltige Haar- 
fleid ihrer Unterjeite wie flüſſiges Silber. Nicht jo friedlich find die 
blutdürftigen Schwimmfäfer der Tertiärzeit. Unbeweglich hängen fie unter 
dem Wajjerjpiegel wie Raubvögel in den Lüften und lafjen die Sonnen: 
ftrahlen auf ihrem olivenfarbigen, gelbgerandeten Rücken ſich jpiegeln. 
Plößlich erblicen fie ihre Beute, ftürzen fich fopfüber auf die Libellen- 
larven hinab und reißen ihnen den Rüden auf. Aber auch ihnen ift 
ihr Tag bejchieden; rieſige Waflerwanzen paden jie mit heimtückiſchem 
Griffe, durchbohren jie mit ihrem giftigen Rüſſel und jaugen jie aus. 
Droben ijt heiterer Sonnenſchein. Ein Chor von Grillen und 
Heuſchrecken zirpt im niederen Kraute, und vom nahen Waldesrand fallt 
auch ſchon die Silberitimme der Eifade ein. Neben den Eichenwälbern 
ragen noch PBalmenhaine empor auf deutihem Boden, belebt von Milfio- 
nen munterer Inſekten. Rüſſeltafer in den mannigfaltigſten Formen und 
Farben fliegen und laufen umher, durchlöchern das zarte Laub mit ihrem 
Fraße und zapfen mit ihrem Rüſſel die ſaftigen Schößlinge an. Die 
Larven metallglänzender Prachtkäfer und Tanggehörnter Bockkäfer durch— 
bohren und durhmwühlen die alten Stämme nad) allen Richtungen, um 
den Anbruch jener Erbperiode zu bejchleunigen, in welcher dad Angeficht 
der Erde zum eriten Male den König der Schöpfung ſchauen fol. Er 
jelbft ijt noch ferne; die Hand des Schöpferd hat noch jenes vollfom- 
menjte Erdenweſen nicht gebildet, dem er jeinen Odem einhaucen will. 
Aber ſchon iſt das jociale Getriebe des menschlichen Eulturlebens, das in 
den fommenden Jahrtaujenden fich entfalten fol, durch Millionen ges 


ı Die Schwanzfüden einer großen Gintagsfliege aus dem Garbon von Rabnik 
(Palingenia Feistmanteli) werden auf 155 mm Länge geihägt! (Tuenftebt ©. 486.) 
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ihäftig Hin und her eilender Ameijen vorgebildet, die jih Wohnungen 
bauen, auf die Jagd gehen, ihre Blattläufe melfen und ihrer Jugend 
die jorgfältigite Pflege angebeihen laſſen. Schon bedecken blumige Ge- 
filde den Erdboden; das ift der Teppich, den die Natur ihrem künftigen 
Beherricher gemebt hat. Schon fliegen fleißige Bienchen von Kelch zu 
Kelch und jammeln Honig und bereiten Wade. Ahnen fie wohl, das 
fie damit einft ihrem Könige ſüße Nahrung gewähren und ihm gemeihtes 
Licht für feine heiligſte Opferhandlung bieten werden ? 

Was lehren und dieje Skizzen aus dem njektenleben der Urmelt 
über die Entwiclung der Inſtinete? Sie bemeijen erftens die Unhalt- 
barfeit der darmwiniftiihen Entwiclungstheorie; zweitens machen fie 
ed mwahrjcheinlich, daß trotzdem eine Entwicklung der Inftincte innerhalb 
bejtimmter Grenzen jtattgefunden habe. 

1. Nah dem Darwinismus müßten Inſtinct und Organifation ) 
der Inſekten immer unvollfommener und einfadher merben, je 
weiter wir in die Vorzeit zurücgehen; al3 Urahne aller Inſekten wünjcht 
man fi) aber ein mwurmähnliches Halb-Inſekt. Da man in der fojfilen 
Thiermelt Fein jolches finden Fonnte, ernannten einige minder vorjichtige 
Vertreter jener Entmwiclungstheorie ein annoch lebendes raupenähnliches 
Thier — Peripatus Capensis? — zum Stammovater aller Inſekten, 
Zaujendfühler und Spinnen; nur ſchade, daß bdiefer Urahne um einige 
Millionen Jahre zu ſpät geboren wurde. So treten fich hier Hypo— 
thejen und Thatſachen in jchroffem Gegenjate gegenüber. Die That: 
ſachen beweiſen, daß jchon die ältelten Inſekten ebenjo vollfommen orga= 
nifirt waren und ebenſo vollfommene Anftincte beſaßen, wie die Inſekten 
ber Gegenwart. Bezüglih der Organijation hat dieß Seudder ein: 
gehend für die devoniſchen Urneßflügler nachgewiejen ?, und für bie Ur— 
Ihaben (Palaeoblattariae) iſt dieß ebenfalld anerfannt; fie zeigen ein 
ebenjo vollfommen entwickeltes Flügelgeäder, wie die Kaferlafen de3 neun: 





1 Rübrend ift das Lob, das biefem Peripatus in der darwiniſtiſchen Zeitfchrift 
Kosmos (7. Jahrgang S. 552) geipendet wirb: „Es geht aus dem Vorftehenden zur 
Genüge hervor, welch hohe Bedeutung Peripatus für bie Ableitung der Tracheaten 
(ber durch Luftröhren athmenden Gliederthiere) von Anneliden- (Ringelwurms) artigen 
Vorfahren bat, deren charakteriftiihe Merkmale in Form, Bau und Entwidlung er 
gerabezu in ſich vereinigt — ein wunderbarer „Sammeltypus“, mit wahrem Janus: 
geficht, dem fi nur etwa noch Ampbiorus oder bie Gaftriaden Hacdels an die Eeite 
ftellen laſſen.“ 

2 8. Scudder, Devonian Insects of New Brunswick, Boston 1880. — The 
earliest winged Insects of North America, Cambridge 1885. 
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zehnten Jahrhunderts, und bejigen jogar noch eine Vorderflügelader 
mehr? als unſere zeitgenöffiihen Schwaben. Diefer Höhe der Organi- 
ſation entſpricht auch die Höhe des Anftinctes; ſobald eine Inſekten— 
familie in der Vorwelt auftritt, zeigt fie fich auch mit jenen Inſtincten 
volllommen ausgerüſtet, welche ihr biß auf den heutigen Tag eigenthüm- 
ih find. Die Schaben des Silur, des Carbon und des Lias, die Ur: 
negflügler der devoniſchen Felſen, die räuberiichen Libellen, welche feit ben 
älteften Zeiten der Vormelt die Wafjerränder umſchwärmen, die holzbohren: 
den Larven der Prachtkäfer und der langgehörnten Holzböde, die im 
Sonnenschein zirpenden Grillen und die in milder Sommernacht leuchten: 
ben Johanniskäferchen — fie alle Tegen aus ihren foſſilen Gräbern Tautes 
Zeugniß dafür ab, daß jchon jene njeftenfamilien und Gattungen, 
welche damals auf dein Schauplaße der Natur lebten und ftritten, auf 
einer ganz ähnlichen Höhe der inftinctiven „Entwicklung“ ftanden mie 
«_ heutzutage. Das ijt allerdings das gerade Gegentheil von jener aus 
einfachen Uranfängen langjam fortichreitenden Differenzirung der Inftincte, 
die der Darwinismus fih träumt. Einem Anhänger dieſer Theorie 
bleibt nur die Wahl, entweder aus Liebe zu feinen vorgefakten Ideen 
die Thatſachen zu verläugnen, oder den Thatjachen zu glauben und jeine 
Theorie fahren zu laſſen. Das Lebtere ijt jedenfall3 das Klügere. 
Darwin fordert ferner eine ganz allmählihe und langſam 
fortfhreitende Entwicklung aller heutigen Inſtinete aus einfacheren 
Grundformen. Sehen wir von der eben feitgeitellten Thatſache ab, 
dat die Anfektenfamilien der Vorwelt bereit bei ihrem eriten Auftreten 
im vollfommenen Beſitze ihrer eigenthümlichen Inſtincte und Inſtinct— 
_werkzeuge fih befunden; fragen wir bloß nah der Möglichkeit 
einer allmählichen Vervollkommnung aller Inſtinete. Diefe Möglichkeit 
ift gerade bei den mejentlichiten Inſtineten nicht vorhanden. Wie bie 
Mundtheile erit dann zum Beißen dienen fönnen, wenn fie ſtark und 
jpig genug find zu dieſem Zwecke; wie die Flügel erſt dann zum 
liegen, die Naubbeine erft dann zum Ergreifen der Beute dienen fönnen, 
wenn fie bereit3 diefem Zwecke entſprechend ausgebildet jind: jo verhält es 
fich mehr oder weniger mit allen übrigen Inſtincten des thieriichen Lebens, 
die in der innigiten Abhängigkeit von der entiprechenden Organijation 
stehen. Diele Anitincte mußten bereits bei ihrem eriten Auftreten voll: 





! Die jogenannte Erternomebian:Aber. Bol. Neues Jahrbuch für Mineralogie, 
Geologie und Palkontologie 1881. X. ©. 280 ft. 
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fommen jein in ihrer Art, jonft waren fie völlig nutzlos; nußloje In: 
ftincte jind aber gar feine Inſtincte, fie fonnten der natürlichen Zucht: , 
wahl feinen Anhaltspunkt zur Weiterentwiclung bieten. Dieje für die” 
darmwinijtiihe Entwiclungstheorie jo verhängnißvolle Wahrheit wollen 
wir an zwei Beiſpielen noch eingehender beleuchten. 

Die Taumelfäfer oder richtiger Kreijelfäfer ded Lias haben uns in 
einem früheren Artikel mit ihrem Kreijeltanze erfreut. Wenn fie in ber 
darminiftiichen Entwicklungsſchule aufgewachſen wären, hätten fie uns 
dieſes ergötzliche Schaufpiel nie und nimmer bereiten können. Denn bie 
Käfer waren früher Larven, und ald Larven war ihr Athmungsſyſtem 
für dad Waſſerleben gejchaffen. Nicht jo ald Puppen ; in diejem Lebens- 
ftande mußten fie in dem Quftreihe über dem Waflerjpiegel meilen. 
Welches war aljo wohl das Schiejal der Gyrinidenlarven, welche noch 
nicht den Inftinct bejaßen, zur Verpuppung an einem Binjenhalm em: 
porzufteigen und fich bajelbft in freier Luft ein Seidengejpinnft zur Ver— 
wandlung zu mweben? Bevor die eriten Larven „almählih” begannen, 
zur Puppenruhe das feuchte Element zu verlafien, find alle Gyriniden 
im Puppenjtadium ertrunfen, und von dieſen ertrunfenen Vorfahren 
ſtammen die Taumelfäfer des Lias wie der Gegenwart ab. 

Unter den Inſekten des oberen Miocän von Deningen erjcheint beveits 
die Urahne der jpanijchen liegen (Lytta Aesculapii) und neben ihr 
die verwandte Zonites vetusta. Zu ihnen gejellt ſich die Gattung ber 
Dlfäfer (Meloe) aus ber tertiären Braunkohle des Siebengebirges !. 
Die zwei legtgenannten Gattungen leben heute al3 Larven in den Neitern 
verjchiedener Bienenarten und zeigen in ihrer parajitiichen Entwicklung 
die merkwürdige Erjcheinung der Hypermetamorphoje; zwiſchen den erjten 
Larvenſtand und den eigentlichen Puppenjtand jchieben fih nämlich noch 
drei neue Entwicklungsſtadien ein. Begleiten wir eine Dlkäferlarve auf 
ihrer Entwicklungsreiſe. Als haarige NRäuberlarve mit Tangkralligen 
Beinen ſaß jie an einem Frühlingsmorgen auf einer Anemone. Da fam 
ein Bienchen geflogen, um Blumenftaub zu jammeln. An den zottigen 
Pelz diejes Gaftes Hammerte fih die Dlfäferlarve an und ließ fi von 
der Biene in ihr Neft tragen. Dort jchlüpfte fie in dem Augen: 
blicke, als das Bienchen ein Ei in die Brutzelle legte, von dem Pelze 


4 Bol, M. Girard, Trait6 d’Entomologie, I. p. 160 ss. 625 ss. Heer, Ur— 
welt der Schweiz. 2. Aufl, S. 402. Quenftebt, Petrefaktenkunde. 3. Aufl. 2. Abth. 
©. 431, Auch bei der nahe verwandten Gattung Sitaris herrſcht dieſelbe parafitifche 
Lebens: und Entwidlungsweife wie bei Zonites und Meloe. 
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der Biene auf das Ei hinab und ließ ſich von der nicht? ahmenden Bienen: 
mutter in der Brutzelle einjchließen. Die Dlfäferlarve vergalt die Gaft- 
freundichaft mit ſchlechtem Lohne: fie verzehrte mit ihren ſpitzen Kiefern 
das Ei ihrer Wirthin. Aber was follte fie num beginnen? Das Ei war 
eine jchwimmende Inſel auf dem Honigbrei, der zum Futter der Fünftigen 
Bienenlarve bejtimmt war. Als die Olfäferlarve ſich ſelbſt den feften 
Grund unter den Füßen aufgezehrt hatte, mußte fie mit ihren Haaren 
und Krallen im Honig leben bleiben und dabei noch verhungern; denn 
ihre fauenden Mundmerfzeuge waren nicht zur Honigaufnahme eingerichtet. 
Was jollte das arme Thierchen anfangen? Als man meinen mußte, jein 
letztes Stündlein jei gefommen, da jtreifte e8 den haarigen Pelz jammt 
Beinen und Klauen und Kiefern ab, und begann als honigfreſſende, 
fußlofe Made ihr zweites Larvenſtadium. Sie wurde immer größer und 
ftärfer und wechjelte unterbejjen noch zweimal ihren Entwicklungsſtand; 
zuerit ward fie eine ruhende Scheinpuppe (Pſeudochryſalide) und dann 
abermal3 eine Made, bis der Tag der VBerpuppung heranfam. ALS 
der Käfer jeine Puppenhülle durchbrochen hatte, entfam er aus dem 
Bienennejte in’3 Freie. 

Aber nicht alle Olkäferlarven find jo glücklich, das Ziel ihrer Ent: 
wiclung zu erreichen; jehr viele gehen auf einer der erwähnten Zwiſchen— 
Stationen zu Grunde Für die Erhaltung der Art erwächst hieraus fein 
erheblicher Schaden; denn ein Dlfäferweibchen legt mehrere taujend Gier, 
von denen einige fiher wiederum zu Käfern werben. So jteht es jekt. 
Aber wie ſtand es damals, als die Dlfäfer ihre parafitiiche Lebensweije 
„allmählich auszubilden” begannen? Alle Larven, die zufällig in Bienen: 
neiter ſich verjchleppen ließen, mußten ihr Wagniß mit dem Tode büßen. 
Denn als haarige Räuberlarven Fonnten jie noch nit im Honig leben, 
und die zweiten und dritten Larvenjtadien und die ihnen entjprechenden 
Inſtincte Fonnten ja erjt nach vielen Generationen ji ausbilden. An 
eine allmähliche, langjame Vervollkommnung des parafitiihen Inſtinctes 
iſt alfo bei diejen Käferlarven nicht zu denken. Sie haben entweder 
ihon von jeher die heutigen vermwicelten Eigenthümlichkeiten ihrer Orga— 
nilation und ihres Inſtinctes beſeſſen, oder diejelben find erjt jpäter, aber 
bereit3 zum eriten Male vollfommen entjtanden, 

Endlich iſt die darminiftiiche Hypotheie von der Entmwidlung der 
Inſtinete ſchon deßhalb nicht annehmbar, weil fie das wichtigfte Grund: 
princip der biologijhen Paläontologie umſtößt. Es gilt nämlih als all 
gemeine, von allen Paläontologen angenommene Regel, daß man bie 
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biologijhen Verhältniſſe der Urmwelt nad jenen der Gegen: 
wart beurtbeilen müjje, wofern nit in einem bejonderen 
Falle die Verjhiedenheit jener Verhältniſſe thatſächlich 
begründet ift. Wer dieſes Princip umſtößt — und das thut jede 
Entwidlungstheorie, die von vornherein die Hypotheje aufftellt, daß ur— 
Iprünglich jämmtlihe Inſtinete ander geweſen feien als jetzt —, der 
macht die biologijche Forſchung auf dem Gebiete der Paläontologie un: 
möglich; denn waren die Inſtincte verjchieden, jo waren auch die Lebens: 
verhältnijje der Thierwelt und ihre Beziehungen zur Pflanzenwelt und 
folgerichtig auch die Lebensverhältnifje der Pflanzenwelt verjchieden. Für 
ein ſolches Gejchenf der Entwicklungslehre wird ſich aber die pofitive 
Wiſſenſchaft beſtens bedanken. 

2. An eine darwiniſtiſche Entwicklung der Inſtinete iſt alſo nicht 
zu denken. Aber hat nicht vielleicht eine andere — von der darwiniſtiſchen 
grundverſchiedene — Entwicklung der vorweltlichen Inſtincte ſtattgefunden? 
Wir müſſen uns mit einigen kurzen Andeutungen hierüber begnügen. 

Es geht zwar aus unſeren vorigen Artikeln klar hervor, daß die 
Inſtincte der vorzüglichſten Inſektenfamilien und Gattungen unverändert 
geblieben ſind; aber neben der Gleichheit dieſer Hauptzüge finden ſich 
dennoch manche, im Vergleich zu jenen allerdings verſchwindend kleine 
Verſchiedenheiten. Nur ein paar Beiſpiele ſeien hier erwähnt. Die 
Schaben der Gegenwart ſind größtentheils Hausgenoſſen des Menſchen. 
Unſere Hausſchabe iſt ſeit ungefähr 200 Jahren von Aſien her nach 
Europa eingewandert und hat ſich bereits überall in unſeren Wohnungen 
niedergelaſſen, wo ſie warme, dunkle Verſtecke und Reichthum an vege— 
tabiliſcher Nahrung fand. Bevor der Menſch auf der Erde erſchien, konn— 
ten die Schaben noch nicht die inſtinctive Neigung beſitzen, in menſchlichen 
Wohnungen ſich anzuſiedeln. Doch können wir den Grundinſtinet, der 
zu jener Anpaſſung an die menſchlichen Culturverhältniſſe führte, ſchon 
bei den Schaben der Steinkohlenperiode wiederfinden. Sie ſind lichtſcheue, 
behende, von den verſchiedenſten Abfällen lebende Inſekten und durch große 
Lebenszähigkeit ausgezeichnet. Die letztere Eigenſchaft, an der auch ihre 
Eier in hohem Grade theilnehmen, Fonnte ſich Fräftigen in der mit Kohlen: 
ſäure gejhmwängerten Atmofphäre des Carbon. Heute widerſtehen Die 
Schaben durch diejelbe Lebenszähigfeit dem Rauche der Küchen und jogar 
ben Schwefeldämpfen, mit denen man jie aus ihren Verſtecken treiben 
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oder ſie tödten möchte. Damals mußten ſie behende entlaufen vor großen 
Spinnen, Skorpionen und rieſigen Tauſendfüßlern, heute vor Katzen, 
Küchenmägden und Bäckerjungen. Damals lebten ſie von dem welken 
Laubwerk und dem Holzmehle der carboniſchen und liaſſiſchen Flora; 
heute nähren ſie ſich von den Tiſchabfällen der brodeſſenden Menſchen, 
oder ſie zehren ihnen das Mehl auf, bevor es zu Brod geworden iſt. 
Damals umgab ſie matter Dämmerſchein und eine lange dunkle Nacht; 
heute müſſen ſie ſich länger verborgen halten, bis die ihnen behagende 
Finſterniß anbricht. 

Auch bei den Stabheuſchrecken des Carbon ſind die Spuren einer 
gewiſſen Anderung des Inſtinctes vorhanden. Sie waren nämlich ge— 
flügelt“, während die Phasmiden der Gegenwart ungeflügelt ſind. Es 
it mwahricheinlih, daß hiermit auch eine entjprechende Verſchiedenheit 
des Inſtinetes verbunden war; die Flügel find nämlich zum liegen 
da. Dod murde bierdurh der mit ihrer Zmeiggejtalt harmonirende 
Schutzinſtinet nicht mejentlich beeinflußt; denn hätten fie nicht aud in 
ihrer Haltung todte Zweige nachgeahmt, jo wäre ihre Zweiggeſtalt nuß- 
los gemejen. Es findet ſich ferner auch bei manchen Inſekten der Sebt- 
zeit, die mit andermeitigen Schußmitteln trefflich ausgerüftet find, dennoch 
der Inſtinet, andere lebloſe Gegenjtände zum Zwecke des Schußes nad) 
zuahmen ?, Gin anderes Beijpiel von einer gewiſſen Verſchiedenheit des 
Inftinctes zwijchen lebenden und vormweltlichen Inſekten bieten die Mift: 
fäfer des Miocän. Dieſelben waren nämlid auf ganz andere Säuge— 
thierarten angemwiejen, ald ihre gegenwärtigen Verwandten ®. 

Alle dieje Beijpiele von Veränderungen bed Inſtinctes, die in der 
Inſektenwelt bis auf die Hijtoriiche Zeit jtattgefunden haben, befräjtigen 
eigentlich nur die Thatjache, daß das Anftinctleben von damals und jetzt 


1 Val, Biol. Gentralblatt von Rofenthal, III. ©. 512. 

2 3.8, bei ben Golbweipen (Chryſiden), die ein vorzügliches Flugvermögen 
und einen empfindlichen Giftftachel befigen. Ebenfo bei manden Kurzflüglern (Sta: 
phyliniden), namentlidh bei den unter Ameifen lebenden Myrmedonien, bie jehr 
ſchnell laufen und überbieh einen flarfen Geruch von fich geben fünnen, Dennod 
rollen fich die Goldweſpen und bie Myrmebonien bei Gefahren wie ein Igel zufammen 
und flellen fich leblos; die letzteren abmen babei auffallend einen Klumpen Erde ober 
ein Holzſtückchen nad). 

s Mührend heute bie Miftfäfer bei uns vorzugsmweife auf bie hohlhörnigen 
Wiederfiner (Schafe, Ninder, Ziegen u, f. w.) angewiefen find, ift biefe Familie 
im Miocin von Deningen und ber Schweizer Molafje nur durd eine Gazellenart 
(Antilope eristata) vertreten; bafür fand fich daſelbſt die Familie der Didbäuter 
in 27 Arten, darunter 5 Arten von Nasbörnern. — Urwelt db. Schw, ©. 435—452, 
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eine überrafchend große Ähnlichkeit zeigt; es iſt bebeutend ſchwieriger, 
eine Verſchiedenheit als eine Gleichheit nachzumeifen, und die eritere ver: 
ſchwindet beinahe im Verhältniſſe zu der letzteren. Wenn man jedoch 
andererjeit3 berücjichtigt, daß die Injektenarten der Urmelt — mie wir 
gleich jehen werden — bis zum Ende des Tertiär verjchieden find von 
den heutigen, und daß mit der Verjchiedenheit der Art auch faſt immer 
eine Fleinere oder größere Verſchiedenheit des Inſtinctes verbunden ift, 
fo iſt leicht einzufehen, daß die Inſtincte der vormweltlichen Inſekten 
neben der Familienähnlichfeit und Gattungsähnlichkeit, welche fie mit den 
Inſtineten der jeßt lebenden Inſekten verbindet, auch eine gewiſſe Ver: 
ſchiedenheit bejaken, die jetzt allerdings in den meiften Fällen nicht mehr 
nachweisbar ift. 

Eine Änderung der Inftinete hat aljo innerhalb vieler Inſekten— 
familien und Gattungen ftattgefunden; nun ijt aber noch bie ungleich 
dunflere Frage zu beantworten: Beruht diefe Änderung auf einer wir: 
liden Entwidlung? Wenn man unter Entwidlung den allmählichen 
Fortichritt vom Unvolltommeneren zum Bolltommeneren verfteht, jo ift 
diefe Frage zu verneinen; denn die Inftincte der vormeltlichen Inſekten 
find in ihrer Art ebenjo vollfommen wie die der gegenwärtigen Arten, 
und die Änderungen, die ftattgefunden haben, waren Feine allmählichen. 
Wenn man jedodh unter Entwicklung das genetiiche Hervorgehen ber ſpä— 
teren Inſtinctformen aus früheren verfteht, jo hat nur dann eine wirk— 
lihe Entwiclung der Anftincte ftattgefunden, wenn die noch lebenden 
Glieder der betreffenden Injektenfamilien in der That Abkömmlinge 
der vorweltlichen Familienverwandten find. Hiermit ift die Frage nah 
der Entwicklung der Inftincte zurückgeführt auf die Frage nad) der Ent- 
widlung der Arten !, 

Die Paläontologie bezeugt, daß die vorweltlihen Typen bed Thier- 
und Pflanzenreiches zum weitaus größten Theile verjchieden find von den 
jegigen, und fie werden den letzteren um jo ähnlicyer, je näher fie ihnen 
in der Reihenfolge der Erbperioden ſtehen. So gehören beiſpielsweiſe 
die Inſekten des Carbon jämmtlich zu anderen Gattungen, al3 die gegen: 
wärtigen Glieder der nächſtverwandten Yamilien; im Lias treten zwar 
Ihon manche der heutigen Gattungen auf, aber die Mehrzahl der damaligen 
Inſekten gehört Gattungstypen an, die nunmehr längit ausgejtorben find; 





ı Zum Folgenden vgl. Tilmann Belb 8. J., Die großen Welträtbfel. Frei— 
burg 1884. Zweiter Band. ©. 242 fi, 
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im mittleren Tertiär (im Miocän) find die Gattungen zum größten Theile 
mit den noch lebenden identijch, die Arten jind jedoch nach Heer noch fämmt: 
lich von denen der Jetztzeit verjchieden ; erft am Ende des Tertiär (im Plei- 
ftocän ) erjcheint ein großer Theil der heutigen Arten, bis endlich) in der 
Diluvialzeit? die Inſektenwelt Mitteleuropa’3 aus denjelben Arten befteht 
wie heute. In diefer Beziehung halten die Inſekten die Mitte zwiſchen den 
höheren und niederen Thieven. Während unter den Wurzelfüßern bereits 
in ber Kreidezeit eine Anzahl der heutigen Arten ericheint?, während zwei 
Mujcelgattungen (Lingula und Diseina) ſchon in ber cambrijchen Stufe 
de3 Übergangsgebirges fich zeigen und durch alle folgenden Weltalter in 
unverändertem Gattungätypus fi hindurdhziehen *, find die Säugethiere 
Mitteleuropa's noch im mittleren Tertiär zum größten Theile verſchie— 
deneren Gattungen angehörig als heute, und jelbit in der Diluvialzeit 
beherbergte unjere Heimath noch eine beträchtliche Anzahl von Säugethier- 
arten, die jeit einigen Jahrtaujenden von dem Angejicht der Erde ver: 
ſchwunden find ®. 

Es wird wohl Keinem zweifelhaft jein, daß die Inſekten der Gegen: 
wart von den zu denjelben Arten gehörigen diluvialen Inſekten wirk— 
(ih abjtammen; denn in der Mitte der Diluvialzeit treten die eriten 
Spuren des Menichen bereitd in Mitteleuropa auf®, und jeit der Er: 
Ihaffung des Menichen hat Feine Bildung neuer Arten mehr ftattgefun- 
den. Nun find aber unter den Inſekten der Gegenwart nicht mwenige, 
welche tertiären (miocänen) Formen jo ähnlich jehen, daß die zwiſchen bei- 


! So werben 3. B. Schon bie in den unterpleiſtocänen Ablagerungen bei Hösbach 
unweit Aſchaffenburg entoedien 25 Käferarten größtentbeil® mit gegenwärtig nod 
lebenden Arten identificirt. Wal. Wiener Entom. Zeitung 1885, 1. Heft, ©. 31. 

2 Die interglacialen Schieferfobleniager von Utzuach und Dürnten in der Schweiz 
baben eine ziemlich reihe Ausbeute von dilnvialen Inſekten geliefert, die namentlich 
mit alpinen Arten ber Gegenwart übereinitimmen. 

3 Urwelt der Schweiz, ©. 673. 

+ Yrwelt ber Schweiz, ©. 614. Auch unter ben Kopffüßern (Cephalopoden) 
finden ſich ähnliche Verhältniſſe; jo ericheint die Gattung der Berfbootfchneden (Nau- 
tilus) ſchon im Unterfifur, zeigt den größten Artenreihtbum im Garbon und in ber 
Kreide und ift beute noch im einer Art verireten. 

5 Der lirelepbant (Elephas antiquus), das Mammutb (Elephas primigenius), 
das wollbaarige Nashorn (Rhinoceros tichorhinus), das Merf’ihe Nashorn (Rhino- 
ceros Merkii), der Höblenbär (Ursus spelaeus) u, ſ. w. — Vgl. Urwelt der Schweiz, 
©. 527 fi 

6 In den Echieferfohlen von Wesgifon, in der Tuffbildung von Cannftatt, unter 
den Kalktuffen von Taubach bei Weimar fand man bie erften Spuren bes menſch⸗ 
lihen Auftretens in Deutichland und ber Schweiz. Bal. Urw. db. Schw, ©. 599 ff. 
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den obwaltenden Unterjchiede oft geringer find, al3 zwiſchen den Spiel- 
arten mancher gegenwärtig noch lebenden Inſektenart; Heer nennt bieje 
in verjchiedenen Erdperioden einander entiprechenden Formen homologe 
Arten‘. Wie die gegenwärtige Inſektenfauna im Tertiär, jo finden 
manche tertiäre Inſekten (3. B. unter den Prachtkäfern) im Lias, manche 
liaſſiſche Inſekten (4. B. unter den Blattiden) im Carbon ihre homo- 
logen Arten. 

Dürfen wir annehmen, daß diefe homologen Arten durch wirkliche 
Abitammung auseinander hervorgingen? Gezwungen werden mir zu 
biefer Annahme nit; denn Gott fonnte am Beginne der neuen Erb: 
perioden auch ſolche Arten neuerdings hervorbringen, welche den unters 
gegangenen vorhergehenden Typen jehr ähnlich waren. Aber Gott liebt 
ed, in der Ordnung der Natur dur natürliche Urſachen zu wirken; 
wir müſſen deßhalb prüfen, ob e3 nicht wahrjcheinlicher jei, daß Gott 
einen Theil der früheren Arten zur Hervorbringung der neuen benüßt habe. 

Jede organische Art umjchließt eine beſtimmte Mannigfaltig- 
feit der Organijationen und Inſtincte ihrer Einzelwejen; bei dev einen 
Art iſt diefe Mannigfaltigkeit größer, bei der anderen geringer. Dieſe 
Mannigfaltigkeit — oder Veränderlichkeit, wie jie heute gemöhnlich genannt 
wird — bemegt ſich aber nur innerhalb bejtimmter unabänderlicher Art: 
grenzen und geht über diejelben nicht hinaus. So zeigen beijpielämeije 
mande Arten der Gattung Carabus? die auffallenditen localen Spiel: 
arten, und zwar nicht bloß in der Färbung, jondern auch in der Form 
und Sculptur des Halsjchildes und der Flügeldecken; wenn die äußerſten 
Grenzen diefer Formenmannigfaltigfeit nicht durch allmähliche Übergänge 
miteinander verfnüpft wären, jo würde fie Jedermann für verjchiedene 
Arten halten. Manchmal ftehen dieſe Grenzen aber auch ganz unver: 
mittelt nebeneinander. Bei einigen frembländijchen Verwandten unjeres 
Schwalbenſchwanzes (Papilio Machaon) fommen zwei ober jogar brei 
ganz verjchieden gefärbte yormen von Weibchen vor; ald man noch nicht 


1 Urwelt d. Schw., ©. 389 und 678. — In ber miocäinen AInfeltenfauna von 
Deningen, welde 224 Gattungen umidließt, find 180 Gattungen aus bomologen 
Arten gebildet. Die Zahl der homologen Arten aber verhält fih zur Zahl der eigen: 
thümlichen, in der Gegenwart nicht homolog vertretenen Arten wie 876 : 140. 

2 3. B. Carabus eancellatus fommt in neun (Naturgefchichte der Inſekten 
Deutichlands, 1. I. I. ©. 135— 133) oder fogar in zwölf (Catalogus Coleopt. Europae 
et Caucasi, Edit. 32, S. 4 u. 5) europäifhen Spielarten vor. — Über „die Varia: 
bitität der Anfeftenfarben und ihre Urfachen“ vgl. eine ausführliche Arbeit in „Natur 
und Offenbarung“, 1885 (31. Band), 7. 8. 10. 11. 12. Heft. 
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beobachtet hatte, day jie zu denjelben Männchen gehörten, mußte man 
fie für ganz getrennte Arten anjehen. Bei jenen Riejen der Käfermelt, 
welche die jtolgen Namen eined Herkules, Goliath, Atlad und Gideon 
tragen, ja auch bei unjerem Hirichfäfer und Leuchtfäfer zeigen Männchen 
und Weibchen die größte Verjchiedenheit in der Geftalt; dennoch ge: 
hören beide zu derfelben Art. Zu diefen Erjcheinungen der gleichzei— 
tigen Formenmannigfaltigfeit (Variabilität und Polymorphismus) ges 
jellen fich die noch merfwürdigeren der aufeinanderfolgenden Man- 
nigfaltigfeit von organiſchen Gebilden, die unftreitig ſtammesverwandt 
find. Allbefannt iſt e3, daß aus dem Ei die Raupe, aus der Raupe der 
Schmetterling wird; die Metamorphoje der Anjekten bietet jomit das ein- 
fachſte Beilpiel einer genetiichen Entwidlungsreihe von Wejen, die jich äußer- 
lich ganz fremd zu fein feinen. Seltener tritt bei ben Inſekten der Gene: 
rationdmwechjel auf; bei der Gattung, der die berücdhtigte Reblaus (Phyl- 
loxera vastatrix) angehört, gehen aus einem Individuum in einem Jahre 
fünf Formen von Individuen nacheinander hervor, die ſowohl unter ſich 
wie vom Mutterthiere ganz verjchieden find. Mit der Verſchiedenheit 
der Organijation ift aber auch eine Verſchiedenheit ber Inſtinete verbun— 
den, zumal wenn diejelbe Thierart in ihren verjchiedenen Lebensformen 
verjchiedene Naturaufgaben zu erfüllen hat; fo it die Raupe durch ihren 
Inſtinet ein Bild der trägen Gefräßigfeit, der aus ihr hervorgehende 
Schmetterling ein Bild der leihtbeihmwingten latterhaftigfeit geworben. 

n Dieſe Thatjahen der Gegenwart beweilen, daß Organijation und 
Inſtincte der Inſekten innerhalb derjelben Art einer gemwilien Mannig— 
faltigfeit fähig find. Aber diefe thatſäch liche Mannigfaltigfeit ift Feine 
unbejtimmte und unbegrenzte, wie der Darwinismus fie annimmt, 
jondern nad) beftimmten Artgefeten fejt geregelt. Diefe Mannig— 
faltigfeit wird ferner nicht Tediglih durch äußere Urſachen, durd) 
die Anpafjung an äußere Umſtände bejtimmt, jondern jie geht aus dem 
Innern des Organismus jelbjt hervor; die inneren, eigenartigen 
Entwidlungsgejeße des organiſchen und phyliichen Lebens find Die 
Haupturſache jener Mannigfaltigkeit, die äußeren Einflüjfe 
find nur die untergeordnet mitwirfenden Urjaden. 

Inwiefern it nun dieſe gegenwärtig in der organiſchen Natur 
berrichende Mannigfaltigfeit der Formen und Inſtinete anwendbar auf 
die Entwicklung der Injeftenarten und ihrer Inftincte in der Vorwelt? 

53 iſt möglich, daß biejelbe Art zu verjhiedenen Zeiten in ver: 
ſchiedenen Normen und Anftincten auftrete. Deßhalb iſt es auch möglich, 
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daß ein und diejelbe Art in verjhiedenen Erdperioden 
verjhiebene organiſche und inftinctive Eigenjhaften ent: 
faltete; ber Wechſel der äußeren Verhältniſſe konnte als nächſte Ur- 
jade, die innern Entwicklungsgeſetze der einzelnen Arten als die ent 
ferntere, aber tiefjte und hauptſächlichſte Urſache eine ſolche Umänderung 
der Formen und Inftincte bewirken. So fonnte es jein; denn ber 
naturpbilojophiiche Artbegriff braucht mit dem fyftematifchen nicht zu— 
jammenzufallen. Wenn wir den erfteren auch auf die paläontologischen 
Forſchungsergebniſſe ausdehnen wollen, jo müjjen wir zu einer natür- 
lihen Art nicht bloß jene Lebeweſen rechnen, melde gegenwärtig 
noch auseinander hervorgehen, jondern auch jene, welche wahrſchein— 
lich ehemald auseinander hervorgegangen find. Für jene Wahrjchein- 
lichfeit gibt es aber fein anderes Kennzeihen, als die große Ahnlichfeit 
aufeinanderfolgender Formen, wie fie in den homologen Artreihen thats 
ſächlich vorliegt. 

Die Annahme, daß die Reihen homologer Arten auf Stamm: 
verwandtihaft berufen, kann aljo mit Recht als eine mohlbegründete 
Hypotheſe Hingeftellt werden; weiter gehen fönnen wir bei dem gegen: 
wärtigen Stande der Wiſſenſchaft nicht, ohne den Boden der Thatſachen 
zu verlafjen !. 

Viele Anjektenarten der Gegenwart haben ihre bomologen Formen 
unter den Inſekten der Vormelt noch nicht gefunden, und nur menige 
der homologen Arten reichen hinter die Tertiärzeit zurüd, Es wird der 
Wiſſenſchaft der Zukunft allerdings vielleicht noch gelingen, viele Lücken 
auszufüllen und neue Ringe in der Kette der homologen Arten zu ent: 
been. Aber je tiefer der menjchliche Forſchergeiſt in die Geheimnifje der 
Urmwelt vordringen wird, deſto Flarer wird ihm aud) die Bejchränftheit 


1 Die Thatfahe, daß bie älteften foljilen SInfelten (Schaben, Urnekflügler, 
Etabbeuichreden, Termiten u. a.) zu den Inſekten mit unvollfommener Ber: 
wanbdlung gehören, bag erit im Lias bie Inſelten mit vollfommener Verwandlung 
zur Entfaltung artenreiher Gattungen und Familien gelangen, und daß aud bier 
noch ganze Anfeltenjamilien (wie die Bockkäfer, Ehwarzfäfer, Kurzflügler, Marien: 
füfer) völlig fehlen, ja ſogar drei Inſektenordnungen entweder gar nicht (Schmetter- 
linge) ober nur in äußerſt fpärlichen und zweifelhaften Reiten (Hautflügler und weis 
flügler) vorhanden find; daß ferner auch nod im Miocän einzelne heute bedeutende 
Familien (wie die Blumenböde und Borkenkäfer) mangeln; daß endlih die Oıbnung 
ber Schmetterlinge erft mit ber Jetztzeit (einſchließlich des Diluviums) ihren großen 
Reichthum an Arten und Individuen erhalten zu baben ſcheint — alle dieſe That— 
ſachen find nicht der Art, daß fie fih mit wiſſenſchaftlicher Wabriheinlichfeit für die 
Entwidlungstheorie verwerihen ließen. 
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ſeines Willens zum Bemwußtjein kommen. Das Sein ber organijcdhen 
Naturmejen, das ihm in vollendeten, ausgeprägten Zügen gegenwärtig vor 
Augen liegt, birgt ſchon unerforſchliche Räthſel genug; noch viel dunkler 
aber ift da3 Werben: wie wird aus dem Ei die Raupe, aus der Raupe 
die Puppe, aus der Puppe der Schmetterling? Und dieſes Werben, 
da3 jo räthjelhaft ilt, während e3 vor unferen Augen fich abipielt, es 
ift noch unendlich räthjelhafter, wenn e3 vor vielen Jahrtaufenden fi) 
ereignet hat. Der Menſch ſteht in der ihn umgebenden Schöpfung ba 
wie eine Eintagsfliege; er hat nur gejehen, was während weniger Sefun- 
den des MWeltenjahres geſchah, und dennoch will er die dunklen, väthjel- 
vollen Chiffern des uralten verfteinerten Jahrbuches deuten. Bei diejem 
Gedanken muß der glaubensloje Forſcher ohnmächtig den Muth finken 
laſſen; nicht jo der gläubige Forjchergeift. Er weiß, daß er hier auf 
Erden nur ein kleines Tröpflein au8 dem Quell der Wahrheit trinfen 
fann; aus dem vollen Borne wird er erit im Jenſeits jchöpfen. Ihn 
erhebt der Gedanke, da er durch fein mühevolles Forſchen einem unend— 
(ih weilen, allmächtigen und allgütigen Gotte dient. Die Macht und 
die Weisheit feines Schöpfer tritt ihm in den Werfen der Natur immer 
klarer und heller vor Augen; er folgt in jeinen Forſchungen der Spur 
jener ewigen, unerjchaffenen Weisheit, vor der taujend Jahre find wie 
ein Tag, die mit einem Blicke alle Welten und Weltalter umfaßt, welche 
je aus ihrer Schöpferhand hervorgegangen find und hervorgehen werben. 
E. Wasmann S. J. 
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Don Reykjavik nad Ifafjördr. 
Skizzen einer Nordlandsfahrt. 


31. Juli. 


Der lebte Tag unjeres Aufenthalts in Reykjavik war gefommen; es 
war das Feſt unferes Orbensjtifters, des bl. Ignatius von Loyola, das zum 
eriten Male hier von Angehörigen feiner großen familie gefeiert wurde. Wir 
hatten defhalb unſern Altar jo gut wie möglich geziert und bie ſchönſten 
Paramente, die zu finden waren, hervorgeholt. Nicht ohne eine gewiſſe Weh— 
muth padten wir fie ein, nachdem wir unjere beiden Heiligen Meſſen gelefen. 
Wann werden endlich Prieiter fommen, um bier zu bleiben? Wann wird 
ein Glödlein täglich die Bewohner von Neykjavif zum Gottesdienſt laden ? 

Nahdem wir unfere Vorbereitungen zur Weiterreife der Hauptjache nad) 
getroffen, befuchten wir unjere Freunde und Belannten, um ihnen Lebewohl 
zu jagen. Bei diejer Gelegenheit hörten wir in ben ſonſt jo jtillen Straßen 
zum erjten Male die Klänge einer Blehmufif, Wir fragten, was das be: 
deute, und nun erfuhren wir, daß fi die Mufifanten von Reykjavit auf ben 
näditen Tag einübten, an welchem die erjte Induſtrieausſtellung auf Island 
eröffnet werden jollte — ein Creigniß für das ganze Land! Durch gütige 
Vermittlung eines Freundes wurde uns die Gunſt zu Theil, die Austellung 
Ihon heute befichtigen zu dürfen. Als Ausjtellungsgebäube diente das aus 
dunkler Lava neu gebaute Clementarichulhaus der Stadt. Es war wohl 
die primitivjte und einfachite Ausjtellung, welche in dieſem Jahrhundert ber 
Weltausjtellungen gehalten worden ift; aber jie war injofern intereflant, ala 
fie von den materiellen Gulturverhältnifien des Landes eine annähernde Vor: 
ftellung gab. 

In dem eriten Zimmer kamen die Handwerfe und die bäuerliche In— 
duftrie zu Ehren, in einem zweiten ber Fiſchfang, in einem dritten die Woll- 
indujtrie nebjt den feinern Küniten; doch war die Trennung nicht ganz haar: 
ſcharf durchgeführt, wie es ja in Island Feine profeflionsmäßige Trennung 
der Gewerke gibt. In jedem Haus wird gejponnen, gewoben und genäht. 
Leder Bauer iſt jelbit Zimmermann, Schreiner, Schloffer, Schmied, allen: 
fall auch Sattler, Maurer und Fiſcher. Was mir zuerjt in die Augen fiel, 
war ein Globus, einige Karten und ein Hausmobell; ein Knabe von 15 Jah: 
ren, Eirifr Gudmundsion aus Middalr in Moffell hatte das Alles zu Stande 
gebradt. Spinnräder, welche daneben ftanden, waren zwar fehr ftarf Tadirt 
und glänzten wie Fixſterne, aber die fonitige Arbeit daran war ziemlich roh. 
Neben verichiedenen Proben von Winter: und Eommerbutter fonnten auch 
die Butterfäfler nicht fehlen. Die isländifhen Tabaksdoſen, in Geſtalt von 
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Heinen PBulverhörnden, find befannt. Auf unjerm Ausflug nad dem Hella 
führte Eyvindr immer eine folhe mit fih. Gleich beim Beginn unferes 
Nittes zog er fie hervor, riß das Zäpfchen aus der vordern Öffnung, woran 
e3 mit einer Kette befeitigt war, bog feinen Kopf nad) hinten, ftedte das 
Hörnden in die Nafe, jhüttelte daran und bot es dann mir zum Schnupfen, 
was ich jedoch dankend ablehnte. Solcher Tabakshörnchen waren viele ba, 
mehr oder minder fein gearbeitet; doch erreichte Feines die kunftvolle Schnitzerei 
der früheren Zeit, wovon das antiquariihe Muſeum gute Proben bot. Sehr 
harakteriftijch für den ſinnreichen, geduldigen Arbeitsfleiß des Volkes war 
eine Nähmafchine, welche ein Mann im Oſtlande, der nie eine folche geſehen, 
auf bloß mündliche Beichreibung hin angefertigt hatte, und welche ganz brauch— 
bar ausgefallen war. Ein Webſtuhlmodell bezeugte, daß der alte Webſtuhl 
bier zu Lande noch nicht aus dem Gebrauch gefommen. Sehr fauber und 
jolid gearbeitet jchienen mir einige Pferbegejchirre, jomohl was die Kleber: ala 
die Metallarbeit daran betraf; am meiften Pracht und Lurus aber entfaltete 
ein Frauenfattel. Zwiſchen Näpfen und Holzgeſchirren der verſchiedenſten 
Form und Größe, wie fie die Milhwirthichaft erheifcht, deutete ein elegant 
eingelegtes Schmudfäftchen mit vielen Schubfähern und ein Schachbrett aus 
Meffingbleh auf die Luft am feinerem Lurus hin; doch maltete überall das 
Einfache, Praktifhe und Nothwendige vor, und auch hier würde jeder Hanb- 
werfer und Gewerbtreibende unendlich Vieles vermißt und das Vorhandene 
in gar wenigen Proben vertreten gefunden haben. Es war nicht eine Aus— 
ftellung von tüchtig geſchulten Profeffioniften, fondern von fleißigen Auto: 
didakten, welche da und dort nad alter Kamilienüberlieferung gearbeitet und 
von eingeführten Muftern zu lernen geſucht hatten. Es fehlt den Isländern 
gar nicht an praftifhem Verſtand, Erfindungsgeiit, Geſchick, Handfertigkeit; 
was fie mitten in dem inbuftriellen Lebensjtrom ber Neuzeit um ein Jahr— 
hundert zurüdgehalten hat, ijt lediglich die frühere Armuth des Landes und 
des Volkes, ihre Iſolirung vom allgemeinen Weltverfehr und die fchwierige 
Communication im Lande jelbit. 

Unter dem Titel Nidarsodinn Silungar frä Thingvöllum vid Öxarä 
hatte unfer Freund, der Paſtor Pälsion von Thingvellir, Lachsforellen aus 
dem Thingvallafee in Blechdoſen ausgeſtellt: der erite Verſuch einheimijcher 
Conſerven. 

Während das erſte Zimmer ſonſt mehr die Handwerke vertrat, wie fie 
Iporadiih im Innern des Landes, mit mehr Erfolg in Reykjavik getrieben 
werben, galt das zweite dem Fiſchfang, der einen großen Theil der Küſten— 
bevölferung befchäftigt. Leinen, Angeln, Nebe, andere Fiſchgeräthe hingen 
bier in großer Anzahl; daneben waren die wichtigiten Fiſchſorten — Häringe, 
Steinbutten, Dorſche, Klippfiihde — frifh und getrodnet, nad) ihrer ver: 
ſchiedenen Qualität, Fangort, Zubereitung ausgeſtellt. So weit ich beurtheilen 
fonnte, war auch diefer Theil der Erpofition nicht eben reih, doch immerhin 
ein erfreulicher und ermuthigender Anfang. 

Der dritte Raum bot einen bunteren Anblid dar. Hier mar vereint, 
was fih an Kunſt und an Webereien hatte auftreiben laffen. Das erſte war 


Bon Reykjavik nah Iſafjördr. 399 


wenig: einige Kreibezeichnungen von Dlafr Erifsfon, die Leiftungen eines 
Durchſchnitts⸗Gymnaſiaſten nicht übertreffend, einige colorirte botanifche Zeich- 
nungen und bas Millenialbild von 1874 von Benebict Gröndal, der am 
Gymnafium naturgefhichtlichen Unterricht ertheilt, und ein paar Fleine Por: 
trät3, von einer Frau Melfted gemalt. Ziemlich reich war dagegen, was 
weiblicher Fleiß an Webereien aufzumeifen hatte. Faſt in jebem Haus foll 
fih ein Webſtuhl finden. Bis jest verfahen die Hausfrauen und Töchter 
ihre Familien mit felbitgemobenem Tuch. Diefes Wolltuh, VBadmäl genannt, 
aus inländifher Schafwolle gejponnen und gemoben, ift ungemein ftarf, 
dauerhaft und nahezu mwafferbicht, dabei angenehm weich und warm. Meift 
wird e3 grau, braun und ſchwarz gefärbt. Die verbreitetfte Sorte ift ziem- 
lih grob; doch werben, bejonders für die Frauenkleider, auch feinere Sorten 
angefertigt. Die Ausftellung mies fowohl Garne ald Gewebe ber ver: 
ſchiedenſten Art auf, und aufer den gewöhnlichen auch ſolche in fehr eb: 
baften Farben. Als ich über einige jehr ſchöne Gemwebemufter meine Be: 
wunberung ziemlich laut ausſprach, geftand mir Fräulein Pjstursfon, bie 
Tochter des Biſchofs, welche mit Frau Dr. Schweiger ebenfall die Ausftellung 
befichtigte, ganz beicheiden erröthend, daß fie die Weberin fei. Einige vor- 
züglihe Teppiche waren von einer Wittwe in Neykjavif angefertigt. Ein 
herrlich warmer Überrod, außen braun, innen roth und grün gefüttert, war 
zu einem Prei3 von 50 Kroner käuflich. Da daS Tragen von Wollhand— 
ſchuhen ganz allgemein tft, jo war von folchen eine Menge vorhanden. Sie 
haben immer ſechs Finger, fo daß man etwas wechſeln kann. Mande hatten 
jehr barode Deifins. Von einem Fräulein Margjet Yonasdöttir waren 
Stidereien auägeitellt, die aber fhon vom Jahre 1841 herrührten; neuern Das 
tums dagegen waren fünjtliche Blumen, welche eine Schweiter des Stabtuogtes, 
Frl. Jonasſon, ausgeftellt Hatte. Wie in den anderen Abtheilungen, jo war 
auch in diejer mehr Reykjavik als das Land überhaupt vertreten. Das war 
jehr erflärlih, da der Seeweg nad) Norden bis vor einigen Tagen verfchloffen 
war, ber Transport zu Lande mehrere Tage, wenn nicht eine Woche und 
mehr, in Anjpruh nimmt und nur die Küftenortichaften im Sommer leid: 
tere Verbindung mit ber Hauptitabt haben. Ohne befjere Verbindungswege 
ann faum das nöthigite Material für die verfchiedenen Gewerbe in’s Innere 
des Landes dringen, und eine glänzendere Induftrieausjtellung wird Reyk— 
javif erft feiern Fönnen, wenn einmal ordentliche Straßen da find und Wagen 
und Poiten fie regelmäßig befahren. Hierfür ſcheint e8 aber nit nur an 
Geld, fondern auch an ntereffe zu fehlen. Ich glaube, daß die Isländer 
auf ihr Reiten förmlich verjeflen find und fi ſchwer entſchließen werben, 
ihre Pferden an Wagen zu jpannen. 

Der übrige Theil des Tages verging mit Paden und Bifiten. Um 
8 Uhr Abends ließ P. von Geyr fih mit dem Gepäck an Bord bringen. 
Graf Wolfegg und ih machten noch einmal einen Rundgang durch die Stadt. 
Es war jhon überall ftill; nur am Strande tummelte fih eine Menge Volt. 
E3 war feit Langem bie erjte Gelegenheit, per Dampf in ben Norden zu 
fommen. Viele Studenten hatten darauf gewartet, um im die ferien zu 
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gehen; Leute aus allen Ständen wollten mit und fuhren zum Theil ſchon 
ber „Thyra“ zu, oder ftanden noch mit ihren Angehörigen und Freunden am 
Ufer. Das Schiff war weit draußen auf der Rhede, und e3 verging wohl 
eine Viertelftunde, bis das von dort für uns abgeſchickte Boot una endlich 
aufnahm. Um das Schiff war aber ein noch viel tolleres Gewimmel, als 
am Strande. Wohl an die zwanzig Boote hatten da angelegt, und wir 
mußten von einem in’3 andere ſpringen, um endlich die Schiffstreppe zu er— 
reihen. Nachdem ein dichter Nebel bis in den Nachmittag hinein bie ganze 
Bucht eingehüllt hatte, war es gegen Abend recht hell und freundlich ges 
worden. . Nur der Snäfellsjöfull hatte fich dem Wolkenmantel nicht zu ent: 
ringen vermodt. Der Tag hatte ſchon etwas abgenommen; doch dunkelte es 
nur ſehr langſam, und nod gegen Mitternacht hin wurde es nicht vollftändig 
dunkel. Auf dem Schiff und um das Schiff herum war ein jo luſtiges 
Leben, daß man gar nicht mehr in Island zu fein glaubte. Beide Dede 
waren von Isländern überfüllt. Faſt um jeden der Reifenden war eine 
Gruppe von Bekannten, weldhe ihn umdrängten. In beiden Cajüten und 
oben auf Det wurde wacker gezecht, meiftens Bier, doch aud Wein und 
Aquavit. Dazwifhen waren Gruppen von ganzen Familien, andere von 
Frauen und Mädchen, die fi zum Abjchied noch taujend Dinge zu jagen 
hatten. Ihr Gepäd hatten die Isländer meiſt in eine Holzlaften gepadt, 
wie man fie den Pferden anhängt, damit fie von ihrer Küjtenjtation raſch 
weiter fommen können. 

Das belebte Treiben auf dem Schiff erinnerte unmwillfürlih an bie 
fomifche Seite, welche die Ankunft von Schiffen, befonders im Anfang des 
Jahres, früher darbot, als der Verkehr noch nicht fo lebhaft war. Da famen 
gegen Ende des langen Winters beionderd die Schnupfer und die Schnaps: 
brüder in große Noth und zählten die Tage bis zur Ankunft des erjten Seg— 
ler oder Dampfers. Auch das übrige Volk ſehnte fi dann nach überjeeifchen 
Maaren und Neuigkeiten — und das erfte Schiff aus Kopenhagen war wie 
ein Freudenengel aus einer beflern Welt. Die durftigen Bauern mußten 
dann freilich nicht immer Maß zu halten und verpraßten mitunter auf einen 
Sitz die Eriparniffe mander mühjamen Wochen. Ein isländifher Dichter 
bat das jelbit recht heiter im einem Gedichte beichrieben, und da e3 auch zur 
Zeichnung des Volkslebens mit beiträgt, fo ſetze ich es, mit einiger Kürzung, 
bierher. Es beweist, daß das humoriftiihe Element dem Isländer nicht 
ganz abgeht, und Niemand wird fo unbillig fein, das etwas derbe Genre: 
bild à la Jan Steen auf ganz Island übertragen zu wollen. Es gibt 
in Island, wie allüberall, ſehr duritige, aber aud ganz mäßige und 
mufterhafte Bauern. 


Ah Gott! was wird das Frühjahr lang 
Den Leuten drinnen im Sande! 
Noch immer fein Schiff! Und fie warten fo bang, 
Sie fiken mit Allem im Sanbe. 
Kein Mehl ift in ben Truben mehr, 
Kein Branntwein mehr im Glaſe, 
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Die Schreine ſind leer, die Taſchen find Ieer, 
Und fein Tabaf in der Naie! 

Mit ödem Kopf, mit langem Geficht 
Degegnen fie fih auf der Wiefe: 

„Heil jei dir, Freund! Haft du mir nicht 
Noch eine legte Priſe?“ — 

„Ach, hätt’ ich das, wie wär’ ich frob, 

Da fünnt’ der Sturm nur wettern! 

Tod, ad, ich ſchnupf' feit Langem Stroh 
Und Staub von dürren Blättern.” — 
„Sp ftebt’s mit dir, du armer Mann ? 
Mir wird’8 auch unerträglich; 

Statt Tabak fau’ ih Thymian, 

Wir leben ganz unſäglich.“ — 

„Ach, Thord, baft du von Branntewein 
Nicht einen Reft noch über?" — 

„Ach, hätt’ ich ben, ich theilt' ihn fein 
Sofort mit bir, mein Fieber! 

Allein, allein — zum Kuckuck nur, 

Ih ſah feit ſieben Wochen 

Bon Branntewein nicht eine Spur, 

Hab’ nichts davon gerochen.“ — 

„Doch fag’, wer reitet dort baber, 

Den Kittel ſchief und offen ? 

Der Bjarni if’, der alte Lir — 

Er ift ja knallbeſoffen.“ — 

„He, Bjarni! Halt’ ein wenig fill — 
Sag’, iſt ein Schiff gefommen " — 
„Jau! Das ift’s, was ich melden will, 
Hab’ meinen Schnaps bekommen.“ — 
„Und was gibt’8 Neues in der Wet! — 
„Kann noch nicht viel euch fagen. 

Dean zanft um Glauben und um Geld 
Und wil fi nicht vertragen, 

Und London ift mit Mann und Maus 
In einer Nacht verjunfen; 

Der Kaufmann fagt’s, ein wack'res Haus, 
Bei bem ich Eins getrunken!“ — 

Da lebt der alte Adam auf, 

Berjüngt firablt nun die Erde, 

Sie fpringen nady Haus in fröhlichen Lauf, 
Sie ſetzen fih hurtig zu Pferde, 

„Das Schiff! Das Schiff! Wir müflen es ſeh'n! 
Den Kaufmann ſeh'n, den Dänen, 

Nun werden vom Jammer wir auferfteh’n 
Und trodnen unfre Ihränen!” — 

„Auf! Aufl Mein Rößlein, ſpute bich, 
lieg’ bin über Mooren und Steinen!“ 
Eie reden faum, ſchau'n nicht um fich, 
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Eie zappeln mit Armen und Beinen. 

Sie faufen dahin wie das wilde Heer, 

Zur Peitſche dient nur ber Zügel, 

Bis bie Kaufftabt winft am blauen Meer, 
Am dunfeln, felfigen Hügel. 

Hurrah! Da ficht das Ediff im Sund, 
Mit Schäten reich befrachtet. 

Da ſteh'n bie Händler mit lächelndem Mund, 
Den Göttern gleich geachtet. 

Die Bauern grüßen mit jehüchterner Hand 
Und biegen tief den Rüden: 

„Willfommen, Herr Kaufmann, bier zu Sand“, 
Sie flammeln voll Entzüden. — 

„Gud velsigne jer“ !, ſpricht er frob, 

Und zeigt jein Waarenlager, 

„Alt i buden i skal fo, 

Vad eder behager.“? — 

„Prächtige Waaren bringen wir, 

Sammpsfell feit und troden, 

Dihtgefponnene Wolle bier 

Und bellgraue Soden.“ — 

Pfiffig gudt der Kaufherr drein: 

„Vad er det i vil begere?*3 — 

„zabaf, Tabaf und Branntewein, 
Branntwein und ikke mere."t — 

Und e8 perlt im Gläschen bas köſtliche Naß, 
Es riejelt dur Mark und Beine, 

Ein zweites — ein brittes — ad, hätt’ ih ein Faß! 
Kein Gläschen bleibt alleine, 

„Was find wir fchuldig, edler Mann?" — 
„Nichts weiter, ihr habt noch zu gute.” 

Ah, Keiner mehr recht rechnen kann, 

Es flimmert ber Schnaps im Blute. 

„Sechs Fiſche Liegen ja auf dem Tiſch, 

Laßt euch den Trunf nur fhmeden!! — 
„Was ?" munfeln die Bauern, „ein Gentner Fiſch? 
Wir bleiben in Schulden jteden.“ 

Ein Jeder legt noch ſechs Fiſche zu, 

Ein Jeder drei Paar Soden, 

Sie trinfen weiter in feliger Rub, 

Die Gurgel wird nicht troden. 

Zum Abſchied läßt ein Jeder fi 

Noch eine Flaſche füllen. 

„Topp,“ fagt der Kaufmann, „bie geb’ ich 
Umionft, ber Freundfchaft willen!” 


1 Der Kaufmann fpricht däniſch: „Gott fegne euch!” 
2 ‚Alles in der Bude follt ihr befonmen, was Jedem behagt.“ 
s Mas ift’s, das ihr verlangt?“ + „Und nichts mehr.“ 
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Da fallen die Bauern ibm um ben Hals, 
Bedecken ibn mit Küfien, 

Das Haus ift voll des Freudenſchalls: 
„br habt noch ein Gewiſſen! 

Euch fegne der Herr auf dem falzigen Meer, 
Zu Land mög’ der Herr euch beichenfen. 
Ah, kommet das nächſte Jahr wieber ber 
Und bringt uns von biefen Getränken!“ 
Sie fteigen zu Pferd, fie ſprengen bavon, 
Doch nit mehr ſtumm und ftille, 

Es faust der Peitſche fhriller Ton 

In ber Lachenden Gebrülle. 

Sie lachen und jauchzen und jhimpfen und ſchrei'n, 
Sie hauen auf die Pferde, 

Sie peitihen auf einander brein, 

Sie peitfhen daneben bie Erbe. 

Der eine taumelt, der andere fällt, 

Der dritte liegt fchon im Grafe, 

Im Kopfe tanzet die ganze Welt, 

Es bluten Mund und Naie. 

Zum Glück iſt's nicht mehr weit von Haus, 
Man ichleppet fie zu Bette, 

Man fchirrt die armen Säule aus 

Und jammert um die Wette. 

Die Waaren alle find verfauft, 

Doch fam fein Gelb zurüde, 

Gefhirr und Kleider find zerrauft, 

D arge Scidfalstüde! 

Das Prümchen und ber Schnupitabaf 
Ging unterwegs verloren, 

Zerrifien ift der Mantelfad, 

Zerichlagen Kopf und Obren. 

Das Fäßchen mit bem Branntewein, 

Die Quelle aller Wonnen — 

Es ftedt fein Zapfen mehr barein, 

Es ift ganz ausgeronnen. 

Kein Mann it beil, fein Gaul bereit, 
Ihn auf den Markt zu tragen. 

Das ift bie neufte Neuigfeit 

Tom Schiff aus Kopenhagen. 

Unier Schiff war bei weitem beffer, al3 der „Romny“, breit, geräumig, 
noch neu und comfortabel eingerichtet. Der Capitän Hammer war ein däni— 
ſcher Marineoffizier, ein feinerzogener Mann. Er fprad) fertig deutih und 
engliich und nahm uns mit vieler Nrtigkeit auf. In der erſten Cajüte trafen 
wir Dr. Schweiger mit feiner Frau, welche gleich una die Rüdfahrt um bie 
Inſel machen wollten. Dr. Scherbef mit jeiner Frau war auch da, um Ab: 
fchied zu nehmen. Wir jelbjt erhielten noch einen Befuh um den andern. 
Faſt alle die Herren, mit denen wir näher befannt geworden, ließen ſich noch 
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an’s Schiff rudern und blieben etliche Zeit bei uns, einige bis faft zur Ab— 
fahrt des Schiffes. E83 war rundum nur ein Kommen und Gehen, ein 
Laden und Schwägen, ein Kniren und Abſchiednehmen, wie auf einem Marft. 
Das Schiff ſchien ein großes Reſtaurant, von dem fich die Reykjaviker nur 
mit Mühe trennen zu können jchienen. Erſt als um Mitternacht das lekte 
Dampfjignal erſcholl, fuhren die legten Boote nach Haufe; die jchweren Anker 
wurden aufgezogen und Hinaus ging's in nächtlier Dämmerung dem Eis- 
meer zu. 
1. Auguft. 

Meine Hoffnung, den Snäfellsjöfull nun in feinem vollen Glanze in 
der Nähe zu jehen, follte fi nicht erfüllen. Als ih um 8 Uhr auf Ded 
fam, hatten wir zwar ſchon längft das Vorgebirge umfahren, welches der 
alte Vulkan zwifchen dem Yarafjördr und Breidifjördr nach Weſten in’s 
Meer Hinausredt; aber die obere Spite des Berges war ganz in Wolfen. 
Was von weitem der Fuß einer einzigen ſchönen Pyramide geſchienen Hatte, 
breitete fich zu einem vielzerflüfteten Gewirre kahler Hügel aus, deren letere 
erit ſich langſam nad den Wolken hin zuipisten, Oben wohnt, der Sage 
zufolge, „Bardr Snäfellsaß“, der Sohn des Rieſenkönigs Dumbr und der 
Rieſin Mjöll, von welcher der weißeſte Schnee jeinen Namen hat, einer ber 
wenigen Riefen, welde in der Mythologie einen menjchenfreundlichen Cha: 
after befigen. Jetzt mußte er wohl jchlafen oder übler Laune fein. 

„Iſt das nicht das miferabelite Land der Welt?“ fagte der Major H., 
ein englifcher Artillerieoffizier, auf den mic P. von Geyr jhon am Abend 
zuvor aufmerkſam gemacht Hatte und von dem die Dünen gejagt hatten, er 
jet ein Halbverrüdtes Original. Er war aber durchaus fein verrüdter, fon: 
dern ein ſehr gejcheidter und allfeitig gebildeter Mann. Er war zweimal 
Ihon in Indien geweſen, jest in Woolwich ftationirt und an einer militäri: 
Shen Zeitjchrift betheiligt. Er hatte das Jahr zuvor Norwegen bereist und 
wollte diejes Jahr feine Ferien auf Island verwenden. Allein die Ver: 
gnügungsreife war ihm durch das Wetter gründlich verdorben worden. Er 
hatte jih am 5. Juli ſchon zu Leith auf der „Thyra“ eingejchifft, melde 
programmmäßig am 1. Juli von Kopenhagen abgegangen war, und befand 
fih jomit fait einen Monat auf dem Schiffe. Diejes follte an den Haupt: 
ftationen der Dit, Nord: und Weſtküſte landen und am 25. Juli in Reyk— 
javif eintreffen. Es ſtieß aber an ber Nordküſte auf Eis und mußte nun 
die ganze Fahrt zurücd machen, um von Süden her nad) Reykjavik zu fommen. 
Die Schiffsgefellichaft jagte dem Engländer nicht zu. Am Nordland war es 
jehr falt. Die eriten Küftenortichaften, wo das Schiff hielt, madten ben 
ungünftigiten Eindrud, Der einzige Troſt meined guten Major war ber 
menfchenfreundliche Gapitän Hammer, mit dem er einen großen Theil des 
Tages Karten jpielte. Daneben jtudirte er etwas Isländiſch aus einer recht 
prattiihen Grammatif von Lund und einem neuen Tejtament, das er von 
der Bibelgefellihaft um 1 sh. (eine Mark) bezogen hatte. In Reykljavik 
war er an's Land geitiegen, fand fich aber in all feinen Erwartungen aud) 
bier fo getäuscht, daß er nicht einmal einen Ausflug in's Innere machen 
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wollte, fondern fi wieder an Bord des Schiffes begab und Hoch und theuer 
gelobte, den Fuß in Aland nicht wieder an's Land zu fegen. Diefer Schwur, 
welcher den Dänen und Isländern zu Obren gefommen war, mußte ihnen 
natürlich wie eine ganz gottlofe Läſterung vorkommen. Ich konnte mir aber 
recht gut vorjtellen, ba Island einem Manne, der an englifhen Comfort, 
engliſche Reinlichfeit und Lebensart gewohnt war, ganz abſcheulich erfcheinen 
mußte, und daß Meminiscenzen aus Indien der nordifhen Nebelmelt auch 
ben letzten Reiz von Poefie raubten, den man fonft daran finden mag. Mit 
einem Galgenhumor, wie ich ihn noch felten gefunden, faßte er feine Reife 
als einen ganz vorzüglichen Ulk auf und verſprach, darüber eine Saga zu 
ihreiben. Meine Verfuhe, Island in feinen Augen zu retten, ober wenig: 
ftens zu entjchuldigen, mißglüdten vollftändig. Island mar in feinen Augen 
gerichtet. Dabei hatte aber fein Humor durhaus nichts Mephijtophelifches, 
Ironiſches, oder Satirifches. Es war nur der drollige Gegenfaß feinen, mo: 
dernen Weltbürgerifums zu dem urwüchſigen, patriarchalen Winfelbürgerthum, 
ber mich nad) beiden Seiten hin gar jehr erluftigte. Bald fam mir Island 
ganz närrijch vor, das um faft ein paar Jahrhunderte in der äußern Civili— 
jation zurüdgeblieben ift; bald der Major, der fo weit hergereist war, um 
es nicht zu fehen; bald die altisländiichen Helden, die fih aus Eiferſucht die 
Schädel einihlugen und dafür unfterblich geworden find; bald die moderne 
Givilifation, die jet ungefähr wieder bei allem Unfinn angelangt ift, ben 
bie römiſche Kaiferzeit hervorbradhte. Der goldene Weg liegt eben in ber 
Mitte, und Jung-Island bemüht fich tapfer, ihn einzufchlagen. 

Etwa um halb 2 Uhr Mittags gelangten wir an eine Gruppe Kleiner 
Infeln, welche im Breidifjörbr ziemlich nahe nad) ber Küfte hin liegen. Eine 
davon wurde mir ala Ellida:ey, d. 5. als die Inſel bezeichnet, von welcher 
gegen Ende des 10. Kahrhunderts Erich der Rothe ausgezogen jein Soll, um 
Grönland und Nordamerifa zu entdeden. Da mochte der Herr Major nun 
laden. Die armen Ysländer find wirklich ſowohl dem Chriſtoph Columbus 
al3 den Engländern zuvorgefommen! Schon im 9. Nahrhundert foll von 
Island aus eine Anielgruppe aufgefunden worden fein, die nach ihrem Ent: 
beder die „Gunnbjörnsſchern“ (Gunnbjarnarsker) genannt wurden. Ihm 
folgte im folgenden Jahrhundert ein wegen Todtſchlags geächteter Isländer, 
der aber auf den Anfeln durch die eigenen Genofjen den Tod fand. Erich 
der Rothe, der ebenfall wegen Todtihlags von Island fliehen mußte, wollte 
diefe Inſeln auffuchen, gerieth aber dabei an eine viel fernere Küſte, die er 
Grönland, d. h. grünes Land nannte, wohl mehr um andere Anfiedler zu 
gewinnen, als um ber Schönheit des Landes willen. Es gelang ihm aud, 
Andere von Aland herüber zu loden, und 985 wurde eine feite Anjiedlung 
gegründet. Sein Sohn Leifr war ein muthiger Seefahrer; er holte ſich erit 
eine Braut auf den Hebriden, fuhr dann 999 zu König Dlafr Tryggvafon 
nah Drontheim und übernahm es, in deflen Auftrag den eriten chriftlichen 
Priefter nad) Grönland zu bringen. Auf der Fahrt dahin fand er Vinland 
hit goda, das gute Weinland, d. h. eine Küftenjtrede des nordamerifani: 
ihen Weitlandes, wo wilder Wein wuchs. Don dort fuhr er weiter nad) 
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Grönland und ließ fich bei feinem Vater Erich nieder. In demſelben Jahr 
(1000) aljo, wo das isländifhe Thing an der Almannagjä die Annahme 
bes Chriſtenthums beſchloß, wurde Amerika entdedt und erhielt Grönland 
jeinen erjten Priefter. Was die Belehrung des alten Erich betrifft, jtimmen 
bie isländifchen Berichte nicht völlig; nach dem einen Bericht ließ er ſich, 
wenn auch nicht ohne Widerjtreben, taufen, nad dem andern trennte ſich 
feine hrijtlich gewordene Gattin von ihm und blieb er vermuthlich heidniſch 
oder halbheidniſch. Auch beim übrigen Volk ſcheint fi das Chriſtenthum 
anfänglich mit allerlei heidniſchen Anſchauungen gemifht zu haben. Doch 
wurde 1121 der Isländer Eirifr zum erften Bifhof von Grönland geweiht; 
von 1202 an beginnt eine regelmäßige Reihe der Bifchöfe von Gardar, und 
bald erhielt das Land auch Klöfter. 

Dur die Inſeln, von denen die meiſten irgend eine Hütte oder einen 
Heinen Wigwam zeigten, gelangte die „Thyra“ in eine Kleine Bucht, die, von 
einer fchroff abfallenden Feljeninjel beihüsgt, einen ziemlich guten Hafen bildet. 
Es wurde der Anker geworfen. Wir benügten das Poftboot, um an's Land 
zu fteigen. Eigentliche Piers, d. h. größere Landungsbrücken für Dampfer, 
gibt es auf Aland nit. Die Schiffe müflen immer in einiger Entfernung 
vom Lande halten. Die Poſt bejorgte der erite Steuermann, ber uns jehr 
freundlich war. 

Stykkisholm ijt ein ziemlich lebhafter Verkehrsplatz, der in ben lebten 
Jahren gewonnen bat. Grofjirer Zeulner aus Kopenhagen, der mit und auf 
dem „NRomny” nad Island reiste, hatte hier eine Factorei. Nachdem wir, 
nicht ohne einige Turnfünfte, aus dem Boot auf die Landungsbrüde gelangt 
waren, fuchten wir die Factorei auf, fanden aber jtatt eines thranduftenden 
Güterſchuppens ein ganz artiges Kleines Haus, mit allem Sopenhagener Com: 
fort ausgeftattet. Als ih mich beim Complimentiren etwas unvorſichtig 
drehte, jtieß ich mit dem Kopf an einen jchweren metallenen Kronleuchter. 
Bor dem Haus war ein Garten und da ftand ſogar Npollo mit der Lyra. 
Herr Zeulner, der erjt in der Naht von einem weiten Geſchäftsritt zurück— 
gekommen mar, erjchien ziemlich verichlafen; unjer Überfall ſchadete jedoch 
nicht, da er doch mit dem Schiffe weiter wollte. Da um die Bucht, an bie 
Hügel hinauf fich zehn Wohnungen, darunter ein paar zweiftödige, angekruſtet 
haben, jieht Stykkisholm ſchon einer Kleinen Drtichaft gleih. Oben am 
Hügel, mit präcdhtiger Ausfiht auf's Meer, lag das Pfarrhaus. Unweit das 
von war eine Art Belvedere errichtet, ein dreiftödiges Holzthürmchen, das 
uns einen Ausblif über die Inſeln und den weiten Breidifdjrdr verfchaffte. 

Thörsnes, die Heine Halbinfel, an der Stykkisholm liegt, war in 
den alten Zeiten ein nicht unbedeutender Plag. Thorolfr Moſtrarſkegg, ber 
das Land von der Stafä bis zur poͤrsa in Befit genommen hatte, ein eifriger 
Heide und Verehrer Thors, baute da einen großen Thorstempel, der beim 
Volke in hohen Ehren ftand, und daneben feine Wohnung, ſpäter Hofftadr 
(Tempelftätte) genannt. Mit Zuftimmung aller benachbarten Anfiebler 
wurde ber Pla zugleich zur Dingftätte für das Heradsping (Dijtricts: 
verfammlung) erhoben. „Da war,“ wie das Landnamaböf erzählt, „ein Stein 
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Thor, und da wurden ben Männern bie Knochen gebrochen, welche zum 
Opfer beftimmt waren, und rundum war der Kreis für das Gericht, welches 
die Männer zum Opfer verdammte.” In der Eyrbyggja-Saga wirb von 
dem „Blotjtein” in Thoͤrsnes ausbrüdlich erwähnt, daß man das Blut ber 
Dpfer noch daran ſehe. An dem Stein ftanden die Götzenbilder und ber 
Opferkefjel, in welhem man das Blunt der Gefchladhteten auffing. Die zahl: 
reihen mit „Stein“ und „Ketill* (Kefjel) zuſammengeſetzten islänbifchen Per: 
fonennamen find noch eine Erinnerung an diefen grauiamen Opferdienft. 

Bald nah der Einführung des Chriftentbums wurde auf dem Hügel, 
den ſchon Thorolfr Helgafell, „den heiligen Berg“, genannt hatte, eine weithin 
fihtbare Kirche errichtet. 1184 zogen die Auguftinermöndhe, welche fich erft 
1172 auf der Inſel Flatey niedergelaffen hatten, hierher, und an der einftigen 
Stelle blutigen Götzendienſtes ftieg dur mehrere Jahrhunderte frommes 
Gebet und Pfalmengeiang zum Himmel empor. 

Die Dingftätte mit dem Opferftein ift in neuerer Zeit wieder auf: 
gefunden worden; dagegen hat fih von dem Klofter nichts erhalten. Wir 
fonnten die merkwürdige Stelle nicht bejuchen, da wir um 3 Uhr mwieber an 
Bord fein mußten. Die Schiffögejellichaft mehrte fih um eine Zahl Isländer, 
die zum Theil an eine der nächſten Stationen, zum Theil nah Norden woll: 
ten. Es war darunter der Syffelmann von Styffisholm, ein Verwandter 
bes berühmten Patrioten Jön Sigurösfon. 

Was ein Syfielmann ift, habe ich früher zwar flüchtig angedeutet; aber 
eine genauere Beitimmung kann nicht ſchaden. 

Die alte Republit Jsland war einft einfach nad) ben Himmelögegenden 
eingetheilt, und biefe Theile hießen Viertel. Die Eintheilung blieb unter den 
Norwegern. Auch die Dänen behielten fie bei, als fie durch einen Amtnann 
die ganze Inſel verwalten ließen; erſt 1770 mwurbe das Land in zwei Amter 
geteilt (das norböftliche und das ſüdweſtliche), 1787 auch das letztere Amt 
noch in ein fübliches und ein weſtliches halbirt. Jetzt beftehen officiell 
noch drei Amtöbezirfe, die jedoch nur von zwei Amtmännern verwaltet wer: 
den. Der eine in Reykjavik regiert das jüdliche und weſtliche Amt, der andere 
in Akureyri den Norden mit der Oſtküſte. Die drei Ämter (undaemid) 
find in Syſſel (sysla, db. h. etwa Kreije) und biefe find wieder in hreppar 
(Gemeinden) eingetheilt. 

Gegenwärtig beitehen, nah mehreren Eleinen Änderungen in ber Ad: 
minijtration, 18 Landkreiſe oder Syſſel mit 171 Hreppr und drei Stabtfreije 
(Kaupstaör), die ihre eigene politiihe Verwaltung haben. Die drei fogen. 
„Kaufftädte*, d. h. die drei größeren Handelspläge Islands, find Neykjavif 
und Eyri (auch nad) dem Fjorde, woran es liegt, Iſafjord genannt) an ber 
Weſtküſte und Akureyri im Nordlande. Die legteren beiden Städte erhielten 
während unjerer Anmeienheit auf Ysland eine neue Kommunalverfaflung nad 
dem Vorbilde derjenigen von Reykjavit. An der Spike der Geſchäfte fteht 
fürder ein Baejarfögeti (Bürgermeifter) und ein Stadtrath von jehs Mit: 
gliedern. Wahlberechtigt find alle Stadtbürger von 25 Jahren an, in Schul: 
angelegenheiten aber hat der Präftr von ſelbſt saeti og atkvaedi, Sit und 
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Stimme, er braucht nicht erjt gewählt zu werben. Cine jehr vernünftige 
Anordnung! 

Wie der Landshöfding oder Gouverneur und die beiden Amtmänner, fo 
werden auch die ihnen unterftehenden Syslumenn von ber Regierung ernannt, 
die Hreppftjörar oder Gemeindevorfteher dagegen von den Amtmännern ber 
Bezirke, zu denen fie gehören. Um Syslumadr zu werden, muß man ein 
juriſtiſches Eramen in Kopenhagen beftanden haben, während für die An: 
itellung als Geiftlier ein Eramen in Reykjavik genügt. 

Der Syslumadr — um endlich auf die Hauptjadhe zurückzukommen — 
ift der Stellvertreter der Serone in den einzelnen Kreilen des Landes, und 
zwar nad allen Seiten Hin; er führt die ganze Civilverwaltung des Diftricts, 
treibt die Steuern ein, leitet die Wahlen, überwaht, was von Wegen vor: 
handen ift, ſowie die vorgejchriebene Einfriedigung der einzelnen Höfe, fungirt 
als öffentlicher Notar, controllirt die vorfommenden Erbichaftsfälle, ift Polizei: 
präfect, Friedenärichter und Vorſitzender des Heradpings, d. h. der jährlichen 
Gerichtöverhandlungen erjter Inſtanz. 

Der Syslumaör ift alfo ein großer Mann vor dem Herrn, und der be: 
rühmte Montesquieu hat fich jehr getäufcht, wenn er meinte, daß die abmini- 
jtrative und bie geleßgebende und die richterliche Gewalt ſich nicht in einem 
Mann vereinigen ließe. Es braudt dazu nur eine Amtskappe mit goldenem 
Rand, eine blaue Uniform mit königlich dänischen Amtsknöpfen und das er: 
wähnte Examen in Kopenhagen. Das Alles hatte mein Freund Sigurdur 
Jonasſon, wohl ſchon der zwölfte Konasfon, mit dem ich ſelbſt näher befannt 
geworden war. Er war jehr aufgeräumt, und da ich mit Begeifterung jeines 
Oheims erwähnte, wurde aud) er, obwohl däniicher Kronbeamter, ganz poetiſch— 
national geftimmt und declamirte über nationalen Aufſchwung, daß es eine 
Freude war. Herr Zeulner aber, den ich über ihn befragte, nannte ihn einen 
Vilinger und einen Speftafler, woraus abzunehmen iſt, daß die dänijchen 
HandelSleute mit den Syſſelmännern nicht immer im beiten Einvernehmen 
jtehen. 

Der Himmel hatte fich unterdeffen etwas geklärt. Der Snäfelld war 
zwar noch nicht ganz wolfenfrei; doch über langgejtredte Wolkenbänke vagte 
ihimmernd ein Theil des Gipfeld empor, während von einem Sattel dahinter 
größere Maſſen jich aufballten und nur an einzelnen Stellen die Anſätze von 
einer zweiten und dritten Spite durchblitzen ließen, die eine höher, die andere 
bedeutend niedriger als die erjte, Alles ſchimmernd weiß, mit den darunter 
liegenden Bafalthügeln und troftlojen Lavafeldern eine echt nordiſche Land» 
ichaft, mit den ſeltſamen Lichteffecten ein lohnender Vorwurf für einen Maler. 
Wie die Jsländer erzählten, ift die Beiteigung fehr oft verfucht worden, ſchon 
im vorigen Jahrhundert und öfters in diefem, von Isländern, Engländern 
und Franzoſen; doch ſei e8 feinem gelungen, die Spige zu erreichen. Bald 
hätten tiefe Eisfpalten den Weiterweg abgefhnitten, bald Schneewehen ein 
weiteres Vorbringen unmöglid gemacht und noch öfters Wolken und Nebel 
dasſelbe zu einem unbefieglihen Wagniß geitaltet. In der Volksſage gehörte 
der Berg feit alter Zeit dem Rieſen Bardr; in feinen Klüften und Abhängen 


Ton Reykjavik nad) Iſaffördr. 409 


aber trieben ſich zahlloje Zwerge und Kobolde herum. Eine Kirhe am Süd: 
abhang des Vulkans heißt heute noch Tröllafirkja, d. h. Kobold» oder Heren- 
fire, und an einer anbern Kirche in Hitarbalr zeigt man zwei rohe Stein: 
figuren, von denen die eine ben Baror Snäfellsäß, die andere Hit, die Riefin 
jenes Thales, vorjtellen fol. 

Der Breidifjörbr, d. 5. die breite Bucht, heißt nicht umfonft jo. Sie 
bietet dem Meer zwar fein jo großes ingangäthor, wie der Yarafjördr, 
reicht aber durd zwei Seitenbuchten, den Gilsfjördr und Hwammsffördr, 
um fo tiefer in's Land hinein. Die meift ruhige Fläche, welche indeh gegen 
Sturm und Unmetter doch nicht völlig gefichert ift, erfcheint, befonder3 gegen 
die Küjte hin, wie mit einer Unzahl von Kleinen Inſeln und Scheren über: 
füet. Es find nicht, wie in ben ſüdlichen Hebriden oder auf Loch Lomonb, 
artige grüne Nähkiſſen, aus dem Brautſchatz urweltliher Riefentöchter, fon: 
dern grobe Felsklötze, wie fih die Jötnar oder Rieſen einft bei ihren ur: 
germaniihen PBarlamentsverhandlungen an den Kopf geworfen haben mögen. 
Sie find aber ſämmtlich in's Waſſer gefallen, und der Dcean hat fie jeit 
Sahrhunderten tüchtig verwajchen. 

Etwa zwei Stunden waren wir, bei ziemlich vormärzlider Temperatur, 
über den breiten Fjord gefahren, ba hielt unjer Dampfer wieder zwijchen 
ſchroff abfallenden Telfeninfeln, und wir konnten uns im Poſtboot an bie, 
wie der Name jagt, flachere Inſel „Flatey“ bringen laffen. Ganz flach tjt 
fie nicht; doch find die Erhöhungen nicht von großer Bedeutung. Sie iſt etwa 
1,5 km lang und 1 km breit. Es war Ebbe und defhalb nicht leicht, trocke— 
nen Fußes an das fnorrige Felsgeſtade zu fommen, wo es tüchtig nad) Fiſchen 
duftete. Ziemlich weit oben lag ein anjehnliches Handeldboot, das mit der 
Fluth da hinauf gerathen war und nun ganz im Trodenen ſaß. Meine 
beiden Freunde liefen gleich dahin, um im Uferfand und Geröll nad) Sees 
thieren zu fuchen. Ich begleitete den Dr. Schweißer, welcher den Propſt auf- 
juchen wollte. Das Pfarrhaus lag zwifchen einigen anderen Bauernhöfen 
unfern des Strandes. Gerade ald wir aber anfamen, trat der Herr Propſt, 
ſchwarz gekleidet, den Eylinder auf dem Kopf und den Regenfhirm unterm 
Arm, zur Hausthür heraus, um nad) dem Dampfer zu gehen und nach einem 
ber nächſten Fjorde zu reifen. Obwohl es mit dem Schiffe gar nicht eilte, 
ließ er fich nicht aufhalten, jondern wies und nad kurzem Gruß an einen 
jungen Mann, welcher uns die Kirche und die Bibliothek zeigen jollte. 

Bökasafn! Cine Bibliothef! Auf diefem Eiland mitten im Meere 
draußen, jelbit für den Dampfer zwei Stunden von ber isländiſchen Küſte 
weg! Kine Bibliothek Hier zwiſchen Krabben und Seeigeln, Stodfiihen und 
Eidergänjen, Meer und Fels! Ich konnte mid von meinem Eritaunen kaum 
erholen. Herr Schweiger lächelte und fragte, wo die Bibliothef denn fei. 
Der Jüngling wie nad) einer Fleinen Holzbarade hin, die etwa zehn Mi: 
nuten weit an dem baumlojen, fturmgepeitichten Ufer ſtand: ich hätte das 
Local etwa für einen Schafjtall gehalten. 

An dem eriten Hofe, an dem wir vorbeigefommen waren, hatte es jo 
ftark nach Fiſchen gerochen, daß mir ber feinere Duft von Büchern fait un: 
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möglich erfhien. Der Hof war indeß groß und gut im Stand, ein recht be 
bagliches Bauernhaus. Noch befjer war der Pfarrhof und ein paar benach— 
barte Häufer. Wir traten in eines, um ein Glas Mil zu trinken, und 
fahen dabei durch die Fenſter in ein freundliches und mwohnliches Zimmer 
hinein. Die Wiefen rundum waren von den beiten, die ich noch in Island 
gefehen. Das Gras wird ben Sommer über gefchont und gibt einen ganz 
ordentlihen Schnitt. Die Schafe werden im Frühjahr nad) den vielen un: 
bewohnten Inſeln gebracht, wo fie frei weiden können, und erjt im Herbſte 
beimgeholt. Auf anderen der zahlreichen Inſeln niften Eidervögel, deren 
Neiter, forgfältig ausgenüßt, einen hübſchen Ertrag abmwerfen. Dazu ift ber 
Fiſchfang wohl organifirt und beichäftigt viele Hände. So find die Bauern 
auf Flatey wohlhabende Leute. Im Winter aber, dem troftlofen, langen 
Winter, fürzen fie fich die Zeit mit Leſen und Schreiben. Dafür haben fie 
ihre Bökasafn. 

Das getheerte Holzhäuschen, etwa 10 Fuß breit und 18 Fuß lang, mit 
einer Holzthür verjehen und von zwei Heinen Fenjterchen erleuchtet, war wirf: 
lich eine Bibliothek. Einige Gejtelle von gehobelten, aber nicht angeftrichenen 
Brettern waren vom Boden bis an die Dede mit Büchern vollgepfropft. Wir 
ſchätzten ſie auf etwa taufend, Tauter ſchon ältere Bücher, Iutherifche Erbauungs: 
literatur, Pialmbücher, Predigten, alte Sögur, die befannten Rechtsbücher, 
Geſchichtswerke aus den legten Jahrhunderten, däniſche Werke aus den ver: 
ſchiedenſten Fächern, darunter beiſpielsweiſe eine däniſche Neifebibliothet aus 
dem vorigen Jahrhundert in 14 Bänden. Alles war fehr zerleien. Die 
Bibliothet wird ala Leihbibliothef, wo Jeder ſich feinen Lefevorrath holen 
kann, noch immer jeden Winter tüchtig benügt. Ein Schranf, den uns ber 
junge Mann aufmachte, war voll Handichriften, nicht von alten, fondern von 
neueren, d. h. von gefchriebenen Copien ganzer Bücher, z.B. die Copie eines 
Geſchichtswerkes, das die Feldzüge Napoleon Bonaparte’ I. behandelte. Ein 
anderer großer Manufcriptband in Folio enthielt die Gejchlechtäregifter ber 
Anfel — die fogen. Aettar-tölur. So fonderbar es ericheinen mag, daß 
ein Mann vier Jahrhunderte nah Erfindung der Buchdruderkunft, ja im Zeit: 
alter des Schnellprefiendrud3 ſich noch daran gibt, ein gedrucktes Buch ab- 
zufchreiben, jo halte ich das doch, wenn ich die Folgen der modernen Leſe— 
wuth in Betracht ziehe, durchaus nicht für abfurd. Ein Bauer, welder bei: 
fpieläweife während eines langen Winter den ganzen eriten Band von 
Janſſens Geſchichte des deutichen Volkes ſich jorgfältig abichriebe, natürlich 
nit Bedacht, Alles nachdenkend und überlegend, was fi beim langſamen 
Schreiben von jelbjt gibt, jeden Abend das Gejchriebene den Seinen erzählte 
und Geſpräche daran knüpfte, würde ſich nothwendig das Ganze ungemein 
lebhaft und feit einprägen, ganz zu feinem Eigentum machen und am Ende 
des Winters weit mehr an wahrer Bildung gewonnen haben, als ein Anderer, 
der während biejer Zeit 100 oder 200 Bändchen mohlfeiler, jogen. Volks— 
literatur verfchlungen hätte, Gedächtniß, Verjtand und Charakter werden ſich 
in dem einen falle ftärfen und vertiefen, in bem andern verwäflern und ver: 
flahen. Die Verflahung des Geiftes aber hat gewöhnlich wieder Verrohung 
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im Gefolge. Nur gejunde und mäßige Koft, ernite, gebuldige Arbeit nährt 
und bildet wirklich die Seele, ganz mie es im leiblichen Leben der Fall ijt. 

Die Kirche von Flatey war, wie andere, ein einfacher Kleiner Holzbau, 
zeichnete ſich indeß dadurch aus, daß fie von außen mit einer in's Röthliche 
jpielenden Steinfarbe angeftrichen war. Von weiten ließ ich mich auf einige 
Entfernung wirklich täufhen und meinte, fie wäre von Stein. Ein Altarbild 
ftellte da3 legte Abendmahl dar, den Altartifch ſchmückten zwei alte Leuchter 
von netter Zeichnung, den übrigen Raum zwei einfache Kronleuchter. Um die 
Kirche lag der Kleine Friedhof mit Kreuzen von Gußeiſen und Stein. Das 
büjtere Meerbild erinnerte mich an die Inſel Jona in den Hebriden. 

Gleich Jona beherbergte einſt Flatey wirklih ein Klojter, von dem 
Biihof Klaengr von Stälholt 1172 gejtiftet. Doc wurde dasjelbe jchon 
zwölf Jahre jpäter nad Helgafell verlegt, und Flatey hat nie jene groß: 
artige Wirkſamkeit erlangt, wie fie Jona weit über die Grenzen Schottlands 
entwidelte. Immerhin ift fein Andenken in ber Geſchichte noch durch das 
jogen. Flateyarbök, eine mittelalterlidde Chronik, erhalten, die im 14. Jahr: 
hundert aus Aufzeichnungen zufammengeftellt und bis 1395 weitergeführt 
wurde und heute noch eine bedeutende Duelle für die ältere Geſchichte Skan— 
dinaviens bildet. Obwohl feine Trümmer bier das Walten der Mönde und 
Priejter der alten Zeit verfündigten, jo lub die einfame Kirche doch ein, ihrer 
zu gedenken; denn fie und ihre Brüder find auf der nahen größern Inſel, 
wie brüben in Grönland und auf den Hebriden, in Schottland und Nor: 
wegen bie eigentlichen Pioniere der Eivilifation geweſen. Die katholiſche Kirche 
ift auch bier am Rande des Polarfreifes in uraltem Befis, und es ijt faum 
zu bezweifeln, das geijtige Leben Hätte bier viel freudiger fortgeblüht, wenn 
dieſe Länder nicht von ihrem alten Rebſtock abgejchnitten worden wären. Auf 
ber „Bibliothek“ ftand noch eine wohlerhaltene polydhrome Statue des heiligen 
Evangeliiten Johannes — der einzige freundliche Überreft der alten Zeit. 

Un der Kirche traf ich wieder mit meinen Gefährten zufammen. Es 
war nun nichts mehr zu jehen, als die Bauernhöfe, vor denen die Leute neu: 
gierig zufammenjtanden, während viele der Schifispaflagiere am Ufer herum: 
liefen. Ein Boot, auf das wir gerechnet hatten, fam nit. in anderes, 
in das wir wollten, war zu Klein und elend, das Waſſer ging bis an den 
Rand. Endlih fanden wir an einem andern Punkte des Geſtades ein drittes, 
großes, das mit Säden voll Eiderdaunen bepadt war. Ein paar Isländer 
brachten noch ihr Gepäd herein, und dann wurden wir auf dem weichen Sike 
an's Schiff gerudert. 

2, Auguft. 

Während der Naht entführte uns die „Thyra“ aus dem Breidifjördr 
an ben norbweitlichen Theil der Inſel, welcher von dem Breidifjördr einer: 
ſeits und von dem Hunaflbi anderfeit3 nahezu davon abgerifien ift. Nur 
durch eine ſchmale Landzunge hängt fie noch mit dem Hauptlande zuſammen. 
Dur mehrere tiefe Buchten, die von Südoſt nah Norbweit gehen, iſt dieſe 
Halbiniel fächerartig geipalten und fieht auf der Karte fajt wie eine aus: 
geipreizte Hand aus. Den Kern der Halbinjel bilden zwei nody wenig er: 
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forjchte Gebirge, der Glamu Jökull füblih, der Dranga Jökull nörblid. 
Beide erheben fih nur zu etwa 2800 Fuß (dän.), find aber wegen der Nach— 
barichaft des Polarkreiſes mit ewigem Schnee bebedt. Der erite umfaßt ein 
Sfeticherfeld von 8, der andere von 15 däniſchen TI Meilen. Nur die in zahl: 
[oje kleine Buchten zerriffene Küſte ijt bewohnt und gehört zu ben GStreden, 
wo ber Fiſchfang am meijten blüht. 

Segen 8 Uhr Morgens erreihten wir den Eingang ber erjten größeren 
Bucht, des Patridsfjöror, der feinen Namen, wie ſchon erwähnt, von irischen 
Anfieblern erhalten hat. Die Küfte war nad beiden Seiten hin namenlos 
öd und traurig. Kahle Felscouliffen jchoben fi, eine Hinter der andern, 
nah dem Ufer vor, felten über 500 Fuß hoch, von ähnlicher Geſtalt und 
Höhe, am Ufer meift von Schutt umgeben. Dahinter Felſenhöhen von jehr 
einförmiger Zeichnung, bis zu etwa 1000 Fuß, und noch weiter zog ſich darüber 
eine jchmale Schneelinie in die grauen Wolfen. Wie in den Faröern find die 
Felswände treppenartig gefchichtet, Tanggeitredte Tuff: und Trapplager über 
einander von röthlihem Anhauch. Die ferneren Hügel erfcheinen dunkel grau: 
blau, Meer und Himmel ebenjo. Kein fröhlicher Farbenzug jtörte das mes 
lancholiſche Ganze. 

Etwa um 10 Uhr famen wir an die innere Spike der Budt. Knat— 
terndes Gewehrfeuer verfündigte uns jchon vorher die Anmwejenheit des „Dur 
pleir”, deſſen Mannſchaft hier Schiegübungen anjtellte. Bald zeigte fich ber 
ftattliche Kriegsdampfer und etwas meiter zwei große franzöfifche Fiſcherboote, 
auf welhen ganze Familien hausten. Die MWeiber hielten eben Wäſche; rothe 
Wolljaden und weiße Hemden baumelten als Iuftige Decoration im Tafel: 
wert. Am Ufer verfündigte der Danebrog ein paar fleine Kactoreien. Eine 
armjelige Landungsbrüde, an welcher ſchon Waarenballen bereit ftanden, er: 
möglidhte und, von dem Boote an's Land zu fommen. Unfern der Factorei 
trafen wir am Strande das Gerippe eines großen Walfiſches, das jedoch 
nicht mehr vollftändig war. Während P. von Geyr mit der Zärtlichkeit eines 
Naturfundigen die ungeheuren Wirbelfnochen betrachtete, und ich ihm bos— 
haft rieth, das liebe Thierchen doch mitzunehmen, fanden fich zwei isländiſche 
Hunde bei und ein, die uns zuerſt gewaltig anbellten. Es war ihnen jedoch 
nicht ernit; denn al3 wir weiter gingen, jchlofien fie fi uns ganz gemüthlich 
an, liefen voraus, famen zurüd, hüpften um die Wette fpielend an uns her— 
auf, als ob wir ihre Herren gewejen wären. Wir hatten Zeit, ein weiter 
liegendes Gehöft zu erreichen, wo fich zugleich isländiſche Fiſchinduſtrie und 
Pferdewirthſchaft entwidelte. An der Nähe ftand ein kleines fteinernes Mo: 
nument, oben mit einem Kreuze geziert. Die Inſchrift lautete: „Ici repose 
le corps de Mr. Rebours du Pontrieux, capitaine du S. Francois, d6c6d& 
dans cette baie, le 17 Aoüit 1867, Agé de 31 ans, — Loin de nous, 
chers enfants, à nos regrets et douleurs, Dieu t’a appel& & lui, mais 
nous ne t’oublierons jamais.* Auf dem Rückweg begegneten uns franzöfiiche 
Fiſcher, welche aus einem Nahen ſchwere Salzſäcke an's Ufer ichleppten. 
Wir erfundigten uns, ob fie Kranke an Bord hätten, um nöthigenfalls priefter: 
lichen Beiftand leiſten zu können. Da Niemand unjerer Hilfe bedurfte, bie 
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Leute fich ziemlich unfreundlich zeigten, machten wir feinen Beſuch auf ihrem 
Boot, fondern ließen und an unjer Schiff bringen, das bald darauf wieder 
den Fjord hinausfuhr. 

Die zwei nädhiten Fjorde, den Tälfna: und Arnarfjürdr brauchte das: 
felbe nicht zu bejuchen, jo daß wir noch am Abend den Dyrafjördr erreichten, 
wojelbit eine regelmäßige Station ijt. Die Scenerie nach den beiden Fjorden 
bin, welche wir paffirten, war ähnlich der des Patricksfjördr, nur noch öder 
und büjterer. Im Dyrafjördr lub und Dr. Schweiger ein, während ber 
Naht mit ihm zu Pferde über einen Theil des Glämugebirges nad) Afa- 
fiörbr zu reiten. P. von Geyr und ich hatten Feine Luſt; dagegen nahm 
Graf Wolfegg die Einladung an und fuhr mit an's Land, 


3. Auguft. 


Am Morgen befanden wir uns ſchon in Onundarfjord, wo ein bequemer 
natürlicher Hafen, von einer in die Bucht voripringenden Landzunge gebildet, 
den Schiffen einen trefflihen Zufluchtsort gewährt. Auf der Landzunge 
ftanden einige gutgebaute Holzhäuſer. Mit der däniſchen Factorei ift ein 
meteorologiiches Obfervatorium verbunden. Der Objervator, ein artiger junger 
Mann, kam an Bord, mit ihm ein paar Studenten, welche fonjt in Reyk— 
javif ftudirten, und einige Commis, die ziemlich zigeunerhaft ausfahen. Die 
Rebe fam bald auf den ſogen. Surturbrandr, eine Art Braunkohle, wovon 
fi) in der Nähe Eleinere Lager finden. Größere gibt es an anderen Punkten 
ber Weſtküſte, am Seydisfjördr (Ditküfte) und noch mehrerort3 auf der Inſel. 
Dieje Lager bejtehen theils aus volljtändigen verfohlten Baumftämmen, zum 
Theil aus einem Gemiſch von Schiefer und verfohlten vegetabiliichen Stoffen. 
Unter den Bäumen jollen ſich nicht bloß die verjchiedeniten europäiichen Nadel: 
bölzer, dann Birken, Eihen, Buchen u. ſ. m. gefunden haben, fondern aud) 
tropiſche Gewächſe. Eine nationalöfonomiiche Bedeutung Hat diefer Surtur: 
brandr nicht erlangt. Dafür fommt er in zu geringer Menge vor, und zudem 
gewährt er faum jo viel Hite, um das Feuer in einer kleinen Bauern: 
ſchmiede zu unterhalten. Wo der Torf nicht ausreicht, braucht man deßhalb 
überall Steinfohlen, welche von Schottland eingeführt werden. Wie der i3län- 
diſche Silberihmud, jo gehört aber auch der Surturbrandr zu ben Raritäten, 
welche die Touriſten aus Island mitzunehmen pflegen. Curios ift es ſchon, 
bei einer feuchten Winterfälte am Onundarfjord, in der nächften Nachbarſchaft 
des Eismeeres, von einer tropiihen Vegetation zu hören, bie einit bier ges 
blüht Haben fol und in furchtbaren Ummwälzungen tief im Erdboden begraben 
ward, Bon bem jchneebededten Hochplateau des Olämugebirges war im 
Schoofe des Fjordes eine weite Strede fichtbar, die fich wie ein Leichentuch 
auf die Trapphügel des Ufers herabſenkte. Dieſe jelbit aber ftarrten fahl 
und troftlos gleich riefigen Pyramiden, Sphinren und Grabhügeln in das 
dunfle Meer hinein — ein melandolifhes Wüſtenbild des Nordens. 

Um 10 Uhr Vormittags fuhren wir weiter. Der Charakter der Ufer: 
fcenerie blieb mweientlich derielbe. Kegel, Byramiden, abgeitumpfte Pyramiden, 
auch wohl breitere Sättel von 500 bis etwa 1000 Fuß bach, meiſt ziemlich 
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fteil abfallend, dazwijchen Fleinere und größere Buchten, während im Hinter: 
grunde fih immer neue Partien des Glämu Jökull zeigen, darüber ein 
grauer Winterhimmel. Je weiter wir famen, deſto näher ftieg der Schnee 
zum Meere hinab. Am Eingang in den Iſafjördr ſchien er es beinahe zu 
erreichen. Wir waren bier über den 66. Grad jchon lange hinaus und dem 
Polarkreis jehr nahe. 

Etwas nad halb 2 Uhr Mittags bog unfer Dampfer aus dem breiten 
und in feiner Ode und Wildheit großartigen Hauptfjord in eine Heine Seiten: 
bucht ein, welche die Richtung des Hauptfjords Freuzt, aljo von Südweſt nad) 
Nordoft läuft, eine wahre Sadgafje, beiderfeits und im Grunde von hohen, 
fteil abfallenden Felsmauern gefhüst. Gegen das Ende ber Bucht redt ſich 
von Weſtufer eine beträchtliche Landzunge in den Fjord Hinein, fo daß das 
Ende des Fjords einen mehrfach gededten Hafen bildet. Auf der Landzunge 
Tiegt die alte Ortſchaft Eyri, früher von Feiner hervorragenden Bedeutung, 
jeit den regelmäßigen Dampfichiffverbindungen zur zweiten „Stadt“ Islands 
angewadhjen und gegenwärtig auch politiich ven Städten Reykjavik und Aku— 
reyri gleichgeitellt. Es gab hier fogar eine größere Landungsbrücke für 
die Kauffahrteifchiffe. Unfer Dampfer wagte fi indeß nicht zu berfelben 
vor. Ehe wir ausjteigen konnten, brachte ein Boot unjere Reifegefährten 
Graf Wolfegg und Dr. Schweiter wieder an Bord, welche ungemein froh 
waren, nad ihrer nordisländiſchen Bergtour wieder eine menichenwürdige 
Mahlzeit zu befommen. Der Ritt war eine entſchiedene Strapaze. Ein 93: 
länder hatte fie erjt nad) einem Hofe geführt, wo fie Pferde bekommen jollten. 
Uber die Pferde waren nicht da, fondern mußten erft weit hergeholt werben. 
In einer höchſt unbequemen fhmusigen Hütte mußten unfere Freunde faft 
bis Mitternacht warten, bis endlich ein Führer aufgetrieben war und die 
Pferde brachte. Bei ungemüthlichem Dunkel und froſtigem Nebelrieſeln ritten 
fie dann die Hügel hinauf, geriethen in den Schnee, mußten zeitweilig ab: 
figen und die Pferde am Zügel führen, und Wege reiten, die Feine Wege 
waren. Dabei beläjtigte fie die Sorge, das Dampfihiff wieder rechtzeitig 
zu erreichen. Gar froh waren fie deßhalb, als fich in der Morgenfrühe die 
Sicht auf den Iſafjördr aufthat. ALS fie unten anlangten, ritt der Führer 
zu einem Häuschen, das er ein Hotel nannte. Da ſah es aber jehr wunder: 
bar aus. Das Zimmer hödhft umreinlich, die Tiſche voll Gläfer und geleerter 
Branntweinflafchen. Der Wirth ſchien noch bedufelt und lachte an einem fort 
aus vollem Halje. Obwohl es kalt war, zogen e3 die beiden Wanderer doch 
vor, lieber draußen im Gras bei den Pferden, als in dem unausftehlichen 
Kneiplofal zu campiren. 

Die „Thyra“ Hatte in Eyri viel aus und einzuladen. Wir erhielten 
darum vollauf Zeit, die zweite Stadt Islands und ihre Herrlichkeiten an: 
zufehen. Und da es nun einmal eine Stabt ift, jo wollen wir aud) gleich 
eine Altitadt, eine Neuftadt und eine Hafenſtadt unterfcheiden. Die Anfänge 
zu alledem find vorhanden. 

Wir beſuchten zuerit die Altſtadt, indem wir die beiden andern Stadt: 
teile nur raſch durchwanderten. Cie ift ein echtes altisländiiches Dorf am 
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Abhang des ziemlich jähen Weitufers, das bier weit hinauf mit Gras be- 
wachſen war. Ihr Mittelpunkt ift eine gewöhnliche Holzkirche mit Friebhof. 
Um fie find in einiger Entfernung längs des Strandes Hütten im alten 
Stil, aus Stein und Raſen, aud wohl mit einem hölzernen Anbau. Wir 
gingen weit den Abhang hinauf, bis das oben von ben Felſen rinnenbe 
Waſſer die Wiefe jo jumpfig machte, daß der Spaziergang unfreunblich wurde. 
Leber Winter jchiebt große und Kleine Blöde über dieſe Wiefen hinunter, 
welche ven Sommer über da3 Moos zu tapezieren beginnt. Ach ſtizzirte mir 
da den Eingang in den Fjord und die Stadt, die fi von da oben recht 
freundlich ausnahm. Die Felswände gegenüber waren ganz wie gewiſſe Fels— 
partien in den Faröern, die treppenartig teil anfteigende Felsmauer, da unb 
dort von Sandftürzen, auch einmal von einer weiten Fraterähnlichen Mulde 
unterbrochen, beim Sonnenſchein röthlih angebaut. Unten längs des Ufers 
wenigjtens grüne Streifen, während auf der Seite meines Standortes bie 
weiß angeftrichene Kirche recht traulich von ben grünen Wieſen ſich abhob. 
Die Neuftadt und die Hafenftabt bilden mit der Landzunge ein Dreied, deffen 
längjte Seite ungefähr in der Mitte der Bucht den beiden Ufern parallel 
läuft. Die Neuftadt bejteht großentheils aus neuen, in europäiſchem Stil gehal- 
tenen Heinen Holz= oder Steinhäujern, theil3 noch ſchwarz getheert, theila weiß 
und bunt, mitunter in jchreienden farben bemalt. Dazwifchen liegen Rafen: 
pläße und Gärten, in welchen namentlich Nettiche gepflanzt waren. Ganz 
ähnlich ift die Hafenitadbt, welche ſich ſofort daranſchließt; nur hat biefelbe 
noch ihre Landungspläße, fleinere Magazine und ziemlich weite Quais, meld 
legtere aber nicht der jchönen Welt dienen, um ihren Pub zu zeigen, jondern 
den Fiihen, um getrodnet zu werden. Dazu ift der Platz geebnet und zum 
Theil mit Steinen belegt; Waarenhäufer find gleich daran gebaut, um die 
getrocdneten Fiſche aufzubewahren, und von biefen können fie fofort in bie 
Schiffe eingeladen werden. Die ganze Sache jhien mir beſſer organifirt, als 
in Reykjavik oder fonft auf Island. Daneben eriftiren dann auch Jmport: 
Kaufläden, wo alle Naturalien und Induſtriezweige Europa's zu haben find. 
Wir beſuchten eines diefer Dlagazine, wo P. von Geyr ſich nach einigen 
Fiſchſorten erfundigte, den Doctor, ber ſich in ber Neuftabt ein allerliebites 
Heim eingerichtet hatte, und enbli den Factor des Herrn Zeulner, einen 
Herrn Ries, deſſen Wohnung fi in nichts von einem bänifhen Wohnhaus 
unterfhied. Zu dem feinen Ameublement zählte ein ganz neue Pianino. 
Wir wurden von der Familie jehr herzlich aufgenommen und glänzend be 
wirthet. 

Iſafjördr — wie die Stadt jetzt gewöhnli genannt wird — hat fi 
durch die regelmäßige Dampferverbindung in kurzer Zeit jogar über Aku— 
reyri emporgefhwungen. Es bat jett über 1000 Einwohner und ift nächſt 
Reykjavik der bedeutendfte Handelsplag der ganzen Weſtküſte. Auch bier 
wird Wolle und gebörrtes Schaffleifch zu Markte gebradt. Die Hauptſache 
aber ift entichieden die Fiſcherei. M. Baumgartner 8. J. 


27° 


416 Adam von St. Victor. 


Adam von St. Victor. 


Studie zur Literaturgeihichte des Mittelalters. 
(Schluß) 


— sr 


In den oben angeführten Worten Rambachs war noch auf einen ans 
bern Fehler hingewiejen, deſſen fih Adam von St. Victor ſchuldig mache, 
nämlich auf eine übertriebene Verwertung feiner Kenntniffe der typifchen 
Theologie. Der Fehler, wenn von einem folden überhaupt Rebe fein kann?, 
weist uns jedenfall3 auf einen überwiegenden Vorzug und eine neue charak— 
teriſtiſche Eigenſchaft Adams Hin, die bereitö das innerite Wefen feiner Dich- 
tungen berührt. Es ift die große Rolle, welche er in denjelben ber Allegorie 
und der Symbolif zutheilt. Bei dem Verfaffer der Summa Britonis und 
dem Schüler Hugo’3 von St. Victor kann eine ſolche Vorliebe gewiß nicht 
auffallen. Am ausgeprägteiten ijt biefelbe in den beiden Sequenzen auf das 
Veit der Kirchweihe. In der erjten, „Quam dileeta* ®, werben uns als Vor: 


t Im dborigen Hefte ©. 29. 

? Abam erfcheint im Gegentheile in Anwendung des Symbolismus jehr mäßig 
und zurüdhaltend, wenn man ihn mit anderen Zeitgenofien vergleicht. Beiſpielsweiſe 
jei nur aufmerffan gemacht auf die Auslegung und Anwendung bes Thrones Sa= 
lomo's auf Maria bei Hugo von Et. Victor (Miscell. 1. 3. c. 44. Gautier, 1re éd. 
II. p. 132), mit ber bie Stellen Adams (Gautier, 2° &d. p. 169. str. 7) in Pa— 
rallele zu bringen. 

3 Miſſet beftreitet allerdings die Echtheit ber Hymne und Gautier läßt fie daher 
in der neueiten Auflage fort mit bem Bemerfen: „Se trouve dans le graduel de 
St Victor anterieur & 1239, dans le graduel de Paris au 18° si&cle et dans le 
ms. de la Bibl. Nat. lat. 1139. Tous les critiques s’accordent jusqu’ici & la 
considerer comme authentique. La seule raison qui nous empöche de regarder 
cette attribution comme certaine c’est l’irrögularit& du rhythme.* Nun werben 
nad Miſſet aufgeführt zwei Reimfehler, brei fehlende Gäfuren und ſechs Accentfebler, 
von denen aber brei (wie wir oben nachwieſen) feine jinb: 


’ 
In biviö tegens nuda. 
! 
Aegftiös sub profunda. 
' 
Haec rögl värietate; 


zwei durch eine Umftellung ber Wörter gehoben werden fünnen. Nah Aufzählung 
derſelben ſchließt Miffet: „On pourrait encore relever une foule d’impropridtes 
d’expression: il ne saurait done pas y avoir de doute: Cette prose n'est pas 
d’Adam!“ (L. ch. III. p. 337.) Damit verdient die Äußerung Trends (Sacred 
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bilder ber Kirche der Reihe nah vorgeführt: Eva, die aus ber Seite des 
ſchlafenden Adam gebildet; die rettende Arche Noe's; Sara, bie im Alter 
dur den Eingeborenen erfreut wird; Rebekka, deren Spangen und Obr: 
gehänge den bräutlichen Schmud der Kirche finnbilden; Rachel, der bie 
glühende Liebe des Bräutigams fi zumendet, während die triefäugige, im 
Sehen behinderte Lia auf die Verblendung der Synagoge gebeutet wird; 
Thamar, deren Zwillinge die Kirche aus Juden und Heiden vorbilben; 
Israel, defien Thüren beim Paſſahmahle von dem Blute des Lammes be: 
Ihirmt werben; die Bundeslade, die das Manna und die Tafeln bes 
Gefeßes birgt; der Palaft Salomo’3, in dem die Königin des Südens 
ben Weiſeſten der Menſchenſöhne aufſucht. 
Die Sequenz auf die Octave desſelben Feſtes beſchränkt ſich auf das 

letztgenannte Vorbild, Salomo und ſeinen Tempelbau: 

Rex Salomon fecit templum, 

Quorum instar et exemplum 

Christus et eecclesia. 


Dafür wird aber dieß eine Vorbild bis in alle Einzelheiten hinein ver: 
folgt und zur Erflärung herangezogen. Der königliche Bauherr, zugleich 


latin poetry p. 202) verglichen zu werben: „This hymn of which the theme is, 
the dignities and glories of the church, as prefigured in the Old Testament 
and fullfilled in the New, is too characteristic of its autor (nämlid 
Adam) not to find here a place.* Ich muß gefteben, dab ich das Urtheil des eng: 
liſchen Hymnologen für viel befonnener halte. Die Ausftellungen Mifjets rechtfertigen 
zunächſt noch feinen Zweifel an ber Authenticität, für welche Auffaffung und Aus: 
brucd zu laut ibre Stimme erheben, ſondern nur daran, ob bie Sequenz nicht entitellt 
und ftelenweife verborben. Die Möglichkeit diefer Annahme wird ſich fpäter bes 
Weiteren rectfertigen. Wenn Miſſet mit Bezug auf den Eingang: „Quam dilecta 
tabernacula Domini virtutum et atria“, fagt: „D’abord ce début même, cette 
sorte de pr&face en prose serait unique dans Adam“, will ih nur bemerfen, baf 
ſchon Mone (Lateinifhe Hymnen bes Mittelalters, I. ©. 317) auf bas Gtörende bes 
Wortes virtutum aufmerffam madt und jchreibt: „Quam dilecta tabernacla Do- 
mini (virtutum) et atria.“ Verbanft nicht der Gab feine Form ſpäterer Anpajjung 
an eine vorhandene Melodie? Wenn ja, jo Fonnte er urfprünglich etwa lauten: 

Quam dilecta 

[— vu] tecta 

Domini et atria! 

Quam electi 

Architecti 

Tuta aedificia. 
Wahrſcheinlich ſchloß das Lied mit Vers 75; damit fiele wieder ein Skrupel Miſſets. 
Vers 63 u. 64 hießen vielleicht: Haec est nigra sed formosa, Myrrha, thure est 
fumosa; bamit wäre Accent und Gäfur in Ordnung. Daß fi biefe und andere 
Fehler handſchriftlich nicht mehr nachweifen lafien, beweist wenig. Denn in andere 
Miffalien fam bie Profe aus dem Parifer, biefes fchöpfte aus dem Grabuale von 
St. Victor. War dieß — mie bier ber Fall — verborben, fo ging bie ſchlechte Lesart 
von Hand zu Hand. 
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Grund: und Edjtein des Gebäudes, ift Chriftus; die Marmormände tragen 
die weiße Farbe priefterlicher Keufchheit; die Duaderfteine des Fundamentes 
deuten auf die Standbhaftigkeit der Prälaten; die drei Dimenfionen bed Tem⸗ 
pelö werben auf die göttlihen Tugenden, feine Dreitheilung auf die drei Zu: 
ftände ber Kirche, feine geheimnifvollen Make auf die Dreifaltigkeit, ber 
Umjtand, daß Hebräer und Tyrier am Baue arbeiten, auf die Juden: und 
Heidenkirche ausgelent. 

Als ein vollftändiges Beifpiel diefer Dichtungsart mag die Diterfequenz 
Zyma vetus, mit ben beiden genannten bie typen- und allegorienreichite von 
allen, bier ihre Stelle finden. 


Zyma vetus expurgetur!, 
Ut sincere celebretur 

Nova resurrectio. 
Haec est dies nostrae spei, 
Hujus mira vis diei 

Legis testimonio. 


Haec Aegyptum spoliavit 

Et Hebraeos liberavit 
De fornace ferrea: 

His in arctis constitutis 

Opus erat servitutis 
Lutum, later, palea. 


Jam divinae laus virtutis, 
Jam triumphi, jam salutis 
Vox erumpat libera! 
Haec est dies, quam fecit Dominus, 
Dies nostri doloris terminus, 
Dies salutifera. 


Lex est umbra futurorum, 
Christus finis promissorum, 
Qui consummat omnia; 
Christi sanguis igneam 

Hebetsvit rompheam 
Amota custodia. 


Puer nostri forma risus 2, 
Pro quo vervex est occisus, 
Vitae signat gaudium, 
Joseph exit de cisterna, 
Christus redit ad superna 
Post mortis supplicium. 





ı 1 Cor. V. T. 
? Gen. XXI. 6. 


et anima, c. 1. 


Isaac etenim risus latine significatur. 


Fort mit altem Sauerteige, 

Neu gereinigt Alles fteige 

Mit dem Heiland aus bem Grab; 
Diefer Tag trägt unfer Hoffen, 
Seine Wunberfraft liegt offen, 
Da ber Bund ibm Zeugniß gab, 


Nillands Macht hat er zerftreuet, 
Hebers Söhne er befreiet 

Von bes eh'rnen Diens Gluth, 
Da fie in bebrängter Lage 
Mühſam frohnten alle Tage, 
Und vom Ziegeln nie gerubt. 


Drum fo fingt des Höchſten Ehre, 
Drum Triumpb, drum Jubelchöre 
Schallet laut, laßt nimmer nad: 


Dielen Tag bat jelber der Herr gemacht, 
Dieſer Tag hat Leiden ein Enb’ gebracht, 


Diefer Heile und Freudentag! 


Das Geſetz ber Zufunft Schatten; 
In dem Herrn ihr Enbe hatten 
Bilder aus ber Seher Munb, 
Ehrifti Blut bat ftumpf gemacht 
Cherubs Schwert, ber auf der Wacht 
Vor dem Thore Edens ftunb. 


Iſt ein Gleichniß unfrer Freude 
Auch das Knäblein, für das heute 
Pödlein fi zum Opfer bot; 
Joſeph ſteigt aus der Eifterne 
Und der Herr zur Himmelsferne 
Nah dem bittern Kreuzestod. 


Ambr. de Isaac 
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Hic dracones Pharaonis 
Draco vorat, a Draconis 
Immunis malitia; 
Quos ignitus vulnerat, 
Hos serpentis liberat 
Aenei praesentia. 


Anguem forat in maxilla 
Christus, hamus et armilla; 
In cavernam reguli 
Manum mittit ablactatus, 
Et sic fugit exturbatus 
Vetus hospes saeculi. 


Irrisores Elisaei 
Dum conscendit domum Dei 
Zelum calvi sentiunt: 
David arreptitius ! 
Hircus emissarius 
Et passer effugiunt ?, 


In maxilla mille sternit 

Et de tribu sua spernit 
Samson matrimonium; 

Samson Gazae seras pandit 

Et asportans portas scandit 
Montis supereilium. 


Sie de Juda leo fortis, 

Fractis portis dirae mortis, 
Die surgens tertia, 

Rugiente voce Patris 

Ad supernae sinum matris 
Tot revexit spolia. 


Cetus Jonam fugitivum 

Veri Jonae signativum 

Post tres dies reddit vivum 
De ventris angustia. 

Botrus Cypri reflorescit, 

Dilatatur et excreseit, 

Synagogae flos marceseit, 
Et floret Ecclesia. 


Mors et vita conflixere, 

Resurrexit Christus vere 

Et cum Christo surrexere 
Multi testes gloriae; 


1 1 Reg. XXI. 14. 


Es verſchlingt ber Zaub'rer Schlangen 
Diefe Schlange; doch zu bangen 
Brauchen Schlangen nur vor ihr; 
Die von Feuerſchlangen Wunden 
Macht ein einz’ger Blid gefunden 
Auf die ch’rne Schlange bier. 


In bes gier'gen Draden Wangen 
Eprifti Angelbafen drangen; 

In des Balilisfen Haus 

Seine Hand ftredt der Entwöhnte, 
Und ber Fürft, bem lange fröhnte 
Diefe Welt, führt zagend aus, 


Der Prophet, ein Ziel des Spottes, 
Als er ſchritt zum Haufe Gottes, 
Läßt nicht frei die Spötter zieh’n; 
David, ber ſich irr' beträgt, 
Böcklein, drauf die Sünd' gelegt, 
Und der Sperling ledig flieh'n. 


Mit des Eſels Backen fället 

Samſon Tauſend, ihm geſellet 

Sich ein Weib aus fremdem Stamm; 
Gaza's Thor, das er zerſchlagen, 

Eilt im Laufe er zu tragen 

Auf des Berges höchſten Kamm. 


Juda's Löwe macht zu Schande 
Todes Bande, aus dem Lande 
Steigt der Todten er hervor; 
Laut ſein Siegesruf erklinget, 
Mit der Beute er ſich ſchwinget 
Zu der Mutter Schooß empor. 


Unſerm Jonas Zeugniß gebend, 
Aus des Wales Rachen bebend, 
Wohlbehalten ſteigt und lebend 
An's Geſtade der Prophet; 
Herrlich blühen Cyperns Reben, 
Wachſen, blühen, ranken, ſtreben; 
Synagoge muß verleben, 

ſtirche in der Blüthe ſteht. 


Leben machte Tod zu Schanden, 
Chriſt erſtand aus Todes Banden, 
Und mit Chriſto ſind erſtanden 
Viele Zeugen ſeiner Macht; 


2 Lev. XIV, 49 ss. 
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Mane novum, mane laetum Diefer neue Freudenmorgen 
Vespertinum tergat fletum, Scheucht ben Abend, ſcheucht die Sorgen, 
Quia vita vicit letum, Hat uns vor bem Tob geborgen 
Tempus est laetitiae! Und uns wahre Freud’ gebradit. 
Jesu victor, Jesu vita, Jeſu, uns zum Weg gegeben, 
Jesu vitae via trita, Wahrer Sieger, wahres Leben, 
Cujus morte mors sopita, Dem ber Tod erlag joeben, 
Ad paschalem nos invita Laß vertrauend, ohne Beben, 
Mensam cum fiducia. Nah'n uns deinem Oſtermahl. 
Vive panis, vivax unda, Lebensbrod, lebend'ge Welle, 
Vera vitis et fecunda, Wahrer Rebſtock, Lebensauelle, 
Tu nos pasce, tu nos munda, Nähr' uns, klär' uns, mach' uns belle, 
Ut a morte nos secunda Feſt in deiner Gnad’ uns ftelle 
Tua salvet gratia. Bor bes zweiten Todes Qual. 


„Der Verfaſſer,“ mit diefen Worten begleitet Clichtoväus unfere Proſe, 
„zeigt deutlih, wie ſehr er im ber Heiligen Schrift zu Haufe und bei ber 
Hand. Denn in der That ift diefe Sequenz fait göttlich, in wenig Worten 
Dieles begreifend und fo zu fagen ganz ber Heiligen Schrift entnommen.“ ? 
Läßt fih nun ſolches Lob eigentlich auf alle Dichtungen Adams ausdehnen, 
jo ift doch gerade dieſer tropologiſche Anhalt, der in unjerem alle eigentlich 
erit zu Ende vom feuer der Begeifterung völlig gejhmolzen wird und in 
Iyriihen Fluß geräth, in anderen Sequenzen weniger hervorſtechend. Wohl 
am ſchönſten und harmoniſchſten temperirt ericheint das panegyriſch-allegoriſche 
Element in der herrlichen Sequenz Salve mater Salvatoris, einem, wenn 
nicht dem Meifterwerfe Adams, in weldhem fich der biblifhe Duft der blü- 
benden Mebengelände Engaddi's und der prangenden Gärten Salomo's mit 
dem Wohlgerud der Salbung und Andacht in der Tieblichiten Weije zu einem 
fo unvergleihlihen Arom verbinden. Dieſe auch in Deutſchland während 
des ganzen Mittelalter8 gern gefungene und mehrfach überjegte Profe, auf 
bie fich Albert der Große mehrmals als auf eine Autorität bezieht, darf, wo 
von den Werken Adams Rebe ift, nicht übergangen werben. Sie beginnt 
mit unnahahmlihem Wohllaut der Sprade alſo: 


Salve mater Salvatoris, Gruß dir, Mutter unf’res Herren, 
Vas electum, vas honoris, Schrein der Gnade, Schrein der Ehren, 
Vas coelestis gratiae; Schrein vol höchſter Himmelsgnabd’; 
Ab aeterno vas provisum, Schrein von Anfang vorbedeutet, 
Vas insigne, vas excisum, Auserleien, zubereitet 
Manu sapientiae! Nach der ew'gen Weisbeit Rath! 
Salve Verbi sacra parens, Gruß, o Gottesmutter, Roſe, 
Flos de spina, spina carens, Dornentftammte, bornenlofe, 
Flos spineti gloria ! Blüthe du, des Dornes Zier! 
Nos spinetum, nos peccati Wir find Dornen, und der Sünden 
Spina sumus cruentati, Blut’ge Dornen uns umwinden, 
Sed tu spinae nescia. Doch fein Dorn war je an bir. 


! Migne, PP. LL. tom. 196. p. 1437. 
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Porta clausa, fons hortorum, 


Cella custos unguentorum, 
Cella pigmentaria, 
Cinnamomi calamım 


Myrrham thus et balsamum 


Superans fragrantia. 


Salve decus Virginum, 
Restauratrix hominum, 
Salutis puerpera; 
Myrtus temperantiae, 

Rosa patientine, 
Nardus odorifera! 


Tu convallis humilis, 
Terra non arabilis, 

Quae fructum parturiit, 
Flos campi, convallium 
Singulare lilium, 

Christus ex te prodiit. 


Tu coelestis paradisus, 
Libanusque non incisus, 
Vaporans dulcedinem: 
Tu candoris et decoris, 
Tu dulcoris et odoris 
Habes plenitudinem. 


Tu es thronus Salomonis, 
Cui nullus par in thronis 
Arte vel materia: 
Ebur candens castitatis, 
Aurum fulvum charitatis 
Praesignant mysteria. 


Palmam praefers singularem 


Nec in terris habes parem 
Nec in coeli curia; 

Laus humani generis, 

Virtutum prae ceteris 
Habes privilegia i. 


Salve mater pietatis 

Et totius Trinitatis 
Nobile trielinium, 

Verbi tamen incarnati 

Speciale majestati 
Praeparans hospitium ! 


O verichlofien Thor, o Quelle, 
Born der Gärten, ſüße Zelle, 

Zelle voller Salbenbuft; 

Der Geruch von Zimmetitäben, 
Balſamduft und Weihrauch ſchweben 
Nie fo würzig durch die Luft. 


Gruß dir, Krone der Jungfrauen, 
Mittlerin, ber wir vertrauen, 
Die das Heil im Schooße trug, 
Gruß, o zarte, keuſche Myrte, 
Rofe, mit Geduld gezierte, 
Nardenſtrauch voll Wohlgeruch. 


Thal der Demuth, reichbethautes, 
Reines Blachfeld, unbebautes, 
Das uns reich mit Frucht bedacht; 
Lilie bes Thales, milde, 

Duft’ge Blume im Gefilde, 

Du haft Chriftum ung gebradt. 


Himmliih Eben, jei gegrüßet, 
Libanſtaude, die ergießet 

Ungerigt den ſüßen Duft; 

Glanz und Schöne di umhüllen, 
Duft und Süße dich erfüllen 
Und erfüllen rings bie Luft. 


Du gleihit Salomonis Throne, 
Aller Throne Preis und Krone, 
Über alle Pracht und Kunft: 
Weißes Elfenbein bie Reine, 
Rotbes Gold im Feuerſcheine 
Deutet deiner Liebe Brunſt. 


Deine Palme nichts erreichet, 
Nichts auf Erden fich vergleichet, 
Nichts im Himmelsfaale bir; 
Du bift unſ'res Bolfes Ehre, 
Meil fein Weien, o du Hehre, 
Ähnlich deiner Tugend Zier. 


Nimm entgegen unf’re Grüße, 
Milde Mutter, bebre, ſüße 
Rohnung ber Dreifaltigfeit, 
Doch dem fleifchgeworb’'nen Worte 
Zum erbab’nen Rubeorte 

In bejond’rer Art geweiht. 


t Die zwei Fleinen, im Bau abweichenden Stropben, die bier weggelafien, dürften 


um fo mehr als Einjhiebung (wenn auch vielleicht bes Dichters felbft) zu betrachten 
fein, als fie genau basfelbe wiederholen, was bereits in ben zwei unmittelbar vorbers 
gehenden Stropben gejagt worden. 
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O Maria, stella maris, D Maria, Stern ber Meere, 

Dignitate singularis, Herrin, unvergleichlich bebre, 

Super omnes ordinaris Über aller Engel Chöre 
Ordines cooelestium: Bit als Kön’gin bu geſetzt, 

In supremo sita poli Lehnend auf dem höchſten Throne 

Nos commenda tuae proli Zähle bei uns deinem Sohne, 

Ne terrores sive doli Daß durch Schreden, Lift und Hohne 
Nos supplantent hostium. Nimmer uns ber Feind verlegt. 

In procinetu constituti, Wenn im heißen Kampf wir ringen, 

Te tuente simus tuti, Eile Stärfung uns zu bringen, 

Pervicacis et versuti Lak dem Feind es nicht gelingen, 

Tuae cedat vis virtuti, Uns zu loden in die Schlingen, 
Dolus providentiae. Lab ihn fühlen beine Macht. 

Jesu Verbum summi Patris Wolle, ew’ges Wort, uns hören, 

Serva servos tuae matris, Uns, bie deine Mutter chren, 

Solve reos, salva gratis Heil und Gnade wol’ gewähren 

Et nos tuae claritatis Und im Lichte ung verflären 
Configura gloriae. Deiner Herrlichkeit und Pradt. 


Mit vollem Rechte bemerkt zu diefem Liebe H. A. Daniel, e3 jei offen: 
bar aus einem in heiliger Begeifterung entflammten Geiſte bervorgeftrömt 
und erinnere mit feinen Blüthen und Blumen, die faft jämmtli dem Hoben- 
liede entnommen, an die erhabenen Titel der Lauretaniſchen Litaneit. Welcher 
Beliebtheit und welchen Verjtändniffes fi die Sequenz Salve mater ehemals 
zu erfreuen hatte, bezeugt eine liebliche Legende, die jich gerabe an dieß herr: 
lihe Marienlied geknüpft hat. In der Ausgabe des Miſſals von St. Victor 
vom Jahre 1524 liest man vor der Strophe: Salve mater pietatis die Be 
merfung: Dum venerabilis Adam sequenti versiculo beatam Mariam 
Virginem salutaret, ab ea resalutari et regratiari meruit. Dieje Angabe 
fol an einen Vorfall erinnern, den Thomas von Cantimprö (Cantimpra- 
tensis, 7 1263) in feinem Werte „De apibus seu de bono universali“ 
aufgezeichnet und von dem er bei einem Beſuche der Abtei St. Victor Kenntniß 
erhalten habe. „Als Magifter Adam,” fchreibt er, „Kanoniker zu St. Victor 
in Paris, bei Abfafjung der Sequenz Salve mater Salvatoris jenen Vers 
bes Liebes niebergefchrieben: Salve mater pietatis Et totius trinitatis No- 
bile trielinium, erjchien ihm bie preiswürdige Jungfrau, indem fie fi dan— 
fend gegen ihn verneigte.” Als Ort, an dem die Erſcheinung ftattgefunden, 
bezeichnete die unvorbenkliche Überlieferung der Vietoriner die Krypta ber 
Abteifirche, in welcher Adam mit Vorliebe feine Hymnen zu dichten pflegte, 
und wo bis in die legten Zeiten bes Kloſters eine Gedenktafel die Erinnerung 
an ben merfwürbigen Vorgang lebendig bewahrte?. 

Doch es ftreut keineswegs bloß die myftifche Theologie ihre Blüten und 
Blätter über die Dichtungen Adams aus; auch die Schule mit ihren tiefen, 
in tieffinniger und geheimnißvoller Räthſelſprache niebergelegten Lehren weiß 
er feinem Genius tributpflihtig zu machen. Vor Allem in der Sequenz zum 


i Thesaurus hymnol. II. p. 83. ? Gautier, 1r® &d. p. LXxXxx 58. 
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Sonntage Trinitatis feiert dieſelbe unter Zurfhautragung ihres ganzen 
Apparates einen förmlihen Triumphzug. Diefe Dichtung, die ald Seiten: 
ftüd, oder richtiger al8 Mujter und Vorbild des Lauda Sion bezeichnet 
werben muß, und von ber Neale fagt, jie jei durch ben ſchwerwiegenden In— 
halt der Lehre ebenfo ausgezeichnet, als durch die glüdliche Wahl des Aus: 


drudest, lautet: 


Profitentes unitatem 
Veneremur Trinitatem 
Pari reverentia, 
Tres personas asserentes 
Personali differentes 
A se differentia. 


Hae dicuntur relativae, 

Cum sint unum substantive, 
Non tria prineipia. 

Sive dicas tres vel tria, 

Simplex tamen est ousia, 
Non triplex essentia. 


Simplex esse, simplex posse, 

Simplex velle, simplex nosse, 
Cuncta sunt simplicia. 

Non unius quam duarum 

Sive trium personarum 
Minor efficacia. 


Pater, Proles, sacrum Flamen, 

Deus unus: sed hi tamen 
Habent quaedam propria. 

Una virtus, unum numen, 

Unus splendor, unum lumen, 
Hoc una quod alia. 


Patri Proles est aequalis, 
Nec hoc tollit personalis 
Amborum distinctio, 
Patri compar Filioque 
Spiritalis ab utrogue 
Procedit connexio. 


Non humana ratione 

Capi possunt hae personae 
Nec harum discretio, 

Non hic ordo temporalis, 

Non hie situs aut localis 
Rerum circumscriptio. 


1 Sequentia tum doctrinae gravitate tum verborum dispositione admirabilis 


(Thes. hymnol. V. p. 72). 


Gottes Einheit laßt uns preifen, 
Und ein gleiches Lob erweifen 
Laßt uns ber Dreifaltigkeit; 
Drei Perſonen laut befennet, 
Die da unterfcheidend trennet 
Der Berjon Verſchiedenheit. 


Doch beziehlich find alleinig 

Alle brei, im Weſen einig 

Und nicht dreifah in ben Sein: 
Ob bu brei, ob eins fie nenneft, 
Stets in dreien bu befennejt 
Eine Wefenbeit allein. 


Einfah Weſen, einfach Können, 
Einfah Wollen, einfah Kennen, 
Alles einfach wie bas Gein; 
Größer nit die Macht in dreien 
Als in einer, noch in zweien 
Minder wirffam als in drei'n. 


Pater, Sohn und Tröfter haben, 
Nur ein Gott, doch ein’ge Gaben 
Eigeniter Verfchiedenheit: 

Eine Kraft doch, Ein Bollbringen, 
Ein Befehlen allen Dingen, 
Dreien Eine Herrlichkeit, 


Gottes Sohn ift unvermindert 

Mas der Bater, bo dieß hindert 
Ihre Unterſcheidung nicht; 

Gleich dem Vater, gleich dem Sohne, 
Geht der Geiſt von beider Throne, 
Der das Band ber Liebe flicht. 


Menſchenſinn kann's nicht gelingen, 
Dieſer Weſen zu durchdringen, 

Die verſchieden und doch eins; 
Nichts von Zeit hier, keine Tage, 
Nicht Umſchreibung, keine Lage 
Ortlichen Verſchiedenſeins. 
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Nil in Deo praeter Deum, 
Nulla causa praeter eum, 
Qui causat causalia- 
Effectiva vel formalis 
Causa Deus et finalis, 
Sed nunquam materia. 


Digne loqui de personis 

Vim transscendit rationis 
Excedit ingenia. 

Quid sit gigni, quid processus, 

Me nescire sum professus, 
Sed fide non dubia. 


Qui sic credit non festinet 

Et a via non declinet 
Insolenter regia: 

Servet fidem, formet mores 

Nec attendat ad errores, 
Quos damnat ecclesia. 


Nos in fide gloriemur, 
Nos in una modulemur 
Fidei constantia; 
Trinae sit laus Unitati, 
Sit et simplae Trinitati 
Coaeterna gloria. 


Ganz aus Gott ift Gottes Leben, 
Keine Urſach' wirft daneben, 

Er iſt aller Gründe Grund; 
Urſach' ift er als Geftalter, 
Endziel, Schöpfer und Erhalter, 
Doch Materie feiner Stund”, 


Würdig bie Perfonen preiien 
Kann fein Wiſſen, auch die Meifen 
Ihre Weisheit bier verläßt, 

Was bie Zeugung, das Auegeben, 
Kein Berftand kann es verfieben, 
Doch ber Glaube glaubt es feft. 


Alſo glaubet unvermwirret, 

Nicht in Hochmuth euch verirret 
Bon dem königlichen Pfad; 

Fer im Glauben, rein an Sitten, 
Wandelt durch bes Irrthums Mitten, 
Den ber Fels verworfen bat. 


Laßt uns unfern Glauben preilen, 
Künden laßt des Liedes Meifen 
Eines Glaubens Einigkeit; 

Der dreifalgen Einheit finget 
Und der ein’gen Dreiheit bringet 
Gleiches Lob zu jeber Zeit. 


Das bisher Gejagte mag über die Cigenthümlichkeiten wie der Auf: 
fafjung, jo der Darſtellungsweiſe unferes Dichter8 genügen. Es erübrigt zur 
Ausfüllung und Vervollſtändigung des in flüchtigen Umriffen entworfenen 
Bildes nur, daß wir von den uns erhaltenen Poeſieen Adams einen Überblic 
zu gewinnen ſuchen. 

Wir haben ſchon oben ausgeführt, daß wir eine irgendwie beglaubigte 
handſchriftliche Sammlung der Sequenzen Adams nicht haben. Wir find ge 
nöthigt, diefelben an der Hand innerer Kritif aus ben liturgiichen Büchern 
zufammenzulejen, wobei dann allerdings die von St. Victor zunächſt in Be: 
traht kommen müffen. Legen wir das Grabuale der Abtei, wie ed im 
13. Jahrhundert war, zu Grunde, fo bleibt uns nad Entfernung der offen- 
bar älteren Sequenzen eine Ausbeute von beiläufig einem halben Hundert 
folder, die als Dichtungen Adams fo lange zu gelten haben, bis das Gegen: 
theil bündig bemiejen ijt!, Iſt aber das alles, was Adam an Sequenzen 
gejhrieben? Dieß ift von vorneherein als höchſt unmahricheinlich zurüd- 
zumeijen. 


1 Den Anhalt bes Graduale's fiche bei Mifiet (Lettr. chret. II. p. 261 s.), 
woſelbſt die älteren durch Gurfivfchrift ausgezeichnet find, was auch mit ber Proſe 
Congaudentes hätte geſchehen müſſen. 
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Bevor Adam irgendwie daran denken fonnte, Sequenzen zu fchreiben 
mit der ausgefprochenen Abjicht, die alten Notker’schen zu verdrängen, mußte 
er fih nicht nur in der Dichtkunſt geübt, jondern auch ala gemandten Dichter 
ausgemiejen haben. Adam bichtete in der That ſchon in früher Jugend, 
wahrjcheinlih fhon, da er noch auf der Schulbank ſaß. Wir haben bereits 
erwähnt, daß Hugo von St. Victor eine feiner Predigten mit Anführungen 
aus einer Sequenz Adams beichließt, wobei für den Dichter die ehrenvolle 
Erwähnung als egregius versifex abfällt. Man mag aber Adams Tod 
auf 1192 oder auf 1177 verlegen, jedenfalls jtand er zu Lebzeiten bes 
großen Victoriners noch in ber eriten Blüte der Jahre. Daß er jo frühe 
ihon ein jo allfeitig vollendetes Lieb fchaffen Fonnte, wie das Ave virgo 
singularis unter jeder Rückſicht ift, wirb weniger auffällig erjcheinen, wenn 
man bebenkt, daß in den mittelalterlihen Schulen die Übungen im gebundenen 
lateinifhen Stile, da3 jogen. dietamen metricum, den projaijdhen voraus: 
zugehen pflegten; daß 3. B. Walafried Strabo fein mehr denn 900 Hera: 
meter umfaffendes Gedicht De visionibus Wettini im 18. Lebensjahre ver: 
faßte, ehe er die Reichenauer Schule verlafien; daß Ekkehard I. von St. Gallen 
noch als Schüler für feinen Lehrer Gerald nad dem Muſter des Birgil und 
Prudentius das Waltharilied in lateiniſche Verje übertrug. 

War dem jo, jo hatte Adam ficher bei feinen erjten Dichtungen nicht 
die Abficht, für den liturgifchen Gebrauch zu fchreiben; er jchrieb, weil es ihn 
drängte, und er mochte jeine Dichtungen aufzeichnen wie und wo er wollte, e3 
beitand, wenn nicht dem Namen, jo body der Sache nad), ein Liber sequen- 
tiarum Magistri Adami Britonis. Wann famen feine Proſen aus diefem 
in liturgiihe Aufnahme? „Zwiſchen dem Tode Adams (1192), jchreibt 
Miffet, „und ber Nebaction des Graduale'3 von St. Victor (früheitens 1215) 
it in der That faft ein Viertel-Jahrhundert verftrichen.“ Wir müfjen die 
Derantwortung diefer Angaben ihrem Autor überlaffen. Sind fie richtig, 
jo hätte Adam die Aufnahme feiner Dichtungen in die Liturgie überhaupt 
nicht erlebt, hätte alfo nie unmittelbar für kirchlichen Gebrauch geichrieben !, 

Wir finden nun, daß in dem Grabuale von St. Victor für eine Neihe 
von Feſten, beſonders für die kirchlichen Hochzeiten, feine Sequenzen Adams 
angejegt, fondern die alten Notker’ichen beibehalten find. Warum bie? Ge: 
ſchah e3 etwa, weil von Adam für die fraglihen Gelegenheiten feine Se: 
quenzen vorlagen? Der Umftand, daß die beibehaltenen alten Proſen der größten 
Mehrzahl nad) gerade beſonders verbreitete und allgemein beliebte Stüde 
find, drängt zu der andern Annahme, daß man, obſchon Sequenzen Adams 
vorhanden, dennoch Bedenken trug, aud) diefe allbefannten und gern geſunge— 


t Lettr. chröt. II. 266. Wie reimt es ſich mit biefer Angabe, wenn Miſſet 
anderswo (III. 373) fchreibt: „Une prose n’est pas pour Adam une composition 
litteraire quelquonque destinee A ätre lue sous le cloitre, à ätre eritiquée ou 
admirde par quelque beaux esprits du temps. C'est un chant joyeux qui doit 
ötre exdcut6 par deux choeurs*, und gar in der Anmerfung bieraus Schlüſſe 
ziehen will? 
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nen Projen durch neue zu verdrängen. Unter dieſer Vorausfegung gewinnt 
die Annahme an Wahrjcheinlichkeit, da Adam noch manche, vielleicht jelbit 
viele Sequenzen verfaßt bat, die nicht in das Graduale von St. Victor 
famen. Gelangten folde Stüde zur Aufnahme in anderen liturgifhen Bü: 
ern oder Sammlungen, jo mögen fie fi bei ber Eigenartigfeit unjeres 
Dichters vielleicht als jein Eigentum erkennen laffen; wurden fie nicht auf: 
genommen, bürften fie uns für immer verloren fein. 

Eine ſolche Sequenz, die nit in das Grabuale von St. Victor über: 
ging und bennodh, bis der Beweis des Gegentheild erbradt ift, als von 
Adam von St. Victor herrührend angefehen werben muß, iſt die zum Weib: 
nachtäfefte, Potestate non natura, mit der bie erjte Ausgabe Gautiers den 
Reigen der Sequenzen Adams eröffnete. Diejelbe befindet fih im Graduale 
von St. Genovefa in Paris (13. Jahrh.); Thomas von Catimpre (De na- 
turis rerum XVI. 7) nennt ausbrüdlih Adam als Autor; mit Recht 
chließt fi Daniel der Anfiht Neale's an, die Herrliche Proſe athme den 
Geift Adams von St. Victor‘. Aber Miffet hat nachgewieſen, daß die Proje 
aus den Werfen Adams zu ftreichen fei, und 2. Gautier hat fie demgemäk 
in feiner neuen Ausgabe geitrihen. Warum? „An den echten Brojen 
Adams," antwortet Miffet, „it das Wort Alleluja ftet3 auf der vorlekten, 
niemald auf der letten Silbe betont... Es müſſen ſomit ald nicht von 
Adam herrührend die ziemlich zahlreihen Stüde angefehen werden, in denen 
das Wort Alleluja auf ber legten Silbe betont iſt.““ Und unter dieſen iſt 
die Sequenz Potestate. Man kann ſich nicht leicht eine unglüdlichere Be: 
weisführung denken. Sie lautet in kürzeſter Formel: Wer ſich eines Wortes 
doppelter Betonung auf eine Weiſe bedient, fann es auf die andere Art nicht 
gebrauchen, wenn er fein Werk nicht in ben Verdacht ber Unechtheit bringen 
will. Doh aud das ungeheuerlihe Princip zugegeben, fo trifft e8 doch in 
diefem alle nicht. Unter den „ziemlich zahlreichen” Stüden, die des Alle: 
luja wegen verdammt werden, — e3 jind deren im Ganzen fünf — befinden 
fich zwei, die fih durch ihre ganze Phyfiognomie als echte Adamskinder kenn— 
zeichnen, unfere Sequenz Potestate und bie auf ben hl. Vincenz Triumphalis 
lux illuxit. In beiden Hymnen meist fi) das Alleluja jehr deutlich als ein 
fpäteres Anhängſel aus. Lebtere fchließt offenbar mit Nos emundet et 
mundatis Vera praestet gaudia; eritere vielleicht mit den Worten Nos ut 
ducat ad hunc statum plenum pace gloria. Wenn Mifjet gegen dieje Se- 
quenz des MWeitern einwendet, e3 fehle ihr der Parallelismus, fo haben wir 
ihon oben darauf geantwortet, indem wir ausführten, daß berfelbe ebenjo gut 
zwifchen Strophen als zwiſchen Halbitrophen beitehen kann. Die Muſik muß 
ausmweifen, ob zwiſchen Strophe 4 und 5 einfacher, oder zwijchen ihren Halb: 
ftrophen doppelter Parallelismus befteht. Vorhanden tft er jedenfalls, mehr 
als bei dem unbeanftandeten Mundi renovatio. Wir find demgemäß mohl 
berechtigt, in dieſer Sequenz eine aus der Zahl jener zu erbliden, die in das 





1 Thes. hymnol. V. p. 225. 
2 Lettr. chröt. III. 359 s., Anm. 
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Graduale von St. Victor aus irgend einem Grunde nicht übergingen !. 
Welches war biefer Grund? Welcher konnte es fein? 

Wir finden bei Gautier (1r® &d. I p. 10 ss.) im Ganzen fieben, ober, 
wenn wir in dem Hymnus Lux est orta gentibus eine erjte Bearbeitung 
des Jubilemus Salvatori oder die Anfangsftrophe einer abhanden gekomme— 
nen Sequenz auf Epiphanie erbliden, ſechs Weihnachtsproſen, die ſämmtlich 
jehr wohl von Adam herrühren fönnen. Gerade fo viele Weihnachtsproſen 
hatten aber in ber Octave bes Feſtes Platz, deren zweiter und dritter Tag 
von den Sequenzen auf Stephanus und Johannes bejegt waren. Thomas 
von Eanterbury kann dabei nicht in Rechnung fommen, ba er zur Zeit noch 
am Leben gewejen fein muß, indem fein Tod in Adams fpätes Alter fiel. 

Diefer Nachweis für Weihnachten, verbunden mit einem Blide auf den 
Inhalt des Graduale's von St. Victor, macht es ferner wahrſcheinlich, daß 
Adam, wie für die erſte, jo für die folgenden kirchlichen Hochzeiten eine voll 
ftändige Dctave von Sequenzen verfaßt. Ob es je gelingen wird, die ganzen 
Octaven herzuftellen, ift jedenfalls weniger gewiß, als daß einftweilen und 
vielleicht noch lange Lüden in denjelben bleiben werden. Für Pfingften muß 
eine berjelben unbedingt durch die Sequenz Veni summe consolator als ge: 
ſchloſſen betrachtet werben, dba bie gegen ihre Echtheit in's Feld geführten 
Gründe faum Beachtung verdienen?. Ob die zahlreihen Marienliever nad 








1 Weitere Einfchiebfel (drei ganze Halbftrophen) bei Daniel (Thes. V. 223 eq.). 
Bedenfliher wäre ber Umſtand, daß Mone (II. 85) bie Profe aus einer Abmonter 
Handſchrift gibt, die noch in's zwölfte Jahrhundert reihen fol. Um jich ein Urtbeil 
zu bilden, müßte man genauere Angaben aud darüber haben, ob die Handſchrift in 
Admont felbit gefertigt oder jpäter erworben if. Zu der Sequenz auf Vincenz be 
merkt Mone (III. 553): „Sranzöfiihe Dichter find gewöhnlich die Verfaſſer folder 
Sequenzen, die nah dem Stropbenmaße auch in der Melodie abwechſeln mußten. 
Diefer Dichter ſcheint die Prebigten des hl. Auguftin benußt zu haben.” Wer erfennt 
nicht an ben folgenden Etrophen Adam von St. Victor? 


Ad cruenta Datiani Egül&öd admovetur, 
Dei servus inhumani Quem dum torquet, plus torquetur. 
Rapitur praetoria, Spretus tumor praesidis. 


Praeses tentum prece tentat 
Nunc exterret, nunc praesentat 
Humana fastigia. 


Flamma vigens ardens lectus, 
Lietor caedens, sal injectus 
In nudata viscera, 


Miles spernens mundi florem Simul torrent, simul augunt, 
Dona preces et terrorem Nec athletam laetum frangunt 
Elatae tyrannidis Tot poenarum genera. 


Und wenn auch bie Cäſur unb ber auf zwei Silben ſich erftredende männlide Reim 
eine Gigentbümlichfeit Adams ift, muß dann nit das ausnahmslofe Vorbandenfein 
beider auch als ein Wahrzeichen bes Dichters angefehen werben ? 

2 „Soit done onze prose,* fagt Miffet auch mit Bezug auf diefe, „que la 
xögle la plus &l&mentaire aurait dü faire bannir à jamais des oeuvres d’Adam“ 
(l. e. III. 356, Anm.). Auch noch à jamais! Eine von dieſen Regeln les plus élé- 
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Adams urfprünglicher Abficht vielleicht eine vollftändige Octave des Himmel: 
fahrtötages darjtellten, läßt fich nicht entſcheiden. Näher auf diefe Ger 
danken einzugehen, Tann indeß, ba wir Feine Prolegomena zu einer kri— 
tiichen Ausgabe jchreiben, fondern lediglich eine Literarhiftoriihe Würdi— 
gung verfuchen, nicht dieſes Drtes fein. Das Gefagte dürfte immerhin 
zu dem Nachweife genügen, daß ber Reihthum des urfprünglichen (ideellen ?) 
Liber sequentiarum mindeſtens zwifchen dem halben und dem ganzen Hun— 
dert lag. 

Suden wir aus dem Feſteyklus besfelben einige weitere, befonbers 
vollendete Sequenzen hervorzuheben; nicht als ob nicht fämmtliche aus Adams 
Feder herrührende Dichtungen fi weit über das Niveau des Gewöhnlichen 
erhöben, aber doch infofern einzelne aud) unter ihres Gleichen durch befondere 
Vorzüge fih auszeichnen. Dahin rechnet vor Allem die Sequenz; Laudes 
erucis attollamus, die früher auf vereinzelte und unglaubwürdige Notiz hin 
auch wohl dem Scholafter Hugo von Drleans zugefchrieben ward!. Warum 
biefe Sequenz nur „höchſt wahrfcheinlich”, aber nicht fiher von Adam ber: 
rühren foll?, it gar nicht erfindlih. Es ift allerdings im Allgemeinen eine 
heifle Sache, zwiſchen der höchſten Wahrjcheinlichkeit und ber geringften Ge: 
wißheit eine unanfechtbare Grenzregulirung vorzunehmen; bier aber liegt der 
Tall jo, daß, wenn e3 bei diefer Sequenz nicht gewiß iſt, daß fie von Adam 
ftammt, wir bei feiner Gemißheit haben, fondern auch bei den anderen über 
eine hohe Wahrfcheinlichfeit nicht Hinausfommen. Bei anderen Sequenzen 
heißt es: Sie fteht im Grabuale von St. Victor — biefe au; fie fommt 
früher nicht vor — biefe auch nit; fie läßt den Stil Adams erkennen — 
diefe auch. Was bleibt noch übrig? Wird man jagen, Vers 22: Fuit haec 
salutis ara, habe keine Cäſur? So ftelle man, wenn das von Gewicht jcheint, 
nad den Grundſätzen Miffets ihn um und leſe: Haec salutis — fuit ara. 
Sole Zweifel gehören gewiß nicht zu jenen, durch welche wir uns im Ge 
wöhnlichen kluger Weile anfechten laſſen. Die Sequenz, von der Daniel jagt, 
daß fie in mwundervoller Weile das Lob des heiligen Kreuzes ſinge (mirum 
est, quam suaviter sanctae crucis laudes canat)°, und die Neale friſchweg 
al3 da3 Meifterwerf Adams bezeichnet *, ift leider, nachdem fie ehemals auch 
die meiſten deutſchen Miffalia zierte, wie die fämmtlihen Sequenzen Adams, 
außer liturgifhen Gebrauch gefommen. 


mentaires haben wir ſchon früher als la plus arbitraire nachgewieſen. Mit ihr 
fallen ſämmtliche Ausfiellungen gegen dieſe Sequenz, bis auf ben einen Reim 
(zwiſchen emittit und sitit). Iſt dieß genug, frage ich mit Miſſets Worten, „um bie 
Echtheit einer Profe anzuzweiieln*? Die Schlußſtrophe bdiefes Liedes fann nur 
Adam geichrieben haben. 

1 Rambach, Anthologie hriftliher Gefänge, I. ©. 285. 

? Gautier, 2° dd. p. 224. 

® Thes. hymnol. II. p. 79. 

* The master piece of Adam of S. Victor (bei Daniel, Thes. hymnol, 
V. p. 89). 
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Laudes crueis attollamus, 

Nos qui erueis exultamus 
Speciali gloria: 

Nam in cruce triumphamus, 

Hostem ferum superamus 
Vitali victoria 1. 


Dulce melos tangat coelos, 

Dulce lignum dulei dignum 
Credimus melodia. 

Voce vita non discordet, 

Cum vox vitam non remordet, 
Duleis est symphonia. 


Servi crucis erucem laudent, 
Qui per crucem sibi gaudent 
Vitae dari munera. 
Dicant omnes et dicant singuli: 
Ave salus totius populi, 
Arbor salutifera! 


O quam felix, quam praeclara 
Haec salutis fuit ara, 

Rubens agni sanguine; 
Agni sine macula, 
Qui mundavit saecula 

Ab antiquo crimine. 


Haeec est scala peccatorum, 

Per quam Christus, rex coelorum, 
Ad se traxit omnia; 

Forma cujus hoc ostendit, 

Quae terrarum comprehendit 
Quatuor confinia. 


Non sunt nova sacramenta 

Nec recenter est inventa 
Crucis haec religio: 

Ista dulces aquas feeit, 

Per hanc silex aquas jecit 
Moysis offcio. 


Nulla salus est in domo 
Nisi cruce munit homo 
Super liminaria: 
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Laßt des Kreuzes Lob erflingen, 
Laßt des Kreuzes Luft durchdringen 
Unjer Herz mit Fröblichkeit; 

Sieg im Kreuze wir erringen, 
Unjern Erbfeind wir bezwingen 
An dem Kreuze jeberzeit. 


Süße Lieder, tönet wieber, 

Diefes ſüße Holz begrüße 

Unſer feſtlichſter Geſang! 

Wort und Werk ſoll es erheben, 
Wenn zum Lobe ſtimmt das Leben, 
Dann iſt rein des Liedes Klang. 


Lobt das Kreuz, des Kreuzes Knechte, 
Denen durch das Kreuz das echte, 
Wahre Leben ſich erſchließt; 

Sei's geſagt und ſei's geſungen: 
Baum, von dem das Heil entſprungen, 
Holz der Sühne, ſei gegrüßt! 


O wie ſelig, wie erleſen 

Iſt der Kreuzaltar geweſen, 
Purpurn von des Lammes Blut, 
Jenes reinen, jenes frommen, 
Das die Schuld dahingenommen, 
Die auf dieſer Welt geruht. 


Eine wahre Himmelsleiter 

Iſt das Kreuz, drauf ſeine Streiter 
Chriſtus zieht in's Himmelszelt; 
Seine Form ſchon Kunde bringet, 
Wie mit Armen es umſchlinget 
Die vier Enden dieſer Welt. 


Nicht erſt neulich iſt erfunden, 
Alte Zeiten ſchon bekunden 
Dieſes Zeichens hohe Macht: 
Bitt're Waſſer macht es reine, 
Quellen aus dem Felsgeſteine 
Hat zu Tage es gebracht. 


Heil iſt keinem Haus beſcheret, 
Wo die Schwelle nicht bewehret 
Mit des Kreuzes Zeichen iſt; 


1 Die zweite Hälfte dieſer erſten Strophe, ſchreibt Gautier (2° 6d. p. 224), 
„ne se trouve ni dans le graduel de St Victor, ni dans celui de Paris, ni dans 


celui de S* Genevi&ve*. 


Der letzte Vers legt nahe, daß fie von Abam ift, wobei 


es fraglich bleibt, ob er fie jpäter binzugefügt ober ob das Grabuale von St. Bictor 
fie ausließ, was wahriheinficher il. Dann verſteht fih von felbit, daß bie beiden 
anderen, bie aus ibm jchöpfen, begleichen tbun. 


Etimmen. XXIX. 4. 
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Neque sensit gladium 
Nec amisit filium, 
Quisquis egit talia. 


Ligna legans in Sarepta 
Spem salutis est adepta 
Pauper muliercula: 

Sine lignis fidei 
Nec lecythus olei 
Valet nec farinula !. 


In scripturis sub figuris 

Ista latent, sed jam patent 
Crucis beneficia: 

Reges credunt, hostes cedunt, 

Sola eruce Christo duce 
Unus fugat millia. 


Ista suos fortiores 

Semper faecit et victores, 

Morbos sanat et languores, 
Reprimit daemonia; 

Dat captivis libertatem, 

Vitae confert novitatem, 

Ad antiquam dignitatem 
Crux reduxit omnia. 


O erux lignum triumphale, 

Mundi vera salus, vale! 

Inter ligna nullum tale 
Fronde, flore, germine! 

Medicina christiana, 

Salva sanos, aegros sana, 

Quod non valet vis humana, 
Fit in tuo nomine. 


Insistentes crucis laudi 
Consecrator crucis audi 
Atque servos tuae crucis 
Post hanc vitam verae luecis 
Transfer ad palatia; 


Dod wo biejes Mal zu jeben, 
Wird das Schwert nicht ſtille ftehen, 
Noch die Erftgeburt vermißt. 


Zu Earepta warb ber armen 

MWittib reichliches Erbarmen, 

Da fie Holz zufammentrug; 

Dod ohn' Holz, ohn' feit Vertrauen, 
Wär’ im Napf fein Mebl zu ſchauen, 
Währte nicht das DI im Krug. 


Was in Bildern Seher ſchildern, 
Das erfüllt ſich, und enthüllt ſich 
Wundervoll des Kreuzes Frucht. 
Kön’ge glauben, Feinde ſchnauben, 
Aber weichen, denn dieß Zeichen 
vöst fie auf in wilde Flucht. 


Seht, es ftärft das Kreuz zum Kriege, 
Führt die Seinen ftets zum Siege, 
Macht, dak Keiner je erliege, 

Und es flieht die Hölle ſcheu; 

Die Gefang'nen es befreict, 

Neues Leben es verleibet, 

Heiligt Alles, ſegnet, weihet, 

Alles macht das Kreuze neu. 


Heil’ges Kreuze, Siegeszeichen, 

Heil der Welt, was fann dir gleichen ? 
Welcher Baunı dich je erreichen, 

Sei's an Blättern, Blüthe, Saft? 
Wahre Arzenei ber Scele, 

Kranfe beile, Matte ftäble, 

Und was unſ'rer Schwachheit feble, 
Das erjege beine Kraft. 


Hör’ uns, bie das Kreuz erbeben, 
Der du gabft am Kreuz bein Leben, 
Stelle deines Kreuzes Knechte 
Einft, o Herr, an beine Rechte, 
gabe fie in beine Rub’, 


1 An dieſer Stelle ftehbt im Graduale von Et. Victor eine Strophe, die im 


Parifer Miſſale fehlt. Diejelbe ftört abfolut den Aufammenbang der Gedanken und 
it offenbar zum Zwecke eingefhoben, das Lied auch auf Kreuzerböbung zu gebrauchen 


Ste lautet: 
Roma naves universas 


In profundum vidit mersas 
Una cum Maxentio; 

Fusi Thraces, caesi Persae, 

Sed et partis dux adversae 
Vietus ab Heraclio. 
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Quos tormento vis servire, 
Fac tormenta non sentire, 
Sed, cum dies erit irae, 
Nobis confer et largire 
Sempiterna gaudia. 


Lak bein Kreuze und verfüßen 
Unfer Kreuz, daran wir büßen; 
Führ' am Tage bes Gerichtes 
Mit den Kindern beines Lichtes 
Ew’ger Herrlichkeit uns zu. 


Beiondere Erwähnung verdienen ferner die beiden Dfterliever Salve dies 
dierum gloria und Sexta passus feria, bie ji durch vorzüglichen Schliff 
und originelle Form auszeichnen. Gleiches Lob gebührt unter ven Pfingft: 
liedern der Sequenz; Lux jucunda lux insignis und vor Allem dem unver: 
gleihlichen Qui procedis ab utroque, bezüglich beffen das zutreffende Urtheil 
Daniel3 verzeichnet zu werben verdient, „es bebürfe mehr des Bewunderers, 
ald des Erklärers (magis indiget admiratore quam interprete)“'. Es ijt 
eine jener Proſen, in der das Iyrifche Element befonderd wirkſam hervortritt. 


Qui procedis ab utroque ?®, 
Genitore genitoque 
Pariter, Paraclite, 
Redde linguas eloquentes 
Fac ferventes in te mentes 
Flamma tua divite. 


Amor Patris Filiique, 

Par amborum et utrique 
Compar et consimilis, 

Cuncta reples, cuncta foves, 

Astra regis, coelum moves, 
Permanens immobilis. 


Lumen carum, lumen clarum, 

Internarum tenebrarum 
Effugas calliginem: 

Per te mundi sunt mundati, 

Tu peccatum, tu peccati 
Destruis rubiginem, 


Veritatem notam facis 
Et ostendis viam pacis 
Et iter justitiae. 
Perversorum corda vitas 
Et bonorum corda ditas 
Munere scientiae. 


Te docente nil obscurum, 
Te praesente nil impurum, 
Sub tua praesentia 


! Thes. hymnol. II. p. 74. 


Der bu ausgeht, uns zu leuchten, 
Vom Erzeuger und Erzeugten, 
Ebenmäßig, heil'ger Geift, 

Gib Beredjamfeit den Zungen, 
Laß bie Geifter fein durchdrungen 
Von ber Flamme, bie bu leihſt. 


Lieb’ des Vaters und des Sohnes, 
Beiben gleih und gleichen Thrones, 
Lieb’, Die Alles hält und trägt; 
Alles füllſt du, alles hegſt bu, 

Die Geftirne all bewegit bu, 

Und bleibjt jelber unbewegt. 


Licht ber Reinheit, Licht der Liebe, 
Daß ber Hölle Nacht zerſtiebe, 
Theilen laß das Dunfel fi; 
Durch dich find gereint die Meinen, 
Und vom Sündenroft ericheinen 
Frei die Sündigen burd did. 


Wabrheit lehrſt du uns verftehen, 
Lehrſt des Friedens Weg uns geben, 
Zeigeit und des Rechtes Pfad; 
Troß’ge Herzen nicht beſchenkſt du, 
Doch in reine Seelen jenfft du 

Ein der Wiſſenſchaften Saat. 


Wo du Iehrit, die Nacht fich tbeilet, 
Schlechtes, wo du weilit, nicht weilet; 
Bift du ba, fo fühlt durch Dich 


2 Die Überfegung (mit Ausnahme einiger Stropben, die ergänzt worden) aus 
L. Dreves, Lieber der Kirche, S. 153 ff. 
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Gloriatur mens jocunda, 
Per te laeta, per te munda 
Gaudet conscientia. 


Tu commutas elementa, 

Per te suam sacramenta 
Habent efficaciam. 

Tu nocivam vim repellis 

Tu confutas et refellis 
Hostium nequitiam. 


Quando venis, corda lenis, 
Quando subis, atrae nubis 
Effugit obscuritas; 
Sacer ignis pectus ignis, 
Non comburis, sed a curis 
Purgas, quando visitas. 


Mentes prius imperitas 
Et sopitas et oblitas 
Erudis et execitas. 


Foves linguas, formas sonum 
Cor ad bonum faeit pronum 


A te data charitas. 


O juvamen oppressorum, 
O solamen miserorum, 
Pauperum refugium: 


Da contemptum terrenorum, 


Ad amorem supernorum 
Trahe desiderium. 


Consolator et fundator 

Habitator et amator 
Cordium humilium, 

Pelle mala, terge sordes, 

Et discordes fac concordes 
Et affer praesidium. 


Tu qui quondam visitasti, 
Docuisti, confortasti 
Timentes discipulos: 
Visitare nos digneris, 
Nos, si placet, consoleris 
Et credentes populos. 


Par majestas personarum, 

Par potestas est earum 
Et communis deitas: 

Tu procedens a duobus 

Coaequalis es ambobus; 
In nullo disparitas. 


Sich verflärt die heit’re Seele; 
Froh durch bich und ohne Fehle 
Freuet bas Gewiſſen ſich. 


Du gebeuft den Elementen, 

Durd dich fommt ben Sacramenten 
Jede Wirkſamkeit und Kraft; 

Aller Feinde Macht zerichlägft du, 
Jede Lüge wibderlegft bu, 

Störeft, was im Finſtern ſchafft. 


Durch dein Weilen Herzen heilen, 
Wolken eilen, zu zertheilen, 

Wenn du nabit, ihr dunfles Kleid; 
Heil’ges Feuer, Licht gewährenb, 
Nicht verzebrend, nein, verfehrend 
Jede Sorg’ in Freubigkeit. 


Haft den Seelen ohne Hirten, 
Den verwirrten, ben verirrten, 
Auf den rechten Weg gezeigt; 
Hold der Sprache, holb ber Mebe, 
Mader beine Hulb jebwebe 

Bruft dem Guten zugeneigt. 


O Erlöfer von Bebrüdung, 

Du ber Leidenden Beglüdung, 
Aller Dürf'gen Zuflucht bu, 
Lehr? uns Irdiſches verachten, 
Wende unf’res Geiſtes Trachten 
Sener höchſten Liebe zu. 


An uns wohnit bu, in uns thronft bu, 
Und mit Troft und Liebe lohnſt bu, 
Mo man trauet deinem Wort; 

Rein’ge uns in beinen Flammen, 
Was getrennt, bas füg’ zufammen, 
Sei bu unſer Schug und Hort. 


Die du einft herabgefahren 

Zu ber Jünger bangen Schaaren, 
Ratlı ertbeilend, trofibereit, 

Wolle au zu uns dich wenden, 
Rath, wenn dir's gefällt, zu fpenben 
Uns und aller Chriſtenheit. 


Gleiche Macht und Gottheit wohnen 
Gleich in jeder ber Perjonen, 

Gleich erbaben ift ihr Thron; 

Zwar aus Zweien kommſt und gehſt bu, 
Dennoch gehſt bu, dennoch ftebit bu 
Meder Vater nah noch Sohn. 
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Da fo überauserlefen, 

Wie des Baters, auch bein Weſen, 
Sei in Demuth für und für 

Mit dem Vater und dem Sohne 

Redemtori, tibi quoque Lob im höchſten YJubeltone, 

Laudes reddat debitas! Tröfter, dargebracht auch bir. 

Auf unjerer weiteren Wanderung begegnen wir ber jchon erwähnten dog: 
matijchen Dreifaltigkeits: und ben beiden tropenreichen Kirchweihhymnen. Eine 
dritte auf das gleiche Feſt, Jerusalem et Sion filiae, kann nicht mit gleicher 
Beitimmtheit als von Adam berrührend angejehen werden‘. Die 14 bis 16 
marianifhen Sequenzen, die mit Sicherheit, bezw. Wahrfcheinlichfeit Adam zu: 
zufchreiben find, gehören durchweg unter feine beten Leiftungen. Die jchönite 
derjelben iſt bereit3 oben mitgetheilt worben, e3 fei denn, daß man ber folgen- 
ben ben Vorzug gäbe; e3 iſt diejenige, deren Hugo von St. Victor, wie ſchon 
erwähnt, ſich als Peroration bedient hat, und die im Grabuale von St. Victor 
zum Sonntag in der Dctave bed Feſtes Mariä Himmelfahrt jteht: 


Quia tantus est et talis 

Quantus Pater est et qualis, 
Servorum humilitas 

Deo Patri Filioque 


Ave virgo singularis, 
Mater nostri salutaris, 
Quae vocaris stella maris, 
Stella non erratica; 
Nos in hujus vitae mari 
Non permitte naufragari, 
Sed pro nobis salutari 
Tuo semper supplica. 


Saevit mare, fremunt venti, 
Fluctus surgunt turbulenti, 
Navis currit, sed currenti 
Tot oecurrunt obvia; 
Hic sirenes voluptatis, 
Draco canes cum piratis 
Mortem paene desperatis 
Haec intentant omnia. 


Post abyssos nunc ad coelum 

Furens unda fert phaselum, 

Nutat malus, fluit velum 
Nautae cessat opera; 

Contabesecit in his malis 

Homo noster animalis, 

Tu nos, mater spiritalis, 
Pereuntes libere. 


Tu, perfusa coeli rore, 

Castitatis salvo flore, 

Novum florem novo more 
Protulisti saeculo; 


s Schon Daniel bemerkt: „Haec Sequentia .. 
Adami carminibus haud parum discrepat“ (Thes. hymnol. II. p. 75). 


Gruß, o Jungfrau, einzig Eine, 
Mutter Jeſu, allzeit reine, 
Meeresitern von lichtem Scheine, 
Stern, der nimmer täufcht noch trügt; 
Daß nicht in des Meeres Welle 

Unfer Lebensichiff zerichelle, 

Unf’re Bitten dem beitelle, 

Der dba Alles lenkt und fügt. 


Schäumend bäumt, ein Spiel ber Winde, 
Sich die Meeresfluth, bie blinde, 

Und das Schifflein pfeilgeſchwinde 
Etürmt durch Fäbrlihfeit und Noth; 
Ferneab Sirenen fingen, 

Ungebeuer e8 umringen, 

Räuber bräu’n es zu bezwingen, 

Alles dräut umber ben Tod. 


Himmelwärts aus Atgrunds Rachen 
Wirft die Woge nun ben Nachen, 
Raben knirſchen, Mafte krachen, 
Und bes Sciffers Arm, er finft; 
Ach, das Leid ift micht zu zählen, 
Und jhon will der Muth uns fehlen; 
D du Mutter unf’rer Seelen, 

Hilf, da Untergang uns winft! 
Reih vom Himmelsthau begofien, 
Blieb dein Lilienfeld verſchloſſen, 
Drin auf Wunderweiſe fprofien 
Jenes Wunderröslein ſollt'; 


. rhythmica ratione a reliquis 


Adam von St. Rictor. 


Verbum Patri coaequale 

Corpus intrans virginale 

Fit pro nobis corporale 
Sub ventris umbraculo. 


Te praevidit et elegit, 

Qui potenter cuncta regit, 

Nec pudoris claustra fregit, 
Sacra replens viscera, 

Nec pressuram nec dolorem 

Contra primae matris morem 

Pariendo Salvatorem 
Sensisti puerpera. 


O Maria pro tuorum 
Dignitate meritorum 
Supra choros angelorum 
Sublimaris unice: 
Felix dies hodierna, 
Qua conscendis ad superna! 
Pietate tu materna 
Nos in imo respice. 


Radix sancta, radix viva, 
Flos et vitis et oliva, 
Quam nulla vis insitiva 

Juvit ut fruetificet, 
Lampas soli, splendor poli, 
Quae splendore praees soli, 
Nos assigna tuae proli, 

Ne districte judicet. 


In conspectu summi regis 
Sis pusilli memor gregis, 
Qui transgressor datae legis 
Praesumit de venia: 
Judex mitis et benignus, 
Judex jugi laude dignus, 
Reis spei dedit pignus, 
Crueis factus hostia. 


Jesu sacri ventris fructus 
Nobis inter mundi fluctus 
Sis via dux et conductus 
Liber ad coelestia, 
Tene clavum, rege navem, 
Tu, procellam sedans gravem, 
Portum nobis da suavem 
Pro tua clementia. 


Denn in beinem Schooß, o Reine, 
Als ein Menſchenkindlein kleine 
Sich des Vaters Sohn, der Eine, 
Fleiſcheshülle nehmen wollt. 


Dein von Ewigkeit gedenket, 

Der da mächtig Alles lenket, 

Der, ob reichſte Frucht er ſchenket, 
Doch die reinite Zucht nicht kränkt; 
Ohne Weben, ohne Klagen, 
Unerbört jeit Evä Tagen, 

Haft den Höchſten du getragen 
Und der Welt das Heil gejchentt. 


O Maria, hoch im Throne, 
Höchſter Tugend höchſte Krone, 
Prangeſt du zunächit dem Sohne 
Über aller Engel Schaar. 

D des Tages hoch zu loben, 

Der dich aljo hoch erboben! 

Mend’ dein Auge auch von broben 
Zu uns nieder, mild und flar. 


Mürzlein kräftig, Würzlein reine, 
Rebſiock, Olzweig, Blümlein feine, 

Das aus Himmelskraft alleine 

Frucht getragen, himmliſch ſchön; 
Himmelsleuchte, Licht der Erde, 

Über Sonnenglanz Verklärte, 

Wenn ber Richter greift zum Schwerte, 
Deinem Sohne uns verſöhn'. 


Bor bem höchſten König jtebe 

Und der Eleinen Heerd' erflebe, 

Daß für Recht ihr Huld geichebe, 

Ob fie gleich fich Schwer verging. 

O des Richters, des gebuld’gen, 

Dem mit Danke jtets zu buld’gen, 

Daß, ein Hofinungepfand den Schulb'gen, 
Gr am Kreuz als Opfer hing. 


Eobn der Jungfrau, bie wir loben, 
Sei uns in bes Sturmes Toben 
Meg und Führer nach dem Droben 
Und ein himmliſch Freigeleit; 

Lenk’ das Schifflein, Leit’ fein Steuer, 
Meer und Winde mad’ geheuer, 
Lenk' als Bootsmann, als getreuer, 
In den Port der Seligfeit. 
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Dem Salve mater verwandter als dieje Proſe iſt die Sequenz Lux 
advenit veneranda, die urſprünglich ebenfall3 dem Himmelfahrtsfeſte Ma: 
riens angehört und nicht der Lichtmefle, zu der fie von Glichtoväus be— 
zogen wird. Diefe ganze Profe, vor Allem die beiden Schlußitrophen, zeich- 
nen fih durch große Lieblichkeit aus. So lautet die vorlekte: 

Cujus preces vitia, 
Cujus nomen tristia, 
Cujus odor lilia, 
Cujus vincunt labia 
Favum in dulcedine; 
Super vinum sapida, 
Super nivem candida, 
Super rosam roscida, 
Super lunam lucida 
Veri solis lumine 1, 


Damit hätten wir, im VBorübergehen jei es bemerkt, bereit ſechs Se 
quenzen für die Octave Mariä Himmelfahrt, nämlich vier aus dem Grabuale 
von St. Victor, eine für dem dritten Tag der Octave, des Anfangs: O Maria 
stella maris; eine für den Samstag in ber Dctave: Ave virgo singularis, 
Porta vitae, stella maris; eine für den Sonntag in der Octave, die oben 
mitgetheilte gleichen Anfangs; eine für den Octavtag: Gratulemur in hac die. 
Das Parifer Miffal feßte auf den Octavtag die Proſe Salve mater Salvatoris, 
die zum Feſte der Himmelfahrt beffer paßt, als zu irgend einem andern 
(Super omnes ordinaris ordines coelestium). Als fünftes kann unfere 
legtgenannte Sequenz gelten, die zwar ganz allgemein zum Feſte Mariä Licht: 
meß gelungen ward, wohl bloß wegen des Lux advenit der erjten Strophe. 
Am Übrigen hat fie mit dem Lichtmehfeite, für das eine eigene Hymne Adams 
eriftirt und das er ganz richtig nicht ausſchließlich als Marienfeit auffakt, 
nicht8 zu ſchaffen. Es würden aljo an dem völligen Octavencyflus nur zwei 
Nummern fehlen. 

Von den Heiligenliedern, unter denen fich begreiflicher Weiſe die metiten 
unterfhobenen und die häufigiten Nahahmungen befinden, genüge der Hinz 
weis auf einige wenige. Vor Allem auf ben heiligen Erzmartyrer Stephanus, 
deſſen Sequenz Heri mundus exultavit zu ben großartigiten und gelungen- 
ſten Schöpfungen unfere® Dichters zu rechnen ift. Daran reihen wir bie 
Sequenzen auf die heiligen Diakone Lorenz und Vincenz, die mit ber vor: 
erwähnten das Gemeinjame haben, daß ſich der Dichter die Anfpielung auf 
die bedeutungspollen Namen nicht entgehen läßt. 

Stepbanuß: Nomen habes coronati 
Te tormenta decet pati 
Pro corona gloriae. 


ı Miffet (1. c. III. p. 388, Anm.): „La prose ‚Lux advenit veneranda‘ est 
bien jolie, mais la strophe 9 (26° vers!) n’a jamais 6t6 employde par Adam.“ 
Jamais? Tas ift ja gerade im Frage. Die Strophe bat aber in der That nur 
14 Verſe. 
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VBincentius: Omnes ergo joeundemur 
Et vincentem veneremur 
In Christo Vincentium. 


faurentiuß: Prunis datum admiremur, 
Laureatum veneremur 
Laudibus Laurentium. 


Diefe letzte Sequenz ift wieder ein echter Juwel, der das Feuer ber Be: 
geifterung in taufend Farben bricht und wieberftrahlt. Wir wollen nur auf drei 
föftliche, mit wahrer Meijterfchaft durchgeführte Vergleiche aufmerffam maden. 

Der erfte vergleicht den auf die Folter geipannten Blutzeugen der Saite 
eines Inftrumentes, ber der Künftler um fo reinere Töne entlodt, je forg- 
fältiger fie gefpannt und geftimmt ift. 

Sicut chorda musicorum 

Tandem sonum dat sonorum 
Plectri ministerio, 

Sic in chely tormentorum 

Melos Christi confessorum 
Dedit hujus tensio, 


Der zweite vergleicht die Teuerprobe des Heiligen dem Töpfer, der die 
Gefäße im Feuer härtet und dauerhaft madıt. 
Sicut vasa figulorum 
Probat fornax et eorum 
Solidat substantiam, 
Sic et ignis hunc assatum 
Velut testam solidatum 
Reddit per constantiam. 


Der dritte nimmt vom Senfforn und vom Weihrauch feine Bilder; in 
meifterhafter, bei aller Kunft ungefünjtelter Form redet der Sänger den heid— 
niſchen Richter an und fährt dann fort: 


Parum sapis vim sinapis 

Si non tangis, si non frangis; 

Et plus fragrat quando flagrat 
Thus injectum ignibus; 

Sic arctatus et assatus 

Sub labore, sub ardore 

Dat odorem pleniorem 
Martyr de virtutibus. 

Nach diefer feierlihen und bewegten Apoitrophe an den befiegten Ge: 
walthaber fügt fih unmittelbar in herrlicher Contraftwirfung der Schluß ala 
ein glühendes Gebet zu dem fiegreichen Streiter Chriſti um einen ähnlichen 
Kampf und einen gleich jchönen Sieg: 

O Laurenti, laute nimis, 
Rege victo rex sublimis, 
Regis regum fortis miles, 
Qui duxisti poenas viles, 
Certans pro justitia: 
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Qui tot mala devieisti 
Contemplando bona Christi 
Fac nos malis insultare, 
Fac de bonis exultare 
Meritorum gratia. 


Weitere Zierden finden wir zu den Feſten bes hl. Michael, des hl. Jo— 
bannes des Täufers, der Apoitelfüriten, des Evangeliften Johannes, der Be: 
tehrung Pauli, der Hl. Victor, Thomas von Canterbury u. a. 

Es joll unferer Anerkennung für dieje herrlichen Triumphaefänge nicht 
ben mindejten Abbruch thun, wenn wir die Bemerkung hinzufügen, daß bis: 
weilen der ſchöne Schwung ihrer Verſe durch rhapſodiſch erzählende Strophen, 
die meijt unter plöglihem, unvermitteltem Wechiel des Metrums eintreten, in 
unangenehmer Weije unterbrochen werden. Ob nicht manche diefer Einfchiebfel 
fpätere Zuthat und Verunftaltung fein dürften? Oft wenigitens drängt ſich 
diefe Vermuthung geradezu mit Gewalt auf. Nachdem die herrliche Sequenz 
Heri mundus exultavit auf das Feſt des hl. Stephanus mit feiner zehnten 
Strophe jo Ihön und paſſend abzuſchließen jcheint: 


In Christo sie obdormirit, 

Et cum Christo semper vivit, 

Qui Christo sie obedivit, 
Martyrum primitiae; 


fährt auf einmal ftatt des erwarteten Amen eine fremde Stimme fort: 


Quod sex suscitaverit, 
Mortuos in Africa, 
Augustinus asserit, 
Fama refert publica. 
Hujus Dei gratia 
Revelato corpore 
Mundo datur pluvia 
Siceitatis tempore. 


Läßt es ſich nicht wie mit Händen greifen (ſchon Daniel zögert feinen 
Augenblid, e3 zu behaupten), daß diefe Strophen ein höchſt ungeſchicktes An- 
hängſel feien, offenbar bloß zu dem Zwecke angeflidt, um die Sequenz auch 
zum Feſte Stephani Erfindung fingen zu fönnen? in alte® Liber sequen- 
tiarum aus der Zeit Philipp Augufts und der Abtei Saint:Martial zu Li: 
moges gehörig, bietet eine in mehrfacher Rückſicht merkwürdige Überarbeitung 
der ganzen Sequenz!. Es iſt nicht unmöglich, daß wir e8 mit einem erften 
Entwurfe zu thun haben, da Verſe wie die folgenden: 


Deponentes falsi testes 
Ante pedes Sauli vestes, 
Saxa rotant saxei, 


1 Gautier, 2* ed. p. 80. 
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fehr an Adam gemahnen. Jedenfalls ift damit bemwiefen, daß entweder Adam 
jelbft, oder Andere, Anberungen an feinen Gedichten vorgenommen, jowie 
wahricheinlich gemacht, daß obige Verfe ebenfalls einem ſolchen Umftande 
ihre Entjtehung verdanken, da fie in der limoufiner Nebaction fehlen. 
Einmal auf diefe Art Lückenbüßer aufmerkffam geworden, glaubt man 
deren weitere zu entdeden, um fo mehr als fie fich häufig entfernen lafjen, ohne 
daß der Fortſchritt des Stückes geftört würde. Dft ift fogar das Gegentheil, 
eine Förderung desſelben, zu beobachten. So würde beifpieläweije die jchöne 
Profe Roma Petro glorietur an Jufammenhang nicht verlieren, an Schwung 
bedeutend gewinnen, wenn wir aus bem in der Sequenzenitrophe fich auf: 
bauenden Liebe alle ungleihartigen Elemente, aljo die Strophen 4, 5, 7 und 
10, ausicheiden. Höchitens bei Strophe 10 könnte man einen Augenblid im 
Zweifel fein und meinen, das Auftreten dbe3 Simon Magus und bes Nero 
jei ohne biefelbe zu unvermittelt. Bei reiflihem Erwägen muß man fi 
indeß geftehen, daß die Auftreten mit und ohne Strophe 10 gleich jchroff 
it. Dagegen ruft die 3. Strophe förmlich die 6. herbei; eritere jchliekt: 
Hi praecones novae legis 
Et ductores novi gregis 
Ad Christi praesepia. 


6. Ipsi montes appellantur, 
Ipsit prius illustrantur, 
Veri solis lumine. 


Ebenio hat das Lied auf St. Victor die vollfommen regelmäßige Se— 
quenzenftrophe, wenn wir Strophe 4 und 6 ausftoßen. Der Zujammenhang 
gewinnt eher, als daß er verlöre, 

Wieder wie mit Händen greifbar find die Zufäge in der herrlichen Proſe 
Animemur ad agonem auf das Feſt ber hl. Agnes, eine Profe, bei der nicht 
leicht ein vernünftiger Zweifel fein Fann, daß diejelbe von Adam herrühre. 
An zwei Stellen find hier Strophen in abweichendem Metrum eingejchoben, 
inter den Strophen 2 und 5. Kann man nicht jagen, diejelben jtörten den 
Zufammenhang, fo halten fie doch den Fortichritt der Gedanken auf, während 
man e3 den Strophen 2 und 5 nur zu beutlich anzujehen glaubt, daß jie 
einmal unmittelbar aufeinander folgten. 


2. Pulchra, prudens et illustris, 
Jam duobus Agnes lustris 
Addebat triennium, 
Proles amat hanc praefecti 
Sed ad ejus virgo flecti 
Respuit arbitrium 1, 





1 Hier folgt nun: 


Mira vis fidei Sie Dei filius 
Mira virginitas Nutu mirabili 
Mira virginei Se mirabilius 


Cordis integritas. Prodit in fragili. 
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.„ Languet amans, cubat lecto, 
Languor notus fit praefecto, 
Maturat remedia 
Offert multa, spondet plura, 
Periturus peritura, 
Sed vilescunt omnia. 


Da fih nun einzelne ähnliche Einſchiebſel handſchriftlich als ſolche nad): 
weiien lafjen, 3. B. in der PBroje Jubilemus Salvatori, Heri mundus exul- 
tavit und Laudes crueis attollamus !; da ferner die Proje Ave virgo sin- 
gularis, die, wie bemerkt, von Adam jedenfalld in verhältnikmäßig früher 
Jugend abgefaßt worden, einen durchaus regelmäßigen Strophenbau auf: 
weist; da endlich nad) Ausjcheidung des offenbar Unechten der erbrüdenden 
Mehrzahl nad die Sequenzen Adams von Anfang bis zu Ende in ein und 
demſelben Versmaße geichrieben find?, kann es nicht allzu gewagt erjcheinen, 
wenn wir, wo nicht alle, jo doch die meijten derartigen Unregelmäßigfeiten 
al3 fpätere Zuſätze anjehen, von denen übrigens in manden Fällen möglid, 
ja wahrſcheinlich ift, daß fie no von Adam jelbjt Herrühren. Welcher Grund 
diefelben veranlaßt haben mag? ine Erklärung würde in der Annahme 
liegen, daß Adam, als ipäter feine Dichtungen in Aufnahme kamen, oder 
doch Hoffnung hatten, zum liturgifchen Gebrauche verwendet zu werden, be: 
jtrebt war, diejelben bereitS vorhandenen Melodien anzupafien. Diefe An: 
nahnıe müßte allerdings ald eine Phantafie und als eine Ungeheuerlichkeit 
angejehen werden, wenn nicht die wenigen dunklen Nachrichten, welche fich bei 
unferen Hymnologen über die mufitalifche Seite ihres Themas finden, diejelbe 
einigermaßen rechtfertigten. Ein Beiipiel. 

Die Sequenz auf das Felt der Geburt Johannes des Täufers Ad ho- 
norem tuum Christe ? findet fi in ben ältejten Grabualien von St. Victor, 
und e3 fiel, wie Gautier richtig bemerkt, bisher Niemand ein, ihre Authen: 
ticität in Zweifel zu ziehen, um fo weniger, da fie auch innerlich durch alle 
Merkmale des Stils fich Hinreihend ald Product Adams ausmweist. Aber 
Miffet Hat bemerkt, daß fich in dieſer Proje Eigenthümlichkeiten finden, die er 
anderswo nicht zu entdeden vermag, und obſchon er ſelbſt Fein offenes „Un: 
echt“ zu ſprechen wagt, hat doch Gautier in Folge deffen nit den Muth ge: 





1 Gautier, 2° &d. p. 14. 80. 225. 

2 Man barf fich dabei durch den Augenichein der Ausgabe Gautiers nicht 
täuschen alien, deſſen Echreibung oft willfürlich die Verſe tbeilt, fo oft ein Binnen: 
reim vorfommt. 

3 Gautier, 1re &d. II. p. 28 ss. An dieſer Proſe ift wieder ein Einſchiebſel 
und ein Anhängiel zu beobachten für das Feſt Johannis Entbauprung. Das Gin: 
Ichiebfel fiebe Gautier, 2° &d. p. 210; wo das Anhängſel beginnt, wirb Jeder aus 
den folgenden Berjen errathen: 


Tuo nobis in natale [sic] 
Da promissum gaudium, 

Nee non minus triumphale 
Delectet martyrium. 
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habt, diefe Profe in feine neue Ausgabe aufzunehmen. Miffet jelbit iſt nicht 
entgangen, daß die fragliche Sequenz auf den Leiten einer andern gejchlagen 
worden. Sie warb nämlih auf gleihe Melodie gelungen, wie die beiden 
älteren Clara chorus dulce pangat und Congaudentes exultemus, die 
wir als Proſen des Übergangsitiles bezeichnen Können, weil fie theils in 
rhythmiſchen Strophen, theils in den alten Notker'ſchen Zeilen fich bewegen. 
Adam war aljo in unferm Falle bei der Wahl feiner Strophen, Zeilen und 
Reime nicht frei; er fchrieb nicht, wie er wollte und pflegte, fondern wie er 
mußte und konnte. „Sollen wir,“ fragt fih Miſſet am Schluffe feiner Aus: 
ftellungen, „diefes Stüd als echt annehmen? Sollen wir unterftellen, fie jei 
einer der erſten Verſuche Adams? Ah kann mur die Frage anregen.” ? 
Auf die erfte Frage können wir mit Antwort dienen; es ift nur verwunder: 
ih, daß der gelehrte Herr fie fich nicht felbit gegeben. Es ift auch nicht 
der Schatten eines vernünftigen Zweifels an der Echtheit der Proſe möglich; 
alles unter anderen Umitänden Verdächtige erflärt fi) auf das Befriedigendite 
aus der Zwangsjacke, in bie der Dichter fich ſelbſt geihnürt. Auf die zweite 
Frage wollen wir mit einigen Gegenfragen antworten: Haben wir diefe Proſe 
nicht vielmehr ala ein fpäteres Product Adams zu betrachten, ba er ja in 
ber Jugend — Zeuge ift die Proje Ave virgo singularis — ganz anders 
ſchrieb? Beweist unfere Proſe nicht zur Evidenz, daß der häufige Strophen: 
wechjel in einigen Stüden Adams fich ſehr wohl aus dem Beftreben erflärt, 
feine Dichtung bereit8 vorhandenen Singweifen anzubequemen? Wird es da 
nicht weiter höchſt wahrſcheinlich, daß die geringen abweichenden Einjchal: 
tungen in ſonſt ganz regelmäßig gebauten Sequenzen ähnlihen Gründen ihre 
Entjtehung verbanten? Und wann und warum konnte dieß gefchehen? Wa: 
rum leichter, wann eher, al3 da man ſich anſchicken mochte, auch dieje vor: 
bandenen Melodien anzupafien? Daß man dabei Gewalt gegen die lekteren 
gebrauchen mußte, iſt jelbftveritändlih ? Aber vor welcher mufifaliihen Ge: 
waltthätigfeit kann der zurückſchrecken, der vierfüßige und breifüßige Verje auf 
diejelbe Melodie zu fingen unternimmt ?? Der zeigte fich vielleicht die 
Meifterihaft gerade darin, daß man die Weifen zu biegen und zu beugen 
verftand, ohne fie zu brechen? Über alle diefe Fragen kann, wenn dieß heute 
überhaupt noch möglich ift, nur ein eingehendes vergleichendes Studium der 
Melodien neues Licht verbreiten. 

Schließen wir, indem wir einen kurzen Blid auf den Weg zurüdwerfen, 
den wir durchlaufen. Die beigebradten Proben, zahlreicher als fie in den 
meiiten Anthologien gefunden werben, haben den freundlichen Lejer in Stand 





1Ich vermutbe, daß auch bie Proje Splendor Patris et figura auf biejelbe 
Melodie zugerichtet worben. Das zu glauben, veranlajien mich bie im Versmaß ab- 
weichenden Strophen 1.2. 3 u. 8, benen in ber Sequen; Clara chorus 1. 2. 3 u. 9 
völlig entfprechen. Alle übrigen Stropben bewegen fih in der regelmäßigen Sequenzen: 
ſtrophe. Sollte ſich dieſe Vermuthung betätigen, jo wirb ein Zweifel über eine fpätere 
Umarbeitung und Ergänzung auch uriprünglic regelmäßiger Profen nicht mehr fein 
fönnen, 

2 Lettr. chröt. III. p. 377 ss. 8 Lettr. chr&t. III. p. 3879, Anm. 
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geſetzt, jich ein felbiteigenes Urtheil über unfern Dichter zu bilden. Man hat 
den großen Hugo bie Zunge Auguftins (Lingua Augustini), Richard von 
St. Victor einen zweiten Augujtin (Alter Augustinus) genannt; welchen 
Titel werben wir dem britten der großen Bictoriner geben? Seit Fortlage 
bat man ihn mit Vorliebe den Schiller des Mittelalter genannt, und in der 
That erinnert das rhetorische Feuer der Sprache, die panegyrifche Fülle des 
Ausdruds und der melodijche Fall der Berfe lebhaft an den Lieblingsclaffiker 
der deutjhen Jugend. Wir können aber, um im Bereiche der chriftlichen 
Dichtung lateinischer Sprache zu bleiben, aus benfelben Gründen Adam ben 
Prubentius des Mittelalter, d. 5. den Höhepunkt ber Tateinifchen Reim: 
dihtung nennen, gerade wie wir in Prubentius ben Gipfel der quantis 
tirenden chriftlichen Poefie erkennen müflen. Es ſpricht in beiden Dichtern 
der gleiche Funke der Begeifterung, es jchillert in beiden basjelbe bunte Spiel 
ber Farben und Bilder, es tönt aus beider Verſen der gleiche Reichthum, 
derſelbe Wohllaut, die nämlihe Anmuth der Sprade. Wollten wir Ahn: 
lichkeit und Unterſchiede beider nah Adams eigenfter Weije in einem kurzen 
Gegenſatze zufammenfaffen, fo möchten wir Prudentius den Romantifer unter 
den Kriftlichen Elaffitern, Adam von St. Victor den Clafjifer unter ben 
geiftlichen Sängern mittelalterliher Romantit nennen. Jedenfalls hat bie 
lateinijhe Kirche Feinen Sänger aufzuweifen, dem nicht Adam die Palme 
ftreitig machte, fo daß wir mit leichter Veränderung auf ihn jelbjt die Worte 
beziehen fönnen, deren fi Daniel von einer feiner Proſen bedient: „Prae- 
celarissimus poeta, quem nulli inferiorem, permultis superiorem duxerim, 


nihil spirat nisi sacrae scripturae flores atque odores.“ ? 
GM. Dreves S. J. 


1 Gefänge hriftlicher Vorzeit. Berlin 1844. &, 400, 
? Thes. hymnol. II. p. 72. 
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Cursus Sceripturae Sacrae, auctoribus R. Cornely, J. Knabenbauer, 
F. de Hummelauer aliisque Soc. Jesu presbyteris. 


Historica et critica Introduotio in utriusque Testamenti libros 
sacros, auctore Rudolpho Cornely 8. J. I. Introductio gene- 
ralis. Gr. 8°. 742 p. Parisiis, Sumptibus P. Lethielleux, 
1885. Preis: 12 Fr. 


Der Cursus Scripturae Sacrae, mit defjen Drud vor ungefähr einem 
Jahre begonnen wurde, betritt mit dem vorliegenden Bande die Offentlichkeit. 
Bevor diefe Zeilen den Leſern zu Gefidhte fommen werden, wirb ihm, wie 
wir vernehmen, als zweiter Band ein Commentar zum Buche Job von 
P. Knabenbauer gefolgt fein. Das gibt gegründete Hoffnung, daß das Sammel: 
werk rafch voranichreiten werde. Dasijelbe wird, nad vorliegendem Bande zu 
urtbeilen, eine Zierde und einen reihen Schaf für jede theologiiche Bibliothek 
bilden. Mit einer jtaunenswerthen Fülle von Erubdition, mit einem wahrhaft 
fritiihen Scharfblid und einer großen theologiihen Genauigkeit hat der Ber: 
fafjer die Fragen der allgemeinen Einleitung in bie Bücher des Alten und 
Neuen Teftamentes behandelt, fo daß das Werk von den akatholiſchen Eregeten 
fih Beahtung erzwingen, dem katholiſchen Theologen ein zuverläjfiger und 
fundiger Führer fein wird. 

P. Cornely bat fi nicht vor ben protejtantifchen Eregeten und ihren 
Leiſtungen verichloffen; was fie in Kritik und Linguiftif und fonjt immer 
Gutes geleijtet haben, wird unummunden von ihm anerfannt und mit Hin— 
weiß auf fie verwerthet. Einer Ausbeutung und Verwerthung aber, welche 
einem, faft möchte man jagen, abergläubifchen Eulte proteftantifcher Gelehr— 
ſamkeit gleihfommt, tritt freilih der ganze Anhalt des Werkes entgegen: 
derjelbe zeigt klar, daß ein ausſchließlicher oder doch hauptſächlicher Anſchluß 
an protejtantiihe Eregeten nur auf einer traurigen Unkenntniß deſſen beruhen 
fann, was die katholiſche Theologie fait in allen Jahrhunderten aud in 
biblifhen Fragen Großes und Treffliches geleiftet bat. 

Der ganze Band zerfällt nah den Prolegomena in drei Theile oder 
Dissertationes, wie der DVerfaffer fie nennt: 1) die Gejchichte des Kanons, 
oder welche Bücher in die Sammlung der als göttlich anerfannten Schriften 
des Alten und Neuen Tejtamentes nach gejchichtlihem Verlauf aufgenommen 
wurden (S. 19— 230); 2) die Gefchichte des Urtertes und der alten Über: 
jeßungen der heiligen Bücher, nebſt Prüfung der verſchiedenen Texte auf 
ihre Autorität (S. 231—509); 3) die Erklärung der heiligen Schriften 
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nah den fie zu leitenden Grundſätzen und ihrer geihichtlihen Entwidlung 
(S. 510—732). 

Es eignet alfo dem ganzen Stoffe, wie ber Verfaffer richtig bemerft, 
eine vorzugsweiſe geichichtliche Behandlung; allein die theologiſchen Begriffe 
und Lehrfäge müfjen der Xeitftern fein, welder den Weg durd das weite 
feld der Geſchichte wandeln lehrt und an allen Klippen und Sandbänken 
vorbeiführt, die theild durch das mangelhafte Zeugni der Geſchichte, theils 
durh die Willtür und Bosheit des Unglaubens und durd fein gefchidtes 
Verdrehen und Trüben der Wahrheit für den Unfundigen aufgethürmt werben. 

Der erjte Theil geht von der Glaubenswahrheit aus, dak die Kanoni— 
cität, d. h. göttliche Inſpiration oder Autorichaft eines Buches, weil eine gött— 
liche That, nur auf dem Wege der Offenbarung und folglih nur durch bas 
Zeugniß der Tradition und bes Firchlichen Lehramtes fejtgefeßt werden kann. Es 
werben dann die einzelnen Jahrhunderte und, wo nöthig, die einzelnen Haupt: 
tirhen und Hauptvertreter der Firhlichen Tradition durdgangen, um feit- 
zuitellen, welchen Büchern die Eigenschaft der göttlichen Inſpiration beigelegt 
wurde, und mie die gegen einzelne Bücher erhobenen Zweifel entitanden und 
überwunden find. Außer den birecten Zeugnifien werden bis in's zweite und 
erſte chriitliche Nahrhundert reichende indirecte Beweiſe erbracht, welche durch 
die Gitation und Gitationsweile der meiiten unſerer heiligen Bücher deren 
damals ſchon anerfannte Kanonicität darthun. Eine befondere Sorgfalt wird 
natürlich darauf verwandt, die Gleichwerthigkeit ber fogenannten deutero— 
kanoniſchen Bücher mit den protofanonifchen, auch nach der Anſchauung der 
älteren Kirchenväter, nachzuweiſen. Eine jehr reichhaltige Angabe bietet der 
Verfaſſer auch bezüglich der Apokryphen, d. 5. nicht bloß ein einfaches Vers 
zeichniß, fondern bei den hauptſächlichſten auch eine kurze Fritiiche Beleuchtung 
ihres Urjprunges und ihres Werthes. 

Der zweite Theil bat zu feinem Hauptzweck den Nachweis der Un— 
verſehrtheit des Textes der heiligen Schrift. P. Cornely ift weit entfernt, 
die wejentliche Umverfehrtheit des Urtertes, auch des hebrätichen, in Frage zu 
ftellen: im Gegentheil tritt er durch ausführliche Beweiſe (S. 267 ff.) voll 
und ganz dafür ein. Doch hindert ihn das keineswegs, an manchen Stellen 
bei abweichenden Lesarten dem Tert ber Vulgata den Vorzug zuzuerfennen 
und gerade bieje als den richtigen Ausdrud des urjprüngliden Textes zu 
erklären. Die Richtigkeit diefer Behauptung erfaßt der Leſer unſchwer, aud) 
wenn er bem Verfaſſer nur oberflächlich folgen will auf den Wegen, die er 
mit Hinzuziehung der älteiten Überſetzungen und des Nachweiles leichter Ber: 
wechslung verichiedener hebräiſcher Schriftzüge einſchlägt. 

Eine hervorragende Stelle muß in dieſem Theil die Beſprechung der 
Vulgata, ſowohl ihrer Correctheit, als der ihr von der Kirche zuerkannten 
Autorität, einnehmen. Wir müſſen geſtehen, die Erörterung über die Trag— 
weite des Trienter Beſchluſſes (S. 440—460) iſt ebenio gründlich, als er: 
ſchöpfend, jo daß einestheils allen Theilen der Vulgata ihr infpirirter Charakter 
gewahrt bleibt, anderntheil® aber dem Texte der heiligen Bücher, wie fie uns 
in ber Urjprache vorliegen, bie volle Berechtigung zuerkannt wird. Das Ver: 
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hältniß der Bulgata zu den andern Recenfionen der heiligen Bücher bezüglich 
ihres dogmatiſchen Werthes faßt P. Eornely S. 458—459 kurz in folgende 
Regeln zujammen. 


1. Tuto semper theologus Vulgatam seu fontem genuinum revelationis 
adhibere potest, atque ex omnibus textibus dogmaticis, de quorum constanti 
usu dogmatico constat, legitimum deducere argumentum. 

2. Minime tamen ei interdietum est, quominus textus quoque primigenios 
antiquasque versiones usu catholicarum ecclesiarum approbatas adhibeat, et 
argumenta ex illis legitime desumta eadem gaudent certitudine intrinseca, 
qua argumenta ex Vulgatae verbis derivata. 

3. Si ex critica investigatione constat textum Vulgatae textui primigenio 
esse conformem nec ulla est in verbis latinis ambiguitas, ex sola Vulgata legi- 
timum argumentum seripturisticum effcitur, verba autem primigenia, si 
sunt ambigua, secundum sensum Vulgatae sunt interpretanda. 

4. Si vero Vulgata et textus primigenius verbis quidem consentiunt, verba 
autem latina ambigua sunt, ex textu primigenio, si hie non est ambiguus, de- 
sumendus est sensus verborum latinorum. 

5. Si forte textus inveniatur in Vulgata, qui in hodierno textu primigenio 
aliisque versionibus desit, hie quoque legitimum praebet argumentum, atque 
argumentum hoc erit scripturisticum, si constans hujus textus in ecclesia 
catholica usus demonstrari potest. 


Zur Gefhichte der Vulgata und zu einer eingehenden Erörterung ihrer 
Autorität gehört auch die fogenannte Bulle Sirtus’ V. „Aeternus ille*. Das 
intereffante Actenſtück, welches wenig befannt ift und vor mehreren Jahren 
von Kaulen wieder mitgetheilt wurde, ift ©. 465 vollftändig abgebrudt. Be: 
fanntlih Hat man dieſes Schriftjtüd in jüngiter Zeit gegen die päpftliche 
Anfallibilität verwerthen wollen: allein ſchon ein oberflächlicher Blick auf 
basjelbe läßt die erhobenen Schwierigfeiten als eitel Dunſt und Nebel er: 
feinen. Die Eonftitution jollte vier, bezw. acht Monate nad) der feierlich 
in Rom zu vollziehenden Beröffentlihung Geltung erlangen. Nun ift e8 
aber nie in aller Welt einem Papſte eingefallen, Glaubensdecrete erft einige 
Monate nach geichehener Promulgation für rechtsfräftig und verpflichtend zu 
erachten. Höchſt mahricheinlich iit jedoch das ganze Actenftüd in der Schub: 
lade bes Papſtes liegen geblieben, ohne je promulgirt zu werben; jedenfalls 
aber ijt e8 vor Ablauf der vier Monate zurüdgenommen. Obgleich nämlich 
Sirtus V. ſchon einige Eremplare jeiner Schriftausgabe verſandt Hatte, fo 
wurbe doch fofort die weitere Verſendung behufs mehrerer noch nöthigen 
Eorrecturen filtirt. Eine feierlihe Promulgation der dießbezüglichen Con— 
ftitution ift alfo faum denkbar, und jelbit noch vor Vollendung der Eorrectur 
Scheint Sirtus geftorben zu fein (S. 465). Der weitere geihichtliche Ver: 
lauf der Sirtinifchen Ausgabe ift befannt. 

Den Erörterungen über die Bulgata geht von ©. 319—419 eine ein- 
gehende Belehrung über die älteren Überfegungen der Bücher des Alten wie 
des Neuen Teitamentes vorauf. Das Werthyvolle diefer Partie liegt nicht fo 
fehr darin, daß der Lefer mit den verjchiebenartigiten Bibelüberfegungen be— 
fannt gemacht wird, fonbern vielmehr in der Richtigftellung der Unabhängig: 
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keit oder gegenfeitigen Abhängigkeit ber einzelnen Überfegungen von einander 
und in der Zurüdführung der Bedeutung der einzelnen Ausgaben auf ihren 
wahren fritiifhen Werth. Bor Allem rechnen wir hierher, was ©. 385 ff. 
von der hohen Autorität der armenifchen Überfeung für die Tertkritit der 
Bücher des Neuen Tejtament3 gejagt wird, und befgleihen (S. 408) von 
der der Peſchito bezüglich der protofanonifchen Bücher des Alten Tejtamentes. 
Wenn jedoch S. 483 von einer norwegiſchen Überfegung ber Hiftorifchen Bücher 
bes Alten Tejtaments aus dem 14. Jahrhundert die Rede iſt, jo wird damit 
wohl die isländifche Überfegung gemeint fein. 

Der dritte Theil, über die Auslegung der heiligen Schriften, theilt fich 
in zwei Abjchnitte, nämlich in Erdrterungen über das Syitem der Auslegung 
und in einen geihichtlichen Überblid der Auslegung der heiligen Schriften. 
In erjterem Abjchnitte jtellt fich zunächft die Frage über den mehrfachen Sinn 
des göttlihen Schrifttertes in den Vordergrund. P. Cornely tritt entichieden 
ein für nur Einen buchſtäblichen Sinn, der zunächſt zu beftimmen jei und 
immer die Örundlage für einen etwaigen typiſchen, anagogifchen und allegorifchen 
Sinn bieten müffe. Man wird nicht umhin fünnen, den Ausführungen des 
Berfaflers in diefem Punkte beizuftimmen. Zumal die gründlichen Erörterungen 
über den Sinn der oftmald gebrauchten Ausdrüde eines sensus plenior, 
abundans, consequens (S. 528) werben leicht dasjenige, was bei dem un: 
glüdlihen Ausdrud eines mehrfachen Wortfinnes Richtiges gedacht ward, auf 
das wahre Maß zurüdführen. Wenn dann ©. 538 dem typifchen Sinne, falls 
er nicht für ben bezeichneten Tert von einer unfehlbaren Autorität bezeugt 
jet, die ſtreng theologische Beweiskraft abgeiprochen, feine Verwerthung dagegen 
in das Gebiet der rhetoriihen Amplificationen verlegt wird: fo ift es wohl 
weniger eine ſachliche Meinungsverichiedenheit, ald eine Mobification im 
Ausdrud, wenn wir dem obgleich nicht für den jedesmaligen Vers des heiligen 
Tertes unfehlbar bezeugten typischen Sinne dennod die Kraft beilegen möchten, 
ihon erbrachte Beweiſe noch mehr zu fügen, zu erweitern und aufzuklären, 
jobald es nur feititeht, daß die im Tert zur Sprade fommende Sache oder 
Perjon im Allgemeinen ber Typus einer beftimmten anderen Sache oder 
Perſon ift. 

Auf die weiteren Regeln für eine richtige Auslegung, welche fich nicht 
nur auf die vernünftige Kritif, fondern auch auf die überlieferte Lehre der 
Kirche ſtützen muß, fönnen wir bier nicht eingehen. Es erübrigt nur, daß 
wir noch ein paar Worte fagen von der geichichtlichen Überficht der Aus: 
legungen ber heiligen Schriften. Wer ſich über die beſtehenden Auslegungen, 
jei e8 ber ganzen heiligen Schrift, jei es einzelner Bücher berjelben, orientiren 
will, der findet hier von ©. 594 bis zum Ende des Bandes die auägiebigiten 
Notizen. Die jüdiihen, die Fatholiihen, die proteftantifchen Eregeten find 
mit einer Genauigkeit und Vollftändigfeit verzeichnet, welche nicht bloß auf 
das praktische Bebürfnig für ein eingehendes Privatitubium der heiligen Bücher 
Rüdfiht genommen hat, fondern nad dem Maßſtab einer Literaturgeichichte 
dieſes Zweiges fih hat richten wollen. Eine kurze Charakteriftit der Inter: 
pretationsweiſe geht den einzelnen Gruppen oder ben bedeutenden Einzelper- 
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fonen vorauf; niemals fehlt eine furze Notiz über den Werth ober Unmerth 
der angeführten exegetiſchen Leiſtung. Man fieht es jedoch den Bemerkungen 
an: ber Verfaffer hat es fich micht leicht gemadt und nah Referaten An: 
derer Rob oder Tadel zu jpenden getradhtet; das Urtheil jett eine umfaſſende 
perfönliche Einfichtnahme und ein gründlihes Stubium der fremden Werke 
voraus, welche beurtheilt werden. 

So möge denn biefer Band zur BVertheidigung der Göttlichfeit der hei: 
ligen Schriften und unferer heiligen Kirche, zur Anregung neuen Eifers für's 
Studium der göttlihen Bücher und zur reichlicheren Ausnußung derjelben 
für Selbftheiligung und Heiligung Anderer unter Gottes Segen feine Wege 
durch viele Länder und in zahlreiche Kreife nehmen und feinen Nachfolgern 
eine breite Bahn breden. A. Lehmluhl S. I. 


Geschichte des Unterrichtswefens in Deutſchland von den älteften Zeiten 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. Bon Franz Anton Spedt. 
8%. 411 S. Stuttgart, Cotta, 1885. Preis: M. 8. 


Mit allerhöchſter Genehmigung hatte die hiftorifhe Commijfion bei der 
königlich bayeriichen Akademie der Wiſſenſchaften im April 1879 ala Preis: 
aufgabe eine „Geſchichte des Unterrichtäweiens in Deutichland von den älteiten 
Zeiten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts” verlangt. Diefelbe jollte mit 
quellenmäßiger, kritiſcher Forihung eine anjchauliche, auch für einen weiteren 
gebildeten Lejerfreis anziehende Darjtellung verbinden. Der vorliegenden 
Schrift wurde bei der Bewerbung die Ehre, mit dem Preife gekrönt zu werben. 

Die beiden nicht leicht zu vereinigenden Anforderungen, die dem Berfafjer 
geitellt waren, find gewiß in befriedigendſter Weiſe gelöst, vornehmlich die 
eritere. Es ijt bewundernswerth, ein wie reiches Material, ja welch mannig- 
faltiges Detail in diefem nicht gerade umfangreichen Bande zufammengedrängt 
ift, und mit welchem Fleiße in den begleitenden Anmerkungen jede Aufſtellung, 
ja faft jeder Sat feine quellenmäßige Belegung findet. Daß dazu eine Ge: 
drungenheit bes Stiles nothwendig war, die fich jedes überflüjfige Wort uner: 
bittlih verjagt, veriteht fi von jelbit; um fo mehr verdient hervorgehoben 
zu werben, daß ſich das Buch bei aller fait fragmentariichen Kürze immerhin 
recht anziehend liest, jo anziehend als es ein folder Stoff in folder Beichrän: 
fung nur irgend möglich macht. 

Das Bild des mittelalterlichen Unterrichtswefens, das uns Spedt vor: 
führt, ift vollftändig und anſchaulich zugleih. Sein Werk gliedert fi in 
drei Hauptabjchnitte, von denen der erfte als eine Art Einleitung die Anz 
fnüpfung des deutjchen Unterrichtsweſens an die altrömifche Eultur und feine 
Pflege unter den Merovingern behandelt, um fich alsdann einer eingehenden 
Schilderung der Verdienſte Karls des Großen um Hebung der allgemeinen 
Bildung zuzumenden, indem, man möchte jagen unter dem Minifterium Alkuin, 
nad dem Mufter der Hofichule für Dom-, Klofter: und Pfarrſchulen eingehende 
Verordnungen erlaffen wurden, ja fogar ein unverfennbarer, wenngleich auf 
den religiöjen Unterricht beſchränkter Lehr: und Lern:Iwang in Anwendung 
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fam. Unter Ludwig dem Frommen, bem das dritte und letzte Kapitel biejes 
Abſchnittes gilt, ift, wie in allen Zweigen ber Berwaltung, fo namentlich 
im Schulmwefen , ein Rüdgang zu vermerken, bier namentlich durd bie Be— 
denken derjenigen hervorgerufen, welche in ber Errichtung äußerer Klofterichulen 
eine Abmweihung von der uriprünglicen Strenge der Regel erblidten. Die 
Reaction war indeß von geringer Dauer, da das allgemein vorhandene Be: 
dürfnig über den Widerſpruch hinwegſchritt und die Klöfter nöthigte, aus 
freien Stüden zu thun, wozu fie unter Karl dem Großen zwangsweife an- 
gehalten worden, nämlih Erternate aud für ſolche Knaben zu errichten, bie 
nit Gott und dem Klofter übergeben (oblati), ſondern Willens waren, nad) 
Beendigung ihrer Studien, jei es ala Geiftliche, ſei e3 als Laien, im melt: 
lichen Stande zu verbleiben. 

Während der dritte Abjchnitt in gedrängten Einzeldaritellungen fich mit 
den Leiſtungen und Schidjalen einzelner beſonders hervorragender Unterrichts: 
anftalten und Bildungscentren in Heffen, Schwaben, am Rhein und in Bayern, 
mit den Schulen von Fulda, von St. Gallen, Reichenau, Tegernjee und den 
Domſchulen der rheiniihen und bayerifchen Stifte befaßt, ftellt fich der zweite 
Abſchnitt durch jeinen größeren Umfang auch ſchon äußerlich als Kern und 
Haupttheil des gefammten Werkes bar. Derjelbe behandelt nämlich im Au: 
jammenhange die Entwidlung des gefammten Unterrichtäwejens, wie es ſich 
aus den Anfängen ber farolingiichen Zeit vor Allem in den Klojterichulen 
und in paralleler Weije in den Dom: und Stiftsjcholaftifaten auswuchs und 
ausgejtaltete. 

Einleitend und rüdgreifend wird in kurzer Darlegung das Verhältniß be: 
fprocdhen, in dem das Mönchthum anfänglich den Wiffenfchaften gegenüberſtand. 
Mie das ältefte Ehriftentfum überhaupt über der neu aufftrahlenden Sonne 
des Übernatürlichen faft jeden Geſchmack an der mit dem heidnifchen Sauer: 
teige verfeßten griehifchen Bildung verlor ! und erft mit zunehmender Verchriſt⸗ 
lihung der Gejellichaft jich mehr und mehr derjelben bedienen lernte, bis endlich 
gerade die Kirche es war, welche wie ein Chriftophorus die gejammte römijch- 
hellenifche Bildung durch die hochgehenden Wogen der Völkerwanderung rettete: 
ähnlih mußte auch das aus der völligiten Weltfluht und Weltverachtung des 
Einfieblergedanfens hervorgegangene Mönchthum in wiſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen einen Abfall von jeinem urfprünglichen Lebensideale, dem gänzlichen 
Abjterben für alles Diesfeitige erblicden, bis es (vor Allem Caſſtodor) gelang, 
einen Umſchwung der been anzubahnen und gerade das Möndthum zum 
Träger der Bildung und zum Erzieher der germanifhen Völker zu machen. 





1 Daß dieß der piochologiihe Schlüſſel zum Verftändnifie jenes Widerwillens, 
beweist am beften ber Umstand, daß diefer um jo größer, je tiefer bie Befehrten 
mit jener Bildung vertraut, je mebr fie früher ibre ganze Befriebigung in berfelben 
gefunden hatten. Daher find es gerade die chriſtlichen Philoſophen Juſtin, Tatian, 
Theopbilus u. A., die fih am lauteſten gegen bie griechifche Bildung ausſprechen. 
Tatians Oratio adversus Graecos kann als bie kanoniſche Schrift diefer Richtung 
gelten, als kürzeſter und prägnantefter Auedrud das 6. Kapitel des 1. Buches der 
Apoſtoliſchen Gonftitutionen. 
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Schon in Gregor dem Großen, der doch den Mönch jelbjt auf dem päpftlichen 
Throne nicht verläugnete, fehen wir den Bruch mit dem Einfieblerideale 
vollzogen. 

Der Reihe nah wird nun zunächſt Inhalt und Methode bes Unterrichts 
erörtert, des Elementarunterrichts fowie des jogen. höheren Unterrichts, bes 
Trivium und Quadrivium; ſodann die mehr äußeren Verhältniffe, die Ein: 
rihiung der Schulen an Klöftern und Stiftern, das Erziehungsfyftem, Schul: 
zucht und Schulgebräucde beiprodhen und endlich ein Einblid in die Bildung 
der Laien- und Frauenwelt eröffnet. 

&3 mag befremden, daß bei diefem Gange von dem Unterrichte in den 
philoſophiſchen und theologiichen Disciplinen fo gut wie feine Rede ift. Denn 
in dem Quabdrivium fand nur die Dialektik Aufnahme, die meift nad) Boetius 
und Alkuins Logitcompendium gelehrt ward, und jelbit diefe trat mit der 
Rhetorik völlig Hinter den engverbundenen computiftifhen und muſikaliſchen 
Studien zurüd. Und wenn ein eigenes Kapitel über den theologiichen Unter: 
richt zu handeln ſcheint, jo erweist doch der Inhalt, daß insbeſondere vom Reli- 
gionsunterrichte der Jugend und von jenen minimalen SKenntniffen in der 
Gottesgelehrtheit Rede iſt, welche die Leutprieſter oder Plebane des frühen 
Mittelalters eben nicht auszeichnete. Daß von der Schulbildung, wie fie feit 
dem 11. Kahrhunderte allmählich ſich entwidelte und im 13. zur Reife fam, 
nicht gehandelt wird, mag jich aus dem doppelten Umjtande erklären, daß ſolche 
Studien damals die Beihäftigung der ber Schule Entwachſenen bildeten, ein 
eigentliher Unterricht jomit nicht ftattfand, und daß Hochſchulen damals 
in Deutichland noch nicht beitanden. Und wenn ferner ſich Anfänge der 
Scholaſtik ſchon jeit dem 11. Jahrhundert (obgleich faft ſämmtlich in außer: 
deutſchen Randen) finden, alſo bei bloßer Rüdfiht auf die Jahreszahlen zur 
Beiprehung gezogen werden Eonnten, jo gehören diejelben doch ihrer innerlichen 
Vermandtichaft nad der folgenden Periode an, in welcher bie Bettelorden in 
den Vordergrund bes wifjenjchaftlichen Lebens treten und welche von den Anz 
bängern ber ältern Richtung, zwar übertrieben, doch nicht ganz unrichtig 
mit dem Worte gekennzeichnet wurde: 


Litera sordeseit, logica sola placet. 


Sener Epoche gegenüber, die in Albert und Thomas ihren Höhepuntt 
erreicht, darf die hier behandelte ältere voll und ganz als die Epoche ber 
Mönchsorden bezeichnet werben. 

Die Beiprehung der äußeren Schulverhältniffe, der Einrichtung ber 
Schulgebäude, die vor Allem an der berühmten St. Galler Schule nad: 
gewiejen wird, der Tagesorbnnung, des Verkehres der Schüler mit ihren Lehrern, 
Euftoden, Circatoren, der Schulfreuden und der viel häufigeren Schulleiden 
bilden die anziehendften und unterhaltlihiten Partien des Buches. Die ganze 
alte Kloftererziefung trug einen überwiegend rauhen und (mas vielleidht ge: 
fährlicher) in Anbetracht des jugendlichen Alters doch gar erniten Charafter. 
Bater und Mutter befamen die oft im zarteften Alter geopferten Kinder jo 
gut wie nie zu fehen, von Erholung und Spiel war nur jelten die Rebe; 
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dagegen war ba3 sub virga degere nicht? weniger al3 eine Metapher, jon: 
dern bezeichnete nur zu jehr die nadte Wirklichkeit. Schon beim Aufſtehen 
für die nächtliche Mette ragte fie jedem Säumigen gefahrbrohend an den Betten 
des Dormitorium entgegen und begleitete bie Schüler den ganzen Tag hindurch 
auf Schritt und Tritt; erjt wenn Abends der Lebte in feinen Deden ver: 
ihmwunden war, ſenkte fi das verhängnißvolle Reis in der Hand des uner: 
bittlihen L2ehrers, und auch dann oftmals nur, nachdem jebem, auch ohne 
vorgängiges Verbrechen, eine Tracht mit in’8 Bett gegeben war. „Pueri,* heißt 
es im Confuetudinarium von Clugny, „flagellantur eonsuetudinaliter cum 
collocant se in lectulis, semper magister stat cum virga cum eis.* 
Beſonders reichlich floffen die Thränen beim Gejangunterricht, und nicht nur 
von dem rauhen Richard Löwenherz, fondern auch von der bi. Adelheid wird 
berichtet, daß fie im Ehore jeden Mikton fofort an Ort und Stelle mit 
Schlägen fühnten; während Notker Balbulus, ber die innere Schule in 
St. Gallen leitete, als der „Sanftmüthigfte der Menſchen“ gepriejen ward, 
weil er Alles durch Milde praeter verbera zu erlangen wußte. 

An dem Geſprächbüchlein! des Angelſachſen Älfried (+ 1005) gibt ein 
Zwiegeipräh über das Tagewerk eines Klofterjchülers bei aller Kürze ein 
hübſches Detail. 


Lehrer: Du, Knabe, was haft bu heute Alles gethan ? 

Schüler: Biel. Nachts, als ich das Zeichen hörte, fland ih vom Bette auf, 
ging in die Kirhe und fang bie Nocturn mit ben Brüdern, Dann fangen wir bas 
DOffitum de omnibus sanctis und die Matutin (laudes). Epäter die Prim und 
die fieben Pfalmen mit der Litanei und bie erfie Meſſe. Dann fangen wir bie Terz 
und feierten bie erfte Mefie vom Tage. Nachher fangen wir die Eert, barauf aßen, 
tranfen und fchliefen wir und flanden wieder auf, um bie Non zu fingen. Und jego 
find wir bier bei bir, geipannt darauf, was du uns fagen wirft. 

Lehrer: Wann werbet ihr bie Veſper fingen und das (Gompletorium ? 

Schüler: Wann es Zeit if. 

Lehrer: Haft bu heute Schläge befommen ? 

Schüler: Nein, benn id war fehr aufmerkfam gewefen. 

Lehrer: Nun, wie war ed benn mit deinen Kameraden ? 

Schüler: Was fragft du mid; darüber ? Ich darf nicht aus ber Schule ſchwatzen. 
Ein Jeder weiß es, ob er Schläge erhielt oder Feine. 

Lehrer: Was ißt du täglich? 

Schüler: Ich eſſe noch Fleifch, weil ih ein Knabe bin, ber unter ber Ruthe fteht. 

Lehrer: Mas ift du außerbem ? 

Schüler: Gemüfe, Eier, Fiſche, Käſe, Butter, Bohnen und überhaupt Alles mit 
Danffagung. 

Lehrer: Du bift fehr gefräßig, wenn du Alles verfpeifeft, was man bir vorfegt. 

Schüler: Nein, fo gierig bin ich nicht, daß ich alle Arten von Speifen bei Einer 
Mahlzeit eſſen würde. 


1 So nannte man Sammlungen kurzer Zwiegeſpräche zum Behufe leichterer 
Grlernung der Umgangéſprache, wie noch beute ähnliche Bücher (namentlih von Ahr) 
beliebt find, 
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Lehrer: Wie dann? 

Schüler: Einmal effe ich von ber einen Speife, ein andermal von einer andern, 
immer mit Mäßigfeit, wie es ſich für einen Mönch geziemt, nie mit Gier, benn id) 
bin fein Schlemmer. 

Pehrer: Unb was trinkt bu? 

Schüler: Bier, wenn ich es babe, und Waſſer, wenn ich fein Bier babe. 

Lehrer: Trinkſt bu nit Wein? 

Schüler: Ich bin nicht jo reich, daß ich mir Wein kaufen kann; auch ift Wein 
fein Getränfe für Knaben oder Tboren, fondern für Greife und Weiſe. 

Lehrer: Wo ſchläfſt du ? 

Schüler: Im Dormitorium mit den Brüdern. 

Lehrer: Wer wedt dich zu ben Nocturnen ? 

Schüler: Bald höre ih das Zeichen ſelbſt und ſtehe auf, bald wedt mid; ber 
Lehrer unfanft mit der Ruthe. 

Lehrer: D vortreffliche Knaben und liebenswürbige Schüler! An euch richtet 
euer Lehrmeijter die Mahnung, daß ihr euch füget dem heiligen Regeln der Zucht und 
überall ein mwohlanftändiges Benehmen bewahrt. Säumet nie, wenn ihr den Ruf 
ber Kirchengloden vernehmet, tretet hinein in's Oratorium und verbeuget euch tief 
vor den jegenjpendenben Altären; bebaltet die Pläge, die euch angewielen find; finget 
einmütbig zufammen und gehet dann, ohne Poſſen zu treiben, zurüd in das Klofter 
oder in bad Gumnafium. 


Bon beſonderem culturhiftoriihem Intereſſe ift auch das über Frauen— 
bildung handelnde Kapitel. Humaniftifhe Kenntniffe waren nit nur in 
Srauenklöftern, jondern auch bei vornehmen weltlihen Damen ebenſo häufig, 
als jie bei der Männerwelt des Laienftandes, hoch und niebrig, eine Selten: 
heit waren. 

Nah allem Gefagten kann es feinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
dieje Geſchichte des Unterrichtsweſens zu den gediegeniten und brauchbariten 
Arbeiten auf dem Gebiete mittelalterliher Eulturgefhichte rechnet. In einem 
einzigen Punkte find wir im Zweifel, ob nicht das Urtheil des Berfaflers 
anfechtbar jei. Wenn Specht ©. 104 fchreibt: „Alles, was von der Pflege des 
Griehifhen und Hebräifchen da und dort erzählt wird, darf ficher mehr oder 
weniger in ben Bereich der Sage zu verweilen fein”, jo wird man gerne 
zugeben, daß erjteres in den deutſchen Schulen nit — wie dieß in Irland 
ber Fall war — als Lehrfach gehandhabt wurde; daß aber die Kenntniffe diejer 
Sprade jo mangelhaft und fporadijch geweſen, wie Specht anzunehmen ſcheint, 
iſt Schwieriger glaubhaft. Die offenbare Kiebhaberei, ihre Worte mit griechiichen 
Broden zu fpiden, die wir bei fo vielen Schriftitellern diejer Zeit finden, 
verbietet do wohl (nad dem Sage: Ignoti nulla cupido), ein völliges 
Bradliegen der griehifhen Studien zu behaupten. Was jpeciell Notker 
Balbulus angeht, fo Fann der Umftand, daß er den Biſchof Salomo von 
Konftanz erjucht, derjelbe möge, wenn er einmal beſonders gut bei Kafle 
jet, die Kommentare des Origenes überjegen laffen, nicht den Schluß recht— 
fertigen, daß er felbit eine „genauere Kenntniß ber Sprade” nicht befaß, 
da es jehr wohl denkbar ijt, daß ihn felbjt der Mangel an Zeit oder Geld 
von der Arbeit abhielt. Daß vielmehr Notker mit dem Griechiſchen vertraut 
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war, bemweijen außer Anberem vor Allem feine Sequenzen, die offenkundig 
nah dem Mufter der griehiichen Troparien gedichtet find und in denen viele 
griechiiche Wörter und Ausdrücke theild in den Aufichriften (Hypodiaconissa, 
frigdora ete.), theils im Texte felbjt vorfommen; 3. B.: 

Nam ante hujus mundi exordia In patre callebas sophia. 

Gloria compar sit pneumati aevo omni. 

Visentes doctorem, Archiatrum docent auctoritate sua. 

Sie eripi in hujus eremo vitae. 

Sed quid nos istos recensemus heroas. 

Spermologos philosophos te, Paule, Christus dat vincere sua voce. 

Corde jocundo secuta ejus ingressa est thalamum. Eite. etc, 


Ähnlich wie Notker thut Ekkehard I. und Hermann Contractus; iſt es 
denkbar, daß fo ernfte Männer in Dichtungen, die unmittelbar für dem litur: 
giihen Gebrauch gejchrieben wurden, aus ganz unqualificirbarer Eitelkeit 
ihre Verſe mit Wörtern jpidten, die fie felbft nur halb, die Anderen gar nicht 
veritanden? Waren fie aber mit dem Griechiſchen vertraut, fo erklärt es fi 
unſchwer, daß einzelne griechiſche Ausbrücde fi wie von ſelbſt ihnen in die 
Feder drängten. Verwieſen fei betrefj3 diefer Frage auch auf drei Aufſätze 
von U. Tougard: L’Hellönisme au moyen-äge (Les lettres chrötiennes, 
Jahrg. 1880 ff.). G. M. Dreves S. J. 


Les Huguenots et les Gueux. Etude historique sur vingt-eing 
années du XVI® siecle (1560-1585), par M. le baron Kervyn 
de Lettenhove, president de la commission royale d’histoire. 
Tom. 1. (1560— 1567), IV u. 511 p. Tom. 2. (1567 — 1572), 
615 p. Tom. 3. (1572—1576), 644 p. Tom. 4. (1576—1578), 
588 p. 8%. Bruges, Beyaert-Storie, 18831885. 


Die religiöfe Krifis des 16. Jahrhunderts, jo Hat felbit Guizot einmal 
gelagt, ift nicht einfachhin eine religiöfe, fie ift wejentlich eine revolutionäre. 
Mit Recht. Die Bauern: und bie Fürften:Revolution in Deutjchland, die 
Hugenotten-:Revolution in Frankreich, die Buritaner-Revolution in Schottland 
und England, die Geufen:Revolution in den Niederlanden, jie alle find Kinder 
einer und berjelben Mutter, deren Name iſt: Auflehnung gegen die firdhliche 
Autorität. Heute, wo die Fluthen ber Revolution in verjchiedenen Ländern 
höher und höher jteigen, erinnern ſich die Bannerträger des Umſturzes beſon— 
ders lebhaft ihrer Vorfahren; in unzähligen Schriften preifen fie ihr Andenken; 
Stein und Erz ſchaffen fie herbei, dasjelbe zu erneuern und zu veremigen. 

Einem ſolchen Unterfangen, wie es fi auch in den Niederlanden in der 
Berherrlihung der Geuſen breit macht, verdankt das vorliegende Werk fein 
Entitehen. Der Verfaſſer, ein ebenjo begeifterter Patriot wie angejehener 
Hiſtoriker!, kann ſich nicht entichliehen, diejenigen zu verehren, „welche unfere 


1 Bon jeinen Publicationen jeien bier genannt: Commentaires de Charles- 
Quint. — Histoire de Flandre, 4° &d. — Reecits d’un bourgeois de Valenciennes. 
Bruxelles 1877. — Relations politiques des Pays-Bas et de l’Angleterre sous le 
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Stadthäufer ftürmten, unjere Cathedralen plünberten, welche an bemjelben 
Tage die ehrwürdigen Dentmale des Eultus und die Meifterwerfe der Kunjt 
vernichteten”; er will nicht „in dieſen blutigen und ſchmutzigen Scenen bie 
Wiege nationaler Traditionen” gejucht wiſſen. Es gilt ihm, zu beftimmen, 
ob diejenigen, welche fich gegen die alten Mißbräuche erhoben, jelbit von dem 
Gefühl für Recht und Gerechtigkeit durchdrungen waren; ob diejenigen, welche 
die Fahne der Reform erhoben, ſich derfelben nit ala Maske bedienten; ob 
fie, die Vertheidiger der Toleranz, die Intoleranz nicht bis zum Äußerſten 
trieben; ob fie, die ſich als Patrioten auffpielten, nicht jede großherzige Ge: 
ſinnung, welche die Baterlandsliebe einflößt, nur zu oft erftickten. Lärmenden 
Declamationen gegenüber follen Thatfachen, unmiderlegliche Thatſachen ſprechen. 

Dieſe Aufgabe hat der belgifche Hiftorifer nicht auf die leichte Schulter 
genommen. Nicht allein wurden die zahlreichen einjchlägigen Bublicationen 
— und deren gibt es ja allein in dem kleinen Belgien fo viele, daß fie für 
den Draußenftehenben faum mehr zu überjehen find — ausgiebig verwerthet, 
fondern auch die Ardive in Brüffel, Paris, London, Simancas, St. Peters: 
burg haben ihre Schäße öffnen müflen. Dabei verfolgt der DVerfafler die 
glüdliche Idee, nicht allein die Geſchichte der Geufen, fondern gleichzeitig in 
parallel laufenden Abjhnitten die Gefchichte der Hugenotten darzuitellen. Wir 
jagen: eine glüdliche Idee; denn auch derjenige, welcher nur die Geſchichte der 
Geuſen jchreiben will, fieht fih fortwährend genöthigt, auch die Hugenotten 
zu berüdfichtigen; werben nun beide revolutionären Parteien in gleicher Weile 
ausführlich geichildert, fo ift die Beleuchtung eine gegenjeitige, und das dadurch 
gewonnene intenfivere Licht verbreitet nicht felten eine geradezu überrajchende 
Klarheit. 

Eine auch nur irgendwie entiprechende Anhaltsüberficht der vorliegenden 
Bände zu geben, ift bei dem reichen Stoffe faum möglih: Fein Ereigniß, 
feine Perſon, welche bier in Betracht kommt, bleibt unberüdfihtigt, fie alle 
erfahren vielmehr eine eingehende intereffante Schilderung. Manche Kapitel, 
wie 3. B. Le Beeldstorm und Les Gueux de mer, find fo rei) an padenben 
Einzelheiten, daß es ſchwer fällt, die einmal angefangene Leſung zu unter: 
brechen. Pielleiht hat aber gerade biefe Vorliebe für interefjante Einzel: 
beiten den Verfaffer verleitet, hie und ba auch aus Quellen zu ſchöpfen, die 
vor ber Kritif nicht jo ganz jtandhalten. 

Mir möchten nicht gerade jedes Urtheil des Verfaſſers unterfchreiben, 
zumal nicht dasjenige über Philipp II. von Spanien: das Beweismaterial, 
welches zudem theilweije nur angebeutet ift (3. B. I. 470, Anm. 3), jheint uns 
die Härte des Urtheils nicht zu rechtfertigen. Philipp II. ift in jedem Fall 


regne de Philippe II (1554—1564). Bruxelles 1882—1883. 8 vols. — Docu- 
ments inédits relatifs ä l’histoire du XVI® siecle. Bruxelles 1888. Außerdem 
betbeiligte fihb Baron Kervyn de Lettenhove an ber jegt über 60 Bände zählenben 
Colleetion de chroniques belges inedites durch bie Herausgabe der Chroniques 
relat. à l’histoire de la Belgique sous les ducs de Bourgogne (Bruxelles 1870 
—1876. 3 vols.). Zu ber ebenfalls von ihm beforgten Ausgabe der Ehronilen von 
Sroiffart (Brux. 1867—1877. 25 vols.) ſchrieb er die zweibändige Etude sur Froissart. 
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ſchwer verleumdet worden, und defhalb gilt es doppelte und dreifache Bor: 
fiht und Genauigkeit in der Anführung ber gegen ihn zeugenden Berichte. 
Hätte der Herr Verfaſſer die neuejte jpanifche Literatur, 3. B. die Arbeiten 
von Mura und Montafia benugt, fo dürfte fein Urtheil wohl etwas milder 
ausgefallen fein. Die Relation des Venetianers Francesco Vendramino (I. 8), 
der Philipp II. „principe pieno di artificio e padre, si puo dire, delle 
simulationi* nennt, hat an und für fich noch feine Beweistraft. Wir berufen 
uns dafür auf zwei Autoritäten. Fiedler, der die „Relationen der Botichafter 
Venedigs über Deutjchland und Diterreich im 17. Jahrhundert“ in den Fontes 
rerum Austriacarum veröffentlicht hat, glaubt (2. Abth., Bd. 26, ©. VIII) 
„nicht unerwähnt laffen zu dürfen, daß, jo groß auch der Werth dieſer Quellen 
ift, dennoch die gemwifienhaftejte Anwendung der hiſtoriſchen Kritif dem fie 
benützenden Geſchichtsſchreiber nicht erlafjen bleibt. Die berichterjtattenden 
venetianijchen Botichafter waren Männer, den erjten Familien und den höchiten 
Würden der Republik entnommen, ihr Wohl und Wehe mit jenem des Vater: 
landes auf das Engſte verfnüpft, und es ift nichts natürlicher, al3 daß fie 
alle Ereigniffe durch das Farbenglas ihres jpeciellen venetianischen Patriotismus 
anjahen und die jo gefärbte Stimmung auch auf ihre Dperate übertrugen.“ 
Und Ranfe, der fih ja gern auf ſolche Relationen ftügt und ihnen großes 
Lob ſpendet, meint doc) in einem Ercurs über „Venetianiſche Relationen aus 
dem 16. Jahrhundert“ (Franzöſ. Geid., V. 37): „Niemand wird ihnen eine 
unbedingte Glaubwürdigkeit zujchreiben: denn jehr verjchieden waren, wie jid) 
veriteht, die Talente; auf die günftigere oder ungünitigere Auffaffung hat es 
Finfluß, wie die Politik der Republik ſich zu der Bolitif des fremden Staates 
verhält”, und fügen wir hinzu, wie der jeweilige perfönliche Charakter des 
Berichterjtatterd mit Härten oder Liebensmwürdigfeiten gejegnet war. 

Wir dürfen aber nicht verjchweigen, daß der Berfafler auch noch anderes, 
wirklich ſolides Material für feine Anficht beibringt; vielleicht zieht er aber 
auch bier zu weit gehende Schlüffe. So veröffentlicht er aus dem Britifchen 
Mufeum einen intereffanten Brief Philipp’ II. vom 27. November 1566 an 
jeinen Gejandten in Rom, aus dem wir bie ftärkiten Stellen wörtlich an: 
führen wollen: „Que dans l’affaire des Pays-Bas, comme dans celle de 
l’archevöque de Tolede, le pape me laisse faire; et si les moyens qu’il 
indique, sont plus aisés, ceux que j’emploie, r@pondent mieux au but 
à atteindre!. Puisque Dieu, sans avoir besoin de nous, se sert de 

1 Darin täufhte ſich Philipp gründlich. Einige Monate vorher (am 16. Juni 
1566) hatte Pius V. ibm mit ber Fülle feiner Autorität gleihlam befohlen, ſich per: 
lönlih nah den Niederlanden zu begeben: „Nihilominus, pro auctoritate, quam 
nobis, licet indignis, Deus dedit, paterne praecipientes atque mandantes, ut, 
nulla amplius interposita mora illuc, ad reprimendum illud in dies erescens in- 
cendium, ipse te conferas. Nullum enim aliud remedium tanti ac tam corro- 
borati mali esse constat, quam tuam praesentiam.* Klar jagt ber Bapft voraus, 
was fonft gejcheben werde: „Si hoc tempus subveniendi saluti illius provinciae 
praetermiseris, vide, ne si postea volueris, subvenire in tempore non possis.* 
Daß diefer Brief nicht das erite Mahnicdreiben war, fagt ber Papft ausbrüdlich in 

Stimmen. XXIX. 4. 29 * 
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nous comme d’un instrument dans la marche des affaires, que Sa Sain- 
tetö qui tient sa place, commence par l’imiter. On veut que je recoure 
& la douceur et non pas aux armes, ... En verit& cet 6vöque s’est 
servi de si mauvais termes et j’en ai éprouvé une si vive colöre que 
jai failli tout abandonner. Faites comprendre & Sa Saintet$ combien 
nous sommes irrit6. Que le pape sache combien il s’est aventur& et 
tromp& en ceeci et qu’il s’en garde dorönavant. Il importe qu’il y ait 
entre nous une si bonne correspondance et un change r&ciproque de 
respect et d’affeetion de telle sorte qu’aucune place ne soit laissee à 
un semblable m&contentement. De notre union döpend la conservation 
du Saint-Siöge.* Obgleich wir diefe berrifche und ftolze Sprade dem Papſte 
gegenüber durchaus tadeln müfjen, fcheint uns doch de Lettenhove zu weit zu 
gehen, wenn er beifügt: „En ce moment, Philippe II, se plagant dans 
l’Eglise & un rang égal & celui du Pontife, le traitait avec le möme 
dédain que l’archeröque de Tolöde* (II. 226). 

An dem reichhaltigen Werke wird der Hiftoriker viel Neues, jeder Lejer 
aber eine ebenio lehrreiche wie intereffante Lectüre finden. B. Duhr 5. I 


Rund um Afrika. Ein Buch mit vielen Bildern für die Jugend. Aus 
den Jugendbeilagen der „Katholiichen Mijjionen“ gejammelt und 
ergänzt von J. Spillmann 8. J. 4%. 264 ©. Freiburg, Herder, 
1885. Preis: M. 5; geb. M. 6. 


63 iſt ein erfreuliches Zeichen, daß auch katholiſche Schriftſteller der 
populären Reiſeliteratur immer mehr Aufmerkſamkeit zuwenden. Wie ſehr 
auch hier die „Katholiſchen Miſſionen“ mit ihren Originalberichten nicht von 
Touriſten, ſondern von anſäſſigen Miſſionären, zur vollſten Geltung kommen, 
iſt zu bekannt, als daß es eingehender Erwähnung bedürfte. An und für 
ſich hat ja das Reiſen mit der Religion nichts zu thun; nichtsdeſtoweniger 
üben die religiöſen Überzeugungen einen geradezu beſtimmenden Einfluß auf 
die Eindrücke, welche der Reiſende empfängt und in ſeinem Berichte mittheilt. 
Daher kommt es, daß von der zahlloſen Reiſeliteratur katholiſche Eltern ihren 
Kindern ſo wenig in die Hände geben können. Und doch wie gern leſen die 
Kinder gerade Reiſebeſchreibungen, und obendrein reich illuſtrirte! Nicht ohne 
Grund mußte ſich daher der Redaction der „Katholiſchen Miſſionen“ der Ge— 
danke aufdrängen, eine Auswahl der von ihr im Laufe der Jahre gebotenen 
„Jugendbeilagen“ zufammenzujtellen und mit reihen Illuſtrationen möglichſt 
glänzend auszuftatten. Diefer Aufgabe hat fich in danfenswerthefter Meije 


der Depeche an ben Nuntius in Madrid, in welder er bie Überreihung bes obigen 
Briefes befiehlt: „Saepe illum (regem) per litteras nostras hortati sumus et 
vehementer institimus ut ille (illuc?) iret; saepe eum de eadem re monendum, 
nostro nomine, ab oratore suo, et cardinali Paceco curavimus; sed nihil pro- 
fecimus“ (Laderchius, Annales Eccles. ad an. 1566, n. 471. 473). Wäre ber 
wiederholte Rath des heiligen Papſtes befolgt worden, fo würde die Gefchichte ber 
Niederlande wohl weniger biutige Blätter aufzumeifen baben. 
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P. Joſeph Spillmann 8. I. unterzogen, als Berfafjer des ähnlichen Reiſe— 
werke „Vom Cap zum Sambeſi“ und der beliebten „Kalendererzählungen“ 
rühmlichit befannt für die Gewandtheit feiner Sprahe und den Schwung 
feiner Darftellung. Naturgemäß entihloß er fi, die verfhiedenen Auffäße 
nad) Ländern zu gruppiren, und bei dem vorherrichenden allgemeinen Intereſſe 
fiel feine Wahl zunächſt auf Afrika. Nicht „quer durch Afrika“, wie Stanley 
feine Bagazis, jondern „rund um Afrika” führt der Verfaſſer feine reifeluftige 
Jugend. Auf einem Schraubendampfer, dem „Afrikaner“, geht die Neife aus 
dem Hafen von Algier nah Ägypten, Abeſſinien, Sanfibar, Madagaskar, 
dem Cap, dem Kongo, Kamerun u. ſ. w., bis fie bei „Unferer lieben Frau 
von Afrika” in Algier ihren Abihluß fand. In 16 Abichnitten wird die 
ganze Reife, melde nicht bloß die Küjtenorte berührt, ſondern zumeilen recht 
bebeutende Abftecher in das Innere macht, geſchildert. Wie die Erlebniffe einer 
ſolchen Reife, jo find auch die einzelnen Reiſeſkizzen voll des bunteſten Wech— 
feld. Bald ift es das traurige Loos der armen Heidenwelt und der noch 
ärmeren Sklaven, welches das Mitleid wachruft, bald find es die Greuel 
und die Herzlofigkeit der Muhammedaner, welche den Abicheu erregen; dann 
aber auch tritt uns wiederum vielfah auf Schritt und Tritt die Glaubens: 
ftärfe chriſtlicher Miffionäre entgegen — im Heldenfampf hier mit der Macht 
des Götzendienſtes, dort mit Krankheit und Tod. 

Wir begleiten die Reifenden in das Yand von Udo& und Ujigowa, von wo 
die meiften Karawanen von Oſten aus aufbrechen, oder auf einem Marich durch 
die Sahara, oder auf einer Flußreiſe im Nigergebiete. Auch die „deutichen 
Kolonien“ treffen wir auf unjerer Kahrt, allerdings wenig verlodend, Wir 
find froh, wenn der „Afrikaner“ feine Anker lichtet und uns dem ungajtlichen 
Lüderigland entführt, wo die Bewohner der neuen Anfiedlung das Trinkwaffer 
50 Stunden weit herholen müflen, länger denn ein Balbes Jahr auf Regen 
warten und einem noch viel problematiicheren Kupferbergbau entgegenjehen. 
Selbſt das bei Weiten reichere und als Handelsitation bedeutende Kamerun 
liegt leider auf dem ungeſundeſten led der ganzen Weſtküſte Afrika's. 

Aus diefen kurzen Andeutungen iſt erfichtlih, wie viel des Lehrreichen 
und Interefianten hier geboten wird, und jo wird das Bud, obwohl zunädjft für 
die Jugend bejtimmt, auch mit Freuden von Erwachſenen zur Hand genommen. 
Noh ein Wort über die herrlichen Illuſtrationen. In mannigiahem Wechſel 
führen fie uns von einer Gegend in die andere, indem fie entweder den Ge- 
jammtcharakter derfelben zur Anſchauung bringen oder in herrlichen Gruppen: 
bildern das merkwürdige Pflanzen: und Thierleben daritellen, überall aber das 
Charakteriftiihe von Land und Leuten, Arbeit und Kunſt beleuchten. Hierin 
bat fich, wie in der ganzen Ausftattung, die Herder’ihe Verlagshandlung in 
gewohnter Weije glänzend bewährt. 

Es ift im Intereffe unjerer Jugendlectüre dringend zu wünjchen, daß 
die bewährte Feder des Verfaſſers Muße und Gelegenheit finde, uns mit 


ähnlichen Gaben über Afjien, Amerika und Oceanien zu erfreuen. 
Hermann Jürgens S. 4. 
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(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 


Die Herrlihkeiten der götflihen Gnade, nah P. Eufebius Nieremberg 
8. J. frei bearbeitet von Dr. M. J. Scheeben. Mit Approbation 
des hochw. erzbiſchöfl. General:VBicariats zu Köln. Vierte, neu durch 
geiehene und verbefjerte Auflage. XVI u. 596 ©. Freiburg, Herber, 
1885. Preis: M. 3, 


Vor mehr als 20 Jahren erfchien als eine der Erfilingsarbeiten des berühmten 
Verfaſſers bie erfte Auflage diefes Buches, eine freie Bearbeitung und fachliche Er: 
weiterung bed Werkes P. Nierembergs S. J.: „Von dem unfhägbaren Werthe der gött« 
lihen Gnade“. Das Urtbeil, welches wir uns damals bildeten, halten wir auch jept 
noch aufreht; wir wenden es in erhöhtem Maße auf die durch bie verbeflernde Hand 
bes Berfafjers vervollkommnete Auflage an, welche neulich die Preſſe verlaffen bat. 
Es wird ſchwer fein, eine ascetifche Lelung zu finden, welche anziehender wäre und 
zugleich jo reih an folider Nahrung für bie Seele. Theologiſch geſchulte Leſer, ſo— 
wie auch gewöhnliche, nur etwas gebildete Ghriften baben in ihr eine Fundgrube der " 
erbabenften und tröftlihften Wahrbeiten, welche jo recht die hohe Würde bes Chriſten 
und des Gnabenftandes in’s Licht jegt. Es Hält Schwer, das Wichtigere und Haupts 
jächliche hervorzuheben. Das Eine flügt und ergänzt bas Andere, und fo muß eben 
Alles gelefen und verfoflet werben, damit man bes Gefammteindrudes nicht verluftig 
gehe. Das legte (fünfte) Buch iſt zmeifeldchne das unmittelbar praftijche, auf bie 
innere Übung des chriſtlichen Lebens berechnet; allein als weientliche Grundlage bedarf 
es der Ausführungen der vorhergehenden Bücher; aus ibnen fchöpft es feine Begrüns 
bung, fie bieten den Antrieb, durch den die praftiihe Winke des legteren zur Aus— 
führung fommen. Wir wünſchen dem MWerfe die weitefte Verbreitung; wohin es 
dringt, wird's großen Segen ftiiten. 


»aläflina oder das heilige Fand nad) feinen geographiichen, religiöien, 
ftaatlihen, bürgerlichen und häuslichen Verhältniffen. Ein Handbuch) 
für Lehrer beim Unterrichte in der bibliihen Geſchichte und zugleich 
zum nüglichen Gebrauche für das Haus. Bon Theodor Weithaus, 
Lehrer an der Fatholiichen Knabenſchule zu Soeſt. Dritte, neu be 
arbeitete Auflage von W. Erdmann, geiltlihem Seminarlehrer zu 
Warendorf. Mit 17 Abbildungen denfwürdiger Stätten und einer 
Karte des heiligen Yandes. Mit Firchlicher Approbation. 8%, 214 ©. 
Münfter und Paderborn, Schöningh, 1885. Preis: M. 2.40. 


Hauptinhalt und Zweck diefes Buches ift in dem ausführlichen Titel binläng- 
lich gekennzeichnet. Haben fih bie zwei erflen Auflagen des Merfes viele Freunde 
erworben, fo verdient das die dritte im noch böherem Grade, Um basfelbe ſowohl 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft als den geiteigerten Anforderungen ber Zeit ents 
ſprechend anzupaffen, bat ber hochw. Herr Erdmann die geographiichen Theile nahezu 
ganz nen abgefaßt und auch bie übrigen Partien weſentlich geändert und um eine 
Reihe von neuen Nummern vermehrt. Das Buch it, was cs fein will: ein reich— 
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baltiges, nützliches Hilfsmittel für bie biblifche Geſchichte, in welchem man über ben 
Schauplag ber heiligen Geſchichte, über Sitten, Gebräuche, Ginrihtungen ber Israeliten 
und auch ber mit ihnen in Berührung gelommenen auswärtigen Bölfer einen Flaren, 
bündigen Aufihluß erhält. Die Darftellung ift einfach, ducchjichtig, gedrängt. — Dafı 
bei ber Maſſe ber zu berührenden Detailiragen bie und dba eine Ingenauigfeit mit 
unterläuft, fann nicht Wunder nehmen; mandmal wäre aud zu wünſchen, baß Zu— 
fände und Berbältnifie Älterer und neuerer Zeit deutlicher geſchieden wären, daß Un— 
gewiſſes oder Zweifelhaftes auch als ſolches bingeftellt würde. Ein Anhang bringt 
bas PVerzeichnik der Richter und Könige, beipricht kurz das für die biblifche Gefchichte 
Nützliche in Betreff anderer Länder (Ägypten, bie Länder am Eupbrat und Tigris, 
Medien und Perfien, Kleinafien, Griehenland, Stalien) und bietet, was recht will» 
fommen ift, eine Zeittafel der bibliihen Geſchichte. Ein ausführliches alphabetifches 
Regiſter erhöht die Brauchbarfeit des Werkes und gibt zugleich einen rafchen Einblid 
in die Mannigfaltigfeit des Anhaltes. So kann denn das Buch als ein Rathgeber für 
Erklärung und Verſtändniß ber biblifchen Geſchichte mit Zug und Recht empfohlen werben. 


Bum Irieden zwiſchen Pbilofophie und pofifiver Religion. Cine Re 
cognoscirung auf dem Felde ber Speculation in drei Streifzügen. Bon 
Dr. 3. 3%. Shmidert. Gr. 8%. 45 ©. Bonn, Rheiniſches Bud: 
und Kunft:Antiquariat (ohne Jahreszahl). 


Der Herr Verfaſſer fucht den Frieden daburd wieder berzuftellen, daß er gewiſſe 
Friedensſtörer mitunter etwas berb aus dem Felde ſchlägt, nämlich jene Philofophen, 
welche ben Menſchengeiſt für ben abfoluten, unabhängigen, einer unendlichen Voll: 
fommenbeit fäbigen Geift ausgeben. Einer diefer Philoſophen ift der in Deutichland 
wenig beadhtete JundsBrentano, der 1863 in feinem Werke: „Les sciences 
humaines* den Satz aufitellte: „Toutes les questions que la pensde humaine 
s’adresse, quelque immenses qu’elles puissent ötre, sont solubles par le fait que 
la pensee les pose.* Der erjte Streifzug — „Von jeder Philofophie innerhalb ber 
Schranken ber menihlihen Natur“ — gilt ber Widerlegung biefes Satzes. Der zweite 
— „Kritik eines neuelten Philoſophems“ — richtet fih, in ber Form eines recht hüb— 
hen platoniihen Dialogs, gegen die von demſelben Schriſtſteller vertretene Anficht, 
ber Begriff des Seins begeihne ein Gemeinjames, bas in allen Dingen iden: 
tifch vorhanden fei. Im dritten enblib — „been zu einer Syftematif des menſch⸗ 
lichen Geiſtes“ — werben einige kantianiſche Grunbirrthümer in Betreff bes menſch— 
lihen Geiftes und Bewußtſeins abgeiertigt. So viele Hauptiragen der Philofopbie 
laſſen ſich natürlih in einer engbegrenzten Abhandlung nicht eingehend und allfeitig 
erörtern. Die äußerſt bündige Darftellung jo tiefgreifender ragen macht bie vor: 
liegende Schrift nur folden zugänglich, welche bereits harte Nüſſe zu Inaden gewohnt 
find; jedem Andern würde mehr als einmal dabei Sehen und Hören vergeben. Biel: 
leicht wäre e8 zwedmäßig geweien, bei jedem wichtigen Punkte auf ein einichlägiges 
Werf zu verweilen, wo ber Lefer hätte weitere Aufihlüffe holen können. — Störend find 
verſchiedene Singularitäten und Spuren von Flüchtigkeit in der ſprachlichen Darftellung. 


Dom Bosco und die fromme Gefellfhaft der Salefianer. Nah dem 
Franzöfiihen von Albert Du Bois. Kl. 8%. 319 ©. Mainz, 
Kirchheim, 1885. Preis: M. 3. 

Nicht mit Unrecht wurde ſchon von anderer Seite bas Leben biejes Mannes, 
welches den Gegenftanb vorliegenden Büchleins ausmacht, ein Stüd praftiiher Socials 
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politif genannt. Der jchlichte, Iebensfrobe, aber fernig fromme Bauernfnabe wird 
burd wunderbar einfache und wirffame Leitung ber göttlichen Vorjehung zum Priefler 
thum gebracht; er wird Vater der gefährdeten, verwahrlosten Jugend, Stifter einer 
neuen religiöfen Gongregation, um auch zu ben verlafieniten und wildeiten Völker— 
ſtämmen bas Licht des Evangeliums zu tragen. Es forderte ben ganzen Opfermutb 
und die ganze Begeifterung für die einmal vor ben Augen Gottes gefaßte Idee, welche 
wir in bem jungen Priefter bewundern, um Herr zu werben über bie tauſenderlei 
Schwierigfeiten, welde ihm von Freund und Feind bereitet wurden, um enblich einmal 
einige Dutzend berumlaufender, in vollftändiger Unwiſſenheit herangewachſener Knaben 
zum allernothwenbigjten Unterricht fammeln zu fünnen und zum Ausharren zu vers 
mögen; es erforderte eine mehr als menſchliche Gebulb, dieſes Werk gegen alle Hoff— 
nung auf Erfolg jahrelang aufrecht zu halten, fich jelber lieber in den Verdacht aus: 
geprägter Narrheit fommen zu laflen, als abzuftehen von bem als Gotteswerf ans 
gefebenen Unternehmen. Ded Ausdauer und Opfer bereiteten ſchließlich ein ungeahntes 
Maß göttlichen Segens vor: da wuchs denn von Jahr zu Jahr das Werk wie aus einem 
feinen Senftörnlein zum großen Baume. NAnflalten für verwahrloste Kinder mebrten 
fi, weitere Erziehungs und Bildungsanftalten wurden nöthig, und Gottvertrauen 
und Nächftenliebe Anderer ſchafften die Mittel; mande ber von ber Straße aufgele- 
jenen Knaben waren unter ber Leitung Dom Bosco's zu opfermuthigen Priejtern ber: 
angebildet; Viele aus andern Klaſſen und Ständen ſchloſſen fi dem heldenmüthigen 
Leben des thatfräftigen Mannes und feiner Genofien an; Europa warb zu eng; 
Amerika, zumal Brafilien und Patagonien, fiebt ſchon innerbalb feiner Grenzen 
Männer, welde, von Dom Bosco geihult und von feinem Geifte bejeelt, dort das 
Miſſionärszelt aufgefchlagen oder Schulen gegründet haben — zum ewigen Segen für 
Biele. — Das ift in ein paar Zeilen bie Inhaltsangabe des erbaulichen und lehr— 
reichen Buches, weldes dem Leſer das Leben und Wirken bes jegt bochbetagten Mannes 
in feinem geſchichtlichen Zufammenbange vor Augen führt. 


Der ehrwürbige Pfarrer von Ars, Joh. Bapf. Maria Bianney, in jeinem 
Leben und Wirken. Nebſt einem Blüthenitrauß feiner geiſtvollſten 
Reden. Bon Johannes Janſſen, Prieſter des Milfionshaujes in 
Steyl. Herausgegeben zum Beſten der Miifion in Süd-Schantong. 
Kl. 8°. 230 ©. Steyl, Miffionsdruderei. Preis: 80 Pf. 


Gleich nah dem im Jahre 1859 erfolgten Tobe bes jchlichten Pfarrers von 
Ars erfchienen Biographien des Dahingeſchiedenen. Durch Einleitung des kanoniſchen 
Vorverfahrens für eine etwaige Heiligjprehung ift berfelbe unterbejien aus ber Reibe 
der gewöhnlichen Todten berausgehoben. Da ein eigentlihes Zeugniß der Kirche 
über bie Heiligkeit bes Dieners Gottes noch nicht erfolgt ift, fo mahnt ber Verfaſſer 
obigen Büchleins nach der Vorfchrift Urbans VIII. mit Recht daran, daß den Erzäh— 
lungen von Wundern und andern Zeichen außergewöhnlicher Heiligkeit feine andere, 
als rein menſchliche Glaubwürdigkeit beizumeffen fei. Übrigens ift das fo einfache 
und, wenn man will, eintönige Leben Vianney's eines der anziebenbften und beleh: 
tendften für Priefter. — Gegenwärtiges Werfchen bietet nebjt dem furzen Lebensabriß 
feines Heroen eine Sammlung von beijen Katechefen und Predigten, nad den ſum— 
mariſchen Aufzeihnungen von Zuhörern. Wir ſtehen nicht an, dieſe Zugabe für den 
Haupttbeil des Buches zu erffären. Es durchweht dieſe Anſprachen bei all ihrer 
Einjalt und Schmudlofigfeit eine Salbung und Weihe, beren unerreichbares gött 
lies Vorbilb wir in ben Gleichniſſen und Parabeln des Evangeliums befigen: fo 
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einfach und fo edel, fo gemeinverftänblih und fo ergreifend find die Vergleiche, durch 
welche ber beiligmäßige Pfarrer die ernften und milden Wahrheiten des Chriſtenthums 
dem Berftande und dem Herzen näher zu bringen wußte. — Einige durch die Zeits 
umflände veranlaßten Ausbrüde bes Prebigers hat ber Herausgeber mit kurzer An— 
merfung begleitet, um Mißverfländniffen und unberechtigter Strenge in ber Auffafjung 
zu begegnen: wir wünjcten, e8 wäre bas noch an ber einen oder anbern Gtelle 
mebr geichehen. 


Converfiten-Bilder aus unferem Jahrhundert, der reiferen Jugend vor: 
geführt von Dr. %. %. Himmelftein. 12% 179 ©. Würzburg, 
Bucher, 1885. Preis: M. 1. 

Dieß Büchlein bildet das 14. Bändchen der Himmelſtein'ſchen Jugendſchriften, 
und e8 ſchließt fih ben vorausgehenden „Lebensbilbern” in ungezwungener Weife an. 
Anhaltlich fchmiegt es fih an das befannte Werl von Dr. D. A. Rofentbal, indem 
e8 aus ten 300 Lebensbildern des eriten Bandes 26 ber anfprechenditen, oft unter 
bebeutenden Kürzungen, auswählt, wodurch biefe in weitere Kreife zu bringen befähigt 
werden, al® ihnen in dem großen Roſenthal'ſchen Werke möglich geweien. Der Nuten 
einer folchen Lectüre, namentlid für die reifere Jugend (denn eine gewiſſe Reife wird 
für ſolch ernſte Nahrung immerhin erfordert), kann nur ein fegensreicher jein. Leider 
find in ber zweiten Hälfte bes Büchleins eine Reihe ftörender Drudfehler, nament: 
(ih bei Eigennamen, fieben geblieben. Aus Solesmes ift Solesmos, aus ber Rieden: 
burg bei Bregenz eine NRobdenburg, aus Baſedow Baſedom geworben; Overbeck wirb 
conftant Owerbeck, der reformirte Prediger Ufteri auch Aſteri und Ufterie geichrieben, der 
Kaplan van Rofium in einen Herrn von Roccum verwandelt, und es erjcheinen neben 
Thomus Morus ein Biſchof Paldram von Trier und ein Graf Schmirſing-Kerſchenbrock. 


Die Kreuzfahrer. Hiftoriihe Erzählung von Konrad von Bolanden. 
I. Wie man Kreuzfahrer wird. KL.8°. 348 S. Mainz, Kirde 
beim, 1885. reis: M. 3. 

Mit dem vorliegenden Bändchen beginnt Bolanden eine breit angelegte biftorifche 
Erzählung über bie Kreuzzüge. Der großartige Stoff ift gewiß eines berühmten Er— 
zählers wohl wertb. Der Verfaſſer zeigt, daß er die kirchliche, politiiche und fociale 
Bedeutung ber Kreuzzüge vollkommen zu würdigen verfteht, und hegt für feine Auf: 
gabe eine edle Begeifterung. Der hiſtoriſche Hintergrund ift fleißig ausgemalt; einzelne 
Schilderungen find in hohem Grabe fpannendb und vortrefflih gelungen. Dafür bat 
aber Bolanden diefes Mal die Erfindung einer fogen. „Fabel“, melde in einer hiſto— 
riſchen Erzählung ben Borbergrund ber Handlung bilden foll, jo gut wie ganz vers 
nadläffigt. Der vorliegende Theil, welcher die zwei Bücher „Wie man Kreuzfahrer 
wird“ und „Byzantiner und Lateiner“ enthält, bietet übrigens nod jo wenig ein ab: 
geichlojienes Ganze, daß wir unfer Urtbeil bis zum Erſcheinen ber nachfolgenden 
Bände nicht ausfprehen dürfen. Ein Lob fünnen wir bem Bändchen jest ſchon 
ipenden: es enthält feine jener Stellen, welche die Kritif bei früheren Arbeiten Bo: 
landens oft tadeln mußte, und welche der Grund find, daß man feine Schriften ber 
Jugend nur mit Auswahl in die Hand geben barf. 


1. Bweinundfiebenzig Erzäßlungen zum Lob und Preis des heiligiten Altars— 
facramented. Gejammelt und herausgegeben von Dr. Joſeph Anton 
Keller, Pfarrer in Gottenheim bei Freiburg. Mit einem Stahlitic. 
Kl. 8°. VII u. 164 ©. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: M. 1. 
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2. Sunderfzweiundfiebenzig Erzählungen von dem großen Nutzen ber Ver: 
ehrung des heiligiten Herzend Jeſu. Geſammelt und herausgegeben 
von Dr. Joſeph Anton Keller. Mit einem Stahlitih. Kl. 8°, 
XVI u. 361 ©. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: M. 2. 


Schon mehrere recht in’s katholiſche Leben eingreifende ascetiihe Schriftchen hat 
ber hochw. Berfafler dem chriftlichen Lefer geboten; in letter Zeit mehrere Samm— 
lungen von erbaulihen Beilpielen und Erzählungen, welche feine jonftigen Anweifungen 
zum gottesfürdhtigen, chriftlichen Leben höchſt praftifch ergänzen. Die Zeit des Kirchen: 
jahres, welche durch ben einfallenden Feſtkreis auf den Gegenftand vorftehender Büch— 
lein beſonders hinwies, ift zwar vorbei. Allein das ganze hrijtliche Leben befitt feinen 
Mittelpunkt im Heilande und feinem heiligen Sacramente und jeinem göttlichen 
Herzen: für diefen Gegenitand bedarf es einer Anregung durch die Jahreszeit nicht. 
Darum ift auch die wohlverdiente Empfehlung diefer Büchlein immer am Plaße. 
Bei ber großen Anzahl von Erzählungen ift es faum möglih, daß alle gleiches In— 
terejie wecken oder gleich zutreffend find; allein durchgängig bat der Verfafier eine gute 
Auswahl für feine Sammlung getroffen. Die meiften Dienfte Teiftetete ibm hierbei, 
zumal bei der zweiten bier verzeichneten Schrift, der beim katholiſchen Volke mit 
Recht jo beliebte und verbreitete „Sendbote des göttlihen Herzens“. 


Die fociale Gefahr oder der Socialismus während der legten zwei Jahre 
in Europa und in Amerifa. Bon 8. Winterer, elſaß—-lothringiſchem 
Reihstagsabgeordneten. Autorijirte Überfegung aus dem Franzöfifchen. 
Kl. 8°. VIII u. 1837 ©. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: M. 1.50. 


Mancher, der das Büchlein zur Hand nimmt, wird vielleicht Anfangs unter dem 
Gefühle leiden, ſich einer trodenen und wenig anſprechenden Lectüre gegenübergejtellt 
zu jehen. So bebarrli vermeidet der Berfaifer es, etwas Anderes als eine bloße 
Aufammenftellung ber Thatfachen zu geben und durch etwas Anderes als durch bie 
Thatſachen ben Lefer über bie Ausdehnung und bie Thätigkeit des Socialismus zu 
unterrichten; fo grundſätzlich verfagt es fi der Verfaſſer, feine Gebanfen und Er— 
wägungen einzuflechten und von ber nadten Wirklichkeit den Blid des Lejers auch 
nur einen Augenblid abzulenken. Die Bemerkungen und Erwägungen folgen nur 
auf ein paar Seiten am Schluß ber Brofchüre. Es genügt aber wahrlich für ben auch 
nur wenig nachbenfenden 2ejer, jo die einfache Wahrheit vor Augen zu haben, um 
alsbald mit ſteigendem Intereſſe die beigebrachten Einzelheiten zu verfolgen. Die den 
Bau ber menſchlichen Geſellſchaft bis in bie tiefften Grundlagen hinein erfehütternben 
Lehren des Socialismus find weit und breit in's Volk eingedrungen. Zwar haben 
fie eine viel größere Ausdehnung in nichtfatholifchen Ländern als in ben Fatbolifchen 
erlangt; aber auch in letzteren haben jie fajt überall fhon Wurzel gefaßt und find ftellen- 
weile bereits üppig aufgewuchert. Die gemäßigtere Michtung des Socialismus ift wohl 
nirgenbwo jo geordnet und gefchult wie gerade in Deutichland. Das Beftehen einer 
immer mehr anwachſenden und immer mehr drohend werdenden Umfturzpartei Täßt 
fih nicht mehr abläugnen. Das innerfte Weſen biefer Partei ift ebenſo offenkfuns 
big: fie geht auf wirthichaftliche Meform aus, fie fucht fib im dem immer mehr ans 
wachſenden jogenannten Proletariat ihren Boden; aber weit mehr als wirtbichaftlicher 
ift fie moralifcher und religiöfer Natur, db. h. ihr innerftes Weſen ift Gottlofigfeit und 
gemeiner Genuß. Die joctaldemofratifchen Blätter ftrogen ftets von Gottesläfterungen ; 
nach ihrem eigenen Geſtändniß gebeibt ber Socialismus nur da, wo eine antireligiöfe 
Propaganda ſchon voraufgegangen ift (S. 73), aber auch überall da. PVerfafler macht 
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mit Recht die Staatslenfer, welche Gott verböhnen, die Kirche zertreten lafien, bie Gott: 
lofigkeit im Gewand der Wiſſenſchaft beihügen und liebfoien, verantwortlid für all 
die Greuel, welche ber Socialismus in feinem Schooße birgt. Das einzige Heilmittel 
ift — barin müſſen wir dem Berfajier völlig Recht geben —, wenn ber Staat freilich 
buch jociale Reformen „bem furdtbaren Werfe ber Proletarifirung Einhalt thut“, 
aber nicht „ben Socialismus ber Straße durch ben gefrönten Socialismus“ befämpft, 
fonbern vielmehr ber Kirche ihre Rechte und ihre Freiheit wieder einräumt, damit fie 
durch ihre Macht die Gottlofigfeit banne. „Wenn nit Gott (und, fügen wir er: 
klärend bei, wenn nicht ber Glaube an Gott) das furchtbare fociale Räthſel löst, dann 
wirb nichts es genügend löſen“ (S. 180 u. 186). 


Der Rücklaß der unglükliden Schoftenkönigin Maria Sfuarf. Heraus: 
gegeben von Dr. Bernhard Sepp. 8°. 114 ©. mit zahlreichen Ab- 
bildungen. Münden, Lindauer, 1885. Preis: M. 5. 


Der raitlofe und bingebende Kämpfer für bie unglüdliche Schottenfönigin hat 
in biefem Werkchen mit großem Fleiße ben Reliquien berjelben nachgeforſcht, biejelben 
befchrieben und der Mehrzahl nad durch gute bildliche Darftellung veranſchaulichen 
laſſen — eine Mühe, für die gewiß alle intereffirten Kreife ihm Danf wiflen werden, 
Entgangen ſcheint dem Berfafler das Muttergottes:Offictum, das im Stonyhurſt-College 
(Lancashire) aufbewahrt wird. Über das fleine, rotbfammet eingebundene und mit 
filbernen Beichlägen verſehene Buch geben die beiden neben bemfelben liegenden Zettel 
folgende Auskunft. Der erſte gedrudte: „According to tradition, this gem belonged 
to Mary Queen of Scots, and was the identical book which she held in her hands 
as she mounted the scaffold, and which she caused to be delivered to her con- 
fessor. By him it was deposited in the library of Douay College and thence 
found its way to the library of the Jesuits’ College at Liege, from which place 
it accompanied the Fathers to Stonyhurst in 1794.“ Der gelchriebene Zettel be: 
fagt: „Office of the B. Virgin. This book bearing the name of Queen Mary 
Tudor, according to tradition afterwards belonged to Mary Queen of Scots.* 
Das Büchlein ift ein Lyvoner Druf vom Jahre 1558. 


Corsaires et Redempteurs par le Pöre Calixte de la Providence, Trini- 
taire, Sup6rieur du couvent de Cerfroid (Aisne). 12°. 431 et 
VI p. Lille, Descl&e, de Brouwer & C!e, 


Dieß wie alle Werfe der Societs de Saint-Augustin in glängender, flilvoller 
Austattung prangende Werk dürfte bei dem reichhaltigen Detail, das es über eine 
weniger befannte Eeite der chriſtlichen Charitas verbreitet, ber Aufmerffamfeit nicht 
unwertb ericheinen. Es zerfällt, dem Titel entfprechend, in zwei Bücher, von benen 
bas erite die Aufichrift „Corsaires“, das andere bie Bezeichnung „Redempteurs* 
verdient. Erſteres gibt, nach einleitenden Bemerkungen über die Sklaverei im Al: 
gemeinen und beren Befämpfung durch die Kirche, eine Darftelung ber Eflaven: 
jägerei, vor Allem ber der norbafrifaniichen Raubftaaten, fowie eine durch anziehende 
Beionderheiten ausgezeichnete Schilderung ber Leiden einzelmer chriftliher Sklaven. 
Das zweite Buch beipricht darauf in analoger Weife die Gründung bes Ordens ber 
Trinitarier und feine verfchiedbenen Unternehmungen zur Befreiung ber Gefangenen, 
von dem erften Losfaufe zu Maroffo unter dem bl. Johann von Matha bis zur 
Reife des P. Johannot im Jahre 1732. Die zahlreichen Liften befreiter Sklaven, 
bie auf das reiche Actenmaterial ſchließen laſſen, worauf namentlich der zweite Theil 
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ſich aufbaut, geben ein herrliches Bild von ber Thätigfeit und ben Erfolgen bes Or: 
dens. Um jo bebauerlicher ift, daß nicht in reicherem Maße und mit biplomatifcher 
Senauigfeit auf dieß Material verwiefen wird, woburd bas Werk neben der Erbauung 
auch die geichichtliche Forſchung in höherem Grabe bätte fördern lönnen. 


Die arme Verwandte. Bon Mathilde Bourbon. Aus dem Franzö— 
fifhen überjegt von H. v. G. 8% 172 ©. Freiburg, Herder, 1885. 
Preis: M. 1.40. 


Die Erzählungen von Mathilde Bourbon wenden fidh viel mehr an bas Herz als 
an die Phantafie und wollen mehr belehren als unterhalten. Sie führen uns feine 
leidenichaftlihen Romanftoffe, jondern einfache Schilderungen und Charafterzeihnungen 
aus dem gewöhnlichen Leben vor und find deßhalb für heranwachſende Mädchen, für 
welche die Grzählerin zunächſt fchreibt, ganz befonders zu empfehlen. In bem vor: 
liegenden Bändchen wird uns die Geſchichte eines armen Waifenmäbchens erzählt, 
weldes im Haufe eines woblbabenden Fabrikanten heranwächst und durch feine reli— 
giöſe Gefinnung und ftrenge Pflichterfüllung den woblthätigften Einfluß auf feine 
Umgebung ausübt. Nichts ift überſpannt; ſolche Vorfälle, wie fie da erzäblt werben, 
fünnen in jedem Yamilienfreife fich ereignen. Aber bie Charaktere jind gut gezeichnet, 
und das Ganze wird durch ben religidfen und belehrenden Ton, ohne daß „gepredigt“ 
wird, über das Gewöhnliche emporgehoben und verflärt. Einzig zu bebauern ift, daß 
die Verfafferin eine Heirath unter Geichwifterfindern fo Leicht zu Stande fommen 
läßt und auch nicht ein Wort der Warnung beifügt. Die gemiſchte Ehe, bie ein- 
geflochten ift, wird wenigftens als ein Act des Leichtfinns gefennzeichnet umd würde 
ſchlimme Folgen haben, wenn nicht die „arme Verwandte“ vermittelnb dazwiſchen— 
träte und durch ihr Gebet und Beifpiel die Belehrung der jungen Schweizerin ver: 
anlapte. 


Biblia pauperum,. Bilder für Künitler und Kunftfreunde, gezeichnet von 
Profeffor Joh. Klein in Wien und von Frater Mar Schmalz! 
C. Ss. R. Zweite Auflage. 36 Bilder in Querfolio. Regensburg, 
Buftet, 1885. Preis: M. 6. 


Der Bildercyflus des Profejjor Klein ift aus dem Regensburger Miſſale vor— 
tbeilhaft befannt wegen ber Schönheit und Innigkeit der Auffajjung und wegen ber 
fireng ftilifirten Zeichnung. Mit Freude verfolgt das Auge die Maren und feiten Linien, 
aus denen ber Wiener Meifter feine großen Figuren bildete. Bei feinem Tobe bat 
er in einem Nedemptoriften einen würdigen Nachfolger gefunden, welcher bie oben ans 
gezeigte Armenbibel vervolftändigte und in die Form brachte, worin ber BVerfeger fie 
joeben veröffentliht. Schmalz! bat auch die Holzichnitte zu dem bei Puſtet erfchienenen 
Leben Jeſu nah den Offenbarungen ber gottieligen Katharina Emmerich geliefert, im 
denen er großes Talent befunbet und zu froben Hoffnungen berechtigt. 
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Die deuffhe Breſſe in den Vereinigten Staaten Nordamerika’s. 
Vor Kurzem veröffentlichte das Minijterium des Innern der Vereinigten 
Staaten Norbamerifa’3 den achten Band des Cenſusberichtes, ein ftattliches 
Bud von nahezu 1200 Qiuartfeiten. Zahlreihe Karten und Illuſtrationen 
zieren das Werf und veranjchaulichen den behandelnden Stoff. Den vornehmiten 
Theil des Werkes bildet eine eingehende Abhandlung über die amerikanischen 
Prefverhältniffe!. Wir entnehmen bemjelben folgende Einzelheiten über die 
deutſch-amerikaniſche Preſſe. 

Was das Alter der deutſch-amerikaniſchen Zeitung angeht, ſo wurde 
nachweisbar ſchon im Jahre 1739 eine wöchentlich erſcheinende Zeitung heraus— 
gegeben. Verfaſſer und Herausgeber war Chriſtoph Sauer, einer der Buch— 
drucker-Pioniere in Nordamerika, in Germantown, im jetzigen Staate Penniyl: 
vania. So weit ſich nachweiſen läßt, erſchien die erſte Zeitung, die überhaupt 
in dem Bereich der jetzigen Vereinigten Staaten gedruckt wurde, in Boſton 
im Jahre 1690. Dieſelbe wurde aber alsbald von der puritaniſchen Regierung 
von Maſſachuſetts unterdrückt, ſo daß nicht einmal eine zweite Nummer zur 
Ausgabe gelangte. Vierzehn Jahre ſpäter, im Jahre 1704, erſchien eine 
wöchentliche Zeitung, die „News-Letter“, welche ſich hielt. 

Die erſte deutſche Zeitung ſcheint erfolgreich geweſen zu ſein; denn ſchon 
vier Jahre ſpäter finden wir eine wöchentlich erſcheinende Nebenbuhlerin in 
demſelben Staate. Herausgegeben wurde ſie zu Philadelphia von einem ge— 
wiſſen Crelius. Im Jahre 1748 gründete Godhart Armbruſter an demſelben 
Orte ein neues Blatt, „die Zeitung“, welches er in einer Annonce beſchreibt 
als eine „deutſche und engliſche Zeitung, enthaltend die neueſten auswärtigen 
und einheimiſchen Nachrichten, mit anderen unterhaltenden und nützlichen 
Stoffen zur Bequemlichkeit derer, welche eine von beiden Sprachen erlernen 
wollen”, gedruckt von der deutſchen Buchdruckerei in Arch-Street. Preis 5 sh. 
für das Jahr. Der berühmte Benjamin Franklin war eine Zeitlang ber 
Druder diefer Zeitung. 

Nirgends in Amerika jcheint fich die beutfche Sprache einer größeren 
Vorliebe und befjeren Pflege erfreut zu haben, als in Pennfylvanien. Diefes 
beweist der Umſtand, daß für eine lange Zeit von den vier in der Hauptitabt 
ericheinenden Zeitungen zwei in beutfcher Sprache erjchienen, und daß vor 
dem Jahre 1810 in feinem andern Staate das Beftehen einer deutfchen Zeitung 


i History and present condition of the news-paper and periodical press 
of the United States with a catalogue of the publications of the Census 
year. By S. N. D. North, Special Agent. Washington, Government Printing 
Office, 1884. 
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nachgemwiejen werden kann, während zur felben Zeit Pennſylvanien allein neun 
deutiche Zeitungen aufweijen fonnte. 

In der Zwijchenzeit aber machte bie beutiche ebenfo wohl wie die gefammte 
übrige Preffe ungeahnte Fortſchritte. In den großen, volkreichen Städten 
New-York, Cincinnati, St. Louis und Chicago haben die großen daſelbſt 
ericheinenden deutjchen Zeitungen eine verhältnikmäßig ebenjo große Circus 
lation als die englifhen Schweitern, mit denen fie ſich derjelben Gunit bes 
annoncirenden Publitums erfreuen. So hatte 3. B. im Cenjusjahre 1880 
die „New-York Staatözeitung“ eine Verbreitung, die nur von den vier größten 
der 29 täglichen Zeitungen New-Yorks übertroffen wurde, während feine einzige 
in deutichen Gegenden jelbjt erfcheinende Zeitung an Abonnentenzahl ihr gleich: 
fam. Einer gleichen Verbreitung erfreut fih die in Chicago erſcheinende 
„Illinois Staatszeitung” und verhältnigmäßig auch die katholiſche „Amerika“ 
von St. Louis. In St. Louis und Cincinnati it die Verbreitung der deutſchen 
Zeitungen wegen der vielen dajelbit anjäjligen Deutjchen bejonders groß, indem 
fie dafelbit 21 reip. 28 °/, der gelammten Tagesblätter ausmachen. 

Im Cenſusjahre erfchienen in den Pereinigten Staaten im Ganzen 
80 Tagesblätter (u. A. im Staate New: York 12, in Penniylvanien und 
Ohio je 10, in Illinois 9, in Miffouri 7 u. f. w.), 466 Wochenblätter (da: 
von 66 in Penniylvanien, 64 in New-York, 59 in Dhio, 54 in Illinois) 
und außerdem noch 95 in größeren Zwiſchenräumen ausgegebene Zeitjchriften 
in deutiher Sprade. Was die Verbreitung angeht, jo belief ſich die Zahl 
der täglich erfcheinenden deutſchen Tagesblätter auf 447954, die der Wochen: 
jeitungen auf 1326248, die der übrigen auf 708060. Der Abonnements: 
preis belief jih im Durchſchnitt auf 8 7.81 (etwa 33 M.) für die Tages: 
und $ 2.1 (etwa 8'/, M.) für die MWochenblätter. Die gefammte deutſche 
Preſſe bejchäftigte ein Perjonal von 4064 Perionen (3964 männlichen und 
100 weiblichen Geſchlechtes), welchen jährlid im Ganzen $ 2398 475.89 an 
Lohn ausgezahlt wurden, während die Brutto-Einnahme aller jih auf 
$ 7737 299.40 belief. 

Der officielle Bericht gibt Leinen Aufichluß über den politijchen oder 
confeflionellen Charakter diefer Zeitungen. Was aber die fatholiiche Preſſe 
angeht, jo entnehmen wir dem „Schematismus ber deutjchen und der deutjch- 
ſprechenden Priefter u. ſ. w. der Vereinigten Staaten“, herausgegeben von 
% 8. Müller, St. Louis, Herder, 1882, daß die Gefammtzahl der Preforgane 
der deutichen Katholiken jih auf 28 beläuft, von denen 4 täglih, 21 mwöchent- 
lih und drei monatlich erjcheinen. Die ältefte katholiſche deutjche Zeitung 
ift der wöchentlich ericheinende „Wahrheitsfreund“ von Cincinnati, der dem: 
nädjt feinen 49. Jahrgang antritt. Unter den täglichen genießen der „Buffalo 
Volksfreund“ und die „Amerika“ von St. Louis bei Freund und Feind eines 
großen Anjehens. 
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Üniere Zeit hat, zum Bedauern aller ernten Socialpolitifer, mit 
vielen von Alter3 her überfommenen Einrichtungen zu Gunſten Tiberaler 
Wirthichaftälehren aufgeräumt und lebensſtarke gejellichaftliche Bildungen, 
ihrer Lebenäfraft beraubt, in Trümmer jchlagen und zu Staub werben 
laſſen. Doc ift in ihr nicht alle Thatkraft zur Schöpfung neuer gejell- 
ſchaftlicher Bildungen und organijirter Verbände eritorben: im Gegen: 
theil, die Gegenwart iſt reich an ſolchen. Alle nur erdenklichen Zwecke 
werden auf Vereinswegen angejtrebt, nicht ohne Glück, wiewohl meijt 
auf leichterer und lojerer Grundlage, als es ehedem zu gejchehen pflegte. 
Andere wirthichaftliche Anjtalten find jozujagen aus den Kinderjahren, 
in welchen jie Jahrhunderte lang gelegen, zu veiferem Alter und höherer 
Bedeutung heranerzogen worden. Zu dieſen dürfen wir die Verſicherungs— 
anjtalten rechnen. Lange Zeit lag das ganze Verſicherungsweſen in der 
Form eines reinen Glüdövertrages wie in Windeln eingejchlojien. Wie: 
wohl e3 diejen Charakter nie ganz abitreifen wird, jo it e8 doch bereits 
dur die ftatiftiichen Beobachtungen und Sammlungen dem reinen Glücks— 
jpiel bedeutend entrückt, weil mit hoher Wahrjcheinlichkeit der vermuthliche 
Gewinn und Verluſt berechnet werden fann. 

Die zahlreich aufſchießenden Verficherungsgejellichaften, die Neigung, 
manchmal wohl gar franfhafte Neigung, gegen alle möglichen Unfälle 
jih und feine Habe jicherzuftellen, hat auch auf die gejeßgebenden Factoren 
ihren Einfluß ausgeübt. Praktiker mie Theoretifer bejchäftigen jich mit 
ber mwirthichaftlihen Frage, ob nicht dieß der richtige Weg jei, auf welchem 
der in weiten Umfängen ſporadiſch auftretenden Noth von Tauſenden 
begegnet werden müßte. Thatſächlich ift die Sache jo gelöst, daß ſchon 
für mande Menjcenklajien eine jogenannte Zwangsverſicherung vor: 
jchriftlich geregelt ift. Über die moraliſche und rechtliche Seite dieſer 
Frage oder ihrer Löjung kömmt wohl Wenigen ein Bedenken. Won 
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denen gilt alles al3 recht und erlaubt, was von Staatöwegen gejchieht. 
Nicht aber jo denjenigen, melde auch die Stantsgejeggebung dem Nicht: 
maße des natürlichen Rechts- und Sittengejeßed unterwerfen. Daher ift 
denn auch in jüngiter Zeit die Frage aufgeworfen worden über die ſitt— 
liche Beredtigung zu einem Verſicherungszwange. 

Mit Rüdjiht auf diefe Frage wollen auch wir verjucdhen, hier in 
Kürze zwei Punkte zu erörtern: I. Haben gegen die Verſicherung über- 
haupt die Forderungen des Sittengeſetzes etwas einzuwenden? II. Sit 
die Einführung eines Verſicherungszwanges beredtigt? 


I. 


Das DVerfihern beruht auf der Sorge für die Zukunft und auf der 
Möglichkeit, durch mannigfadhe Zufälligkeiten im irdijchen Beſitz geſchädigt 
zu werden. Diefe durch Unglüdsfälle verſchiedener Art oft jehr ſchwere 
und die irdiſche Subſiſtenz vernichtende Schädigung wird vermieden ent- 
weder durch das Kaufen eined Erjagrechtes vermitteljt jährlicher Beiträge 
oder durch gemeinjchaftliche Tragen der etwa eintretenden Unglücksfälle 
und Vertheilung des Einzelſchadens auf Biel. Der Berluft oder die 
Schädigung wird um jo weniger fühlbar, je ausgedehnter der Kreis ift, 
auf den er fich vertheilt. Cine ſolche Sorge, an jich betrachtet, könnte 
‘Jemand injofern tadelnswerth finden, ala jih darin ein Franfhaftes 
Suden und Sichvertiefen in's Ardilche zu erkennen gäbe, welches Um: 
gang nimmt von ber göttlichen Vorſehung und dem Vertrauen auf die: 
jelbe. Sit es ja nicht zu läugnen, daß die Pläne der göttlichen Vor: 
jehung in Bezug auf jeden Einzelnen ſich durch bie verjchiebenartigiten 
Greignifje verwirklichen, welche für uns ihrer nächften Urſache nach den 
Charakter von Zufälligkeiten an ſich tragen, durch welche aber Gott in 
jeiner Weisheit die Lebenswege des Einzelnen lenkt, oftmal3 zum zeitlichen 
Unglüd, aber zum ewigen Wohl. Es läßt ſich nun nicht läugnen, eine 
de Chriften unwürdige Bejorgniß für das zeitliche Fortkommen kann 
gerade darin ji offenbaren, day Jemand durch alle nur möglichen 
Verſicherungen fih den Händen der göttlichen Vorſehung gleihjam ent: 
ziehen möchte, doc ijt ed nicht nothiwendig, daß ſich in dem ganzen Ver: 
jicherungsmwefen eine übertriebene Ängſtlichkeit und Sorge zeige. Eine 
vernünftige und mäßige Sorge für die Zufunft ift auch den chriftlichen 
Grundjägen nicht zuwider; gegen alle Schidjalsichläge, die Gott für gut 
befinden mag über den Menſchen zu verhängen, Hilft aber auch Feine 
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menschliche Sorge und Bekümmerniß. Cine ruhige und gottergebene 
Borausficht Für Fommende Tage wird jelbit von der heiligen Schrift 
nit nur nicht getabelt, jondern vor Allen mit Bezug auf die Sorge, 
welche den Eltern für das Wohlergehen ihrer Kinder obliegt, al3 etwas 
Lobenswerthes und in gewiſſem Sinne Pflihtjchuldiges Hingeftellt. So 
wie dieſe lobenswerthe Sorge ih nun im Sparen und in Ermwerbung 
eined genügenben Beſitzes bethätigen kann und muß, jo fann fie auch 
zum Mittel der Verfiherung greifen. Ja, nehmen wir die auf Gegen: 
feitigfeit beruhende Verſicherung, welde die Art der Bertheilung der 
Einzelihäden auf eine Gejammtheit wählt: jo bürfte ſich im ihr leicht 
der Keim wahrer hrijtliher Liebe und Brüderlichfeit finden, infofern der 
Beitritt zu einer joldhen Verbindung nicht vorzugsmweile vom Selbjtinter: 
efie getragen wird, jondern von dem Beweggrunde gegenjeitiger Hülfe— 
leiftung für den Fall der Noth und des Elendes. Wohl offenbart jich 
die chriſtliche Nächitenliebe in hellerem Glanze, wenn ohne Rückſicht auf 
eine zu erhoffende Wiedervergeltung durd freiwillige Hingabe die Noth des 
Nächten gehoben wird; dieſer Glanz verbunfelt ſich durd das im Hinter: 
grunde lauernde Recht einer gleichen Unterjtügung für den all ein- 
tretender eigener Noth, allein vernichtet braucht er dadurch nicht zu wer: 
den. Was nicht in jeder Richtung vollfommen ift, ift deihalb noch nicht 
tadelnswerth. 

Ein größeres Bedenken kann jedoch gegen die Art und Weiſe er— 
hoben werden, in welcher die Verſicherung heutzutage meiſt in's Werk 
geſetzt wird, und es iſt thatſächlich das Bedenken dagegen erhoben worden. 
Vortheilhafter als durch bloße Umlagen und Vertheilung eines eintreffen— 
den großen Schadens auf Viele wird die Verſicherung bewerkſtelligt durch 
Zahlung einer jährlichen firen Summe oder Prämie, auf welche hin 
beim Eintritte eines gewiſſen Ereigniſſes, 3. B. einer Feuersbrunſt, Hagel: 
jhaden u. j. w., eine bejtimmte Nente fällig wird. Den Vortheil diejer 
Einrichtung, zugleich aber die etwaigen jittlihen Bedenken gegen diejelbe 
zeichnet I. A. in den Chriſtlich-ſocialen Blättern (18. Jahrg., 14. Heft, 
S. 422) in folgender Weiſe: 

„Wenn zu irgend einem Zeitpunfte ober bei dem Cintreten eines 
ungemwiflen Greignijjes eine beitimmte Geldſumme oder eine fire Mente 
fällig werden joll, für welche durch regelmäßige Beiträge in der Zwiſchen— 
zeit die nöthigen Fonds aufgebracht werden müjjen, jo hängt die Größe 
des jährlihen Beitrages vor allem Andern ab von der Größe des pecu: 
niären Nußens, der von den Beiträgen ſich inzwiſchen erzielen läßt. Sit 
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der letzte gejichert, regelmäßig und verhältnigmäßig bedeutend, jo kann 
der Beitrag jelbit im Verhältniß zu der zu zahlenden Summe geringer 
jein, al3 wenn die ructificirung der jährlichen Beiträge nur unbedeutend 
ober unregelmäßig ift. Beſtimmt berechnen läßt ſich eine Entſchädigungs— 
jumme ſowohl als bie entjprechenden jährlichen Beiträge überhaupt nur 
unter der Bedingung, daß eine bejtimmte Zinsberehnung zu Grunde 
gelegt wird... Ohne dieſe VBorausfegung wäre fie (die Verficherung 
gegen gewiſſe Kahresprämien) ganz unmöglihd. Nun ift e3 doch gewiß 
flar, dab diejenigen fatholiihen Socialpolitifer, welche da3 Zinsnehmen 
von Kapitalien vom katholiſchen Standpunfte überhaupt irgendwie bean- 
Itanden oder bemängeln mollen, von vornherein die Frage entjchieden 
verneinen müfjen, ob nad der drijtlihen Moral der Staat beredtigt 
ericheinen könne, ein auf folder Grundlage beitehendes Verſicherungs— 
inſtitut zwangsweiſe einzuführen.” 

Der ſtaatliche Zwang beſchäftigt und hier noch nicht; allein das 
vom Zinsnehmen bergeleitete Bedenken ijt ja allgemeiner Natur. Es 
richtet jih am meilten gegen diejenigen Verjicherungsanftalten, bei denen 
Verſicherte und Verficherer durchaus verjchieden jind und zugleich Erjtere 
aus der Verficherung ein ergiebiges Gejhäft machen. Doch iſt e8 auch 
gegen andere Verficherungsanftalten gefehrt, melche freilih auf Gegen: 
jeitigfeit gegründet find und darum nicht auf Gewinn, ſondern auf mög- 
lichite Berringerung des die Einzelnen treffenden Schadens abzielen, welche 
aber gerade zu dem Zwecke, nämlich um auf einen möglichjt geringen 
Sahresbeitrag hin eine möglichjt hohe Vergütung für den Fall des Un 
glücks Teiften zu können, die einlaufenden Beiträge zu einem möglichit 
gewinnreihen Gejchäfte verwenden. Wir meinen, grundjäglich läßt fich 
diefe Einrichtung nicht anfechten. Nicht nur zu unjerer Zeit, jondern zu 
allen Zeiten durfte flüjfiges Geld zu gewinnreichen Gejchäften aufgewendet 
werden, wenn nur das Gejchäft ſelbſt und jeine Führung nicht gegen die 
Vorſchriften der Sittlichfeit und der Geredhtigfeit veritöht. Die Berech— 
nung aber nad einem beftimmten Zinsfuß zu machen, ift um jo weniger 
angreifbar, weil es doch feitjteht, daß dem Gelde im Verein mit Arbeit 
oder Induſtrie die Eigenjchaft eines fruchtbaren wirthichaftlichen Factors 
zufömmt. Wollte aber jelbjt eine auf Gegenjeitigfeit beruhende Ber: 
fiherungsgejelichaft ihren Fonds oder einen Theil desjelben nicht jelbit- 
eigens zu gewinnreihem Gejchäfte verwenden, jondern ihn auf Zins an: 
legen, jo müſſen wir auch dann noch entichieden bejtreiten, daß dadurch 
in unferen Zeitverhältnifjen gegen die chriftliche Gerechtigkeit gefehlt würde, 
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wie es denn auch der Berfajier des eben angeführten Paſſus zu be: 
ftreiten jcheint. 

Gehen wir nun zu den Privatverfiherungsanftalten über, welche 
die Verjicherung jelbjt zu einem gewinnreihen Geſchäfte machen, jo ge 
ftehen wir, daß dort, wenn aud nicht die Grundlage, jo doch die praf: 
tiijche Ausführung gar leicht bedenkliche Punkte aufweist. Früher, wo 
die Statiftif noch nicht die Zahlen geiammelt hatte, welche zu irgend 
einer Wahrjcheinlichkeitsrehnung dev durchichnittlich eintretenden Schäden 
bejtimmter Gattung verhelfen Fonnten, unterlag die Höhe der Prämie 
und der eventuellen Erſatzſumme jo fehr dem perjönlichen Übereinfommen, 
daß, jebe fonftige Überliftung ausgeſchloſſen, jehr ſchwer nad) der einen 
oder der andern Seite bin eine ungerechte Überforderung möglich wurde. 
Das Übereinfommen hatte, wie ſchon bemerkt, zu ausſchließlich den Cha: 
rafter des Glüdövertraged. Heutzutage ift man nicht mehr gemwillt und 
nicht mehr in jo ausjchließlicher Weile berechtigt, in ber VBerficherung nur 
dieß Moment zu jehen. Die gejeglichen Bejtimmungen gehen deßhalb 
auch von einer veränderten Anjchauung aus. Bor Allem mollen jie die 
Bereicherung des Verſicherten ausgejhlojjen wiſſen. Es würde ja jonit 
die Verſicherung zu leicht die Gefahr betrüglicher Schädigung des eigenen 
Beliges herbeiführen. Bezüglich der Verficherer jedoch iſt unjeres Wifjens 
gejeglich der Bereicherung feine Schranfe gezogen. Es paßt die zur 
Freigebung wucherijcher Ausbeutung und Bevorzugung ded Kapitalismus: 
den chriſtlichen und naturrechtlichen Grundjäßen jedoch entjpricht eine 
ſolche ſchrankenloſe Bereiherung nicht. Die einzuzahlenden Prämien jollen 
über die durchſchnittlich zu erlegenden Entihädigungsjummen hinaus freilich 
joviel abwerfen, als die nicht zu knapp berechneten Verwaltungskoſten 
betragen, und etwa noch den Ausfall an Gewinn deden, welcher ben 
Verjicherern durch Bereithaltung eines Nejervefonds entjteht. Wenn aber 
regelmähig für die Mitglieder einer VBerjicherungsgejellihaft jo hohe Di- 
videnden ſich herausjtellen, daß fie den Gemwinnantheil am Kapital, falls 
es andermeitig in rechtlichen Gejchäften verwendet wurde, erheblich über: 
fteigen, jo ift das ein Zeichen, daß die Prämienberechnung auf verfehrter, 
ungeredhter Grundlage beruht. Aufgabe der Staatögewalt wäre es, dba, 
mie bei jedem ausbeutenden Zins, ordnend einzugreifen. 

Das Nejultat alles bisher Gejagten lautet mithin, daß jih an die 
thatſächliche Ausführung der Berfiherungen mohl Ungeredtigfeit und 
ſonſtiger Verſtoß gegen die Forderungen der Sittlichkeit anheften Tann, 
daß aber fie jelbit grundjäglih nicht mit den Vorſchriften des Sitten- 
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gejeßes in Widerſpruch ftehen. Gehen wir alſo zur zweiten Frage über, 
ob die Einführung eines Verſicherungszwanges beredtigt fein könne 
oder nicht. 


II. 


In den Reichstagsverhandlungen, welche über die Unfalle und 
Kranfenverjiherungen geführt wurden, war immer nur von den „Wohl: 
thaten“ die Rede, welche man möglichft vielen Klaſſen von Hilfsbebürftigen 
zuwenden wolle und müſſe. In ber That find denn auch, formell wenig: 
ſtens, theilweife Andere al3 die Verficherten zur Leiftung herangezogen, 
um den Begriff der Wohlthat nicht Fügen zu Strafen. Es kann eben die 
Verſicherung gegen Unfälle und Krankheit und jonftige Schäden je nad 
Umjtänden die Eigenjchaft einer Wohlthat haben oder auch die einer Be— 
laftung. Wenn ich mich jelbft zu verfichern gezwungen werde oder mein 
Hab und Gut, jo ift die zunächit eine Belaftung meined Vermögend mit 
einer jährlichen Steuer; es ift eine jehr gemifchte Wohlthat. Werbe ich 
von unverhältnigmäßigem Unglüc in der Zukunft wirklich betroffen, iſt die 
Verſicherung eine große Wohlthat; Anderen, welche für eigene und fremde 
Hoffnung beizuftenern haben, bleibt fie thatjächlich nur eine Belaltung. Eine 
Wohlthat ift ferner die weit ausgedehnte VBerficherung für das Gemeinwejen 
einer Stadt ober eines Ortes, welchem jonft die Unterftügung der vom 
Unglück Betroffenen zufallen würde. Eine reine Wohlthat für die Ver— 
jiherten wird die Verficherung allerding3 dann, wenn für die Verſicherungs— 
Junme Andere auffommen und zwar folche, die in feiner Weile aus Ge- 
rechtigfeitägründen dazu gehalten find. 

Inſofern nun die Verfiherung eine Wohlthat ift, wird die Frage 
über die Juläfjigkeit eines Verfiherungszwanges bebeutungslos; zur Ente 
gegennahme einer reinen Wohlthat bedarf es jchwerlich bei irgend einer 
Menſchenklaſſe des Zwanges. Inſoweit die Verjicherung jedoch eine Be— 
laſtung iſt oder nebſt der Wohlthat auch eine Belaſtung mit ſich bringt, 
kann allerdings die Frage nach der Berechtigung zu einem Verſicherungs— 
zwange am Platze ſein. 

Bei einem Zwange richten ſich die Gedanken zunächſt auf den Staat, 
weil dieſer es iſt, der die Erzwingbarkeit von der Idee in das Reich des 
Thatſächlichen überführt. Wir werden darum bei unſerer Erörterung 
auch zunächſt an den Staat gewieſen, um ſeine Befugniſſe und deren 
Grenzen zu prüfen. Es gibt Klaſſen von Staatsangehörigen, deren 
Subſiſtenz durch Unglücksfälle vornehmlich bedroht iſt; am meiſten ſind 
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e3 die arbeitenden, bejiglojen Klajien. Im Falle der Krankheit, der 
Arbeitäfriien, des Verunglüdens find jie mit ihrer geſammten Familie 
außer Stand, ji zu erhalten, auch nur der kümmerlichſte Lebensunter— 
halt ift für fie nicht vorhanden. Können diefe Klaſſen von Staats: 
angehörigen num angehalten werden, einen Theil ihres Werdienites an 
eine Verficherungsfafle abzuliefern, um für die Möglichkeit eines Unfalles 
nicht völlig ohne Unterhalt zu fein? Jedenfalls ift dieß ein jtarfes 
Stück perjönlicher Benormundung, jo day unter gewöhnlichen Verhält— 
nifjen der obrigkeitlichen Gewalt ein jolcher directer Eingriff in die per: 
Jönliche Freiheit abgeitritten werden muß. ES heikt das, den rechtlich 
ihon in's Eigentbum des Einzelnen übergegangenen Erwerb einem Theile 
nah unter obrigfeitlihe Gontrole und Verwaltung jeßen oder aber bie 
Einzelnen einer bejtimmten Klaſſe zu Gunjten der Gejammtheit dieſer 
Klaſſe mit einer Steuer belegen, welche bei einer Umlage und Bertheilung 
auf alle Staatsangehörigen unverhältnigmäßig geringer jein würde, 
Beides fann nur durch jehr wichtige Gründe gerechtfertigt werben. Cine 
Benormundung in der Verwaltung des Eigenthums ijt im Allgemeinen 
nur am ‘Plate bei offenfundigen Berjchwendern oder jolchen, welche durch 
mißbräuchliche Anwendung ihres Eigenthums die Rechte der Familie ſchwer 
zu jchädigen in Gefahr find. 

Ein ähnlicher, obwohl ein viel mindermwichtiger Grund würde vor: 
liegen, wenn es nachweisbare Pflicht der unbemittelten Klaſſen wäre, ge: 
rade auf dem Wege der Berlicherung eine Zukunftsvorſorge für fih und 
ihre Familien zu treffen. Das läßt ſich aber in Feiner Weiſe darthun. 
Die gebotene Vorſorge für die Zukunft hält fih in ſehr beicheidenen 
Grenzen, zumal wenn der Arbeitslohn und der tägliche Verdienſt jo knapp 
bemejien ift, daß er für einen anftändigen Lebensunterhalt kaum ausreicht. 
Wo e8 dur weile Einſchränkung möglich ift, einen Sparpfennig zu ers 
übrigen, da mag es immer ein Qugendact fein, mit Nüdjiht auf Weib 
und Kind und auf leicht eintretende jorgenvollere Zeiten ſich etwas zu 
hinterlegen; allein wenn Jemand eine übergebührliche Einſchränkung nicht 
ausübt, jondern durch Feineswegs übertriebene Ausgaben und durch Ber: 
folgung edler und guter Werfe jeinen ganzen Verdienit erichöpft, jo ilt er 
deßhalb nicht gerade zu tadeln. Er kann im Gegentheile von ganz tugend: 
haften Beweggründen geleitet werden und jeine wie der Seinigen Zufunft 
für den Fall unvorhergejebenen Mißgeſchickes in die Hände der göttlichen 
Vorjehung und ber chriftlihen Mildthätigkeit Legen. 

Fajlen wir mithin die Privatverhältnijie der familie in's Auge, 
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jo läßt fih bei der hilfsbedürftigen Klajie aus der Unterlajjung einer 
Zufunftsvorjorge jehr jelten auf eine offenfundige, grobe Pflichtverlekung 
der Familie gegenüber ſchließen. Sehr jelten ift daher auch die Obrigkeit 
berechtigt, durch Sparzwang in die inneriten Privatverhältnijje einzu: 
greifen. Noch jeltener ijt ein Eingriff durch Verſicherungszwang berech— 
tigt. Was erjpart wird, bleibt im Vermögen; was als Verſicherungs— 
ſumme aufgewendet wird, bejteht nur mehr der Hoffnung nad, jo zwar, 
daß diejelbe für jehr Viele nie zur Wirklichkeit wird. 

Anders fönnte möglicher Weile da3 Rejultat unjerer Unterfuhung 
fauten, wenn wir Rüdjicht nehmen auf eine für dad Gemeinwohl drohende 
Gefahr. Die jocialen Verhältniife haben fich heute jo geitaltet, daß von 
Unfällen beftimmter Art unverhältnigmäßig Viele betroffen werben. Die 
Arbeiten wie die Lage der Arbeiter läht nicht jelten Arbeitölojigfeit und 
zeitweilige Noth einer großen Menge eintreten. Die Ortögemeinde ift 
unfähig, diefe Noth zu heben; ihr die Pflicht dazu auferlegen, hieße 
fie zu einer unerſchwinglichen Steuer verurtheilen. Ein großer Theil 
der arbeitenden Klaſſe ift, wenn einmal im Bejige des Geldes, kaum 
fähig, einen forgfältigen und vorſichtigen Gebraud) davon zu maden; 
was zur Hebung der Noth genügt hätte, ift unvernünftiger Weije ver: 
jchwendet worden. Soll aus dieſen Rückſichten des öffentlihen Wohles 
die obrigfeitlihe Gewalt nicht zwingen können, daß unter Vorausſetzung 
eines Lohnes, der einen Fleinen Abftrich jehr gut leiden mag, der Einzelne 
ſich diefen Abſtrich gefallen Iajje und ihn zur Verjicherung gegen etwaige 
Unfälle gemeinjchaftlih mit den Genojjen derjelben Klajje Hinterlege ? 
Mir glauben, troß der ziemlich ſchwarz gezeichneten Gefahren nicht ab» 
jolut eine bejahende Antwort geben zu können, wenigſtens wenn es ſich 
um einen birecten und unmittelbaren Zwang für den Beitritt zur Ber: 
fiherungsgejellichaft handelt. Der Verſicherer kann nad der aus ftatiftie 
ſchen Daten ji ergebenden Wahrjcheinlichfeit ziemlich genau beftimmen, 
wie body ihn die übernommene Garantie zu jtehen fommt, mit anderen 
Morten, was er als Verfiherungsjumme fordern muß, um feinen Schaden 
zu leiden. Der Verſicherte aber fann auch für den Fall, daß von Seiten 
des Verjichererd nicht mehr als die Dedung der Koften gefordert wird, 
mit anderen Worten aud für den Fall der auf reiner Gegenjeitigfeit 
beruhenden Berficherung ſich jagen: die Hoffnung, bei eintretendem Un: 
glück ein Anrecht auf Unterftügung zu haben, ift mir weitaus nicht die 
Kosten des Einſatzes werth. Die Abjhätung dieſes precären Rechtes ift 
vielfach abhängig von der jubjectiven Seelenitimmung. Wer furdtjamen 
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Gemüthes it, oder wer den Muth nicht hat, die volle Härte eines et: 
waigen Unglückes zu ertragen, dem kann ſolch ein precäred Recht viel 
werth jein, vielleicht mehr als die Einjfagjumme. Wer aber leichten Ge- 
müthes it, oder wer großes Gottvertrauen und großen Starfmuth bejikt, 
der kann nicht ohne Grund jagen, er fchlage jene Hoffnung oder jenes 
bedingte Recht ungemein niedrig an; was er aljo gezwungen werde ala 
Einjag für die Berfiherung zu geben, könne er dem allergrögten Theile 
nah nur anjehen ald eine Steuer, auferlegt einer bejchränften Anzahl 
von Staatöbürgern, um die etwa eintretende Noth einer geſammten Klaſſe 
deden zu helfen. Sei aber dieſes ein zu großer und unerjchwinglicher 
Koftenaufwand für eine ganze Gemeinde, jo daß es ungeredht wäre, die 
Armensteuer bis zu dem Grade zu erhöhen: jo jcheine e8 noch weit um: 
gerechter, den Einzelnen der betreffenden Klaſſe, welche doc immer eine 
der bedrängteren jein werde, zu biejer Höhe der Beitragsleiſtung heran- 
zuziehen. 

Das find jedenfalld jchwere Bedenken gegen den birecten und ums 
mittelbaren Berjiherungszwang, Bedenken, die nur durch offenbare und 
auf feinem andern Wege zu Lindernde Noth überwunden werben könnten. 
Anders freilich gejtaltet ji die Frage bei den Staatsbeamten. Diejen 
gegenüber läßt ich vernünftiger Weile das Recht der Staat3obrigfeit 
nicht beftreiten, für gemille Zufälligfeiten eine Verficherung zu fordern, 
3. B. den Eintritt in eine SKranfenverficherung, den Beitrag zu einer 
Lebendverficherung, einer Wittwenfafje u. dgl. Es iſt die eben ein Theil 
des Gehalte oder, wenn wir wollen, der Gehaltszahlung. Unter Um: 
ſtänden ift derjenige, der vertragsmäßig Leiltungen fordert, auch befugt, 
eine bejtimmte Art der Zahlung vertragsmäkig auszubedingen. In un: 
jerm alle wäre der Staat befugt, für einen Theil des Gehaltes jene 
Zahlungsart fejtzuftellen, daß diefer für eine Verſicherungskaſſe abzutreten 
jei. Wenn der andere Paciöcent, hier der Beamte, ſich damit nicht zu: 
frieden erflärt, dann braucht er eben das Amt nicht anzunehmen; es 
wird ihm nur ein bedingter Zwang angetan. Ob num jene Quote 
fofort vom Gehalte zurücdbehalten wird, oder ob der Betreffende dem 
Zwange unterfteht, fie jelbit an die beitimmte Kaſſe zu erlegen, ift rechtlich 
jehr gleichgiltig, immer jedoch in der Unterjtellung, daß nad) Abzug jener 
Duote noch ein genügender Gehalt zu ſtandesmäßigem Ausfommen erübrigt. 

Diefe Erwägung führt uns zur Möglichkeit, auch den Angehörigen 
anderer Klafjen gegenüber daS zu erreihen, was durch directen Zwang 
jeitend des Staates kaum je erreihbar ift. Nach den eben gemachten 
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Bemerkungen können wir die zu zahlende Verfiherungsjumme oder :prämie 
als einen Lohntheil auffajjen. Wird nun z. B. ein Arbeiter gezwungen, 
ſich zu verfichern, jo erhält er den der Verfiherungsprämie entjprechenden 
Theil jeines Lohne zwar ausbezahlt, aber nicht zur beliebigen Ber: 
wendung, die im Begriff des vollen Eigenthumsrechtes eingeichlofjen Tiegt. 
Es iſt aljo nur ein verfürztes Eigenthumsrecht, das ihm übertragen wird. 
Solches veritögt an ſich noch nicht gegen die Gerechtigkeit, wenn eine be= 
Ihränfende Claujel beigefügt wird. In dem ganzen Verfahren Fönnen 
oder müſſen wir gewiljermaßen eine Zahlungsweiſe des Lohnes erblicen, 
woraus folgt, daß es zunächſt und unmittelbar der gegenjeitigen Ver— 
einbarung zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber unterliegen muß. Der 
Arbeitgeber kann bei der vertragsmäßigen Feſtſtellung des Lohnes auch 
dieje Art und Weife der Zahlung mit aufnehmen und fie zur Bebingung 
des Vertraged machen. Grund dazu hat er von jeiner Seite darin, dat 
es ihm nicht gleichgiltig fein kann, ob die Arbeiter und deren Familien 
durch unvorhergejehene Fälle erwerbs- und brodlo8 werden oder nicht. 
Allein weil eben dem Arbeiter Fein volle Eigenthumsrecht übertragen 
wird über jenen Lohntheil, der die Höhe der Verſicherungsprämie bildet, 
jo wäre es ungerecht, benjelben bei der Feſtſetzung des Lohnes nad 
jeinem vollen nominellen Werthe anzurechnen. Mit der bier auöge- 
Iprochenen Beſchränkung wäre aljo ein durch den Arbeitgeber ausgeübter 
vertraggmäßiger Zwang zur Berficherung Fein Unreht. Wenn nun 
aber Gründe des öffentlichen Mohles es erheiſchten, daß durchgängig ge: 
wijle Arbeiterflafjen gegen Unfälle und dadurch bedingte Brodloſigkeit 
verſichert würden, ſo könnte die obrigkeitliche Gewalt die Einhaltung 
dieſer Vertragsweiſe vom Arbeitgeber fordern. Es ſtände dieß auf der 
gleichen Stufe wie überhaupt Regelung von Contracten oder geſetzliche 
Lohn: und Preisnormirungen. Daß jedoch aus Rückſichten des allge— 
meinen Wohles die obrigkeitliche Gewalt ſolche Befugniſſe zur Regelung 
der Contracte und der Preiſe habe, braucht, weil allgemein zugeſtanden, 
nicht näher nachgewieſen zu werden. Die Art und Weiſe, wie ein Theil 
des Preiſes gezahlt werden ſolle, vorſchreiben, iſt eben weniger noch, als 
den Preis ſelber vorſchriftsmäßig ordnen. Wir hätten hiermit den in— 
directen Verſicherungszwang ſeitens des Staates. 

Doch eine Schwierigkeit läßt ſich noch gegen dieſe Schlußfolgerung 
erheben. Es iſt nicht eine bloße Zahlungsweiſe, welche vorgeſchrieben 
wird, ſondern, wenn den Arbeitern gegenüber die Forderungen der aus— 
gleichenden Gerechtigkeit gewahrt bleiben ſollen, eine die Arbeitgeber be— 
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lajtende Zahlungsweiſe. Muß ja, wie wir joeben nachwiejen, der Arbeit: 
geber, um nicht ungerecht zu werben, mehr zahlen, ala er dem Arbeiter 
al3 Lohn anrechnen darf. Hat der Staat die Berechtigung, zu einem 
jolhen Mehr den Arbeitgeber zu zwingen? Dieſe Frage ift praftijch 
feihter noch als theoretiih mit Ja zu beantworten. Praktiſch wird nicht 
(eicht der Arbeitgeber überladen werden, ſondern weit eher der Arbeiter 
in der Gefahr fein, in Wirklichkeit den Ausfall zu tragen. Allein auch 
theoretijch müflen die angeregten Bedenken ſchwinden. Die gerechte Lohn: 
höhe hat in fih und aus jich felber nicht ein jo unverrückbares Maß, 
daß jie nicht zwiſchen zwei Grenzpunkten merklich ſchwanken Fönnte, ohne 
ungereht zu werden. Man pflegt ja regelmäßig von einer Minimal: 
und Marimalhöhe des Lohnes oder Preiſes zu ſprechen. Die eine iſt 
zum Schute des Arbeiter oder des Verkäufers, die andere zum Schute 
des Arbeitgeberd oder des Käufers. Die öffentliche Gewalt braucht num, 
wenn ſie die Höhe beitimmt, nicht gerade die Minimalhöhe zu nehmen. 
Und doch würde nad gejeglicher Feſtſetzung des Lohnes der Arbeiter 
ebenfo ungerecht übervortheilt durch das Nichterhalten des gejetlichen 
Lohne als vordem durch Nichterhalten des Minimallohnes. Diejen 
Zwang zur Zahlung eines höheren Sates ala des abjoluten Minimal: 
ſatzes kann der Staat den Arbeitgebern auferlegen, wenn das öffentliche 
Wohl eine jolhe Maßregel wirklich fordert. Jede geſetzliche Feititellung 
des Lohnes oder Preiſes iſt ja nur auf breiterer moraliicher Abſchätzung 
möglich. 

Wir müjlen es aljo als zuläjjig erachten, daß der Arbeitgeber zu 
Gunften der Arbeiter belajtet werden dürfe, wenn es ſich darum handelt, 
dieje gegen Gefahren und Schäden zu jchügen, welche in der Arbeit und 
Betrieb3meije begründet find. Es iſt dieß die Abtragung einer Schuld 
an den Arbeiter, welcher im Dienfte und zu Gunſten des Herrn jeine 
Kräfte aufreibt und gefährdet; es ift zugleich eine Nechtäleijtung an die 
Gemeinde. Denn mo dur weite Ausdehnung verjchiedener Betriche 
eine große Maſſe Arbeiter herangezogen werden, Können bieje durch un: 
günstige Verhältniſſe und Verkettungen von eintretenden Unglücsfällen 
leicht in Noth verjinfen und fallen dann der Gemeinde zur Laſt. 

Es dürfte aber vielleicht für Manchen naheliegen, hieraus den Schluß 
zu ziehen, daß die Gerechtigkeit es erheifche, dem Arbeitgeber die ganze 
Laſt der Verfiherung der Arbeiter zuzujchieben. Dann wäre die Frage 
des Verſicherungszwanges gegenüber ber bebürftigen arbeitenden Klajie 
jelber gegenſtandslos, und nur mehr der Verficherungszwang gegenüber 
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den Arbeitgebern zu Gunſten ber Arbeiter ein berechtigter Gegenjtand 
unjerer Erörterungen, 

Wir geben nun gerne zu, daß die wirkliche Laft den Arbeitgebern 
zuzuweiſen ijt, jei e8 durch directe Verfiherung ober durch Hineinziehung 
de3 Gefahrmomented bei Berehnung der Lohnhöhe. Wird aber in irgend 
einer Weije diefem Momente Rechnung getragen, dann ift e8, was Ge: 
rechtigfeit und Nechtöforberung beirifit, ziemlich einerlei, ob dem Namen 
nach der Arbeiter oder der Arbeitgeber die Lajt trägt; umgekehrt iſt e8 
auch eine belangloje Wohlthat, wenn nicht gar eine ungerechte Bevor: 
theilung, wenn dem Namen nad der Arbeitgeber die Verficherungsjumme 
zu zahlen Hat, thatjächlih aber durch Herabdrüdung des Lohnes der 
Arbeiter die Zahlung leiſten muß. 

Aus praktiihen Gründen dürfte jich allerding3 eine wenigſtens theil- 
weile Heranziehung des Arbeiters ſelbſt empfehlen. Er fühlt dann die 
Berfiherung und die ihm nachher etwa zufallende Summe weit mehr ala 
fein Eigenthum; er jelber hat es ich erworben und durch Arbeit Hinter: 
fegt. Überdieß kann ihm in diefem Falle auch perſönliche Theilnahme 
an der Organijation der Verficherungsgejelichaft und in der Verwaltung 
der gemeinfamen Kaſſe nicht vermeigert werben. Es weckt aber jein 
Intereſſe und jpornt jeine Thätigkeit, wenn er ein Wort mitzureden hat. 
Unter weijer Leitung können endlich derartige Vereinigungen und gejell: 
Ihaftlihen Verbände nad wirthſchaftlicher und jittliher Richtung wohl: 
thätig wirken und von der Organifation der Verfiherung zu einer Or: 
ganijation der Arbeit führen. 

Naturgemäßer würde es freilich fein, wenn die Organijation der 
Arbeit in Verbänden und Einigungen vorläge, wenn an dieſe wichtigen 
und naturentiprechenden Verbände die Vereinigung zur Sicherheit gegen 
verjchiedene Unfälle und Gefahren ſich anlehnten. Das von jelbit ge: 
gebene gemeinjame Intereſſe und die ſolidariſche Zuſammengehörigkeit, 
hervorgerufen dur gleichartige Beihäftigung, würde, von hriftlichen 
Ideen getragen und durhdrungen, von felbft zur Theilung von Gefahr 
und Leid ſich Bahn brechen. Beredte Zeugen dafür find die Sterbe- und 
Krankenkaſſen und alle derartigen Einrichtungen, welche mit und bei den 
einzelnen Gilden und Knappſchaften in’3 Leben gerufen wurden. Es 
war eine Art Zwang, und doch ein wenig empfundener Zwang, wenn 
der Eintritt in die Gilde zugleich die Verpflichtung mit fi) brachte, die 
betreffende Beifteuer für Krankenkaſſe u. dgl. zu zahlen. Es war das 
eine ſtatutenmäßige Vorjchrift, der jich der Einzelne nicht mehr entziehen 
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fonnte, falls er die Zugehörigkeit zur betreffenden Gilde oder Zunft bean- 
jpruchte. Wir find damit bei einer andern Art indirecten Zwanges ange: 
langt. Es ift dieß eine Art des Zwanges, welche nicht von Oben ausgeht, 
ſondern mozu in natürlicher Entwidlung die VBerhältniffe jelbft heranwachſen. 

Die Organifation der Arbeit und der verjchiedenen Menſchenklaſſen 
ift nun aber ihrem natürlichen Boden entrücdt, fie kann nach den heutigen 
Berhältnifjen faum aus ſich lebenskräftig auffeimen; Anregung und Hilfe 
des Staates läßt fich nicht bei Seite jchieben. Gar viel ift ja jchon ge 
jchrieben und verjucht worden, buch Zwangsvereine oder durch Begün- 
jtigung freier Vereine eine gejunde Gliederung der Arbeit in Fluß zu 
bringen. Es überjchreitet nicht die Grenzen der ftaatlichen Gewalt, die 
eine oder andere Weije, je nad Bedürfniß, in's Werk zu ſetzen. Ähnlich 
fönnte daher auch die ftaatliche Gewalt ihren Einfluß ausüben auf die 
Berfiherung ganzer Klafjen von Staatsangehörigen, für welche eine jolche 
Berfiherung in hohem Grabe räthlid erſchiene. Wenn jie glaubt, deu 
Weg der Zwangsinnungen bejchreiten zu jollen, jo kann fie ja dafür 
Sorge tragen, daß die Verfiherung der Innungsangehdrigen bei Bildung 
der Genofjenichaften ftatutariih aufgenommen werde. Glaubt fie, zu 
Zwangdinnungen nicht jchreiten zu jollen, jondern durch Beförderung und 
ausgiebige Vergünftigungen die Bildung freier Innungen zu veranlaflen, 
jo liegt wiederum fein Hinderniß vor, auf dem Wege itatutenmäßiger 
Vorſchriften gewiſſe Verſicherungen durchzujegen. 

Der Natur der Sache entſpricht die letztere Methode weit beſſer. Es 
iſt ein wirkſames Hindrängen zu dem, was als nützlich und förderlich er: 
kannt wird, aber ein Drängen, bei welchem die Freiheit möglichſt geſchont 
bleibt. Solche Art, dem gewollten Ziele zuzuſteuern, iſt die geeignetſte 
für die menſchlichen Verhältniſſe, ſolange für Erfolg gegründete Ausſicht 
vorhanden iſt. Sie beeinträchtigt nicht, ſondern weckt das Intereſſe der Ein— 
zelnen, ſie kann ohne Rechtsverletzung in viel weiterem Umfange ihr Ziel er— 
reichen, als es bei einem unmittelbaren und directen Zwange möglich wäre. 

Man beſinnt ſich darauf, und mancher Anſtoß iſt ſchon gemacht, die 
in Individuen aufgelöste menſchliche Geſellſchaft wieder zu lebendigen 
Körperſchaften zu einen. Möge man nur nicht vergeſſen, in demjenigen 
die Lebenskraft zu ſuchen, in dem allein der Menſchheit Heil werden kann, 
im Gottmenſchen, zu deſſen Beſtimmung es gehört, „die Kinder Gottes, 
die von einander losgeriſſen und zerſtreut waren, zu ſammeln und zu ver: 
einen“ (ob. 11, 52). N. Lehmtuhl S. 4. 
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Cardinal Schwarzenberg. 
Ein Gedenkbild. 
(Schluß.) 


Was der Stamm an der mächtigen Eiche, das iſt am ganzen Manne 
der Grundzug ſeines Weſens. Und wie der Baum der Wurzel entwächst, 
zur weiten Krone ſich entfaltet, jo ergibt ſich die Phyſiognomie des 
Charakters aus dem moraliſchen Erbe des elterlichen Hauſes, entfaltet 
ſich aber zu der Summe von Eigenſchaften, welche die Eigenart eines 
Einzelnen ausmachen. Wir haben im vorigen Artikel geſagt, daß an 
der ſo gewinnenden Erſcheinung des verewigten Kirchenfürſten eine ganz 
einzig lebensvolle Verbindung von huldreicher Hoheit und herablaſſender 
Herzensgüte der Grundzug, der Stamm geweſen iſt; es erübrigt ein 
Schlußwort von der Wurzel ſolchen Stammes und von deſſen Krone. 

Die Wurzel ſeines Charakters, der Erbtheil ſeines Hauſes iſt eine 
durchaus ritterliche Natur geweſen, doch ohne Stolz und Kälte, ohne 
Herbe und Härte. Es war der Ritterſinn des chriſtlichen Fürſten, ge— 
läutert in Demuth, verklärt durch ein edles Gemüth. Bei einem Träger 
des Namens derer von Schwarzenberg kann ſolch ritterliche Hochherzigkeit 
als Naturanlage und Erziehungsreſultat nicht Wunder nehmen. Kein 
vernünftig Denkender wird wähnen, uralte Urkunden vermöchten für ſich 
allein ihrem Beſitzer geiſtige Kraft zu verleihen oder ſittlichen Werth; 
alle Bedeutung eines hiſtoriſchen Namens aber für eitel Dunſt zu er— 
klären, liegt gleichfalls außerhalb der Sphäre vernünftigen Denkens. 
Chriſtliche Weltanſchauung ſieht in der Familie nicht nur die eigentliche 
Urzelle des ſocialen Organismus, ſondern auch den guten Grund, der 
ächte und rechte Menſchenkinder trägt. Darum hat dieſe Weltanſchauung 
Sympathie für alles, was den ſtetig zur Höhe hebenden, d. h. erziehenden 
Einfluß der Familie feſtigt und ſtärkt; alio auch Sympathien für die 
samilientraditionen eines großen Hauſes, jomeit fie von den großen 
Thaten edler Menſchen berichten und in wirfjamer Weije den Nachkommen 
derjelben predigen: „Gehet hin und thuet deigleichen.” Freilich gilt in 
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der jeweiligen Gegenwart gleichwie auf dem Schladhtfelde nur perjönlicher 
Muth und perjönliche Tüchtigkeit, aber mie hier das Beilpiel des Mafien- 
gefährten zündet, jo dort das Beijpiel der Vorfahren; und mie bie ge: 
meinjame Gefahr, die gemeinfame Sade den Ejprit de corp3 anregt, jo 
den Yamiliengeift da3 Band, das Vater und Ahnen mit Kindern und 
Kindesfindern verbindet. Darin liegt daun ein Antrieb, Bebeutendes an: 
zuftreben, ein Mittel, Tüchtiged zu erreihen, aber aud ein Titel, Großes 
zu verlangen. 

Die Geſchichte der eigenen Familie und der darin erbliche Ritterfinn 
hätte dem jungen Fürften und nachmaligen Cardinal zunächſt einen mili- 
täriihen Beruf eingeben können und ihn in die Dienjte des öfterreichiichen 
Kaijerhaufes führen müſſen. Dieß um fo eher, al3 in der Jugendzeit des 
Cardinals eine zündende Friegeriiche Begeifterung durch alle deutjchen 
und Öjterreihiichen Lande ging und die Erfolge dieſer Bewegung auf 
den: ſchönſten Blatte der Familiengeſchichte des Fürftlihen Haujes von 
Schwarzenberg verzeichnet ftehen. Denn mit ber heiligen Allianz zog 
der Name Schwarzenberg im Triumph durch Europa: war doc der 
Sieger in der Alles entjcheidenden Völkerſchlacht Karl Philipp Fürft zu 
Schwarzenberg. 

Befand ſich zur Zeit der Befreiungäfriege Friedrih auch erjt im 
SKnabenalter, jo war die Bewegung jener Zeit doch jo raſch nicht ver: 
laufen, während die jugendliche Begeilterung für ben heldenhaften Oheim 
von tiefgehendem Einflujje fein mußte. Aber gerade das Leben des 
großen Feldmarſchalls zeigt, was wir wollen, daß der Gardinal neben 
der eblen Hoheit jeined Weſens eine andere Eigenschaft, die wir oft 
an ihm bemunderten, jchon ererbt haben mag, nämlich herzensmwahre 
Demuth. 

Der erſte Tag der Leipziger Schladht, der 16. October 1813, brachte, 
wie befannt, einige Augenblide höchiter Gefahr für die Sache der Ber: 
bündeten. So die Kämpfe um Gröbern, wo die franzöliiche Garde e3 
ichlieglih doch erfahren mußte, daß die Waffen, die bei Ajpern geliegt, 
noch nicht jhartig geworden ſeien; jo namentlih beim Cavallerie-Angriff 
des Königs von Neapel. Zehntauſend Reiter, achttaufend nah Anderen, 
ftürmten mit verhängtem Zügel von Wadau aus querfeldein wider bie 
Mitte des verbündeten Heered. Die ruſſiſche Garbe-Reiterei kam in's 
Schwanfen, die Lage jhien mehr als gefährlid. Doc gelang ed dem 
Feldmarſchall Schwarzenberg, die Ordnung perjönlich miederherzuftellen ; 
mit preußiicher und ruſſiſcher Veritärfung wurden Murats athemloje 
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Reiter geworfent. Bon Profefh:Often, der nachmalige Adjutant und 
Biograph de3 Feldmarſchalls, erzählt ?, derjelbe habe mitten in dieſem 
Kampfgedränge mit einem Gefühle von Entjegen die ungeheure DVerant: 
mwortung bedacht, die auf ihm lag. Da gelobte er, „gern jedem Ruhm 
zu entjagen, wenn jein Arm den Sieg erringen würde”, jchreibt ber 
Freund de3 Fürſten und fügt Hinzu: „daß ſolch Gelübde in ſolchem 
Augenblid ihm möglich war, braucht e8 mehr, um ſeines Herzend Grund 
und aufzudecken?“ „Daher die Sehnjucht, ſich zurückzuziehen,“ fährt 
v. Prokeſch fort, „daher die Scheu, mit der er Xobpreijungen entflob, 
daher das Mißbehagen,“ wenn er jolche über fi ergehen laſſen mußte. 
Deßhalb fuhr er nad) beendigtem Feldzug an dunflem Abend in aller 
Stille in Wien ein und bejuchte gegen alle jeine Gewohnheit wochenlang 
das Theater nicht, weil er wußte, daß eine Dvation ihm dort werben 
jollte. Und ala er endlich meinte, man habe nun den Gedanken an einen 
feftlihen Empfang wohl aufgegeben, legte er zur Vorjicht Feine Orden, 
feine Abzeichen feiner Würde an, um unerfannt in jeine Loge gelangen 
zu fönnen®. Gfeichwie er dem Jubel des Volkes auswich, jo verbarg 
er jich vor dem öffentlichen Danke der Monarchen. Am eriten Jahrestag 
der Völkerſchlacht fand in Anwejenheit der Congreßgäſte im Wiener Prater 
ein glänzendes Felt ftatt. Nach dem feierlichen Gottesdienjt traten die 
Monarchen aus dem Zelt. Schwarzenberg jtand verborgen unter ber 
Menge der anmwejenden Generale. Czar Alerander, fein Feldlagergenofie 
von Dresden bis zum Montmartre, wußte gar wohl, daß man bei ſolcher 
Gelegenheit ihn ſuchen müſſe. Er fand ihn, holte ihn hervor, umarmte 
ihn und jagte, nun müſſe ihm Dank erjtattet werden: „parce qu’ après 
Dieu c’est & vous, Marechal, que nous devons nos succös“. Der 
aljo Geehrte ertrug Solche „mit einer Stimmung, die nicht frei war 
von Scheu und Wehmuth““*. Wir erinnern an dieſe zu wenig befannte 





1 Bol. unter ben Älteren Darftellungen ber Leipziger Kämpfe Karl von Plotho, 
fönigl. preuß. Oberfilieutenant, Der Krieg in Deutfchlandb und Frankreich in den 
Jahren 1813 und 1814, II. ©. 387; unter ben neueren: Wuttfe, Die Völkerſchlacht 
bei Leipzig. Berl. 1863. Apel, Führer auf dem Schlachtfeld von Leipzig. Leipz. 1863. 

? Denfwürbdigfeiten aus dem Leben bes Felbmarfhals Fürften E, zu Schwarzen: 
berg. Wien, Schaumburg, 1823. ©. 216. ‚1.00. S. 280 ff. 

+ ©. 282 u. 284. Der ſchlichte und einfache Einn bes ruhmbededten feld: 
beren ſpricht fi überaus fhön in ben von Prälat Brunner berausgegebenen Briefen 
aus (Gefammelte Erzählungen. 13. Bd. Regensb., Manz, 1866. S. 282 ff.). Vor 
ber Schlacht ſchrieb er an feine Gemahlin: „Im Fall des Gelingens wie in jenem 
des Miklingens babe ih im Voraus meine Eigenliebe befämpft, und nicht das Ur— 
theil der Welt wird mich lohnen noch ſtrafen.“ Ginge Alles gut, fügt er hinzu, 
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Hriftliche That des Fürften, weil wir fie noch mehr bewundern müffen 
al3 die Waffenthat des Feldherrn. Es zeigt diefe Begebenheit aber auch, 
dag in dem fürftlihen Hauje, dem der Gardinal Schwarzenberg ent: 
Iprojjen, noch höherer Adel erblich ift ald der de Blutes, der Herzens: 
adel chrijtliher Demuth. Und deſſen bedurfte der Kirchenfürft nicht 
nur darum, weil eine hohe Stellung immer ihre Gefahren birgt, ebenjo- 
jehr auch deßhalb, weil ſelbſt der höchititehende Kirchenfürft dem Achten 
modernen Menjchen im bejten Kal, wie ber hochſelige Herr Cardinal 
einmal jagte, doc immer ald „armer Pfaff” gilt. Wer jih von mohl- 
feilen Büclingen nicht imponiven läßt, der weiß, daß die Kinder des 
biejeitigen Genufjes für den Mann der dießjeitigen Entjagung, fei er 
nun Gardinal oder Barmherziger Bruder, immer diejelbe Falte, oft höhniſche 
Geringihäßung haben. 

Ein Geiftesmann unjerer Tage hat das wahre Wort gefchrieben ': 
„La simplicit6 est la meilleure des finesses et la droiture la meil- 
leure des prudences.* „Einfachheit ift allerfeinfte Lebensart und ehrlich 
offenes Weſen allerbeite Klugheit.” Wir hatten diejes Wort faum ge— 
lejen, da jtand der Herr Cardinal wie eine Jluftration dazu vor unjerer 
Erinnerung. In diefen zwei Eigenjchaften, Herzenseinfalt und Herzens: 
ehrlichkeit, liegt die Vollendung des Gemüthslebend, und dieje ift bei ihm 
nicht erſt mit der Milde des Greijenalterd eingetreten. Lange bevor er an 
basjelbe auch nur denken durfte, hat jein Freund Canonicus Veith ihn 
meifterhaft mit folgenden Worten gezeichnet ?: „In Oſterreich, Deutjchland 
oder ſonſtwo gibt es doch feinen Mann von. jo abeligem Geift und jo 
lieblihem Gemüth, als den Cardinal.“ Es mag dieje jo überaus glück— 


bann jolle ihm das Bewußtfein gethaner Pflicht genügen; dann wolle er beimfehren, 
fih an ven Kindern zu freuen, „und wir wollen dann wieder unjere Biume pflanzen 
unb pflegen“ (a. a. D. ©. 285). Nach ber Schlaht an biefelbe: „Zu deinen Füßen, 
meine Nani, lege ich bie heiligen Lorbeeren, bie mir der Allmächtige gewährte. ... 
Der Kaijer, mein Herr, bat mir das Großfreuz verliehen, der rujfiihe das große des 
Georgsordbens und der König von Preußen den ſchwarzen Adler. Das fage ih bir 
als Neuigfeit; denn du weißt, meine Nani, daß mid die Sade lohnt, mehr als alle 
Souveräins ber Erde zu thun im Stande find, ... Nani, ich habe redlih und treu 
gehandelt, viel geduldet, und der Himmel hat mic, gefegnet. Sende mir ein fleines 
Andenken, was immer es fei, zum Anbenfen der glüdlichen Ereigniffe in den Ebenen 
von Leipzig. Dein, bein, bein Karl“ (a. a. DO. ©. 288). Das öſterreichiſche Groß: 
freuz war das des Maria⸗-Thereſien-Ordens. 

1 P. be Ponlevoy S. J. herausgegebene Biographie von P. be Gabriac, Bd. I. 
&. 403, 

2 Joh. Em. Veith, Eine Biographie von J. H. Löwe. Wien, Braumüller, 1879. 
©. 227. 
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liche Entwiclung des Gemüth darum auffallend fein, meil dieß fonft das 
eigenfte Werl der Mutter ift, dem Herrn Cardinal aber die Mutter ſchon 
im erſten Lebensjahr entriffen wurde. Und wie entjeßlich die Umſtände 
bieje3 Unglüd3 gemejen find! 

Fürftin Pauline, eine Tochter Ludwig Engelbert3, Herzogs von 
Arenberg, 1774 geboren, war jeit 1794 mit dem Vater des Cardinals, 
dem Fürften Joſeph, vermählt. Der Bruder dieſes Fürſten, der nad) 
malige Feldmarſchall, war 1809 zum General der Gavallerie und zum 
Öfterreihifchen Botſchafter am napoleoniihen Hofe ernannt worden. Das 
Jahr 1803 Hatte den Reichsdeputationshauptſchluß gebracht und die Me- 
biatijirung der Reichsfürften und Stanbeöherren, ba3 “fahr 1806 die 
Rheinbundakte, das Kriegsjahr 1809 die Konfiscation und Sequeftration 
der Schwarzenbergifchen Reichsbeſitzungen. Gejchäfte, die mit diefen Er— 
eigniffen zufammenhingen, führten den Fürſten Joſeph 1810 zu feinem 
Bruder, dem Botſchafter, nad) Parid. Die Fürftin begleitete ihn und 
jeine beiden älteften Töchter: Eleonore, nachmals die Gemahlin des Feld— 
marſchalls Fürften zu Windiſch-Grätz, und Pauline, nachmals Fürftin 
Schönburg. Die Lebtere hatte in der Schreckensnacht vom 1. Juli bei- 
nahe das Schickſal ihrer Mutter getheilt; PBrinzeffin Eleonore wurde wie 
ihre Schwefter gerettet, fand aber in den Revolutionsſtürmen des Jahres 
1848 durch die Hand eines Meuchlerd ein noch tragiichere® Ende als 
ihre Mutter. Das Ereigniß, auf das wir und beziehen, die furdhtbare 
Feuersbrunſt im Haufe des Botſchafters, ift oft befchrieben und geſchildert 
worden, doc find die Monographien und Memoiren, in denen dieß ge- 
ſchah, nicht mehr jo weit verbreitet, daß wir nicht eben daran erinnern 
dürften !. 

Schon wollte nad) längerem Aufenthalt Fürft Joſeph mit den Sei- 
nigen Paris verlaffen, da verſchob er feine Reife noch ein paar Tage, 
um an bem seite, das fein Bruder am 1. Juli geben wollte, theilnehmen 
zu Können. Die Räume des öſterreichiſchen Botjchaftshötel3 (das alte 
Hötel Montaffon in der damaligen Rue de Montblanc) Tonnten die in 
kurzer Zeit zahlreich gewordene Gejellichaft des erften Kaijerreichd, Fran- 
zofen und Fremde, nicht fallen. Es war im Garten ein Ballfaal erbaut 
mworben, luftig und leicht, wie die Jahreszeit e8 gejtattete, von feenhaft 


4 Der fürftlihe Arhivar Berger (Fürft Felix Schwarzenberg. Wien, Braumüller, 
1831. ©. 172) gibt ber Darftellung von Prokeſch-Oſten ben Vorzug. Gewiß mit 
vollem Recht. Wem wäre biefer Gewährsmann nicht lieber, als ber fcandalfüchtige 
Gemahl ber Rahel! 
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reiher Ausftattung, wie die Prunfliebe des Hofes von St. Cloud es 
verlangte. Der Ball hatte bereit? begonnen, e8 war 11 Uhr vorbei. 
Die franzöfifchen Majeftäten waren erjchienen und beide im Ballfaal an- 
wejend. Da fängt ber obere Theil einer Portiere am Eingang bed 
Saales Feuer. Bon Gefimd zu Geſims fladert die Flamme, von ber 
Wand zur Dede fliegt fie empor. An ber gegenüberliegenden Seite bed 
Saale war die Mufiktribüne, dort wurde man zunächſt auf bie Gefahr 
aufmerkſam und öffnete die weite Thüre, die auf eine Freitreppe ging. 
Draußen tobte ein Sturm ala Vorläufer eine Gemitterd. Durd bie 
offene Thüre weht er mächtig herein und facht bie freffende Flamme an. 
Schon ftand der Saal ringsum in heller Lohe. 

Schnell wie das Feuer hatte panijcher Schreden ſich verbreitet. Mit 
gezücktem Degen hatte der Botichafter die Kaijerin Marie Luije und Na- 
poleon zum Wagen geführt; zurüdgefehrt leitet er mit Feldherrnblick 
und Feldherrnbefehl die Nettungsarbeiten. Doch war die Verwirrung 
unbeſchreiblich, die Kataftrophe furdtbar. Fürſtin Pauline wähnte ihre 
jüngere Tochter noch im Saal, eilt zurüd in die Flammen und findet 
weder ihr Kind noch den Ausweg. Am andern Morgen ftieß man 
unter den Trümmern eine Kronleuchters auf eine Leiche, die man 
an ben Steinen de3 Schmudes als die der Fürſtin Pauline erfannte. 
Fiedrich war damals ein Jahr alt, und es ging die Sage, daß in jener 
entjeglihen Naht in dem Schloß, wo die Kinder geblieben waren, eine 
Gejtalt wie die der Mutter jegnend am Bettlein des Kindes erblickt 
worden jei. 

So hat dem Herrn Eardinal die Liebe der Mutter nie in’3 Jüng— 
lingsherz gejchienen, und doch ift darin jo gute Saat aufgegangen, jo edle 
Frucht gereift; ed waren nicht die Worte der Mutter, die ihn in die 
höhere Welt des Seelenlebend einführten, und doch verjtund er den Kindern 
alfo von ber himmlifchen Heimath zu ſprechen und von dem Wege dahin, 
von Ehriftus, daß man meinen mußte, er habe es der Mutter abgelaufcht. 

Freilih fanden feine Geſchwiſter und er in „Tante Lori“, jener 
edlen Dame, deren ſchon früher Erwähnung geihah, eine Pflegemutter, 
die Alles that, um den Kindern den Berluft, den fie erlitten, zu er- 
fegen. Wie genau fie e8 mit der Erziehung nahm, erjieht man aus den 
Brieffragmenten, die Arhivar Berger in jeine Biographie des Fürſten 
Felix zu Schwarzenberg aufnahm. Sie erwähnt nicht ohne Beſorgniß 


1 6, 177 fi. 
31* 
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der „Eindlihen Zerſtreuung“ des „Heinen Fri”. Der Cardinal war 
damals ſechs Jahre alt und ſonach dieje Zerſtreutheit eine durchaus nor: 
male Erſcheinung. Sie gebenft voll Dankbarkeit der angenehmen und 
lehrreichen Lectüre, die der Lehrer ihrer Pflegetöchter in feinen Schriften 
denjelben bot, und nennt ſolche „bie einzige Bormauer gegen das jo ver- 
derblihe Romanleſen“. Ja man fönnte faft einen heiligen Schreden vor 
dem Ernjte ihre Unterrihtsplanes befommen. Denn von dem Abſchluß 
des Bildungdganges der jungen PBrinzeffinnen redend jagt fie: „Nun habe 
ich einen wahren Durft nad) Logik für fie.” Bei alledem verband Pflege: 
mutter und Kinder die herzlichite Liebe. Zum Schluß des angezogenen 
Briefe lehnt die Fürftin allerlei Lobſprüche ab und fügt hinzu t: „Ach 
babe fein Verdienſt von meiner Art zu leben; e3 ift fo leicht, gute Men— 
ſchen zu lieben, und wie lohnend es ijt, gute Kinder zu pflegen, zeigten 
meine Engelmäbdhen dur ihr rührende® Benehmen bei meiner bevor: 
ftehenden Abreife. Nie werde ich die jeligen Augenblicke vergejien, die 
ich da mit ihnen verlebte. Ich Hoffe, fie jollen gute Mütter, auch glück— 
lihe Gattinnen werben, denn fie leben in der Wirklichkeit, nicht in ber 
Romanwelt, haben eine ftrenge Anficht über Pflicht, einen ftärfenden Blick 
nad Oben in Leiden.” In diefem Familienfreis hieß Friedrich als ber 
jüngfte immer „Bubi” und war der Liebling Aller, des Vaters, ber 
Pflegemutter und aller Geſchwiſter. Man muß das Familienleben kennen, 
wie wir e8 Gott fei Danf noch an mander Stelle antreffen, um zu 
würdigen, wie ſegensreich es für die Erziehung der Kinder wirkt, wenn 
fie in wahrhaft patriarchaliſcher Ehrfurdt vor aller Autorität aufwachſen, 
vor der der Eltern und der des Prieſters, des Lehrers, der älteren Ge: 
ſchwiſter, und wie jegengreih auf die Gemüther die Atmojphäre eine 
facher Herzlichkeit und anſpruchsloſer Gemüthlichkeit einwirkt, bie fie von 
Jugend auf umgibt. Er 

Die Gaben der Natur, die Nejultate der Erziehung wollen vollendet 
‚und verwerthet werden; Tugenden und Thaten, die bilden erft den Werth 
eines Chriften, eines Priefters, eines Biſchofs. 

Die erfte eigene große That des Cardinals war das Feſthalten des 
erfaßten geiitlichen Berufed. E3 mag dem Biographen überlafjen bleiben 
zu unterjuchen, inwieweit Dr. Greif, fein von ihm hochverehrter Erzieher 2, 
in ber geiftlihen Richtung feine Streben von Einfluß war, Wie all- 


19.0.0. S. 181. 
2 Mol. über ihn in der oben angeführten Biographie Veiths von Prof. Löwe 
©. 141 fi. 
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gemein befannt ift, brängte jein Vater ihn jo wenig dazu, daß er viel- 
mehr ernſte Schwierigfeiten machte und nicht Teicht fi von dem Berufe 
feines Sohnes überzeugen ließ. „Da mar es denn eine recht feltiame 
Fügung des Himmels,“ jchreibt Biſchof Frind in einer Lebensſtizze des 
Eardinalst, „daß eben fein fürftlicher Vater der erfte Kranke fein mußte, 
dem der geiftlihe Sohn feinen Beiltand zu leiten hatte.” Bis zum 
Jahre 1833 hatte der Cardinal dem Vater zu lieb den Empfang der 
Prieftermeihe hinausgeichoben und doch noch diejelbe früh genug em: 
pfangen, um ihm die Sterbejacramente ertheilen zu fönnen. Die Kämpfe, 
die er in feiner Berufsſache zu beitehen hatte, waren um jo viel erniter, 
al3 jeine bee vom Prieſterthum eine wahrhaft erhabene geweſen 
it. Man hörte ihn kaum je mit Schärfe und herbem Sarfasmus von 
etwas jprehen, dazu war er zu adeligen Sinnes; geihah es einmal, 
dann galt es gewiß einer minder ſchwungreichen und opferfrohen Auf: 
faſſung des geiftlichen Standes. Deßhalb wurden auch die unſchuldigen 
Freuden aller Art, die dem jungen Fürſten in Fülle geboten waren, 
vielerlei Unterhaltungen, Theilnahme an Geſellſchaften, der Verkehr mit 
Verwandten u. ſ. f., alle ſtreng geprüft, inwieweit ſie dem Prieſter und 
Prälaten gut anſtänden, und meiſt auf ein Minimum beſchränkt. Überaus 
hart wurde es ihm, die Jagd zu laſſen. Wer im dunkelgrünen Boöͤhmer⸗ 
walde zu Haus ift — denn dort liegt der größte Theil der mehr als. 
35 Quadratmeilen ausgebehnten fürftlichen Befitungen — der muß wohl 
auch ein geborener Waidmann fein. Das „eble Waidwerk“ vertrug ſich 
aber nit mit feinen geiftlihen Abfichten und Anfichten. Er jprad) 
fpäter wohl davon, wie die alte Jagdluft erwachte, wenn er ald Stu— 
dent der Theologie die Herbitferien in Frauenberg oder Wittingau oder 
Krummau zubradte, und aus der Tiefe der Bergesſchlucht Hifthornklang 
berübertönte, der freunde und Brüder zum fröhlichen Jagen lud. Ohne 
Büchſe noch Hirfchfänger z0g er durch die fürftlihen Forſte, dad geübte 
Jägerauge aber entdeckte jede Hirfchfährte, 

Und ein Buflard rief vom Walbe 

Einfam über Tannenwipfel: 

Zunger Waidmann, fommft bu balbe?? 
Allein es ging, wie es bei demjelben Dichter weiter heißt: 


Den ihr meint, er will nicht fommen; 
Dem ihr ruft, er hört euch nimmer. 
1 Die Gefhichte der Biſchöfe und Erzbifchöfe von Prag. Prag, Calve, 1873. 
©. 296. 2 Dreizehnlinden, 25. Aufl. Im Klofterdor. 
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Weſſen Herz niemal3 jung gemwejen ift, der mag das belächeln ober 
geringfügig finden, Thatjache ift, daß gerade im Darangeben ganz un: 
ſchuldiger und erlaubter Freuden der Opferwille fih am lauterſten offen- 
bart, daß ein Fürſtenſohn, der um Ehrifti Prieftertfum willen tapfere 
Entjagung übt, zu den jeltenen Menſchen gehört, bie wiljen, mas hohe 
Speen find und was heilige Ideale und was kühne Begeifterung für alle 
beide. Oder ſoll er etma den vieltaujenditimmigen Lodruf der Welt 
nicht gehört haben; hat das Ungeftüm der Jugend, das glänzende Gegen- 
mart fo fejt umklammert hält, ihn nicht aufgefordert, den geiftlihen Stand 
überhaupt Anderen zu überlafjen, oder wenn es ſchon fein mußte, möglichſt 
viel vom weltlihen Fürften mit hinüberzunefmen? Gemwiß bat er dieß 
Aled vernommen, in feiner eblen Bruft bat zur Antwort nur der an- 
geſchlagene glodenreine Ton der Entjagung fortgeflungen. Im ſchwarzen 
Rock des Cooperators, bei der Katecheje oder der Verfündigung von 
Gottes Wort, da fühlte er fich heimiſch, und nicht in den Burgen feiner 
Ahnen, in den Paläften ſeines Vaters. 

Der größte Entjhluß der Jugendzeit ded Herrn Cardinals hat ihn 
nicht nur verpflichtet, vieles zu laſſen, er Hat ihm namentlich die Aufgabe 
geftellt, vieled zu leiften. Die Naturanlagen, die er zum Dienfte Chrifti 
mitbrachte, waren freilich wie ein Präludium zum Thema feines Lebens: 
„Ecce sacerdos magnus“; ihm lag es aber ob, fie zu abeln, zu weihen, 
zu vollenden. Und dad Hat er gethan. Aus dem Stahl feines ritters 
lihen Charakter jchmiebete er unmandelbare Berufstreue, aus feiner vor« 
nehmen Anſpruchsloſigkeit wurde apoftoliihe Einfachheit. Und aud) fein 
Herz ift im priefterlihen Umgang mit Chriſtus immer reiher geworben, 
jo daß von ihm das Wort des hl. Auguftinus galt: „Wellen Bruft 
liebeerfüllt ift, der hat immer etwas zu geben.“ 

Sa, deß find alle Zeugen, die ihn Fannten, daß ber Gedanke an 
die Pflichten des Biſchofs fein Thun und Laffen, Leben und Streben 
völlig durchdrang, vom erjten Tag bis zum legten, da noch auf dem 
Tobesbett alle feine Gedanken bei jeiner Heerde meilten. Wir haben 
Ihon unparteiifhe Zeugen dafür aufgeführt, mit welcher Pflichttreue 
er die Fanonifchen Bifitationsreifen in feiner außgebehnten Erzdiöceſe 
vornahm, und es ift in berjelben befannt genug gemejen, mit mwelder 
Sorgfalt er fie vorbereitete, mit welcher Ausdauer er bei ftundenlangen 


i In Ps. 86. v. 21. S. 2. n. 18: „habet semper unde det cujus plenum 
pectus est charitatis.* 
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Schulprüfungen aushielt. Er unterbrad ſolche Reifen nur einigemal, 
und da waren ed Öffentliche Ereignifje von der größten Bedeutung, die 
ihn abriefen. ALS eine feiner nächſten Verwandten hoffnungslos bar: 
nieberlag, erflärte er nur in dem Fall zur Einjegnung kommen zu Fönnen, 
daß die Bijitationgreije bis dahin abgejchlofjen fei. In den legten Jahren 
konnte ein aufmerfjamer Beobachter bemerken, daß einige Rajttage mehr 
in dad Programm jeiner Reijen aufgenommen wurden, und daraus 
ſchließen, daß dem Herrn Cardinal eine Abnahme der Kräfte empfindlich 
werde. Man bat und mahnte, er jolle doch jeinen täglichen Spaziergang 
nit vernadläjfigen. Auf fein Bemerfen, daß ihm hiefür die Zeit fehle 
und daß er ja immer bereit jei, feinem Berufe zu erliegen, wurde ihm 
wiederum bedeutet, ein plötzliches Ende ſei in ſolchem alle weit weniger 
wahrjcheinlih als eine almählihe Abnahme geiftiger und Förperlicher 
Kräfte. Dad machte ihn nachdenflih; auf jeinem Poſten ftehen und 
feinen Pflichten nicht nachkommen können, das erſchreckte ihn, daraufhin 
verſprach er zu thun, worum man bat. 

Seine Plichttreue Hat in den Faijerlihen Handjchreiben, die er 
zu den beiden erwähnten Jubiläen erhielt, von allerhöchſter Stelle bie 
verbiente Anerkennung gefunden. Und wenn wir vorhin bemerkten, es 
hätte fih vom Jüngling wohl erwarten lafjen, daß er in der militärijchen 
ober diplomatischen Laufbahn feinem Kaijer dienen würde, jo war bamit 
jicherlich nicht gejagt, daß er ala Priefter und Biſchof nicht auch für den 
Kaijer gekämpft und geftritten. Denn die Lebenskraft Oſterreichs ift 
dynaftifche Treue, dieje aber hat nur Vernunft und Beltand in Verbindung 
mit wahrer Religiöfität. Vor einigen Jahren hat ein Staatsmann, den wir 
verehren und bewundern, im böhmijchen Landtag gejagt, die öfterreichiiche 
Volkshymne jei der Accord, in dem die Liebe aller Bölfer zum Kaiſerhaus 
harmoniſch zuſammenklinge. Es iſt aber diefer Einklang der Herzen zugleich 
ein Gebet: „Gott erhalte unfern Kaiſer.“ Alſo durchdringen ſich dort Re— 
ligiöjität und dynaſtiſche Treue, daß derjenige das Kaiferlied nicht recht 
zu fingen verjteht, dem e3 nicht mehr gelingen mag, die Hände ehrlich 
zum Gebete zu falten. 

Wir haben bereit3 auf die lekten Worte hingewieſen, die der Herr 
Cardinal öffentlih ſprach; fie jollen hier eine Stelle finden ': „Möchte 
bie Hauptfiadt im Reiche des katholiſchen Kaiſers .. . . glänzen an 


4 Meden, gehalten bei ber 21. Generalverjammlung der Michaels-Erzbruderſchaft. 
Wien, St:Norbertus:Berlag, 1885. ©, 6. 
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Glaubenstreue und chriſtlicher Sitte; möchte fie glänzen durch merfthätige 
Fatholiiche Vereine und chriſtliches Familienleben; möchten Scherze und 
Poſſen, die alles verjpotten, was heilig und ehrwürbig ift, nicht mit 
Beifall und Händeflatichen aufgenonmen und bekräftigt werben; möchten 
Tagesblätter, die den jFrieden der Gemüther, den Frieden der Familien, 
ben Frieden der Geſellſchaft ſtören, wenigſtens von Chriften Feine Untere 
ftügung finden.” Das waren nun zunächſt die legten Wünjche des Prieſters 
und Biſchofs, es find aber auch die innerjten Wünjche eined wahrhaft 
Faifertreuen und dÖfterreihiichen Herzend. Mit dem hriftlichen Leben er: 
ftarft ja nothwendig dynaftifche Treue — oder ſoll fie etwa bei Frivolität 
und Cynismus gedeihen? Deßhalb ift und bleibt die Berufätreue des 
Prieſters und Biſchofs von Kaijertreue unzertrennlid. 

Wie aud der angeborenen Nitterlichfeit hohe priefterliche Berufstreue, 
jo wurde aus der vornehmen Einfachheit eine durchaus apoftoliiche. Für 
diefe jchlichte und dabei doc jo fürftliche Art, die groß iſt, ohne auf 
Stelzen zu gehen, nichts weniger will als imponiren und doch nicht3 jo 
jehr thut, ift dad Verhältniß zu Untergebenen und Dienern überaus bes 
zeichnend. Hat die Untermwürfigfeit und der Gehorſam derſelben nichts 
Erfauftes oder Erzwungened, ift er vielmehr jelbftverftändlich und freis 
willig wie der des Kinded, dann wird auch nicht einem herriſchen Ty— 
rannen gedient, jondern einem Menſchen und Chrijten. Als der Bater 
des Herrn Cardinals gejtorben war (1833), hieß es in einem Nefrolog 
auf ihn !: „Wenn er jeine Güter bereiste, dann war es, als zöge er von 
Kindern zu Kindern; Alle freuten fich, den gemeinjfamen Vater zu fehen.“ 
Ganz dagjelbe galt vom Herrn Cardinal und vom Verhältniſſe zu jeinen 
Dienern. Wurde einer derjelben krank, dann war er voll väterlicher‘ 
Sorge für ihn. Als im vergangenen März der Herr Cardinal in Wien 
anwejend war, erkrankte ein alter Diener im Haufe Sr. Durchlaucht des 
regierenden Fürſten. Trog der Biihofsconferenzen und parlamentarijchen 
Arbeiten bejuchte ihn der Cardinal wiederholt, bereitete ihn zum Empfang 
ber heiligen Sacramente vor und kniete während der heiligen Handlung 
mit einer brennenden Kerze am Bette ded Sterbenden. Sein langjähriger 
Kammerbiener Joſeph war der Typus eined treuen Dienerd voll Ehr— 
furdt und Anhänglichkeit, der aber bei guter Gelegenheit auch ein freies 
Wort jagte. In ſchwerer Krankheit war der Cardinal einft von heftigem 
Fieber geplagt. Joſeph war bejorgt wie eine barmherzige Schmeiter, bat 


1 Allg. Zig. vom 28. December 1833, Beil. zu Nr. 470, ©. 1879, 
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und ermahnte: „Eminenz, i' bitt’, bleiben’® ruhig”; und wenn die nicht 
half: „Eminenz, i’ bitt’, opfern wir's den armen Seelen auf.“ 

Überall trat der einfache Geſchmack des Herrn Cardinals zu Tage. 
Der Purpur, den er trug, war aus dem Nachlafje jeined Vorgängers in 
Salzburg; die Salzburger Erzbiichöfe haben bekanntlich das Privileg des 
Purpurs. Mit den Jahren wurde er zwar immer ehrmwürdiger, allein 
wie es zu gehen pflegt, auf Koften der Schönheit und Friſche. Wie viel 
lag aber dem hochjeligen Herrn daran, fih, und wenn die Rede darauf 
fam, auch Andere davon zu überzeugen, daß der Burpur noch vorhalten 
müffe, jolang der Cardinal lebe. Wie hierin gerade nur das Nothmwendige 
geihah, jo in allem Übrigen. Bon moderner Saloneleganz war in jeinen 
Gemädern feine Spur, und mehr al3 ein Feinſchmecker ift von feiner 
Tafel mit langer Miene abgezogen. Zumeilen unternahm er im Spät- 
jommer eine acht: oder vierzehntägige Fußreiſe in die Salzburger ober 
Tiroler Alpen und ließ ſich dabei gern von jungen Herren aus feiner 
Verwandichaft oder von Söhnen ihm befreundeter Yamilien begleiten ?. 
Er hielt dann darauf, in Abhärtung und Bebürfniklojigfeit e8 der Au: 
gend zuvorzuthun, und nirgends war er jo munter und froh al in jenen 
Höhen, wo bie eigentlihe Hochgebirgsihönheit anfängt, der Comfort aber 
aufhört. War dann nad tühtigem Marche am Abend die Sennhütte 
in Sit und eine Nachtruhe im Heu bevorjtehend, dann fragte der Gar: 
dinal mohl, ob jeiner Aufforderung gemäß Jedermann jich mit einer 
Nachtmütze ausgerüftet habe; denn mo dem Kopflifien der Überzug fehlt, 
empfiehlt es jich, dem Kopf ſelbſt einen joldhen zu geben. Gar bald war 
man dann bei vollftändiger Gütergemeinihaft um die ungeheure Milch— 
ſchüſſel verfammelt, an der in ſolchen Regionen da8 Abendeſſen angefangen, 
fortgejeßt und bejchlofjen wird. Die jungen Leute hatten natürlich weit— 
gehende Abjichten, mie es bei ben voraufgehenden Gewaltmärſchen nicht 
ander3 zu erwarten ftund. Da konnte e8 nun vorfommen, daß ber Herr 
Cardinal erklärte, jo dicke Milch jei nicht gefund, es müſſe Wafler hinzu— 
gethban werden; er vergaß aber nicht beruhigend hinzuzufügen, es jolle 
dieß nur an feiner Seite der gemeinfamen Schüfjel geſchehen und nicht 
„umgerührt“ werben, damit die Wirkung folher Mafregel im weißen 
Meere Localifirt würde. 

So durddrang liebenswürbige Einfachheit den ganzen Privatverkehr. 
Es war lauterftes Wohlmwollen, angeborene Herzensgüte, friſch und frei aus 


1 Vgl. die fchönen „Erinnerungen an Garbinal Schwarzenberg“ im Grazer 
Volksblatt, Beil, zu Nr. 98 vom 1. Mai 1985. 
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dem Herzen quellend. Nirgends bethätigte fich aber dieje jo umfafjend und 
unermüdlich al3 in feiner grenzenlofen Wohlthätigkeit. Nach feinem Tode 
hieß es in den Journalen, jeit Langem wiſſe man da3 öffentlihe Geheimniß, 
daß er um jeiner Milbthätigfeit willen nicht in der Lage geweſen, irgend 
bebeutende Legate teftamentarifch zu vermachen. Schon als Alumnus war 
er von zahllojen Armen gefannt; ala Erzbijchof begann er ſogleich, galt es 
haritative Zwecke oder Hebung hriftlicher Kunft, mit feinem Privat: 
vermögen ſchonungslos umzugehen, und blieb immer babei, jolang es 
anging; feine Freigebigfeit gab, man möchte jagen, ohne zu zählen. Wir 
behaupten ja nicht, daß ein Familienvater dieß nahahmen jolle, aber an 
einem Biſchof ift es ficher aller Bewunderung werth. Wie der Thau in 
ftiller Nacht fich herabſenkt, jo thaute in aller Stille Jahr aus Jahr ein 
Wohlthat um Wohlthat vom Hradſchin her über das weite Land, zus 
nächſt freilich über die volfreiche Stadt, bie eben, mie jede andere, viele 
Dachſtübchen aufzumeijen bat, in denen bittere Armuth ſich einnijtet, und 
dumpfe Kellermohnungen, in denen das Elend zu Haus ift, und Vor: 
ftädte mit ihren Fabriken und ihren Arbeiterquartieren, wo der Hunger 
aus hohlen Augen fieht und der „Rand der Verzweiflung” jo jchredlich 
nahe ift. Weit entfernt davon, daß das Bedürfniß mohlzuthun Unord— 
nung im Haushalt anrichtete, führte der Herr Carbinal genau Bud über 
alle feine Auslagen; jo bedacht war er aber babei, die linfe Hand nichts 
willen zu lafjen von der Freigebigkeit der rechten, daß er, um aud vor 
zufälligen Entdeckungen möglichſt ficher zu fein, bedeutendere Unter: 
ftüßungen, wie auch die Namen derer, denen fie wurden, in hebräijchen 
Buchſtaben und diffrirten Zeichen in fein dickes Rechenbuch eintrug !. 
Da er die Werke jeiner Barmherzigkeit dergeftalt vor dem großen Pub- 
likum zu verbergen ſich bemühte, daß er fie in Quadratſchrift und Hiero— 
glyphen einfargte, wird es wohl auch dabei bleiben biß zum Tage, da 
Alles jo offenbar werden. 

Dieje Freigebigfeit in „Elingender Münze genügte jeiner Herzens⸗ 
güte durchaus nicht; mit dem Reichthum feines priefterlihen Herzens ging 
er ebenjo verichwenberiih um. Wie gern tröftete er, und mie gut vers 
ftund er es. Jedes befümmerte Menfchenkind, dem er je zuſprach, be= 
wahrt die Erinnerung daran. Vor allen Verwandten Eonnten einzig bie 


1So erzählt Louis Tefte (Pröface au Conclave. Paris, Vaton. p. 118). Der 
pſeudonyme Berfaffer würde uns als Gewährsmann nicht genügen, wäre es uns 
nicht einft gelungen, auf eine birecte Frage danach eine Beftätigung biefer Angaben 
vom Herrn Garbinal felbft zu erhalten, 
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ſich beſonders auszeichnenden Entgegenfommens rühmen, die von Krankheit 
heimgeſucht, von Unglüd getroffen waren. in priefterliche3 Herz, ge 
bildet nad) dem Herzen des Heilands, übt eine ganz eigenartige Anziehungs- 
fraft aus auf die Jugend. Wie viel Jünglingen mehrerer Generationen 
ift der Earbinal in jeinem langen Leben durch Wort und That ein leib- 
baftige® „Sursum corda* gemejen! Seine gütige Herablafiung gab ihm 
oft wahrhaft rührende Aufmerkjamfeiten ein. Die von edler Hand ge- 
Ichriebenen „Erinnerungen an Cardinal Schwarzenberg” im „Grazer 
Volksblatt“, auf die wir ſchon hingewieſen haben, erzählen einen Zug 
folder Aufmerkfamfeit. E3 war im Kriegsjahr 1866. „Eine dem Car: 
dinal befreundete Familie, deren Sohn als Lieutenant in der Faijerlichen 
Armee diente, hatte vor Ausbruch des Kriege8 Prag verlaffen. Nur 
einige Diener waren im Yamilienhaufe zurüctgeblieben und jeit ber Occu— 
pation von jeder Verbindung mit ihrer Herrihaft abgejchnitten. Wie 
erftaunte der alte Portier, als er einige Tage nad) der Schlaht von 
Königgräg auf den Schall der Hausglode das Thor öffnete und ber 
Cardinal⸗Erzbiſchof vor ihm ftand. Er war eigens zu Fuß in bie Stadt 
hinabgegangen (jeine Pferde hatten die Preußen mit Beichlag belegt), 
um den alten Dienern mitzutheilen, daß ihr junger Herr fich in ber 
Schlacht brav gehalten habe und unverlegt geblieben ſei.“ Die Rebaction 
ded genannten Blattes hat e3 bereits verrathen, wer jener Offizier ge 
weien. Sieben Jahre fpäter wurde er vom Herrn Cardinal zum 
Priefter, nach fiebzehn Jahren zum Biſchof geweiht, und heute hat er als 
Nachfolger des Cardinals den Stuhl des hl. Adalbert inne. Da dieſes 
befannt ift, Fönnen wir auch ohne Indiscretion ergänzend Hinzufügen, 
daß es eine überaus große Freude in’3 Leben des Herrn Carbinald ge 
bradt hat, ald er auf feine nach Beendigung des Feldzuges an den 
Lieutenant Grafen Schönborn geftellte Frage, ob er beim Regiment zu 
bleiben gebenfe, die Antwort erhielt: „Ich beabſichtige mich für das 
Regiment Eurer Eminenz zu melden.” 

Nicht nur bei häufigem Verkehr Hat ji das Liebe Bild des hoch— 
feligen Herrn der Seele eingeprägt, auch in einer furzen und flüchtigen 
Audienz konnte er einen unvergeßlichen Einbrud hervorrufen. Unter den 
Briefen der Dichterin Luiſe Henjel findet ji einer vom Jahre 1851, 
aus dem wir zum Beweiſe Einiges folgen laſſen!. 

1 Schlüter, Briefe der Dichterin Luiſe Henfel. Paderborn, Schöningh, 1878. 


S. 40 ff. Vgl. auch Dr. F. Binder, Luiſe Henjel. Ein Lebensbild. Freiburg, Herder, 
1885. ©. 349 fi. 
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„Die Ausfiht vom Hradſchin,“ ſchreibt die Dichterin, „über bie Stadt 
und Moldau hinweg, über herrliche Fluren und Landhäufer bis zur fernen 
zadigen Gebirgskette hätte mich Tage lang feffeln und erfreuen können, wenn 
ich Zeit zum Weilen gehabt hätte. Dann habe ich auch den alten intereffanten 
Emanuel Beith befucht, zwei Stunden bei ihm gefeffen und mit ihm über 
Manderlei geſprochen . . . . Beim Weggehen, wo ich ſchon in der größten 
Eile war, weil ich in meinem fehr entfernten Gafthof noch Allerlei zu paden 
hatte und nur nod) anderthalb Stunden, fagte Veith: ‚Seht müffen Sie auch 
noch unfern Enkel (er fpridt das & völlig wie K aus) fehen‘ Ich merkte 
wohl, daß er den Carbinal:Erzbifhof von Prag meinte, und ermwieberte, daß 
ih im Neifekleide, naß vom Regen und mit ſchweren Lederſchuhen bewaffnet, 
unmöglich zu einem fo vornehmen Herrn gehen könne. ‚Thut nichts, ich führe 
Sie hin.‘ Ich habe aber gejehen, daß jehr elegante Wagen vor dem Schloſſe 
halten. ‚Thut nichts, ich laffe ihn herausrufen.‘ Ich habe aber eine Kleine 
Grasmücke in der Hand im Taſchentuch, die ich erftarrt und naß bier vor 
ber Thüre des Sclofjes gefunden, und ih kann das arme Thier nirgend 
lafien.... ‚Thut nichts, Sie können das Thierhen in der Hand behalten.‘ 
Ich Habe aber durhaus Feine Zeit mehr, muß fogleich auf die Eifenbahn. 
‚hut nichts, Sie müffen unfern Enkel einen Augenblid fehen.‘ Und aljo 
Treppe auf Treppe ab mußte ich nadfolgen, am Arm einen .naffen Regen: 
ihirm, in der einen Hand ein fchreiendes Vögelein, in der andern ein großes 
Pat Bücher, die ih auf dem Wege gekauft. Die Diener nahmen gar feine 
Notiz von mir, die wartenden Herren und Damen im eleganteften Coſtüm 
rümpften die Nafen. Beith öffnete mir ein Eabinet, ging zum Cardinal, und 
diefer kam fogleih aus einer Audienz, die er einer alten vornehmen Dame 
gab, und war überaus freundlih und liebenswürbig. Ich Habe wohl eine 
Viertelitunde bei ihm gejeffen und mußte dann fo unartig fein aufzuitehen, 
um nicht den Zug zu verfehlen. ALS ich niederfniete, um den Segen zu em 
pfangen, fing mein Vögelchen an fo fürchterlich zu jchreien, daß ich mid 
meiner Barmherzigkeit ſchämte. Der gute Cardinal fand e3 aber fehr mütter: 
lih und mein Grasmückchen empfing den Segen mit mir.... Ich babe 
oft von der Liebenswürdigkeit und Schönheit des Cardinald Schwarzenberg 
gehört, muß aber fagen, daß id alle meine Erwartungen übertroffen ſah. 
Ich babe nie neben einem folchen Ausdruck von Jugendlichkeit und Unſchuld 
foviel Geift, Leben und Grazie gefehen .... Überhaupt ift bie ganze Er: 
ſcheinung dieſes Kirhenfürften eine ganz eigenthümliche; man meint, e8 werbe 
bel im Zimmer, wenn er eintritt; wenn ich je einen Menjchen gemalt ſehen 
möchte, fo bdiefen und zwar als Erzengel Michael, weil feine Erſcheinung 
neben der größten Lieblichkeit auch etwas Chrfurchtgebietendes, und neben 
der Hingebendften Leutjeligkeit und Tebendigiten Freundlichkeit auch fo viel 
Ernft und Würde, fo viel Fürftliches bat. Beim Herausgehen machten 
alle Diener mir und die im Vorſaal Wartenden bie tiefften Verbeugungen; 
das ijt die Welt.“ 
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Man fieht aus biefem Briefe, wie befreundet Ganonicus Veith, „ber 
ausgezeichnete Schriftteller und große SKanzelredner” 1, mit Gardinal 
Schwarzenberg geweſen ift. Seit 1849 Ehrendomherr von Prag, war 
er 1850 dem Carbinal dahin gefolgt, und eben diefen Entſchluß hatte er 
mit dem oben angeführten Wort begründet, es gebe doch weit und breit 
„rein jo liebliches Gemüth”, „feinen jo adeligen Geiſt“. Dem Gardinal 
aber war e3 überaus lieb, den Verkehr mit dem geiftvollen Mann fort: 
jegen zu können, wie er überhaupt die Gottesgabe der Freundſchaft zu 
ſchätzen wußte. Überaus gern weifen wir zum Schluſſe auf diefe Eigen: 
ſchaft Hin, denn es ift etwas Großes um eble Freundichaft. Wird derjenige 
in der Schrift jelig genannt?, der einen wahren Freund gefunden hat, 
jo ift auch derjenige glücklich zu preifen, der Empfänglichfeit hiefür befigt; 
und wie da3 unjer Mann nicht ijt, dem das offene Auge für die Schön: 
heiten der jichtbaren Schöpfung fehlt, jo däucht der uns höchſtens ein 
halber Menjch, welcher die Schönheiten der unſichtbaren Schöpfung, der 
Melt des Geifted und Gemüthes, nie eınpfunden hat, die und doch wie 
Luft und Licht umgeben und umfluthen. Der Grund hiefür liegt auf der 
Hand. Wenn die Sonne beim Untergang am Dceanshorizont all: 
mählih entjehmwindet und die Meeregmogen noch wie in Erinnerung 
leuchten, wie in Sehnſucht fi heben; oder wenn beim Aufgang bie 
Morgenröthe vor ihr her über Berggipfel und Gleticherjpigen eilt und 
purpurne Flammen ihre Fußſpuren find, dann empfindet ein ganzer 
Menih ob jolhen Schaujpield unermehliche Freude: denn feine Gottes 
Herrlichkeit zieht wie im Schattenrig an ihm vorüber. Und wenn 
ihm die Schönheiten der geiltigen Welt aufgehen und verförpert an 
Ihaulih werben, wenn edle Sinnesart ihm begegnet und reiche, frucht— 
bare Talente, Gedanken hell und jchnell wie das Licht, Gemiüther weit 
und tief wie dad Meer, Herzen, in denen Schachte ſich finden voll gol- 
dener Treue, dann freut er fich und frohlodt erft recht, denn feines Gottes 
geiftige Schönheit ftrahlt ihm entgegen wie aus einem Bilde. Wer berlei 
Bewegungen nie erfuhr, den bemitleiden wir; wer von ihnen ergriffen 
wird, der danke Gott dafür; wer fie verfteht, der weiß die Räthjelichrift 
auf dem Grunde des Menjchenherzens zu leſen; Heil endlich demjenigen, 
dem fie dienen zur Heiligung Anderer und jeiner jelbft. Cardinal 
Schwarzenberg hat Geift und Talent gewürdigt, e8 bat ihm mohlgethan, 
‚große Erfcheinungen der geiftigen und fittlichen Welt bewundern zu fönnen, 


! Dr. Binder, a. a. ©. S. 350, Anm. 2 Sir. 25, 12. 
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er bat tiefgehende Sympathien empfunden und war ein treuer Freund 
feiner Freunde. Als untrügliche® Merkmal eined edlen Mannes haben 
wir bieje8 an ihm abgenommen: daß Größen gegenüber die allererfte 
Regung aufrichtige Freude fein müfje und jympathijche Bewunderung, 
nicht Falte Zurüchaltung, noch die Sudt, zu Fritifiren oder zu verkleinern. 
So war ihm Diepenbrod jehr anziehend, der Mann, dem man 
gleichfalls „Fürftliche Haltung“, ja „den Bli eine Imperators“ nad) 
gerühmt hat!, dejjen Schriften und Dichtungen aber zartefte Herzens: 
bejaitung befunden. Fürmwahr, die berühmten Worte Diepenbrod3 bei 
der Befitergreifung des fürftbiichöflihen Stuhle® von Breslau hätten 
genügt, um die Freundichaft des Cardinals zu gewinnen, jo ganz gaben 
fie jeinen Lebensgedanfen mieber?, Ein anderer Kirchenfürjt, dem ber 
Eardinal in inniger Freundjchaft ergeben war, ift der große Biſchof von 
Mainz gemwejen, der Mann mit dem ftarfen Arm und dem warmen 
Herzen, deſſen kraftvolle Überzeugungen in der Erinnerung von Ungezählten 
gejegnet bleiben. Der freundjchaftliche Verkehr zwijchen den beiden Kirchen: 
fürften hat e8 wohl auch mit veranlaßt, daß, als im Jahre 1855 das 
1100jährige Jubiläum bed Hl. Bonifacius gefeiert wurde, Garbinal 
Schwarzenberg auf der Mainzer Domkanzel am erjten Tage der großen 
Feſtoctave die Feſtpredigt hielt, und wiederum Setteler die Reihe der 
deutjchen Feitpredigten eröffnete, al3 man im Jahre 1873 zu Prag das 
900jährige Gedächtniß der Gründung des dortigen Bisthums hochfeſtlich 
beging ?. 


1 Cardinal und Fürftbifhof M. von Diepenbrod, Ein Lebensbild von feinem 
Nachfolger auf dem bifchöflichen Stubhle Breslau, F. Hirt, 1859. Der Miniaturs 
Ausgabe ©. 37. Über die „warme und innige Freundfchaft” beider Kirchenfürften 
a. a. O. ©. 121. 

2 Im vollen biſchöflichen Ornate trat ber eben Inthroniſirte im Breslauer Dom 
an bie Marmorftufen, bie das erhöhte Presbyterium vom Schiff der Kirche trennen, 
und ſprach mit volltönender Stimme: „So fege ih nun meinen Hirtenflab auf ben 
ewigen Urjeljen, ber da ift Chriftus, und fchlage flehend mit Mofes an bdiefen Felſen, 
auf daß ein Quell bes lebendigen Waflers, ein Strom der Gnade und Erbarmung 
fih aus ihm ergieße, erquidendb und befruchtend über die meiner Obhut anvertrauten 
Triften.” „Ich flüge meinen Stab auf den von Ehriftus gelegten Grundfelſen ber 
Kirche, der nicht weicht und nit wanft, wie fehr auch Stürme und Wetter toben; 
und id gelobe zu Gott: ich will ein treuer und gewiflenbafter katholiſcher Biſchof 
biefer Kirche fein“ (bei Förfter, a. a. D. ©. 134 f.). 

3 Bei Gelegenheit biefer Rede (im Auszug bei Frind, Gedenlbuch bes 900jäh⸗ 
rigen Jubiläums des Prager Bisthums. Prag, Katbol. Prefverein, 1874. ©. 37 ff.) 
trug fi ein Quibproquo zu, das bei ben hochwürdigſten Herren große Heiterkeit her⸗ 
dorrief. Der Reporter eines liberalen Blattes wohnte ber Predigt bes Biſchofs von 
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In der Jugendzeit hat der audgezeichnete Erzbiihof Gruber von 
Salzburg in Wort und Schrift mächtig auf den jungen Klerifer und 
Fürften eingewirkt!; in feinem Greifenalter mutheten den Herrn Cardinal 
die Werke des Bijchof3 Eberhard von Trier ganz bejonderd an. Während 
die große Vorliebe des Cardinals und jein tiefes Verſtändniß für Kate: 
hetit wohl auch mit dem KEinflufje jeines Freundes und Vorgängers zu: 
zujchreiben ift — denn Gruber war und iſt eine Autorität in biejem 
Fache —, kam er in den letzten Lebensjahren oft darauf zurück, mie Lieb 
ihm die großartigen Bilder vom Reiche Gottes waren, welche die erhabenen 
Kanzelvorträge des Biſchofs Eberhard entwerfen. 

Keiner von dieſen Kirchenfürften aber ftand dem Herrn Cardinal 
jo nahe als ein einfacher Priefter, Feiner ift ihm fo innig befreundet ge— 
wejen als Canonicus Veith. Schon zehn Jahre, bevor Veith dem Cardinal 
nad Prag folgte, im Jahre 1840, jchrieb er in einem der Briefe?, deren 
gemüthliher Ton fo liebenswärbig ift: „In unjerer patſchig-latſchigen 
Zeit erjcheint mir dieſer Herr als eine der wunderlichſten Ausnahmen; 
er vereint joviel reales und ideales Gute in einer feltenen Temperatur, 
daß man gezwungen ift, ihm für einen von denjenigen zu halten, mit 
welchen die vejervirende oder Reſerve bildende Providenz etwas Beſonderes 
vorhat. Diejer Gedanke Fehrt bei mir immer wieder, ift aber im Grunde 
von melandolifher Färbung, weil er harte Leiden involvirt.“ Sieben 
Jahre früher Hatte Veith als Domprebiger von St. Stephan in Wien 
bei der Primiz des Carbinal3 die Predigt gehalten, und ſchon 1830 
müſſen fie fich näher getreten fein. Veith hielt in diefem Jahre feinen 
erften großen Quadrageſimalcyelus, der bald darauf unter dem Titel 


Mainz bei. Zum Schluß berfelben Hang es wieberholt machtvoll durch bie Kirche: 
„depositum custodi*, „bewahre bie Hinterlage des Glaubens” (bei Frind, a. a. O. 
©. 49). Unfer Reporter verftand das nicht. Er gehörte offenbar zu ben Menſchen, 
für die folge Mahnung zu ſpät fommt, wenn fie nicht überhaupt immer gegenftands: 
108 geweien. Zubem war er gewiß von der firen Idee beherrfcht, einen der „ſtreit⸗ 
barften“ Biſchöfe vor fih zu haben. Kurz, am folgenden Tag ftand in feinem Blatte 
zu lefen, der Bilchof von Mainz habe u. A. auch vom Hinterlader des Glaubens ge: 
ſprochen! 

4 Auguftin Gruber, am 23. Juni 1763 in Wien geboren, wurde 1788 Prieſter, 
1815 Bifhof von Laibach, 1823 Erzbifhof von Salzburg (nad) mehrjähriger Sedis— 
vacanz, ba fein Vorgänger, Graf Hieronymus Golloredo, 1812 geftorben war). Geit 
1828 hielt der Erzbiſchof Vorlefungen über Paftoral, feit 1830 über Katechetik für 
die Alumnen feines Seminare. Sie erſchienen ſpäter in drei Bänden. Vgl. Dr. Schu: 
mann, Geſchichte des Lebens u. f. w. Salzburg 1836, 

2 Löwe, a. a. D. ©. 226. 
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„Die heiligen Berge“ im Drud erſchien. Veiths Biograph, Profefior 
Löwe, jagt mit vollem Recht!: „Es war eine ebenjo originelle als hoch— 
poetilche dee, die Höhenpunkte der Entwidlung des Alten und Neuen 
Bundes an die Bergeöhöhen zu knüpfen, melde ber Schauplak biejer 
Thatjahe waren, und jo die Verkettung der Hauptphajen der Offen: 
barungsgejhichte durch das Bild jener zu einer Kette verbundenen Berg: 
gipfel zu veranihaulihen.” Die Wanderungen des Redners gingen 
von Höhe zu Höhe durch die Jahrhunderte der heiligen Geſchichte, vom 
Ararat und Moriah zu Nebo und Garizim, zu Korun, Golgotha und 
Sion? Ein Mann, der joldhes erjonnen, mußte dem Cardinal in hohem 
Maße congenial fein. Trat ihm doch in dieſer Conception die Über: 
natur entgegen, verwoben mit demjenigen, was in der Natur ihm das 
Liebjte war, den Schönheiten der Gebirgswelt. Dieje fat ſchwärmeriſche 
Liebe des Cardinals zu den Hochalpen bliebe demjenigen völlig unver: 
Atanden, der darin nur touriftiiches Erholungsbebürfnig oder äfthetifches 
Wohlgefallen oder geologiſches und orographiiches Intereſſe ſuchte. Leb- 
tere8 wurde nicht ausgejchlojien, das Andere veredelt, dad Erjte eben 
mitgenommen, aber der eigentliche Grund davon war, daß in ihm jo 
mädtig der Zug zur Höhe gemwejen ijt. Auf den irdiichen Höhen mehen 
reinere Lüfte, mohnt Freiheit und Frohſinn und Friede und Unwandel— 
barkeit; auf den irdiſchen Niederungen lagern dumpfe Dünfte, darin 
drängen ſich gejhäftige Menjchen und jtehen einander im Weg; ruhelos 
wie ein Fabriksdienſt ift das Weltgetriebe, und viele jind, die trübjelig 
dreinihauen, die nur zumarten, bis fie der Sturm der Vergänglichkeit 
aus dem Wirrwarr hinausfegt. — Wenn dem jo ift, was bebeutet ber 
Zug zur Höhe? Die Geifteswelt kennt ja weder Oſten noch Welten, 
weder Höhe noch Xiefe, was wir aus Lehm Gebildete geiltige Höhen 
nennen, ift das Ziel unferes inneriten Strebend, daß num einmal, wie 
der Name ſchon jagt, Hinaufgerichtet ift, dad von Natur ber vollen 


1 A. a. O. ©. 12, 

2 Es mag wohl unnütz fein, zu bemerken, woran Niemand zweifeln kann, daß 
wir nämlich die Verwerthung der Günther'ſchen Philofophie in Veiths Schriften übers 
aus bebauern müſſen und mit mandyen feiner Anfichten auf dem Gebiete ber Dog— 
matif nicht einverftanden find. Die philoſophiſche und theologifche Bewegung, von 
welcher die Gncyflifa Leo’ XIII. „Aet. Patris“ vorbereitet wurde, war in ben viers 
ziger Jahren faum über den erjten Impuls binausgefommen. Es muß zum mins 
beiten -geftattet fein, zu benfen, daß Männer von jo hoher Begabung und eblem 
Etreben, wie Beith u. A., fih ihr angefchloffen Hätten, wäre in deren Lernzeit fie 
bereits fo ftarf geweſen wie heute und aljo fanctionirt, wie fie ed durch Leo XIII. ward, 


Organifation des Wetterdienftes in Norbamerifa, 497 


Wahrheit, der bleibenden Schönheit, dem Edlen und Vollkommenen und 
ewig Vollendeten nacheilt und nadeilen muß. Der Zug zur Höhe ift die 
Sehnjucht nach Gott, und ruhelos bleibt er, bis daß er ausruht in Gott. 

So hat au Veith den Zug zur Höhe verftanden, und das mar 
dem Cardinal aus dem Herzen gejproden. Als der hochſelige Herr in 
feiner Rejidenz aufgebahrt lag, brachte man auch einen Kranz, den wohl 
Viele mit tiefer Rührung betrachtet Haben. Er war aus dem eriten Grün 
der Alpenrojen gemwunden; die Prager Section des deutſch-öſterreichiſchen 
Alpenvereind hatte diefe Grußbotſchaft der Alpen an ihren „edeliten 
Freund“ übermittelt, und auf den Bändern ftund zu lejen: 


Bon fchneebededten Matten an ber Gletſcher Fuß 
Des Lenzes erfte Boten nimm als lebten Gruß. 


Nun find fie längit welf geworden und dürr, dieſe Blätter und Knospen, 
die damals erit aufgingen, wie ber Lenz jelbft verjtürmt und verſchwunden 
ift, deſſen erftgeborene Kinder jie geweſen. Möchten doch die leten Grüne 
und die treuen Gebete, mit denen unvergängliche Dankbarkeit die Seele 
des Heimgegangenen zu den „Bergen der Emigfeit” geleitet, ihm bie eriten 
Boten jenes Lenzes gemwejen jein, dem fein Herbit folgt, weil er in Ewig— 
feit währt, der Fein Leid kennt, weil er der Himmel ift. 
Nobert von Noſtitz-Rhieneck S. J. 
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Während die Organijation des Kriegsdienſtes, des Poſt- und Tele— 
graphendienftes, des Eiſenbahnweſens und ähnlicher Anjtitutionen eine 
vollftändig klare ift und leicht zu bejchreiben wäre, ift diejenige des 
Metterdienite3 noch in dem Stadium des Erperimentirens begriffen. Der 
folgende Verfuch einer Erklärung der Drganifation des amerikanijchen 
Wetterdienſtes mill deßhalb nicht auf volljtändige Genauigkeit Anjpruch 
maden. Um einen Einblick im diejelbe zu geminnen, haben wir bie 
Beobachter und die Stationen getrennt zu betrachten. Wie bei jenen, jo 


wird fich auch bei diejen eine doppelte Klaſſe herausſtellen. 
Stimmen. XXIX. 5. 32 
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1. Organijation der Beobadter. 


Wie ſchon in dem vorigen Auflage erwähnt wurde, hat der Congreß 
den nationalen Wetterdienft in die Hände bes Kriegsminiſteriums gelegt 
und baburd den ganzen Dienjt zu einem militärifchen gejtempelt, 
Das Kriegsminifterium ſeinerſeits übertrug diefen neuen Zweig dem 
„Chef des Signaldienftes“ (Chief Signal Officer). 

Es werden deßhalb zum volleren Verftändnijje der Organifation des 
Wetterdienſtes einige Bemerkungen über den Signaldienft unerläßlich jein. 

1. Der Signaldienjt (Signal Service) der amerifanijhen Armee 
entitand während des letzten Bürgerfrieges zwijchen den Nord: und Süb- 
ftaaten und ift die Schöpfung des Brigadegenerald Albert 3. Meyer, 
jeined eriten Chefs. Seine damalige Aufgabe kann in dem Worte „Feld— 
telegraphie* zujammengefaßt werben, und zwar im meitelten Sinne des 
MWorted. Auf Betreiben des Generald Myer wurde im Jahre 1869 aud) 
in der Marine ein eigener Signaldienjt eingeführt, genau nach demjelben 
Plane, aber unter einem eigenen Chef. Der Zweck dieſes doppelten 
Signaldienſtes war die Herjtellung der Communication zwiſchen Armee 
und Flotte und zwiſchen den einzelnen Abtheilungen beider, jomwie bie 
Signalifirung des Feindes zu Waſſer und zu Land. 

Die zu diejem Zwecke gebrauchten Signale waren optijche, afujtijche 
und eleftriiche. Unter den erjten find bejonder8 zu erwähnen: Leucht: 
fugeln und Raketen, Flaggen und Laternen oder Fackeln, und namentlich 
der Heliograph, der die „Sonnenblite” durch einen Fingerdrud nad) jeder 
beliebigen Richtung wirft. Ein geübter Mann kann mit dem lettern in 
einer Minute acht Worte telegraphiren, ungefähr dreimal jo viel ald mit 
einer Flagge. Die gewöhnlichen Feldheliographen mit jechszölligem Spiegel 
find dem bloßen Auge auf eine Entfernung von zwanzig bis dreißig eng— 
liſchen Meilen fihtbar, die mit neunzölligem Spiegel auf achtzig Meilen 
Entfernung, ja in einem Eleinen Fernrohr jogar auf hundertundzwanzig 
Meilen. Unter den eleftriichen Signalen jpielen der „fliegende Telegraph“ 
und dag „Eccard’iche Telephon“ die Hauptrolle. Dieſes leßtere, von einem 
Sergeanten des Signalbienjtes erfundene Anftrument ſoll das beſte Feld: 
telephon der Welt jein, hat ſich aber, wie alle anderen Telephone, von 
dein Bel’ihen einen Prozeß wegen Patentverlegung zugezogen. 

Das Signalmejen beiteht in jeder Armee, ift aber meijt den Genies 
truppen als Aufgabe zugetheilt. Die amerifaniihe Armee jcheint Die 
einzige zu jein, welche eigene Signaltruppen bejigt. Wenigjtend haben 
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mehrere auswärtige Mächte jeit der Errichtung des Signaldienftes wieder— 
holt höhere Difiziere bevollmächtigt, mit den Vereinigten Staaten in Ber: 
bindung zu treten behufs eine genaueren Studiums de3 Signalweſens. 
Seit dem Jahre 1872 waren es namentlich Ofterreih und Deutſchland, 
die ein beſonderes Anterefje an dem amerifanijchen Signaldienfte genom— 
men. Schweden hatte jhon im Jahre 1869 zwei Offiziere nad Waſhington 
geihiekt, um den Signaldienſt zu jtudiren. 

Ein Grund zur Ausbildung dieſes bejondern Zweiges der Kriegs: 
kunſt iſt ohne Zweifel in der geographijchen Lage der Vereinigten Staaten 
zu juchen. Die Bevölkerung wird nämlid auch in Friedenszeiten fort: 
während von wilden Indianerhorden bedroht, bejonders an der jüdlichen 
und nördlichen Grenze, gegen Mexico und Britiich-Norbamerifa zu, aber 
auch im Innern de Landes um die Nejervationen herum. Die Kriegs: 
taktik dieſer Stämme bejteht darin, ſich unvermerft zwiſchen den Militär: 
poſten durchzufchleihen und von ihren Raub: und Mordzügen zurück— 
zufehren, ehe noch die Truppen Zeit gefunden, fi) auf den ausgedehnten 
Länderſtrecken in binreichender Zahl zu ſammeln. 

2. Die Aufgabe des amerifaniihen Signaldienjtes ift nun feit ber 
Errichtung des MWetterdienites eine doppelte geworden, die ſich füglich in 
dem Ausdrude „geld: und Wetter-Telegraphie* zujammen- 
faſſen läßt. 

Es bildet aljo der Wetterdienit (Weather Service) einen Theil des 
Signaldienftes im weiteren Sinne, und zwar, wenn man die Größe der 
Koften und ber Arbeit betrachtet, den größeren Theil desjelben. Frägt 
man aber, wie e8 denn komme, daß eine jo friedliche und wiſſenſchaft— 
lihe Aufgabe, wie Meteorologie, der Armee und jpeciell dem Signal: 
diente zugetheilt worden, jo wird man vielleicht nicht ganz irre gehen, 
wenn man biefe Combination für eine zufällige hält. Es mar eben 
wieder General Myer, der den Anftoß zum nationalen Wetterdienfte 
gegeben hatte. Er war der Schöpfer des Signaldienftes und bed Wetter: 
dienſtes und er war der geeignetjte Mann, beide zur Ausbildung zu bringen. 

Eine gemifje innere Verwandtſchaft zwiſchen beiden Dienjten ilt in: 
dejien nicht zu verfennen, und ald Hauptgründe für deren Vereinigung 
wurden vom Chef des Signaldienjtes die folgenden angegeben. 

Das ganze Beobachtungs- und Publikationsſyſtem nad) gemeinfamen 
Plane joll unter militärischer Disciplin viel jiherer und vegel: 
mäßiger durchgeführt werden Fönnen. Es wird behauptet, daß nod) 
nie eine Givilcorporation auf dem Gebiete der Meteorologie eine jo mühe: 

32° 
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volle und ſyſtematiſche Arbeit geleitet habe, wie das Signalcorp3 der 
Vereinigten Staaten. 

Ferner, heißt es, könne nur durch dad Militär ein Netz von 
Stationen ſyſtematiſch über dad ganze Yand ausgebreitet werden. Ge 
rade in den Shmwachbevölferten Territorien und den Indianer-Reſervationen 
im hohen Norden und am Feljengebirge jomwie an der Scheidemand ber 
beiden Dceane, an der mericanijchen Grenze, find meteorologiſche Beobach— 
tungen zur Beurtheilung der amerifaniihen Witterungsverhältnijjie un: 
erlählih. Diejes find aber gerade die Orte, wo der Haupttheil ber 
Armee ftationirt ift. So ift e8 möglich geworden, ein Net von Be 
obadtungsftationen über den ganzen Eontinent auszuſpannen, vom Atlanz 
tiihen bi8 zum Stillen Ocean und vom Golf von Werico, einschließlich 
Meftindien, bis an das Nördliche Eismeer. Denn auch von Canada, 
Neufundland und Britiih-Amerifa laufen täglihe Berichte ein. In 
vertifaler Richtung eritredt jih das Nek vom Weevesniveau bis zum 
Mount Waihington, einer Höhe von 1916 Meter, ja jelbit bis zum Pike's 
Peak in Colorado, einer Höhe von 4322 Meter über dem Meeresipiegel. 

Der Koſtenpunkt jol ein weiterer Grund fein, den MWetterdienit 
dem Militär zu übergeben. Die Inſtrumente, die Erhaltung der Stationen 
und namentlih die Telegraphie verurfahen jet die Hauptfoften. Das 
wäre aber nicht in gleihem Maße der Tall, wenn die Negierung Civil— 
beobachter an all die entlegenen Stationen schicken und für die unan— 
genehme Arbeit bejolden müßte. 

Ein nicht zu unterichägender Geſichtspunkt, der für die militärische 
DOrganijation des Wetterdienites jprah, war das Bildungsmittel, 
da3 General Myer in demjelben für jein Signalcorps erblicdte. Gemeine 
wie Sergeanten und Offiziere Jollten daran gewöhnt werden, die Inſtru— 
mente genau abzulejen zur bejtimmten Stunde und Minute, bei Tag und 
bei Nacht; fie follten gewöhnt werben, die Beobachtungen genau und kurz 
zu Papier zu bringen, meiſtens in Chiffrefchriit umzujegen und raſch an 
dad Hauptquartier zu berichten; fie jollten daran gewöhnt werden, fort: 
während ein offenes Auge zu haben auf alle Erjcheinungen der Natur, 
beſonders auf drohende Anzeichen, und nach dem Eintreffen eines Unglücks— 
falles über alle einschlägigen Thatſachen eine genaue Statiftif aufzunehmen. 
Die höheren Offiziere der Armee jollen wiederholt anerfannt haben, daß 
jeit der Errichtung des Wetterbienftes aus allen Theilen der Union bes 
ftimmte und raſche Berichte über alle physikalischen und militäriihen Er— 
eignifle einlaufen, verfaßt von Männern, die Geijtesgegenwart mit Pflicht: 
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treue verbinden. Man verjpricht ſich deßhalb viel von ben Leiftungen 
des Signalcorp3 für die Zeit eines Krieges. 

Was bei einem Kriege aus der Wettertelegraphie werde, hat die Er: 
fahrung glüdlicher Weile noch nicht gezeigt, iſt aber unſchwer voraus: 
zujehen. Eine Stodung des Wetterdienſtes würde indeſſen unvermeidlich 
jein, au wenn eine Civiiabtheilung damit betraut wäre. So lange in: 
dejjen die amerifaniiche Armee mit jih und der Menjchheit im Frieden 
lebt, iit das Signalcorps mit Recht jtolz darauf, jein Augenmerk auf bie 
Elemente der Natur zu Ienfen, die weit verheerender wirken ald Armeen, 
und feinen Mitbürgern die Unholde von Cyflonen und Eisbergen, Hagel 
und Gemitter, Froſt und Näfje zu fignalifiren und die ungebändigten 
Kräfte der Atmojphäre gleihjam unter Bolizeiaufjicht zu ftellen. 

3. So lange dieje Gründe durch den perjönliden Einfluß 
des hochgeadhteten Chefs, General Myers, geitügt waren, bildeten jie auch 
die dffentlihe Meinung; allein ſchon zwei Jahre nad dem Tode des 
Generald erklärte der Kriegsminiiter, daß er die Tragweite derjelben jehr 
bezweifle. Namentlich jehe er nicht ein, day militäriihe Disciplin für 
einen meteorologiihen Beobachter mehr von Nöthen ſei, als für einen 
Telegraphiiten ober Poſtbeamten oder für die zahlreihen Givilbeamten 
im Finanzwejen. In der That jeien aud unter den 960 Mann, die 
im Monate Mai ded Jahres 1882 im Wetterdienite angeftellt waren, 
nicht weniger ald 388, d. h. weit über ein Drittheil, Eiviliften gemejen, 
ganz abgejehen von den 325 freiwilligen Beobachtern, die mit dem Wetter: 
bureau in regelmäßigem Verkehr jtünden. Es geht deßhalb das Beitreben 
des Kriegdminifteriums dahin, diejen der Armee fremdartigen Wetter: 
dienst ganz vom Militärdienfte zu trennen und zu einem Civildienjte zu 
machen. Es ift ihm dieß auch bereits gelungen in Bezug auf das Budget, 
und zwar, wie wir jpäter jehen werden, zum Nachtheile de Wetter: 
dienſtes. 

4. Die Organiſation der Signaltruppen, die zugleich den Wetter: 
dient verjehen, war von Anfang an und ift auch jegt noch eine uns 
ſichere und unbefriedigende. Die Signaltruppen bilden nicht ein 
ſelbſtändiges, von anderen Truppengattungen gänzlich getrennte Corps, 
wie fih aus dem folgenden Nücblict ergeben wird. Nach dem Zeugnijje 
des Generald Weyer war die Kenntniß des Signalmejend in der ganzen 
Armee vor dem Jahre 1869 jehr jpärlih und ungenau. Von da an 
brängte er fortwährend darauf, daß jeder Offizier der Armee in den 
nothmwendigiten Kenntnijjen des Signalweſens unterrichtet und dab einige 


502 Organijation bes Wetterbienftes in Norbamerifa. 


darin beſonders ausgebildet würden. Dieſe jollten dann, jeder mit zwei 
Alfiftenten, mit Signalen und einer gejchriebenen Anftruction verjehen, 
als Lehrer in die einzelnen Militärbiftricte ziehen; ebenſo ſollte jedes 
Schiff der Flotte einen ſolchen Signaloffizier ald Inſtructor erhalten. 
Dieß geihah denn auch, und jchon im Jahre 1870 waren 190 ſolche 
Offiziere mit 321 Mann als Aſſiſtenten auf 76 verjchiedenen Poſten 
thätig, während andere in Fort Whipple im Staate Virginien, melches 
zum Übungspoften für Armee und Flotte beftimmt wurde, einen Curs 
im Signalmejen und von jekt an auch im Wetterdienfte durchmachten. 
In welcher Weije dieß geihah, erhellt am beiten aus einer Verordnung 
ded Kriegdminifterd vom Jahre 1880, Taut welcher jedes Jahr acht 
Lieutenant? aus den verjchiedenen Abtheilungen der Armee nad ort 
Whipple gefandt, nah einem Jahre aber wieder an ihre Regimenter 
zurückgeſchickt werben jollten. 

Diefe Einrihtung erwies fih für den Signaldienft im engern Sinne 
al3 ziemlich befriedigend, nicht jo für den Wetterbienit. Jedes Jahr 
drängen die officiellen Berichte des Chef3 auf die Organijation eines 
eigenen Signalcorpe. Bei dem jtändigen Perjonenmechjel könne das 
Anterejje für den Dienjt nicht geweckt werden, es fei Feine Ausſicht zum 
Avanciren im Signaldienfte, und wenn ein gejchicfterer Offizier länger 
zurücbehalten werde, jo ziehe er jih das Mißfallen jeines Commandanten 
im Negimente zu. Der Kriegdminifter hat alle diefe Mißſtände officiell 
anerkannt, aus denſelben aber nicht diejenige Conjequenz gezogen, melde 
der Chef des Signaldienſtes vorſchlug. Er ſchickte auch ſchließlich Feine 
Leute mehr in die Signalſchule, weil man in der Militärſchule in Weſt 
Point und in der Marine-Afademie zu Annapolis des Signalijivens 
genug lerne. Die Trage, ob ber Wetterdienit mit dem Signaldienſte 
vereinigt und ein mititäriicher Dienft bleiben joll, wird wohl in nicht 
langer Zeit zur Entſcheidung fommen. 

5. Unterdejlen wollen wir dad Freiwilligencorps des Wetter: 
bienjted einer genauen Betrachtung unterziehen. 

Als ſolche Freiwillige find nicht die 388 Eiviliften zu betrachten, 
die oben vom Kriegäminifter ald Beweis gegen die Nothwendigfeit militä- 
rijher Organijation angeführt wurden. Diejelben laſſen ſich auf fünf 
Sahre und darüber einreihen, werden durch den militäriichen Eid gebunden, 
gehorchen militäriichen Befehlen und ſtehen unter militäriihen Straf: 
maßregeln, jind alſo in gewiſſem Sinne Soldaten. Biel eher find die 
Marinebeobachter und die Militärärzte als „Freimillige” anzujehen; benn 
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obihon fie Soldaten find, jtehen fie doch nicht unter dem Befehl des 
Signalbienftes. 

Eine eigene Stellung im Freiwilligencorps hat das jogenannte „be: 
ratbende Comité“, welches aus gelehrten Phyfifern, meiltend Pro- 
fefforen und Mitgliedern der Smithsonian Institution, jowie der Natio- 
nalen Akademie der Wiſſenſchaften beiteht und zur Entſcheidung ſchwie— 
tiger wiſſenſchaftlicher ragen zu Rathe gezogen wird. Einige berjelben 
find dem Signaldienfte jo unentbehrlih geworben, daß fie, bejonderä bei 
Abfaſſung der Wetterprognojen und Sturmwarnungen, regelmäßige Arbeit 
leiften, wofür fie auch ihre Bejoldung erhalten. 

Ferner gehören zum Freiwilligencorps der Meteorologiihe Verein 
der Smüthsonian Institution, dann die Univerfitäten und Collegien, 
viele Privatgelehrte, und endlich die Mitglieder des internationalen Meteoro- 
logen:Bereind in den übrigen vier Welttheilen, die alle mit dem Central: 
bureau in Wajhington in Verbindung ftehen und ihre Beobachtungen 
entweder täglich oder ein- oder zweimal im Monate einjenden. Unter 
den letztern werben bejonders die Kriegs- und Handeläflotten als wichtig 
angefehen, meil fie, gleihjam als ſchwimmende Stationen, große locale 
Lüden in dem Beobadhtungsgürtel ausfüllen. 

Die Zahl der auswärtigen Beobachter, melde tägliche Berichte 
einjenden, ift 335, die der Schiffe, welche beim Landen ihre Beobachtungen 
einliefern, ift nicht weniger ala 605, und die der Dampfidififahrts- 
gefelichaften, mit denen ein fpecielles Übereintommen drüber getroffen 
wurde, 59. Außer den Beobachtern des Meteorologiihen Vereines und 
den Militärärzten gibt es in den Vereinigten Staaten noch gegen 340 
freiwillige Beobachter, welche ihre täglichen Beobachtungen alle Monate 
mit der Poft einjenden. Dieje Zahlen find indeſſen injofern unzuverläffig, 
als fie fih von Jahr zu Jahr ändern. 

Dieſe Abtheilung der „freiwilligen Beobachter” hat ihrer Natur 
nad) eine ganz privilegirte Stellung. Sie fteht im Allgemeinen nicht 
unter militäriſcher Disciplin, wohl aber unter der Direction des Signal: 
dienites; fie geht ihrerſeits Feine Verpflichtungen ein, ift aber des Danfes 
ber Regierung für die geringfte Hilfeleiftung ficher; fie erhält aus 
dem Gentralbureau die gedruckten Formulare, portofreie Couverte, für 
wichtigere Stationen auch nftrumente, und ift freundlichft eingeladen, 
wenigſtens einige Golumnen der Formulare auszufüllen, wie 3. B. Tem: 
peratur, Wind, Wollen und Regen. Dafür erhält der Beobachter zunächſt 
ein jchön eingebundenes Buch mit Formeln, Tabellen und Inſtructionen, 
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ferner je nach jeiner Stellung das „Internationale Bulletin”, oder die 
„Monatliche Wetterihau”, den „Jahresbericht“ und viele wijjenjchaftliche 
Abhandlungen, deren Zahl ſich in einem Jahre auf zwanzig bis dreißig 
belaufen kann, gewiß ein jchöner Kohn für die Mühe feiner Beobachtungen 
und Berichte. Der Beobachter, gleichviel weſſen Standes oder Alters, 
erhält vom Chef des Signaldienftes nicht nur ein Danfjchreiben für jeden 
eingejandten Bericht, jondern auch Aufſchluß über einjchlägige Fragen 
oder Zmeifel, und alles diejes in äußerſt höflicher Form. Kein Wunder, 
daß Gelehrte und Ungelehrte, Privat: und öffentlihe Schulen, Kaufleute 
und Beamte metteifern, in die Lilte der „freiwilligen Beobachter” auf: 


genommen zu werben. 
% 


2. Organijation der Stationen. 


Unter den Stationen des Wetterdienſtes nehmen die Signaljchulen 
und dag Gentralbureau den eriten Plaß ein. 

6. Der Signaldienjt hat zwei bejondere Schulen: die erite im 
frühen Fort Whipple, im Staate Birginien, feit dein Tode ihre Gründers 
Fort Myer genannt; die zweite in der Stadt Wajhington. Gemeine, 
Sergeanten und Offiziere lernen bier das Signalifiren in allen jeinen 
Formen, theoretiih und praftiih, nad) dem nationalen und internatio- 
nalen Signalbuche. Zugleich werden jie unterrichtet im Bau von Tele— 
graphenlinien, mobilen wie jtationären, über: und unterjeeilchen, im Tele— 
graphiren ſelbſt und in der Ehiffrirkunft. Ferner lernen fie den Gebraud) 
meteorologiicher Inſtrumente und den ganzen Gejchäftsgang einer meteoro- 
logijhen Station. Endlich werben fie noch, je nach der Abtheilung der 
Armee, zu welcher fie gehören, in den verjchiedenen Waffengattungen und 
im Reiten geübt, jowie in den gewöhnlichen Dienjtpflichten des Soldaten. 

Der Unterricht dauert wenigftens fünf Stunden bei Tage oder drei 
Stunden bei Nadıt. 

Während Fort Myer hauptſächlich als Übungspojten betrachtet 
wird mit nur zeitweiligem Schulunterricht und mit etwa dreißig bis vierzig 
Mann Bejakung, bildet das mehrerwähnte Gentralbureau in Wa: 
Ihington den Schwerpunkt des ganzen Signaldienjtes nebjt der dazu ge: 
börenden Einſchulung. Wir beginnen mit der Aufzählung der zehn Ab: 
theilungen, die es in fich begreift und welche feine Organijation deutlich 
erkennen laſſen. Zuerſt kommt die Abtheilung für allgemeine Correjpon: 
denz, deren Aufgabe ähnlich derjenigen eines General Adjutanten iſt; 
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dann die Abtheilung für finanzielle Verwaltung; die dev Inſpection der 
Beobachtungsſtationen; die Abtheilung für Telegraphie; die der Sturm: 
mwarnungen; dann die der MWetterbulletins und Wetterfarten; ferner die 
Abtheilung für Wifjenihaft mit dem „berathenden Comité“ von Fach— 
männern; die Abtheilung für Unterricht oder die Militärichule; die Ab— 
theilung für Drud und Lithographie; endlich das meteorologiihe Ob— 
jervatorium, in welchem die maßgebenden Inſtrumente unter immer gleich: 
förmiger Temperatur an ſoliden Steinpfeilern angebracht find. 

In diefem Dbjervatorium werden alle Inſtrumente, bevor jie auf 
die Stationen verjchieft werden, geprüft und mit einer Correctionstabelle 
verjehen. Auch jeder Privatmann kann jein Thermometer oder Baro- 
meter zur Prüfung einjenden und erhält die Correcturen unentgeltlich. 
Die Anzahl der in einem Jahre im Obfervatorium geprüften Inſtru— 
mente beläuft jich weit über taufend. Mit der Poftverwaltung ift ein 
eigener Vertrag gejchlofjen zur ficheren Überjendung derjelben. 

Der größeren Genauigfeit wegen find aud in New-York, San 
Francisco und anderen großen Häfen maßgebende Inſtrumente aufgeitellt, 
wo jeder Gapitän bei jeiner Landung und vor jeiner Abfahrt die jeinigen 
corrigiren kann. 

Die Abtheilung für Wiſſenſchaft befigt ein Studirzimmer und eine 
Bibliothef von ausgewählten meteorologijchen Werfen, deren Zahl bis 
zum Jahre 1881 auf 4752 Bände und 958 Broſchüren gejtiegen war. 

Das Perjonal des Eentralamtes beläuft ſich auf ungefähr 150 Dann. 

Vom Eentralamte aus werfen wir jegt einen Blick auf die mit dem 
jelben in telegraphiicher Verbindung ftehenden Stationen. Dieje zer 
fallen in folgende fünf Hauptabtheilungen: Wetterftationen, Warnungs- 
jtationen, Flußftationen, Baummollenitationen und Druderftationen. 

7. Die Wetterjtationen werden wieder in ſolche erjter, zmeiter 
und dritter Klaſſe eingetheilt, je nad) ihrer Ausrüftung und Anzahl von 
täglichen Beobachtungen. Bon Stationen erſter Klaſſe mit jelbjtregiftri- 
venden Apparaten bejigt Nordamerika nur eine einzige, nämlich im Gentral: 
amte zu Wajhington; darin fteht es aljo hinter andern Ländern, naments 
lih England, zurüd. Man mollte eben das bemilligte Geld nicht jofort 
auf die reiche Ausftattung weniger Stationen verwenden, jonbern, mie 
dieß auch die Wettertelegraphie erforderte, möglichſt viele Stationen er: 
richten. Es ift aber die ausgeſprochene Abſicht, folder Stationen erjter 
Klafje mehrere zu errichten, nachdem man über die zweckmäßigſten Inſtru— 
mente in’3 Klare gefommen. Zu diefem Zwecke befinden fich im Objerva- 


506 DOrganifation bes Wetterdienſtes in Norbamerifa. 


torium Modelle aller jeldftregiftrirenden Apparate der Welt, mit denen 
gegenwärtig erperimentirt wird. 

Die Stationen zweiter und dritter Klaſſe bejigen die allereinfachiten 
und gewöhnlicäiten Inftrumente, die aber genau geprüft find, nämlich: 
ein Barometer, defjen Ablefung auf den Gefrierpunft und auf dag Meeres: 
niveau rebucirt wird; dann verjchiedene Thermometer für Temperatur, 
für Abjorption der Luft, für Strahlung der Sonne und der Oberfläde 
der Erde, für Feuchtigkeit; ferner einen Regen- und Schneemeijer; eine 
Windfahne und einen Windmefjer mit den gewöhnlichen löffelförmigen 
Armen. Cflektromeler find nur auf menigen Stationen zu finden, weil 
die atmoſphäriſche Eleftricität noch nicht zu den vorgejchriebenen Beobad): 
tungsgegenftänden gehört. | 

Die Station beiteht gemöhnlich in einem oder zwei gemietheten Zim— 
mern an ber Norbfeite und im oberiten Stode eines freiftehenden Hauſes, 
in der Nähe des Telegraphenamted. Auf dem Dache ftehen Wind- und 
Negenmeffer mit Windfahne, im Zimmer das Barometer und vor dem 
Fenſter da3 Thermometer. An der Dede des Zimmers ift eine Wind- 
roje mit bemweglichem Zeiger. 

Metterftationen zweiter Klaffe, die menigftend drei tägliche Be— 
obachtungen machen, gibt es 142, ſolche dritter Klaſſe 68. Unter diejen 
leßteren find 54 fogenannte „Sonnenuntergangs-Stationen”, die ihre Be: 
obadhtungen nur einmal des Tages maden, und zwar genau bei Sonnen 
untergang. Der Zweck diefer Stationen ift leicht zu errathen. ort 
Myer ijt gewöhnlich eine Station dritter Klaffe, außer wenn gerade ein 
Unterrichtscurs daſelbſt gegeben wird. 

Außer diefen Stationen jollte nad dem Plane des Generald Myer 
noch ein mobile® Corps von ausgewählten Beobachtern mit tragbaren 
Inſtrumenten ausgerüjtet werben, um in verjchiedenen Jahreszeiten an 
die Orte auszurüden, mo bejondere Stürme zu erwarten jind, eine Art 
fliegender Wetterjtation. 

Solde mobile Stationen mwurben im Jahre 1873 auf verichiedenen 
Höhen de3 Mount Waſhington und des Mount Michel (Süd-Carolina) 
errichtet, mit dem ausgeſprochenen Zweck, die Anderungen des Klimas 
mit der Höhe zu unterjuchen. 

8. Die Warnungdftationen zerfallen in zwei Klajjen, nämlich in 
„Signalftationen”, die fi in den Haupthäfen befinden und unmittelbar 
vom Gentralbureau aus dirigirt werden, und jogenannte „Aushänge- 
ftationen” (display stations) in ben fleineren See: und Meereöhäfen. 
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Diefe untergeordneten Stationen find in Sectionen getheilt, deren jebe 
unter einem Sergeanten jteht, welher von einem größeren Hafen aus bie 
Warnungen an diefelben telegraphirt. Die einzige Obliegenheit dieſer jecun: 
dären Stationen ift, wie jhon ihr Name andeutet, die Signale aus— 
zuhängen, während die Warnungsftationen erfter Klaſſe eine jehr aus: 
gedehnte Thätigfeit entfalten, die wir ſpäter beſonders beiprechen mollen. 

Der Warnungsfignale gibt e3 drei Arten. Die „Sturmmarnungen“ 
bedeuten Sturm im Allgemeinen, ohne Rüdfiht auf Richtung. Das 
Signal befteht in einer rothen Flagge mit ſchwarzem Quadrat bei Tage, 
oder einer rothen Laterne bei Nacht. 

Dad „Landmwindjignal” (off-shore signal) bedeutet Norb- oder 
Weſtwind, der die Schiffe in das offene Meer treiben Fönnte, und beſteht 
in „Weiß über Roth”, entweder mit zwei Flaggen, jede mit jchwarzem 
Quadrat, oder mit zwei Laternen. 

Das „Norbmeitfignal“ iſt im Jahre 1880 für die großen Binnenfeen 
eingeführt worden und befteht ebenfall3 in „Weiß über Roth“ mie das 
vorhergehende atlantiihe Signal. Diefer gefährlide Mind treibt die 
Schiffe immer gegen dag amerifanifche Ufer (on-shore). 

Der Sinn diefer Warnungsfignale ift der, daß in den nächſten 
vierundzwanzig Stunden innerhalb eines Radius von 100 engliſchen 
Meilen um die Warnungsftation ein Wind zu erwarten ift, deſſen Ge- 
ſchwindigkeit mehr als 25 Meilen in der Stunde beträgt. Über Tem: 
peratur und Regen geben diejelben feinen Aufihluß. Die untere Ge: 
Ihmwindigfeitägrenze, welche der eines gewöhnlichen Eifenbahnzuges gleich: 
fommt, ift jo Fein genommen, weil derjelbe Sturm auf offener See, in 
einer Entfernung von 10 oder 20 Meilen von der Küfte, gewöhnlich 
doppelt jo ſtark, alſo gefährlich genug ift. 

Die Warnungsftationen erfter Klaffe oder Signalftationen jind 
meiftend mit den LeuchtthHürmen und Nettungsftationen verbunden; deßhalb 
erforderte beren Errichtung, im Auftrage des Congreſſes, ein jpecielles 
Übereinfommen zwijchen dem Kriegs: und dem Finanzminifterium. Die 
Direction unterfteht aber ausjchließlid dem Kriegsminiſterium, ſpeciell 
dem Chef ded Signaldienftes. Die Anzahl diefer Hauptitationen ift 50, 
die ber untergeordneten Aushängeftationen 66, jo daß gegenwärtig 116 
Häfen längs den amerifaniichen Ufern mit Sturmmwarnungen verjehen find. 

9. An den Sahresberichten des Signaldienites finden fih 112 Fluß: 
ſtationen verzeichnet, bie fi) auf beiden Seiten des Felſengebirges längs 
ben Flußufern über da3 ganze Land erfireden und jo eine nationale 
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Flußwache bilden. Der „Flußmeſſer“ ift ein höchſt einfaches Inſtrument, 
beitehend aus einem Tannen: oder Gichenbrett, gewöhnlich zwei Zoll 
die und zehn Zoll breit, an einer Mauer oder einem Pfeiler befeftigt. 
Die Eintheilung gibt Fuß und Zoll, wobei der Nullpunft beliebig, ge— 
wöhnlich aber der niedrigite befannte Waſſerſtand ift. In einiger Höhe 
ift die jogenannte „gefährliche Linie” (danger line) angegeben, bis zu 
welder das Waſſer ohne Gefahr einer Überfhwenmung fteigen darf. 
Die Beobachtungen werden meiftens von einem Privatmanne für eine 
Heine Entihädigung gemacht. 

10. Die Baummollenzone ded Südoſtens it vom Signalbureau 
in mehrere Diftricte: Memphis, Atlanta, New-Orleans u. ſ. w., ge: 
theilt worden, mit den Städten gleichen Namen? als Gentralpunften. 
Die Beobachter jind, wie wir ſchon früher gejehen haben, Eijenbahnbeamte, 
welchen auch von den Eijenbahngejellichaften jelbit der gleiche Dienſt auf: 
getragen wurde. Diefe Geſellſchaften verſprachen dem Chef des Signal- 
dienftes von Anfang an 248 Beobachtungsſtationen, von denen aber damals 
wegen Geldmangelö nur 100 angenommen werben Fonnten. Gegenwärtig 
beläuft fich die Zahl der Baummollenftationen auf 156. 

11. Endlich befigt der Signaldienit nod 18 Druderflationen, 
die von Soldaten bedient werden unter Aufficht je eines Sergeanten. 
Sie jind in die Hauptftädte der Union vertheilt und haben die jchnelle 
Verbreitung der MWetteranzeigen zum Zweck. 

Die Zahl aller diejer vom Signaldienjte beiorgten Stationen beträgt 
613. Dergleiht man diejelbe mit der geographiichen Ausdehnung des 
nordamerifanifchen Gontinentes, jo muß man jie in Anbetracht ihres 
großen Zweckes als unzureichend erachten, wie dieß auch General Myer 
und fein Nachfolger, General Hazen, wiederholt erklärt haben. An der 
pacifiihen Küfte find nur 11 Stationen; in dem ausgedehnten Alasca, 
defien Areal der Hälfte der Vereinigten Staaten gleihfommt, exiftiren 
bis jegt nur 24; auf der Beringsinjel und in Kamtſchatka je eine. 

12. Zur leichteren Überficht find ſämmtliche Stationen nad) jogenannten 
MWetterdiftricten gruppirt, deren Areal naturgemäß um jo Kleiner 
angenommen wurde, je dichter die Stationen aneinander liegen. Die 
beiden Meeresfüften find eingeteilt in die atlantijchen und pacifiſchen 
Diftricte, und zwar in beiden Fällen in den nördlichen, mittleren und 
jüblichen; an der ſüdlichen Küfte find die beiden Golfdiftricte, der öftliche 
und weſtliche. Dann kommen die Diftricte der oberen und unteren Seen, 
jüblih davon das Ohio: und Tenneſſeethal; weiter nad Welten das 
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obere Miſſiſſippithal und das Miffonrithal. Dann folgt der öftliche 
Abhang (Slope), endlich das Plateau des Felſengebirges, und zwar beide 
mit nördlichen, mittleren und jüblichen Dijtcriten. 

13. Alle diefe Stationen jtehen mit dem Gentralbureau in Wafhington 
in telegraphiſcher Verbindung, und zwar laufen die Drähte direct 
in da3 Arbeitözimmer. Wo Privat-Telegraphen:£inien bejtanden, wurden 
durch ſpecielles Übereinfommen die Stunden beftimmt, in denen bie 
Stationen mit dem Gentralbureau correipondiren können; mo ſolche 
Linien nicht beftanden, wurden fie von den Signaltruppen jelbft errichtet. 
Militärische Telegrapheniyfteme eriftiren gegenwärtig drei, von denen zwei 
einen vorwiegend jtrategiihen, das dritte einen commerciellen Zweck haben. 
Die erften zwei jchüten die Nordmweit: und Südmeitgrenze der Union 
gegen die milden Indianerſtämme, indem fie die Militärjtationen unter: 
einander verbinden, das dritte läuft längs dem Atlantiſchen Ocean, von 
Sandy Hoof bis Smithville, und verbindet jämmtlihe Warnungsitationen 
untereinander und mit dem Gentralbureau. Die ganze Yänge diejer mili- 
täriſchen Telegraphenlinien beträgt ungefähr 5000 engliihe Meilen, von 
denen 610 auf die atlantijche Küfte fommen. Die Regierung beabjichtigt, 
die beiden eriten Telegraphenjyiteme aufzugeben, jobald commercielle Linien 
dajelbjt errichtet werben. Sie bilden nämlid eine hohe, aber durchaus 
nothwendige Auslage für die Union. Die Reparatur diejer Linien, die 
Hunderte von Meilen durch die Wildniß laufen, ift ungemein jchmwierig. 
Bon der andern Seite aber drängen die Anſiedler auf deren Erhaltung, 
der Werth der öffentlichen Ländereien wird durch diejelben erhöht, die 
weſtliche Auswanderung befördert, und Privat: und Regierungstelegramme 
bezahlen deren Erhaltung menigitens theilweile. Seit dem Jahre 1880 
find alle Telegraphen des Signaldienite® mit eifernen Stangen verjehen 
mworben, was fich als jehr ökonomiſch herausgeitellt hat. 

14. Unter diejen telegraphiich verbundenen Wetterdiſtricten find bie 
jenigen längs der pacifiſchen Küfte am jchlechteiten bejorgt. Der Stationen 
find gegenwärtig in den weſtlichen Grenzitaaten und Xerritorien und 
bejonders in dem ausgedehnten Alasca, mie jchon oben erwähnt wurde, 
noch viel zu wenige, deren Verbindung unter jih und dem Gentral: 
amte iſt ungenügend und ſchwierig. Die eingejandten Beobachtungen langen 
in Wafhington nicht zeitig genug an, und die zurüdgejandten Sturm: 
warnungen würden auf einer Linie von 3476 Meilen vielleicht gerade 
im wichtigſten Momente verjagen. Die Mejtfüfte iſt deßhalb nicht, mie 
die Öftliche, durch Signalftationen gejhüßt. Aukerdem bedarf das Klima 


510 Organifation bes Wetterbienftes in Norbamerifa. 


an der Küfte des Stillen Oceans eigener Studien, da es ganz von dem 
des übrigen Continentes verjchieden ift. Es erfolgt nämlich, zufolge den 
Berichten des Signaldienites, vom Mai bis October faum jemals ein 
atmojphärifcher Niederſchlag. Der Plan des Wetterbienites geht deßhalb 
dahin, in San Francisco ein eigene Centralamt mit einem weſtlichen 
Wetterdienſte einzurichten; der Hauptgrund, weßhalb dieß noch nicht 
gejchehen it, liegt nur darin, daß man in Waſhington Feinen der Dffiziere, 
die zu diefem Amte fähig wären, vermijjen Fonnte. 

15. Ein jo ausgedehnte Ne von Stationen könnte unmöglich in 
gutem Stand gehalten werden ohne Anjpection. Ein Offizier hat 
jährlich eine Rundreiſe durch das ganze Gebiet der Bereinigten Staaten 
zu machen, ausgerüftet mit genauen Injtructionen, gebrudten Formularen 
und geprüftem Thermometer, Barometer und Compaß. Die Mannjchaft 
der Stationen ift ihm verantwortlich für die Reinlichkeit der Injtrumente, 
für deren Aufjtellung und Ablejung, für die genaue Abfafjung der Be: 
rihte und für Ordnung und Betragen auf ber Station. Wo ein meteoro- 
fogijches Comit& der Gewerbe: und Handelskammern oder der landwirth: 
ſchaftlichen Vereine erijtirt, hat der Injpector dasjelbe zu Rathe zu ziehen 
über den Stand und den Nugen der Station. Er hat ferner die Nichtigkeit 
der Inftrumente zu prüfen, indem er diejelben mit den jeinigen vergleicht, 
wobei jich freilich zumeilen herausjtellte, daß bie jeinigen in Folge des 
Zrandported die unrichtigen waren. Endlih hat der Stationgjergeant 
genaue Rechenſchaft abzulegen über Einnahme und Ausgabe für Miethe, 
Reparaturen und dergleichen. 

16. Im Anſchluſſe hieran wollen wir noch über die finanzielle 
Seite de3 nationalen Wetterdienſtes ein Wort beifügen. 

Der jährlide Unterhalt einer Beobadtungsftation beläuft ſich im 
Durchſchnitte auf 350 Dollar. Dabei jind aber Xelegramme und Sold 
nicht mit eingerechnet, ebenjo wenig eine Menge von Kleinigkeiten, die von 
der Armee geliefert und dem Signaldienjt nicht auf eigene Rechnung ge 
jchrieben wurden. 

Weil die Signaltruppen großentheild aus verſchiedenen Gruppen der 
Armee zujammengejegt waren, wurden aud die Kojten von den ver: 
ſchiedenen Militärkanzleien aus bejtritten. Als nun im Jahre 1882 das 
Kriegdminifterium mit Zuftimmung des Congreſſes das Budget des 
Signaldienjtes von dem der Armee trennte, ſchätzte es basjelbe für das 
Jahr 1883 nad den früheren Rechnungen auf eine und eine Drittel: 
Million, oder genauer auf 1351159 Dollar und 8 Cent, wovon etwa 
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250000 Dollar auf die laufenden Auslagen des Geſchäftsganges kom— 
men. Daraufhin aber erklärte der Chef des Signaldienftes, der Congreß 
habe es ihm unmöglid gemacht, den Wetterbienjt in jeinem bisherigen 
Umfange weiterzuführen; die Summe jei um mehr ald 70000 Dollar 
zu niedrig veranjchlagt, und wenn die Herabjeßung des Budget3 in dem: 
jelben Maße weitergehe, würden bald die Wetterprognojen und Sturm: 
warnungen ganz aufhören und die Vereinigten Staaten den erften Rang 
in der Anwendung der Meteorologie auf das materielle Wohl des Volkes 
nicht mehr länger behaupten. Um jeinen Vorjtellungen mehr Nahdrud 
zu geben, zählte er dann mehrere Einzelheiten auf, bie in der Abfafjung 
des Budgets ganz vergejjen worden, jo die Penjionen für Offiziere, die 
Bejoldung der Norbpolfahrer, die Lieferungen von Waffen und Munition, 
das Stroh für die Pferde, ja jogar für die Betten der Soldaten. Das 
Futter könne auf den entlegenen Stationen nicht zu den Preiſen beſchafft 
werden, wie fie im Budget veranjchlagt jeien. Ebenſo jei fein Gelb vor: 
handen für die Bezahlung außergewöhnlicher Arbeiten, für die man oft 
bie tüchtigften Offiziere verwenden müjje; nicht einmal für die Beerdigung 
der Soldaten und Offiziere ſei Geld bewilligt, ebenjo wenig für das Ein- 
fangen der Dejerteure. 

Darnach ift es nicht mehr ſchwer, die Gründe einzujehen, welche das 
Kriegsminifterium bewogen haben, auf bie vollitändige Trennung bes 
Wetterbienite3 von der Armee hinzuarbeiten. Unterdejjen aber fann die 
obmaltende Unjicherheit der Drganijation nur Hindernd auf die Thätig- 
feit be nationalen Wetterdienſtes wirken, welcher wir im folgenden Auf: 


ſatze unſere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. 
J. G. Hagen S. J. 
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Von der Bahnſtation Kufſtein führt in weſtlicher Richtung ein ziemlich 
ſteil anſteigender Saumweg über einen bewaldeten Bühl in das hoch gelegene 
Thal des kleinen Thierſees. Es iſt ein reizend ſchönes Landſchaftsbild, das 
ſich dort oben auf einmal dem Wanderer darſtellt: der ſtille, tiefdunkle, 
zwiſchen himmelhohen Bergen eingekettete See und an ſeinem Rande hin— 
geſtreut das freundliche Alpendorf Vorderthierſee mit dem weißſchimmernden 
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Kirchlein und den ſchmucken, im fogen. Schweizerftile erbauten Häufern und 
Häuschen. Es lohnte gewiß diefer Anbli allein die Anftrengung eines zwei: 
ftündigen, nicht ganz mühelojen Hinanfteigend. Doch war es nicht dieſer 
Genuß, was in den verfloffenen Sommermonaten an Sonn: und Feſttagen 
jedesmal eine große Anzahl Scaulujtiger nach Vorderthierſee hinauflodte, 
ſondern das Paſſionsſpiel, welches dort an biefen Tagen aufgeführt wurde. 
Es gejchah diefes, wie das einladende Programm ausdrüdlich bemerkte, „mit 
böchfter Bewilligung der k. k. Statthalterei in Innsbruck und gnädigſter Er: 
laubniß des hochw. fürfterzbifchöflihen Ordinariats zu Salzburg”. 

Es iſt jedoch jest nicht das erjte Mal, daß die Vorderthierfeer ein Paſ— 
fionsjpiel haben, fondern ſchon im Jahre 1802 wurde von ihnen „das Gejpiel 
vorgejtellt* und gefiel jo jehr, daß man es in den nächſten drei Jahren jährlich 
wiederholte. Bon da an folgten fi die Spieljahre in größeren Abitänden, 
1811, 1815, 1821, 1833 und 1855. Im leßtgenannten Jahre bildete ſich 
eine eigene Baffionsgejellihaft, weldhe von nun an alle zehn Jahre das heilige 
Spiel zur Aufführung bringen will, gleichwie e3 in Oberammergau und in 
dem nahegelegenen Brirlegg zu geichehen pflegt. Was nun für die Bor: 
jtellungen diefes Jahres unjere Aufmerkſamkeit erregte, war das neue Tert: 
buch, welches ihnen unterliegt. Es wurde eigens für die Thierfeer Paffions- 
vorjtellungen „nad alten Motiven neu bearbeitet“ von dem Benedictiner: 
ordenspriejter und k. k. Gymnafialprofefjor zu Seitenftetten, P. Robert 
MWeigenhofer!. Man kann dem guten, Eunjtbeflifjenen Bergoölfchen zu 
diefer Errungenſchaft nur gratuliren. Herr Profeſſor P. Weißenhofer hat es 
mit einer anerfannt gelungenen Leiſtung bedacht, welche im Allgemeinen bis: 
lang ihres Gleichen jchwerlich finden möchte. 

Die Thierfeer befaßen urjprünglich fein eigenes Tertbuch für ihr frommes 
Spiel, jondern hatten jenes der bayerijchen Gemeinde Oberaudorf, wo ed im 
vorigen Jahrhundert wiederholt war aufgeführt worden, für fi erworben, 
Seit 1762 waren nämlid in Bayern die Bajfionsvorjtellungen durch geijtliche 
und weltliche Behörden unterfagt worden, und jo mag es gekommen jein, daß 
die Oberaudorfer den benachbarten Thierjeern ihr „Geſpiel“ überließen. Als 
fein Berfaffer wird der Oberaudorfer Handwerker Georg Eichler genannt, 
allein Herr Profefjor Weikenhofer glaubt diefe Angabe bezweifeln zu müffen, 
gibt jedoch zu, daß der Dichter ſchon durch jeine Sprache ald Bayer fi be— 
kunde. Sprade und Schrift bezeugen überdieß, daß der ältejte Tert aus der 
andern Hälfte des 17. Jahrhunderts herrührt. Das ganze Drama war in 
Verſen abgefaßt, und zwar der Dialog durchweg in gereimten Alerandrinern, 
während für die fpärlich eingeftreuten Iyriihen Partien mit fürzeren und 
freieren Formen abgewechſelt wurde. Ein kleines Vorſpiel vom guten Hirten 
eröffnete die Haupthandlung, welche in fünf Mbtheilungen die biblijchen Bes 
gebenheiten vom lekten Abendmahle bis zur Grablegung vorführte und auf 


ı Das Tertbuch ift im Verlag von Alfred Hölder in Wien erfchienen (1885), 
das Recht der Aufführung befigt jedoch ausſchließlich die Paſſionsgeſellſchaft von Vorder: 
thierſee. 
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51 Rollen vertheilt war. Unter diefen findet fih auch eine Perfonification 
der „Gnade Gottes”. — GSelbitverftändlih fehlten die Teufel nit. Sie 
waren durch Qucifer und zwei „große Teufel" und einen „Heinen Teufel” 
hinreichend vertreten. Gerade dieſer Letzte foll eine höchſt gelungene Figur 
fein und wirklich den Typus eines Höllengeiftes voritelen. Über die Gefammt: 
dichtung fchreibt Profefjor P. Weißenhofer: „Dad Drama enthält viele wirt: 
fame Motive, doch ftreift die Darftellung an einzelnen Stellen hart an das 
Burleske und find Sprache und Vers öfter raub und ungelent.” — Bis vor 
Kurzem Hatten die Thierfeer an ihrem Oberaudorfer Erbe treu feitgehalten, 
das erit vor zwölf Jahren durch den Candidaten der Theologie Joſeph Mayer: 
bofer, einen geborenen Thierfeer, jene burchgreifende Umgeftaltung erfahren 
hatte, in welcher es 1875 zur Aufführung gefommen iſt. Ihr Urheber follte 
fie aber nicht mehr erleben. Er ftarb ſchon 1874. Er hatte die gebundene 
Rebe des alten Spieles in Profa umgejegt, dann aber auh Manches ganz 
ausgefchieden und dafür Neues aufgenommen. Dazu gehörte vorzüglich die 
Rolle des Chorführers nah dem Muſter der Amınergauer Paſſion. Der 
Chor hatte im alten Spiele überhaupt feine bedeutende Stellung und trat 
auch nur ein paar Mal auf. — Es feinen aber die Mayerhofer'ſchen Pe: 
formen nicht völlig befriedigt zu haben, indem der Damalige Leiter des Spieles, 
Herr Vicar Peter Troger, jet Pfarrer in Unternberg, einen neuen Plan 
entwarf zu weiterer Verbefjerung. 

An diefen ſchloß nun P, Weißenhofer feine Arbeit an. Was ihn dabei 
leitete, fpricht er felbit in dem trefflichen Vorworte zu feiner Dichtung aus, 
indem er jchreibt: „Die alten Motive wurden auf das Schonendite behandelt, 
joweit dieß vom äfthetifchen Standpunkte zuläffig jchien. Um eine einheitliche 
Bühnenſprache zu Schaffen, war es nothmwendig, den Tert durchweg neu zu 
dichten, und zugleich fchien es zeitgemäß, auch die meift anderweitig wörtlich 
entlehnten lyriſchen Partien, ſowie die Sprecdhrolle des Chorführers umzu— 
dichten.“ Mit anderen Worten: das jegige Thierfeer Paſſionsdrama ift ganz 
und eigentlich das verdienftvolle Wert des hochw. Capitulars von Geiten: 
ftetten. Das Prädicat zeitgemäß beanfprucdht e3 mit gutem Rechte, und 
gerade diefed möchten wir betont wiſſen. Paſſionsſpiele werden zwar immer 
zeitgemäß fein, wo ein chriftliches Volt und in ihm chriſtlicher Geift wohnt. 
Allein es bleibt doch unbeftreitbar, daß bei ſolchen Vorftellungen der äſthe— 
tiihe Standpunkt überhaupt muß gewahrt werben und feine gerechten, zeit: 
gemäßen Forderungen zu befriedigen find. Anders wird das Heiligite vor 
Entehrung und Entweihung nit genügend gefhügt fein und muß jeine 
Wirkung auf den Gebildeten verfümmert werben. Auch wird ohne bieje 
Rüdficht der wohl zu beachtende Zwed, auf das Landvolf und jeinen frommen 
Sinn ſelbſt hebend und veredelnd einzumwirfen, nicht erreicht werben Fönnen. 
Allerdings mag es feine leichte Sache fein, das rechte Maß und die wahrhaft 
goldene Mitte Hierbei zu treffen. Herr Profeffor P. Weißenhofer aber hat, 
wie und jcheint, den glücklichen Wurf gethan. Schon ſeine Sprache zeigt 
dieſes. Sie iſt edel und in gewiſſem Grade vornehm, rein und fließend, bleibt 
jedoch ſtets im Ausdrucke dem Volke zugänglich und RT Es ijt das 

Stimmen. XXIX. 5. 
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ein Charafterzug der ganzen Dichtung. Ihr Auctor hat fein Kunſtdrama 
im modernen Sinne und Werthe des Wortes geliefert, aber fein eigenartig 
geitaltetes und gebildetes Werk wird den Yorderungen der Kunit dennod) 
gerecht. Auch wußte er feiner Dichtung von vorneherein eine höhere Weihe, 
eine wahre Salbung dadurd zu geben, daß er nit nur an jenen Stellen, 
wo der evangeliiche Bericht die Neden der handelnden Perſonen uns erhalten 
hat, diefe getreu wiedergibt, fondern aud) da, wo uns, was geiprochen wurde, 
nicht berichtet ift, feinen Perfonen Reden in den Mund zu legen jucht, welche 
augenblidlih an wirkliche Bibelmorte erinnern oder doch unverkennbar an 
ſolche anklingen. Es war diefes ein guter Griff, wodurd an erjter Stelle 
die Nolle des Chriſtus felbit an Wahrheit und Wirkſamkeit gewinnt. Nur 
dünfte und, ald wäre bisweilen des Guten dadurch zu viel geichehen, daß 
einzelne Reden zu lang, der Worte zu viele find. Nicht jelten mochte diejer 
Eindrud daher fommen, daß fich bei der Aufführung die Neben der einzelnen 
Perſonen zu jehr drängten. Doc trifft diefer Umſtand nicht immer zu, ſon— 
dern befjer wäre wohl der Tert jelbjt manchmal kürzer gefaßt worden. Go, 
glauben wir, würde bie Wirkung des rührenden Momentes, wo Chriſtus vor 
der Kreuztragung jein Kreuz begrüßt, eine noch größere fein, wenn er nur 
die wenigen Worte ſpräche: „Sei mir gegrüßt, o füßes Kreuz!" — und nicht 
mehr. Bejonders die eigentlichen Monologe, welche ſich durchſchnittlich durch 
tief pſychologiſche Charakterzeichnung hervorthun, find im Ausdrucke mitunter 
zu breit, was bei den gemefienen Kräften der bäuerlihen Darfteller auch ihrer 
Wiedergabe ungünftig entgegeniteht. Gerade die Rolle des Chriſtus litt da- 
durh am meiften, da ihr Darjteller an ſolchen längeren Stellen in jenen 
weinerlihen, fingenden Ton verfiel, welchen man zuweilen bei Predigern hört. 
Faft ſtörend wirkte diefer Übeljtand in der Olbergſcene bei dem dreimaligen 
längeren Gebete des Chriſtus. Auffallend war uns hier, daß die Worte des 
Herrn vom Kelche, der vorübergehen möge, nur einmal in dieſe Gebete 
aufgenommen ſind, während doch zwei Evangeliſten ausdrücklich ſagen, der 
Herr habe jedesmal die nämlichen Worte geſprochen. 

Auch möchten wir hier, weil wir eben die Harmonie zwiſchen Dichtung 
und Bibel berühren, auf noch etwas darauf Bezügliches aufmerkſam machen. 
Der Dichter Hat ſich nämlich geftattet, einzelne Thatſachen aus ihrer geſchicht— 
lihen Folge, in der fie und die Evangelien vorführen, herauszulöfen und an: 
ders zu gruppiren. So gewahren die Hohenprieiter und Schriftgelehrten den 
Wortlaut des Kreuztiteld jchon bei der Berurtheilung Jeſu, proteftiren jogleich 
und erhalten die befannte beitimmte Abweifung des Pilatus. Dem Petrus 
wird das Hirtenamt jhon übertragen, als der Herr zum zweiten Male den 
im Saale verfammelten Jüngern erfheint und den Apoftel Thomas von 
feinem Unglauben heilt, den verjelbe erſt jet den Erzählungen bes Petrus 
und den Betheuerungen der Übrigen entgegenjekt. Wir läugnen nicht, daß 
im Intereſſe der dramatiſchen Einheit und leichteren Inſcenirung der Hand: 
lung diefe Änderungen recht gut getroffen find, wie wir dem dramatifchen 
Dichter überhaupt nicht das Necht beftreiten wollen, den geſchichtlichen Gang 
ber Begebenheiten für feine Zwede zu verlaffen. Aber in diefem Falle des 
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Paſſionsdramas wünſchten wir eher einzelne Nebenereigniffe ganz zu ver: 
miſſen, al3 ben evangeliichen Bericht geändert zu jehen. Der Grund liegt 
auf der Hand. Die Thatjachen der Leidensgeichichte nad) den Berichten der 
Evangelien find eben mehr als bloß hiſtoriſche Begebenheiten. Sie gehören 
zum Gegenftande unjeres Glaubens, und e8 möchte nicht gut fein, den fchlichten 
Zufchauer aus dem Volke hierin im Geringften zu verwirren. Der Proteſt 
der Juden gegen den Kreuztitel könnte ganz wohl an der Stelle bleiben, mo: 
bin ihn der Evangelift jegt, nur müßte dann die kategoriſche Zurückweiſung 
des Pilatus durch einfache Erzählung ergänzt werden, was freilich der Rolle 
des Pilatus ein jchlagendes Moment nehmen würde. Die Übertragung des 
Primates an Petrus ließe fih in einer eigenen Handlung vorführen, bie 
gewiß überaus anregend wirken müßte. Eine andere Frage ift es allerdings, 
ob es zum Vortheile des Spieles gereicht, es nach der Auferjtehungshandlung 
nod weiter auszufpinnen. Doc darüber fpäter; betradhten wir zunächſt die 
große dramatiihe Dichtung des Thierjeer Paflionsipieles in ihrem Aufbau 
und ihrer fcenifchen Anordnung etwas näher. 

Sie umfaßt die biblifchen Ereigniffe vom Palmjonntag bis zur Himmel: 
fahrt. Diefer gewaltige Stoff ift vom Dichter in zwei „Hauptabtheilungen“ 
geichieden, deren jede drei Aufzüge enthält. Die erjte Dauptabtheilung kömmt 
am Vormittage von 9—12!/, Uhr, die zweite von 2'/, bis gegen 5'/, Uhr 
zur Aufführung. Eine Stunde wird im Spiele paufirt, damit die Spieler 
wie die Zufchauer ſich neue Kräfte jammeln mögen. Jeder ber jehs Aufzüge 
zerfällt in eine Anzahl von „Handlungen“ und „Vorbildern”. Die erjteren 
führen die Paſſionsgeſchichte jelbjt durch, während die Vorbilder ihren Inhalt 
typiichen Begebenheiten des Alten Teitamentes entnehmen. Sie jeten ſich 
gegenüber den jtreng dramatiich gehaltenen Handlungen aus einem doppelten 
Elemente zujammen: einer mimijchlebendigen Vorftellung und einem didactifch: 
Iyriichen Vortrage des Chores. 

Diejer Hat feine örtliche Stellung zwifhen dem Hauptvorhange, welcher 
nur am Ende der Aufzüge fällt, und dem Mittelvorhange, der zwiſchen den 
einzelnen Scenen niedergelaffen wird, An der Spite des Chores fteht der 
Chorführer. Er leitet in poetifcher Rede die Hauptabtheilungen mit ent: 
jprechenden Prologen ein, Fündet in feinen Declamationen die Borjtellungen 
an und erklärt ihre typijche Bedeutung in Bezug auf die nachfolgende Paſſions— 
handlung. Diefem Führer zur Seite jtehen acht jogenannte Schußgeiiter, in 
Phantafiecoftüme gekleidet ähnlich dem Ammergauer Chore, doch einfacher und 
nüdhterner gehalten. Die Schußgeiiter theilen fi in die Declamation jener 
Strophen, welche das Vorbild an ſich erklären, und führen vereint die Gejänge 
aus, deren Inhalt zum Abſchluſſe des ganzen Borbildes jene Gefühle der 
Andacht ausipricht, die im Zuſchauer bei ver jogleich vorzuführenden Paſſions— 
handlung rege werden follen. Denn das Thierjeer Spiel will nicht bloß ge: 
fallen, es will auch erbauen, Der Dichter hat in diefen Partien des Chores 
und jeines Führers durchweg den rechten Ton gefunden, um Beides zu er: 
reihen. Eine einfache und doch gewählte Sprache, welche ſich in freien, aber 
nicht lojen Formen rhythmiſch und wohlklingend bewegt, gibt den tiefen, from 
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men und ſchönen Gedanken jener Poefie ein Gewand, wie es für ein fo heiliges 
dramatifches Spiel fein joll und muß. 

Aus dem reihen Schate, welchen die ganze Dichtung hierin bietet, wollen 
wir dem Lejer wenigitend eine Probe geben. Die vierte und fünfte Hand— 
lung bes erften Aufzuges tragen die Aufichriften: „Das Mahl zu Bethanien“, 
„Magdalena's Liebeswerk“ — und „Maria’s Abſchied von Jeſu“. Zählen 
diefelben jchon in der Dichtung zu den beften, jo geftalteten fie fich bei ber 
Aufführung durch das ergreifende Spiel der Magdalena und ber Maria vol- 
lends zu einer Wirklichkeit, welche in den tief bewegten Zuſchauern fo mächtig 
fih geltend machte, daß lautes Schluchzen entitand. Als Vorbild zu diejen 
rührenden Scenen wird gezeigt: „Des Tobias Abſchied von jeinen Eltern“, 
Der Chor erfcheint im Profcenium und fein Führer fpridt: 


Nicht hat ber Heiland hier auf Erben, 
Wohin er legen Fünnt fein müdes Haupt. 
Klein ift die Zahl auch ber Getreuen, 
Die ihm, dem Tiebreichften ber Freunde, 
Hingebend auf ben Weg bes Lebens folgt. 
Und ad, auch fie muß er verlajien, 
Muß fcheiden aud von feiner heil’gen Mutter, 
Die ihn fo innig liebend in- ihr Herz geſchloſſen. 


Um die Ausfiht auf die Bühne frei zu geben, gruppirt fi nun ber Chor 
zu beiden Seiten des Mittelvorhanges, der ſich Hebt, damit das Bild bes 
jcheidenden Tobias fihtbar werde. Sogleich beginnt der erfte Schußgeift: 


Mit Schmerzen fahen einft Tobias’ Eltern 
Von ihrer Seite zieh’'n den lieben Sobn. 
Es trübte fih bas treue Mutterauge 
Und weinte heiße Zähren. 
Den Troft des Alters mußt’ es fcheiben ſeh'n, 
Das theure Kind, des Lebens ſüße Wonne; 
In bangem Leib härmt fih das Mutterherz 
Und barret fehnfuchtsvell der frohen Stunde, 
Die e8 mit dem geliebten Eohn vereint. 


Gleichſam zur Gegenftrophe jpricht ein zweiter Schußgeift: 


O boffel Wieberfehren wird bereinft 
Zur heimathlichen Schwelle der Erjehnte, 
Beſchützt von feinem Engel, der ihn treu 
Geführt im fremden Land. Und trodnen wirb 
Die Thräne dann, bein Herz wird fich erfreu’n, 
Ein fromm Gebet bein Dankesopfer fein. 


Der Vorhang fällt. Der Chor nimmt feine frühere Stellung ein, und ber 
Chorführer weist da8 eben gezeigte Bild auf feine Wirklichkeit Hin, indem er, 
als jchaute er Schon im Geifte die Trauer der Gottesmutter, an fie fich 
wendet und Ipricht: 
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Sieh bier ein tröftend Vorbild, Mutter Jeſu, 
Das bir die Qual verfüßt in bangen Stunden, 
Da bu im Geifte folgeft deinen Kinde 
Auf feinem Leidensweg. Aud deine Thränen, 
Die du weineft, werben trodnen, 
In Freud’ und Jubel wird verwandeln ſich 
Dein Schmerz, wenn bu wirft jhauen beinen Sohn 
Verklärt ald Sieger über Tob und Grab. 
Den bu bier als verloren haft beweint, 
Er bleibt im Himmel ewig bir vereint. 


Nun fingt ber Chor: 
Mutter der Schmerzen ! 

Ah, tief zu Herzen 
Geht mir bein Leid und 
Deine Rein! 
Bill mit bir weinen, 
Mid dir vereinen 
In beines bittern 
Jammers Noth. 


Die muſikaliſche Compofition der Chorgejänge, welche mit Begleitung 
eines Harmoniumsd audgeführt werben, ijt ein Werk des Chorregenten von 
Kufftein, Johannes Oberjteiner. Es wird freili nicht jeder mufifalifche 
Kritifus davon ganz befriedigt fein, aber daß der Componift einen recht 
fließenden und jaubern muſikaliſchen Sag — wir möchten jagen, jo im Stile 
des Michael Haydn — zu fchreiben verfteht, müßte ihm wohl Jeder zugeitehen. 
Was bie ganze Haltung diejer Chorgefänge betrifft, fo wird man, alle bie 
concreten Umftände der Ausführenden und Zuhörenden in Anſchlag gebracht, 
billiger Weife jagen können, daß der Tonjeker das Richtige und Gangbare 
getroffen. Sind aud feine Chöre bisweilen etwas zu viel Lieder und ihre 
Melodien faft zu alltäglih, jo weiß er fie doch auf einer gemiffen Höhe zu 
halten und bietet wiederholt geradezu Schönes und Gutes. Bejonders ge: 
lungen find ihm die belebteren und fräftigeren Partien, wie 5. B. der Chor 
in der allererften Handlung: 


Hofanna unjers Herrn Geweihten, 
Er kommt in Frieden zu uns heut’; 
Hojanna dem Gebenebeiten, 

Lob, Ehre, Macht und Herrlichkeit! 
Heil bir, Heil dir, dem Gottesjohn, 
Heil bir, Heil bir, auf Davids Thron 
In Ewigkeit! 


Wir wollen eingejtehen, daß wir der Ausführung bdiefer Chorgejänge mit 
etwas Bangen entgegenharrten; denn die Kirchenmufil, welche wir während 
des jonntäglihen Pfarrgottesdienites in Thierfee zu hören bekommen hatten, 
ließ wenig erwarten. Aber es follte anders fommen. Die aht Schußgeifter 
und ihr Führer — vier Frauen: und fünf Männerftimmen — madten ihre 
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Sache recht gut, Hatten deutliche Tertausfprade, hielten im Ganzen reine 
Stimmung und fangen bi3 zum Ende mit gleicher Frifhe. Auch ihr Stimm- 
material war ein befriedigendes. 

Um nicht noch einmal auf die Mufif beim Paſſionsſpiele zurückkommen 
zu müffen, wollen wir noch bemerken, daß dabei auch eine fogen. türkische 
Muſik engagirt ift, melde fich ebenfalls aus Thierieern zufammenfegt. Sie 
ipielte eine Art Duverture vor den beiden Hauptabtheilungen und gab die 
Zwiſchenactsmuſik, wobei fie aber hinter dem Vorhange aufgeftellt war. Auch 
während der Handlungen felbit mußte fie wenigſtens ein paar Mal eingreifen 
und hatte dann Hinter den Gouliffen Poſto gefaßt. Die Anmwendung von 
türfifcher Muſik bei einem Paifionsdrama mag den Lejer vielleicht etwas be: 
fremden. Allein es ift eben dabei auf das zahlreichite, das ländliche, Publikum 
abgeiehen, welches freilich von diejer Connivenz feinen rechten Begriff zu haben 
ihien, da es den Productionen der türkifhen Paſſionsmuſik um fein Haar 
mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte, als es unfer modernes ſtädtiſches Publiftum 
den Zwiſchenactsleiſtungen der Theaterorcheſter gegenüber zu thun pflegt. 
Übrigens find diefe Piecen, welche ebenfalls von Herrn Oberfteiner componirt 
und im Stil der Gefänge gehalten find, gar nicht unſchön und bringen mits 
unter vortreffliche Klangeffecte. Dekhalb war die Wirkung unferer Thierjeer 
türfiihen Muſik nirgends eigentlich ftörend. 

Der Sologefang iſt mit einer einzigen Ausnahme vermieden, und es 
wäre gewiß nicht zum Nachtheile des Ganzen, wenn aud diefe fallen würde, 
weil, jo ſchön die „Zwiſchenhandlung“, überjchrieben: „Eine mitleidige Seele 
bemweint Jeſum“, erbacht ift, die Mufit dazu ganz auf die Bahn der modernen 
italienifhen Oper & la Bellini eingelenft hat. Wenn fich der Componiit an 
diefer Stelle an ein „OD Haupt voll Blut und Wunden“ erinnert, oder etwa 
— da es einmal ein Solo fein mußte — Mendelsſohns Arie aus „Paulus“: 
„Serufalem, Serufalem, die du tödteft die Propheten”, zum Vorbild genommen 
hätte, wäre er wohl beffer gefahren, um eine Melodie zu fchaffen, welche bie 
Worte des Dichters vollgewichtig mwiedergäbe: 

Blutend, ad, aus taufend Wunden 
Find’ ich dich, o Jeſu mein! 
Laß mich jept und alle Etunden 
Dir ein liebreih Tröfter fein. 


Kehren wir nun zu den Vorbildern des Paſſionsſpieles zurüd, um ihre 
Bühnendarftellung zu bejprehen. Was ſchon angedeutet, werben biejelben 
nicht al3 lebende Bilder vorgeftellt, wie e8 in Ammergau zu gefchehen pflegt, 
fondern in Form von Pantomimen. Das Thierfeer Spiel hat hierin Ver: 
wandtichaft mit dem ehemaligen großen Waaler Pajjiongipiel, da8 im Jahre 
1828 oder 1829 zum legten Male aufgeführt wurde!. Doch ſcheint uns 


ı MWaal, ein bübfcher ſchwäbiſcher Marftfleden unmeit Buchloe, hatte vor Zeiten 
ein großartiges Paffionsipiel. Sein Tertbub fcheint der Ettaler Benedictiner und 
fpätere Pfarrer von Jefenwang Ottmar Weis verfaßt zu haben, berfelbe, welcher auch 
das Dberanimergauer Spiel bearbeitet hat. Wenigftens erinnert fi) ber Echreiber, 
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diefe Art der Darjtellung feine glüdlihe Wahl zu fein und wir möchten ber 
Ammergauer entihieden den Vorzug geben. Die ruhige plaftifche Form der 
lebenden Bilder wirft Schon wegen der kurzen Dauer, welche den einzelnen Bor: 
ftellungen zugemeffen it, günftiger. Denn bei einem fo fnappen Maße wird 
eine unerquidliche, den Ernit der Sache ichädigende Halt in den ftummen 
Actionen der Bantomimen unvermeidlih. Überdieß erhalten dieje Vorbilder 
durch den Inhalt der Declamationen und Geſänge bes Chores einen con: 
templativen Charakter, dem die plaftiihe Ruhe des lebenden Bildes viel 
mehr entipricht, als die reiche Bewegung der Pantomimen. Auch jtellt eine 
volltommene Bantomimif an die ſchlichten Darfteller viel größere Anforderungen 
fhaufpielerifcher Kunft in Auffaffung und Ausführung. Übrigens bezeugte 
die Thatjache jelbit die Nichtigkeit diefer Bemerkungen. Denn gerade die 
plaftiihe Voritellung des Vorbildes von der ehernen Schlange war die ge: 
lungenite und bot ein Bild von auferordentlicher Schönheit, das wie ein 
Zauber die Zuſchauer berührte. Beſonders gejhmadvoll war dabei, daß die 
Bühne nicht vollgepfropit mit Leuten erfchien, jo dab ſich die Einzelgruppen 
leiht zum ZTotaleindrude faffen ließen 

Einen Punkt mödten wir bier noch berühren. Schon Devrient hat 
in jeiner Schrift über das Paſſionsſpiel zu Oberammergau (1851) bemerft: 
„Die ſchöne tieffinnige dee der ganzen Compoſition, die Beziehung näm— 
ih zwiihen Vorgängen des Alten und Neuen Tejtamentes, follte mit 
mehr Wahl, mehr auf volfsthümliche DVerftändlichkeit gerichtet, ausgeführt 
fein.” Es fcheint uns dasjelbe aud vom Thierjeer Spiele gelagt werden zu 
fönnen, und wir möchten noch hinzufügen, daß diefe Wahl eine dogmatiich 
bejtimmte jein follte. Die Heilige Schrift bezeugt nicht nur im Allgemeinen, 
daß der Alte Bund ein Schatten des Neuen fei, fondern wir haben in ihr 
auch ausdrüdliche Hinweiſe, daß dieſe oder jene befondere Thatjache einen 
vorbildlichen Charakter habe, und zwar gerade in Bezug auf jene Handlungen 
bes Leidens unſeres Erlöſers, welche im Paſſionsſpiele vorgeführt werden. 
Auf ſolche Vorbilder beſchränkt, würde die Gejammtdarjtellung an innerer 
Kraft gewinnen und minder bunt und unruhig ericheinen. Für das Thierjeer 
Spiel brädte diefe Neduction noch einen weitern Vortheil, der nicht zu unter: 


vor Jahren den Namen bes P. Ottmar auf einem Gremplar „des großen Rafjions*, 
wie die Waaler fagten, gelefen zu haben. Später wurde aus „dem großen Paſſion“ 
ein Auszug gemacht, an welchen ber damalige funftfinnige Ortspfarrer A. Michel 
(7 1879) verbefiernde Hand legte, ber fi auch der Aufführung dieſes „Heinen Baj: 
fions* (zum cerften Male 1849) warm annahm. In diefer Form, der die Vorbilber 
gänzlich fehlten, fam die Paſſion 1883 zum legten Male zur Aufführung. Da im 
Februar 1885 das Waaler Landtheater, einft Hoftbeater des Füritbiichofs Clemens 
Wenzeslaus zu Oberdorf, einem Theaterbrande zum Opfer fiel, werden wohl jene 
Vaſſionsvorſtellungen für immer ein Ende gefunden haben. Das große Spiel führte 
ben offtciellen Titel: „Gottes Verföhnung oder die Geichichte des Yeidens und Tobes 
Jeſu“, das Fleinere dagegen: „Das große Opfer auf Golgatha” oder „Tas Verſöh— 
nungsopfer auf Golgatha“. Die Thierfeer künden ihr Spiel an als: „Das große 
Verjöhnungsopfer auf Golgatha.“ 
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ſchätzen iſt. Die Ausftattung der Vorbilder trägt dort keineswegs jenen Reid; 
thum zur Schau, wie e3 in Ammergau gefhieht. Vielmehr iit fie mandhmal 
faft zu einfach und jpärlich, wie 3.3. bei den Bildern: das Opfer des Mel: 
hijedeh, die Verſöhnung Samſons, Joſeph gibt fih feinen Brüdern zu er: 
fennen. Bei lebenden Bildern, Pantomimen u. dgl. ift aber die Ausitattung 
von bejonderer Bedeutung — es find diejes wirklich Ausftattungsftüde. Da 
ift Alles für das Auge, und das Auge will Glanz, Pracht und Farbenipiel. 
Wo dieje fehlen, muß die Wirkung fchlehterdings verfümmert werden. Wenn 
nun die Zahl der Vorbilder beſchränkt wird, fo fann den übrigen in der Aus: 
ftattung mehr zugewendet werden. 

Die Einführung folder Vorbilder in die Bajjionsvorftelungen hat etwas 
ungemein Großartiges und Erhebendes in jih. Es fommt einem unwillkürlich 
der Gedanke und die Anmuthung, daß man bier die Erlöjungsthat in jener 
Verbindung der Thatſachen vor ſich vorübergehen fehe, wie fie von Ewigkeit 
ber dem Auge Gottes ſelbſt fich daritellte. 

Der Eindrud, welchen die eigentlichen Leidensmomente in ihrer Ver: 
bindung mit diefen Vorbildern madten, ijt ein unabweisbar heiliger und 
beiligender, der von ewigen, göttlichen Thaten. Diefe Wirkung hervorzubringen, 
wird beim Thierjeer Spiel gewiß nichts verfäumt. Deßhalb eröffnet auch ein 
eigenes PVorfpiel das Paſſionsdrama. In drei Bildern werden der Sünvdenfall 
des Menjchen, die unbefledt empfangene Gottedmutter und das Werkzeug der 
Erlöfung — das Kreuz — gezeigt. Nun erjt beginnt das eigentliche Drama 
mit dem feierlichen Einzuge Jeſu in Serufalem. Der Herr erfcheint zum 
eriten Male jelbit, und man muß gejtehen, fein Erjcheinen entipricht der ge 
Ipannten Erwartung. Die Volksſcenen find trefflih angeordnet — man ift 
mitten in der Sade. Der Auötreibung der Käufer und Berfäufer folgt eine 
ſtürmiſche Volksſcene, in der die beleidigten Wechsler und Verkäufer das 
Gericht der Priefter über den Galiläer fordern. An ihr wildes: „Fort mit 
ihm! Er muß jterben!” miſcht ſich aber auch des Volkes Ruf: „Holanna dem 
Sohne Davids!’ — Nun folgen die Scenen bes Liebeswerkes der Magdalena 
und des Abjchiedes Jeſu von feiner Mutter. Die nächſten Handlungen zeigen 
dann bie Anfänge des Verrathes des Judas. Gut gegeben war bie Ber: 
handlung mit ihm vor dem hohen Rathe, der ald „Schluß der Handlung“ 
einer der beiten Momente der ganzen Dichtung fi anreiht: „Der Verräther 
im Befite feines Sündenlohnes.” — Das legte Abendmahl ſchließt den erjten 
Aufzug ab. Es machte nicht den Eindrud, den man wünjcht, was theild in 
der Inſcenirung gelegen fein mochte, theild wohl auch daher fommt, daß hier 
an eriter Stelle eine Wirkung dargeftellt werden foll, die eben nicht dargejtellt 
werben Fann. 

Der zweite Aufzug bringt als erjte Handlung die Todesangit Jeſu 
am Olberge. Die Compofition der Scenerie des Olgartens ift aber den 
Maleın mißrathen und vernichtet nahezu den Eindrud ber ganzen hoch— 
erniten Handlung. Auch die Mondpafjage bliebe am beiten ganz weg; denn 
e3 jtimmt eher zum Lachen als zur Trauer, wenn dieje beleuchtete Kugel 
zwilchen Erde und Wolfen fi breit über die Bühne drückt. Räthſelhaft 
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bleibt auch, warum die Leiter des Thierfeer Spieles es unterlaffen, die Engel, 
wie e3 die religiöfe Kunſt zu thun pflegt, mit Flügeln auszuftatten. Es ge: 
ihieht ein folches Abweichen von ehrwürdigen und gewohnten Kunfttrabitionen 
nie ungejtraft. Die Engelerſcheinungen waren wirklich im ganzen Spiele die 
ſchwächſten Partien. Es müßte in Thierfee die Olbergsſcene ſchon deßhalb 
zu viel größerer Wirkung gebracht werden können, weil der gänzlich gefchlofjene 
Raum des dortigen Theaters die Benütung ber Lichteffecte in viel ausgedehn— 
terem Maße möglich macht, als es in Oberammergau gefchehen kann. Noch 
als Knabe hat der Schreiber die Olbergsſcene im „einen Baflion” zu Waal 
gefehen, und heute noch nah 36 Jahren beeinflußt fie feine Borftellungen von 
der Todesangjt des Herrn. So mächtig graben ſich diefe Eindrüde ein. 

Verrathen von jeinem Jünger fehen wir den Herrn in den folgenden 
Handlungen vor den hohenpriefterlihen Richtern, die Verläugnung des Petrus 
und als Schlußhandlung des zweiten Aufzuges: „Petrus in der Buße, Judas 
in ber Verzweiflung.” Die Bühne zeigt dann eine einfame Gegend mit 
Wald. Üngſtlich herumblidend tritt Judas auf. Er ſucht den Ort, weil er 
ihaurig einfam ift. Das „Freund, wozu bift du gefommen?” raunen Stim: 
men ewig ihm in's Ohr. Dann glaubt er wieder ben Klang feiner Silber: 
linge zu vernehmen. Verzweifelnd wankt er nad der Tiefe der Bühne und 
finft mit dem Rufe: „Meifter, fei mir gegrüßt! ... D Tod, ich rufe dich!” 
auf einen Felsblock hin. Da eriheint in Trauer und Weinen Petrus. Auch 
er jucht menfchenleere Cinjamfeit, aber um jeine Sünde zu beweinen. In 
berzergreifender Steigerung feines Monologes ! fommt er zu dem Ausrufe: 
„Iſt Niemand denn, der mir das Gnadenwort verkündet?" Da vernimmt 
er die Stimme jeine3 Herrn tief im Innern, ein Gedanke durchzuckt jeine 
Seele: „Maria! Mutter Jeſu! — ja du, du kannſt, du wirft in deines 
Sohnes Namen mir verzeihen.” Die Hoffnung, das Bertrauen haben gefiegt; 
mit dem Rufe: „O mein Jeſus, ich habe dich wieder!” eilt der reuige Apoftel 
ab. Judas, der Zeuge feiner Reue war, tritt wieder in den Vordergrund. 
Aber in ihm iſt alle Liebe erlojchen. „Seit id; aus der Hand des Meijters 
den Biffen nahm beim Abendmahl — jeit diefem Augenblid iſt's Naht in 
mir, Nacht um mich geworben.“ Er hört des Meiiters Stimme: „Was du 
thun willft, thue bald“, und er hört die Rachegeifter rufen: „Dorthin, dorthin! 
zu jenem Baume!" Mit dem Schrei: „Seht, jeht, ich komme!“ wirft er 
feinen Gürtel ald Schlinge um den Baumaft — da fällt der Vorhang. Die 
Darftellung diefer jchwierigen Scene war in Betracht der fie tragenden Kräfte 
eine vortreffliche und erfchütternd wahre. 

Dasjelbe gilt von ber nächſten Handlung, ber erften des dritten Auf: 
zuges: „Die Traumgefichte der Claudia Procula; fie beſchließt, Pilatus zu 
warnen.“ Claudia Proeula fol der Name der Gemahlin bes Pilatus geweien 


4 Auffallend ift darin, daß der Dichter das von der Schrift felbft angebeutete 
Motiv ber Reue des Petrus nicht in den Vordergrund ftellt: „Da er nod redete, 
fräbte ber Hahn. Da wandte fih ber Herr um und ſah Petrus an. 
Und Petrus erinnerte fih an das Wort bes Herrn u. ſ. w.“ (Luc. 22, 60 u. 61.) 
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fein. Sie fhidte nah) dem Berichte des Hl. Matthäus zu ihrem Gemahle, 
al3 er auf dem Nichterftuhle ſaß, und ließ jagen: „Habe du nichts zu Schaffen 
mit diefem Gerechten; denn ich habe heute jeinetwegen im Traume viel 
gelitten” (27, 19). An diefe Angabe des Evangeliſten anfchließend, jchuf 
P. Weißenhofer eine hochbramatiiche Scene von ganz Shakeſpeare'ſchem Colorit, 
die überdieß in Haffiich treuer Inſeenirung durch das Spiel der Claudia und 
ihrer Sclavin Afra eine jo vorzüglihe Darftellung fand, daß man fie im 
Bollen und Ganzen eine Kunjtleiftung nennen Ffann. Dem größeren Theile 
bes Publikums mag e3 freilih nicht eigentlich zum Bewußtſein gefommen 
fein, aber daß diejfe Handlung allenthalben Stimmung brachte für die folgen: 
den, war unverfennbar. 

Chriſtus fteht jet vor feinen heidniſchen Nichtern. Der lebendige Dia: 
log, das tüchtige Spiel der Träger der Hauptrollen, des Pilatus, Herodes 
und des Kaiphas, brachten den Stoff derfelben zu einer gediegenen Darjtellung. 
Befonderd padend waren die Volksſcenen, welche überhaupt zu den beit in= 
fcenirten Partien des ganzen Paſſionsdramas zählten. In diefen Handlungen 
fam auch die Darjtellung des Chriſtus zu immer größerer Wirkſamkeit. — 
Zwiſchen die Scene der Geifelung und Dornenkrönung tritt jene myſtiſche 
Zwifhenhandlung, von der wir fchon oben geiprochen haben. Der von der 
Geißelſäule losgelöste Chriftus ift an der Säule zulammengebrocdhen. Die 
Henkersknechte haben fich entfernt, um die Dornenkrönung vorzubereiten. Da 
tritt ein trauernder Schußgeiit ein, um das Mitleid und Mitleiden der chrift: 
lihen Seele mit ihrem verwundeten Herrn und Heilande auszufprehen. Wie 
ſchon gejagt, leidet diefer tief ergreifende Auftritt durch die theatralifhe Hal: 
tung der Mufif. Cine zweite durch ihre zarte Faſſung fehr wirkungsvolle 
Scene wird zwilchen die Dornenfrönung und die Verurtheilung des Herrn 
eingefchaltet: „Maria, die Zeugin der Leiden ihres Sohnes. Petrus findet 
(bei Maria) Gnade und Verzeihung.“ Bon bdiefen Partien voll Innigkeit 
und Theilnahme heben fi die genannten Handlungen mit ihrer Ungerechtig— 
feit und Leidenfhaft, Brutalität und Blutgier in furdhtbarer Wahrheit ab. 
Die Rolle des Pilatus ift vom Dichter meifterhaft gezeichnet und wurde von 
ihrem Träger ganz entiprechend durchgeführt. Warum wohl eines der bedeut: 
famjten Worte des Landpflegers in unjerem Paſſionsſpiele fich nicht findet ? 
Sein Eece rex vester haben wir nicht gehört und fünnen wir aud im 
ZTertbuche nicht finden. Mit dem Rufe der Menge: „Fort nah Golgatha!“ 
Ihliekt der dritte Aufzug und die erfte Hauptabtheilung. 

Die zweite Hauptabtheilung bringt am Anfange in fünf Handlungen 
den Kreuzweg bed Herrn und feine Stationen. Alles war jehr gut wieder: 
gegeben und bejonders gilt dieſes von der vierten Handlung: „Veronika reicht 
Jeſu das Schweißtud. Fromme Frauen von Jerufalem weinen über ihn.“ — 
Nur ſchien es, al3 ob die Priefter und Eoldaten nicht recht wühten, was fie 
in den Momenten, wo der Zug nothwendig anhielt, zu maden hätten. Es 
gewann dadurch das Ganze das Anfehen von etwas Abgefartetem, was den 
Eindrud der Wirklichkeit theilweiſe verwiſchte. Viel befjer jchiene es ung, 
wenn man bei der Aufführung von Baifionsjpielen auf die Erhöhung des 
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Kreuzes bet offener Scene verzichten würde. Der ganze Vorgang macht den 
Eindrud von etwas Gefährlichem, wird dadurch peinlich und lenkt die Auf: 
merffamfeit und Theilnahme von dem Dargeitellten auf den Darfteller. Die 
ganze Scene aber: „Jeſus am Kreuze“, wird mit erfchütternder Wahrheit 
ausgeführt. Wären doc auch die beiden Schädher in paffenderer Berfaffung 
geweſen; fie jhädigten wirklich den überwältigenden Eindrud. Ein und das 
andere Mal bildeten ſich Gruppen unter dem Kreuze von künſtleriſcher Vollen— 
dung. Der Dichter läßt dabei ziemlich viel fprechen. Es wäre befhalb ſehr 
zu wünichen, daß die einzelnen Reden nicht jo raſch auf einander folgten. 
Man möchte diefe Scenen in jtiller Andacht betrachten. Auch Scheint uns, 
daß man beim Tode Ehrifti mit Blig und Donner und dumpfem Rollen 
iparfamer jein follte; denn bei dergleihen Dingen fommt der Theater: 
coup doch immerhin zu ftarf zur Geltung, als daß er nicht die Heilig: 
keit des Eindruds ſtörte. Die Wirklichkeit läßt fich hier doch nicht völlig 
nahahmen und darf alſo äjthetifh nur angedeutet werden. Alles, was 
darüber Hinausgeht, ſcheint Bühnenſpektakel, der Heiligkeit des Dbjectes 
unwürbdig. 

Zwiſchen den Tod des Herrn und die Kreuzabnahme fügt die Dichtung 
zwei Handlungen ein, deren erjte in ſehr erregten Vorgängen das Entjegen 
in Serufalem und einen Aufruhr gegen Pilatus und die Hohenpriefter zum 
Segenitande hat, worauf die zweite die Bitte des Joſeph von Arimathäa um 
die Leiche des Herrn vorführt. Als fih dann der Vorhang zur zehnten Hand: 
lung des Aufzuges bob, zeigte jich ein Bild von großer Schönheit: der todte 
Ehriftus am Kreuze, und um dasjelbe in harmonijcher Gruppirung die heiligen 
rauen mit Johannes, dem römiihen Hauptmanne und einigen Soldaten. 
Auh die Kreuzabnahme und beſonders die Gruppe der Pieta waren vor: 
trefflich angeordnet. In der ganzen Scene erzielte wiederum das Spiel der 
Daritellerinnen Maria’3 und Magdalena's die höchſte Wirkung. Tiefe Rüh— 
rung lag über dem Ganzen und Hatte offenbar auch das Publikum er: 
griffen. Die Grablegung wurde als ftumme Scene gegeben. Auch fie ver- 
fehlte nicht ihren Eindrud. Zu profan dünfte uns dabei die begleitende 
Trauermufif, wogegen der Schlußgelang des Chores: „Ruhe janft nach deinen 
Leiden u. f. w.“, ganz angemeſſen war. Ein dramatiſches Kunftmittel, jo 
einfach es ift, verftand das Thierfeer Paſſionsſpiel nicht auszunüsen — das 
Schweigen. 

Mit der Grablegung ſchließt der vierte Aufzug. Der fünfte bringt die 
Auferftehung in fünf Handlungen: 1) die Juden verlangen eine Grabwache 
von Pilatus; 2) Thomas wird von Petrus im Glauben geſtärkt; die Tiebende 
Fürſorge der Jünger Jeſu für deffen heilige Mutter; 3) Kaiphas trifft Vor: 
fehrungen für die nächfte Zukunft; 4) die heiligen Frauen begeben ſich zum 
Grabe; 5) die Wächter am Grabe und die Auferftehung. Bei der Aufführung 
fiel hier Mehreres aus und zwar nicht zu Unguniten des Ganzen. Die lebte 
Handlung enthält in den Neden der Wächter am Grabe eine Art Recapitu: 
lation des jüngſt Geichehenen. Die Situation ift treffend gewählt und ber 
Dialog jpannend geführt. Die Auferftehung jelbjt war gut infcenirt. Der 
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Engel erfcheint und wirft den Stein vom Grabe, man fieht den triumpbhiren- 
ben Chrijtus, angebetet von Engelihaaren, in Glanz und Herrlichkeit, die 
Siegesfahne haltend. 

Es wäre jhon mit diefer Handlung ein kunftfchöner, würdiger Schluß 
deö ganzen Paſſionsdramas gegeben. Das Tertbuh führt aber im jechäten 
Aufzuge noch die Erfcheinungen des Auferftandenen und beffen Himmelfahrt 
aus, Auch Hier ift die Dihtung an vielen Stellen fehr ſchön, aber die dra— 
matifhe Wirkung derjelben fiel gegenüber dem Vorhergehenden bedeutend ab. 
Die Hauptichuld davon Tiegt allerdings an der Aufführung. Aber Fonnte 
diejelbe befjer jein? Im einigen Stücken jedenfalls. So ift die äußere Aus: 
jtattung bes Auferftandenen nichts weniger als gut gewählt. Der Dariteller 
desfelben findet fich denn auc offenbar mit ihr fchwer zurecht und wird im 
Spiele erjtaunlich jteif. Wie ließe fi) das wohl befjer mahen? Hören wir 
Katharina Emmerich erzählen: „Er war ungemein jhön und ernft und leuch- 
tend; fein Gewand, wie ein weiter Mantel um die Glieder geichlagen, wehte 
ihm, wenn er wandelte, mit einem Ende in ber Luft jpielend nach und ſchim— 
merte blaumweiß, wie Rauch im Sonnenfdein.“ Das müßte fi) anders aus: 
nehmen, al3 es der Auferjtandene im Thierjeer Paſſionsſpiel thut, der nad 
dem Muſter alter Schnigwerfe, wie fie um Oſtern auf die Altäre gejtellt 
werden, uns vorgeführt wurde. Das könnte alfo leicht verbeffert werben. 
Allein in andern Stüden werden zur guten Aufführung diefer Erfcheinungen 
Dinge erfordert, welche außerordentliche Bühneneinrichtungen erheifchen, und 
wenn aud) die moderne Technik vor nichts fich zu ſcheuen braudt, fo fehlen 
ihr doch in einem Naume, wie ihn die Thierjeer Bühne zu bieten vermag, 
die Vorbedingungen dazu. Sie kann den archimebijhen Punkt nicht finden, 
um dieje Welt der Täufhung zu bewegen, wohin fie will. Die Erideinung 
des Herrn, welche der Magdalena wurde, blieb, troß bes vortrefflichen Spieles 
derjelben, fceniih unverftändlich, weil eben die äußere Erfcheinung des Chriſtus 
bei dem Worte: „Maria!” nicht änderte und er darauf, jtatt zu verjchwinden, 
ruhig Hinter die Couliſſen abging. — Da auch in diefem legten Aufzuge 
einige Kürzungen vorgenommen waren, fam bie Himmelfahrtshandlung und 
mit ihr der Schluß rajcher, ald ed erwartet wurde. Joſephs Verherrlichung 
in Ägypten war das einleitende Vorbild, an defien Schluß der Chorführer 
die Aufforderung knüpfte: 


Nun laßt im Geift uns mit den Jüngern geh'n, 
Zum legten Mal ben Mittler wandeln jeh’n. 
Vollendet ift fein Werk, fein Lebenslauf, 

Er führt zum Vater in den Himmel auf. 


Die legten Reden, die Chriftus fpricht, find genau der Heiligen Schrift ent- 
nommen. Bei den Worten: „Ich aber bin bei euch alle Tage bi an das 
Ende der Welt“, jchwebt er jegnend aufwärts und wird von einer lichten 
Molke aufgenommen. Eine herrliche Gruppe bildend, bliden die Jünger und 
heiligen Frauen ihm nad. Es war ein fchönes, herzerhebendes Bild, das ſich 
barbot. Der auftretende Chor ftimmte dazu fein Triumphlied an: 


Das Raffionsfpiel von Vorderthierfee in Tirol. 


Oi 
— 
or 


Triumpb, Triumph! Er fährt empor, 
Ihn Tobt und preist der Himmelschor. 
Er hat das aroße Werf vollbradt, 
Bon Sünd’ und Schuld uns frei gemacht. 
Er gehet ein zur Herrlichkeit, 
Lobſinget ihm in Ewigfeit! 


Es it ein prächtiges, kräftiges Lieb, während deſſen ſich noch einmal der 
Vorhang hebt und Ehriftus erfcheint, thronend zur Rechten des Vaters und 
von Engelhören umgeben. Maria, die heiligen Frauen, die Apoftel und 
Sünger beten an, und Annas und Kaiphas liegen in Verzweiflung auf dem 
Boden. Alle find in malerifhe Gruppen geordnet und, umfloffen von rothem 
Lichte, ift dieſes Glorienbild des Erlöfers ein erhabener Schluß des großen 
Paſſionsdramas. E3 war zu Ende und die zahlreihen Zufchauer jpendeten 
reihli ihren Beifall. Er blieb aber maßvoll; denn das heilige Spiel hatte 
Alle in feinen Ernft und jeine Weihe gebannt. Befriedigt und erbaut ver: 
ließ man das Theater. 

Zum Schluß noch ein Wort über dieles ſelbſt. E3 ift ein einfacher, 
praftiich angelegter Holzbau und liegt auf einem Heinen Hügel, der das ganze 
Thal des Thierfeed beherriht. Eine Herrliche Rundſchau eröffnet fich dort 
dem jchweifenden Blicke. Urwüchſig redt fich der Felskoloß des Pentling aus 
dem Bergringe empor, ber den See umfriedet, und bort drüben grenzt das 
Kaifergebirge mit feinem „zahmen”“ und „milden Kaiſer“ den Ausblid ab. 
Drinnen im Theater ift Alles recht geſchickt angeordnet und find die Plätze 
des fich rückwärts bedeutend erhebenden Zufchauerraumes zweckmäßig eingerichtet. 
Die Bühne jelbit ift fehr gut ausgeftattet, und der geſammte Decorations: 
apparat arbeitet raſch und ficher. In ihrer Breite und Tiefe ganz entiprechend, 
bat fie jedoch nicht die volllommen proportionirte Höhe. Es leidet darunter 
die Perfpective. Die Decorationen jchienen und neu und müffen auch an und 
für ſich hübſch genannt werben; allein bisweilen halten fie nicht die rechte 
Stimmung zum Spiele ſelbſt. Schon ber Hauptvorhang würde mwohl ent: 
ſprechender Paſſionsſymbole over Paffionsfcenen zeigen, ald das Dorf Thier: 
fee, da8 man draußen von ber Terraffe aus im hellen Sonnenlicht viel ſchöner 
gejehen Hat. Auch der zweite Vorhang nimmt fi nad) fo heiligen Scenen 
etwas profan aus, jo tüchtig die Malerei auf demielben ausgeführt ift. Von 
ben Darſtellern haben wir bereit3 wiederholt geiprodhen. Sie haben durchweg 
ihr Möglichites geleiftet und mehr als einmal das Künftlerifche erreicht. Die 
geſammte „Paſſionsgeſellſchaft“ joll aus 120 Perfonen beftehen, alle Thierfeer. 
Sie befommen feine pecuniäre Entlohnung, indem ber gefammte Ertrag ihrer 
Vorftellungen nad) Dedung der Koften auf gemeinnübige Zmwede verwendet 
wird. Ein ganz bejonderes Verdienſt um das Gelingen des Unternehmens 
bat jichtlich der Drtögeiftliche, Herr Vilar Stanislaus Dengg. Es muß viel 
Mühe und eiferne Ausdauer erheiichen, diefe ichlichten Bewohner eines Berg: 
dorfes, das hoch droben abgeichloffen von der Welt Tiegt, zu folchen Leijtungen 
emporzubeben, wie wir fie während des Spieles öditer bemunderten. Das Bu: 
bliftum mar zahlreich und der 1500 Menſchen faſſende Zufchauerraum wohl 
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beſetzt. Zunächſt ftellt das Landvolk, das bis von Miesbah, vom Schlierjee 
und Tegernfee zum „Gſpiel“ herbeifommt, das größte Contingent, aber auch 
Städter und Fremde aus weiterer Ferne waren ziemlich zahlreich erjchienen. 
Die Theilnahme der Geijtlichkeit ſchien eine jehr lebhafte und waren auch 
Slieder des höheren Klerus zugegen. Das Volk fieht in der Sache, was fie 
it — etwas Heiliged. Freilih wird es durch diefe Stimmung nit ab— 
gehalten, die Feinde Jeſu über ihre thörichte Reidenfchaft, die doch zu Schanden 
wird, bisweilen herzlich auszuladhen. Auch Judas befommt feinen Antheil von 
diefer Volksjuſtiz. Eigenthümlich berührte der Eindrud, welchen das Erſcheinen 
des Chriftus und ber heiligen Jungfrau machten. Höchſt intereffant war ung, 
zu beobachten, wie gerade die in Dichtung und in Darftellung kunftvollendeten 
Momente die ganze Zufhauerihaft unmiderftehlich feffelten. 
Theodor Schmid S. J. 


Von Ifafjörde nad) Akureyri. 
Skizzen einer Nordlandsfahrt. 


4. Auguft. 

Wovon ic) ala Knabe jo oft geträumt, was ich aber nie in meinem 
Leben zu jehen erwartete, das lag nun vor mir — das nördliche Eismeer. 
In feinem ftahlgrauen Panzer wogte es majeftätiih um unfer Schiff, dem 
felfigen Gejtade zu, über welches dichte, graue Nebelballen ſich tief herabjenkten. 
Noh vor einer Mode lag hier Alles voll Polareis, und eine jcharfe Winter: 
fälte bezeugte, daß der Südſturm noch nicht alle Reſte der Blokade aus: 
einandergetrieben hatte. Etwas nad) neun Uhr Morgens umſchifften wir die 
nordweitlihe Spite Island, das jogen. Cap Horn oder Nord-Cap. Leider 
jenfte fich der Nebel immer tiefer herab, jo daß wir von dem eigentlichen 
Vorgebirge nur die Uferlinie zu Geſichte befamen. Dagegen blieb zeitweilig 
noch da3 Meer frei, und da erblidten wir in mweiter Entfernung ein paar 
ftattliche Eisberge, die langſam auf der dunfeln Fläche einhertrieben. Wir 
hatten wenigjtens eine Probe von arktiicher Landichaft. In feiner ſchimmernden 
Weiße nimmt fih das Eis unter dem grauen Winterhimmel prächtig aus. 
Es war übrigens ordentlid Falt. Jedermann mummte ſich ein und ich mußte 
meinen leichten Sommerüberzieher ebenfall3 gegen einen Winterrod um— 
taufchen. Vom Ufer her dehnte fich leider der dichte Nebel bald aud über 
das Meer aus. Sicherheitshalber durfte das Schiff nur mit halber Kraft 
fahren, und in regelmäßigen Zwiſchenräumen eriholl das fchrille Dampf: 
fignal — eine traurige und büftere Erinnerung, da in ben legten Jahren 
troß aller Vorſicht und aller Signale jo viele Schiffe auf einander geſtoßen 
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und jo viele Menjchenleben der unbeimlihen Gewalt des Nebels zum Opfer 
gefallen find. 

Bis ungefähr hieher war die „Thyra“ vierzehn Tage zuvor gekommen. 
Sie hätte nur noch etwa vier Stunden nad Iſafjördr gebraudt; da ftarrte 
ihr das Eis entgegen und zwang jie, vier Tage und Nächte, um ganz Island 
herumzufahren. So erzählte mir der englifhe Major. Wegen Eis und 
Nebel jei die Fahrt nicht ganz gefahrlos gemwefen. 

Gegen 4 Uhr hatten wir den Eingang der weiten Bucht Hünaflöi durch— 
meflen und hielten in der Nähe von Sfagaftrönd. So wird nicht bloß diejer 
ganze Theil der Küfte genannt, fondern auch einer der Hauptlandungspläße. 
Für die Schiffe gibt es hier feinen Hafen, nicht einmal ein ſchützendes Bor: 
gebirge war zu erjpähen. Man iit fait fo gut wie auf hohem Meere. Wir 
wurden dießmal gehörig gejchaufelt, ald wir an’s Land fuhren. Da nahm 
fih da8 Meer auch viel großartiger aus als von dem ftolzen Dampfer. Am 
meijten aber freute es mich, zwei große Trümmer von Eisbergen in ber Nähe 
zu jehen, welche die Yluth bier ans Land geſchwemmt hatte. Obwohl jchon 
bedeutend zujammengejchmolzen und von der Brandung unterwühlt, bildete 
der eine noch einen Kryitallpalait, in defjen blaugrünem Porticus unfer 
ganzes Boot Play gehabt hätte. An dem felfigen Landungsplat lagen ſchon 
ganze Berge von Ballen und Säde von Wolle zur Einfhiffung bereit, und 
dazwiſchen ein paar kleine Haifiſche, 5 bis 6 Fuß lang, häßliche Beitien, aber 
von den Isländern nicht nur des Thrand wegen gejhäßt, jondern auch im 
Nothfall ald Nahrungsmittel im Gebrauche. 

Der Häkarl, wie die Ysländer diefen Filh nennen — der Eishai, 
Seymnus glacialis —, erreicht ausgewachſen eine Länge von 18 bis 25 Fuß 
und ift an der ganzen isländiichen Küfte herum zu Haufe. Die Haut ift 
Ihmugiggrau und braungefledt und wird von den Isländern zu Schuhen 
verwandt. Das Fleisch wird meift weggemorfen; ärmere Leute vergraben e3 
indeß wohl einige Monate in die Erde, hängen es dann in die Luft, und fo 
foll es wenigſtens unfhäblih und genießbar werden. Dei einem Beſuch in 
Reykjavik wurde und zur Probe davon angeboten; doch ſowohl Dr. Scherbed 
als Graf Wolfegg fanden den Geſchmack fo abiheulih, daß fie den Biffen 
nicht hinunterbrachten, ſondern möglihit rafh aus dem Munde entfernten. 
Dabei riecht es wie fauler Käſe, aber noch eindringliher. Bei Hungersnoth 
wird es indeß viel genoffen. Das eigentlih Koftbare an dem Fiſch ift feine 
anfehnlihe Leber, welche dburhichnittlih etwa 280 englifhe Quart Thran 
liefert. Diejer Thran dient zur Gerberei, und joll hauptſächlich nach Schweden 
und Deutichland gehen. Da der Fiſch ſehr häufig ift, To bringt er den Is— 
ländern weit mehr ein als die jelteneren Walfiſche. Im Sommer wie im 
Winter wird auf ihn Jagd gemadt mittelft ftarfen Striden, an denen ein 
etwa ſechs Zoll langer Widerhafen befejtigt ift. Als Lodipeife dient Pferde: 
fleiih, das zuvor in Blut getaucht ift, oder Seehundsfett. Der Geruch des 
todten Hai ift jo unausjtehlih, daß die Fiſcher gewöhnlich nur die Leber 
herausnehmen und den Kopf abichneiden, den Leib aber nicht ins Boot nehmen, 
jondern an der Außenſeite desjelben mitichleppen. Ins Waffer werfen fie ihn 
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nicht gerne, weil dann gleich andere Haie fih daran füttern und weniger zum 
Anbeißen geneigt find. Die ganze Fifcherei ift ein höchſt unäfthetifches Gewerbe. 
Mer aber an den Küften Islands reijen will, der darf fi vor Thran- und 
Fiſchgeruch nicht allzufehr ſcheuen. An jedem Strande meht berfelbe dem 
Antommenden entgegen. Weiter vom Landungsplag ftießen wir auf einen 
todten Wal, dem nur die Leber ausgenonmen war. Das übrige war nod) 
zu haben, und id nahm mir zum Andenken wenigjtens ein Stüd von den 
Barten mit. Es ift etwas Reizendes um fo einen nordiſchen Speckkoloß in 
freier Natur! 

In gemüthlihem Gegenſatz zu dem immer übelduftenden Fiſcherleben 
jteht in Island wie überall das bäuerliche Wefen. Etwas weiter nach dem 
Lande hinein lagen gleich ein paar Gehöfte, und zwijchen dem Strande und 
den romantischen Felszinnen der Uferberge dehnten fich leibliche Weidegründe 
aus. Eben ritt des Wegs daher eine Eleine Karawane, Männer und Frauen, 
in fonntäglihem Staat. Für Beſuche putzen fih die Isländerinnen immer 
jo gut ald möglich auf; mit ihren langen Reitkleidern figen fie al3 Amazonen 
ganz ftolz in dem feinen Sattel, ſchwingen fi mit Eleganz vom Pferde und 
die geſchmackvolle Tracht bewirkt, daß eine ſolche Reitergruppe ganz allerliebjt 
maleriſch ausfieht, wie ein Bild aus einem freundlichen Alpenlande. Da 
heißt es dann „Seilir” und „Seilar*; unter zahllojen Küffen bewillkommt 
man fih; aus den Familientruhen werben die feinen Täßchen hervorgeholt 
und die Kaffeevifite beginnt. Die Männer aber, immer jchlechter gefleibet, 
beforgen ihre Pferde und gönnen fich dabei vor allem einen Schlud Brannt: 
wein, um ihr Herz gegen die ſcharfe Polarluft zu ftählen. 

Nahdem wir dem Abfteigen der Fleinen Cavalcade zugejehen, wollten 
wir ein weiter entlegenes Gehöfte aufjuhen, wo ein Bekannter wohnte: ein 
urfprüngliher Däne, der fih vom Laufjungen in einer Nägelfabrif zum 
Kaufmann emporgearbeitet hatte und mit uns von Kopenhagen nad) Reykjavik 
gereist war. In kurzer Zeit jedoch eriholl vom Dampfſchiff her das erjte 
Signal. Ich hielt e8 für das Sicherſte, ihm zu folgen und trat den Nüd: 
weg an. P. von Geyr ließ fih nicht einſchüchtern, fondern machte feinen 
Beſuch. Er Hatte Recht. Nachdem er über eine Stunde bei Herrn Berenjen 
gemeilt, fam er mit biefem an Bord, und bie „Ihyra“ blieb noch eine, zwei, 
drei Stunden, ja bis tief in die Naht. Es waren viel mehr Güter einzus 
laden, als der Kapitän geglaubt hatte. Abends Fam dichter Nebel, jo daß 
die Weiterfahrt gefährlih war, und jo lichtete die „Thyra“ erft um 2 Uhr 
Morgens die Anker. 

Die Uferanfiht am Stagaftrönd bot eine freundlidhere Zeihnung, als 
die einförmigen Niffe und Felsbaſteien an ber Weſtküſte. Ein vielgezadter 
Hügelrücden lief in einiger Entfernung dem Strand entlang, oben mit Felſen— 
zinnen gefrönt, vorwiegend röthlich; doch nicht ohne einiges Grün; rechts und 
links davon zeigten fich fernere bläuliche Hügel. 

5. Auguit. 

In der Frühe des Morgend ſchon waren wir in den Sfagafjdrdr ge: 

langt, welcher einen ber tiefiten Einjchnitte in die Norbfüfte madt. Der 
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Kurs beinahe ſüdwärts. Wir famen an einigen Inſeln und Riffen vorbei, 
welche durch die Sage berühmt geworden find. ine diefer Klippen heißt 
der Karl, d. 5. der Mann, und eine daneben die Kerling, d. 5. die Kerlin 
oder Frau. Möchten fi deßhalb die neueren Töchter der Germanen nicht 
jo leicht daran ftoßen, daß man einmal einen tüchtigen Menfchen einen 
wadern „Kerl” nennt. Das ift zum wenigſten jo anftändig al3 Monsieur 
oder Signore! Der „Kerl“ ift eine dürre bagere Felsnadel, die „Kerlin“ 
dagegen fieht von einiger Entfernung fajt wie ein Segelichiff aus. Bedeutender 
al3 dieje Riffe it die Inſel Drangeyg — ein Feljencaftell, das nah allen 
Seiten faft lothredht in die See abfällt. Nur an einer Stelle ift die Fels: 
mauer geborften und bietet einen Abhang, an dem man hinaufkommen kann, 
um die zahlreichen Vogelnefter zu plündern, die fih auf dem Hocplateau und 
an ben Löchern ber Felſen befinden. Grettir Admundarjon, ein gemwaltthätiger 
Rede, der zwanzig Jahr lang ala Geädteter an diefen Küften hauste, fand 
in ber Yelsbaftei jeinen letten Zufluchtsort. Die Orettisjaga, welche jeine 
Abenteuer erzählt, ift eine der wildeften und ſchaurigſten alten Heldengejchichten, 
voll Mord und Spufgeftalten, und entipricht ganz dem unbeimlichen Felfen: 
neit, wo fie ihren Abſchluß findet. 

Die Poſtſtation Saudakrokr, Südwinkel, liegt im tiefften, ſüdlichen Ende 
des Words. Sie ift von Bedeutung, weil von bier fowohl über die ganze 
Halbinfel Stagaftrand, als dem Fluß Jökulls-a hinauf und ebenjo nad) 
Hunaflöi und Akureyri hinüber viele Höfe und Heine Ortjchaften mit be: 
bautem Lande liegen, meijt an ben zahlreichen Flüſſen, welche an verſchiedenen 
Punkten des Eismeeres münden. Den Mittelpunkt des ganzen Landftrichs 
bildete einſt ber Biſchofsſitz Hölar im Hialtadalr, keine zwei Stunden von 
Saudatrofr. Gar nicht weit liegt die ehemalige Benebictiner-Abtei Thingeyrar, 
d. 5. der Pla, wo fie geftanden, und noch näher die Stätte des Frauen— 
kloſters Neynisvellir. Viel hat fih aud in Hölar aus Fatholifcher Zeit nicht 
erhalten; immerhin hörte ich von einem alten Slügelaltar mit filbernen Orna— 
menten, von Bildern der drei heiligen Isländer Thörläfr, Jon und Gubmundr, 
von einem merkwürdigen Taufftein und alten Grabmälern. Wir überlegten, wie 
wir dahin kommen könnten. Allein die Poſtdampfer laſſen fich durch nichts 
beitimmen al3 durch ihre Woll-, Thran- und Fifhladungen. Unter den 
günftigiten Verhältniſſen hätten wir allenfalls über Hölar die Station Afureyri 
zu Pferde noch bis zur Abfahrt des Dampfers erreichen fönnen. Aber die ge: 
ringite Verzögerung konnte uns ebenfo gut nöthigen, einen ganzen Monat im 
Norbland zuzubringen. Dazu hatten wir feine Luft und verzichteten deßhalb 
auf den Ritt. 

Die Gegend von Saudakrokr bot nicht viel Anziehendes dar. ine 
ſandige Hügelfette, die Moräne eines riefigen Gletſchers, verbarrifadirte bie 
Ausfiht ind Innere des Landes; am Fuße desjelben jtand eine Reihe von 
Baraden, Häuschen, Faktoreien mit der dänischen Flagge, dem Danebrog. Am 
Strande herrſchte aber fröhliches Gewimmel und Pferdefaramanen kamen von 
Zeit zu Zeit die Hügel herab und Boote braten eine Menge Wollballen, 
Thranfäffer und Filhbündel an Bord. Der große Mann in Saudakrokr 
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war der Syfjelmann Briem, eine kräftige Geſtalt in Uniform. Ein fo dichtes, 
weißes Vollhaar ummwallte fein Haupt, daß er einen „Winter“ hätte vor- 
ftellen mögen, obwohl unſer englifher Major ihn Fauftifh einen „Heuwagen“ 
nannte. Wir waren mit mehreren jeiner 19 Iebenden Kinder auf unferer 
Reife bekannt geworden. Einer feiner Söhne, Candidatus Juris, und eine 
Tochter, welche fich zwei Jahre in Kopenhagen zur Lehrerin ausgebildet Hatte, 
fuhren von Kopenhagen mit nad) Reykjavik; ein anderer Sohn, Partner eines 
großen Handelsgeihäfts, das feinen Sig in Glasgow-Huſet (Reykjavik) hat, 
jtieg in Leith ein, beſuchte uns öfter in Neyfjavif und erwies uns mande 
Sefälligkeit. Er war Mitglied des Althing, ein fehr intelligenter, tüchtiger 
Geſchäftsmann. Wenn ich mid) nicht irre, war ein anderer Bruder von ihm 
ebenfalls Althingsmann und Präftr. Wieder ein anderer Bruder hatte etliche 
Jahre früher eine Auswanderercolonie als Präftr nah Winnipeg (Britiſch 
Nordamerika) begleitet, war aber ſchon geftorben. 

„Jede Frau, die mehr als acht Kinder hat, foll ſchwer geitraft, jede, die 
mehr als zehn Kinder hat, todtgefchlagen werden,“ erflärte einer der Mit: 
reifenden, mit der clajfiichen Herzlofigkeit eines modernen Nationalölonomen 
à la Malthus. So oft ich fonft jein gefundes, nüchternes Urtheil bemunderte, 
fo forderte diefes doch zum Widerſpruch heraus. Allerdings mag der islän- 
difche Kinderfegen im Allgemeinen mit der Armuth der inländifchen Nahrungs: 
quellen in einigem ſcheinbaren Gegenfaß jtehen; aber im gelammten Lande 
iſt doch nicht fo viel fchreiende Noth ala in den Armenquartieren ber großen 
britifchen Städte, wie ich es mit eigenen Augen gefehen habe. So jämmerlich 
wie die unterirdifhen Kellerwohnungen der Armen in London und Glasgow 
ift die ärmſte isländifhe Hütte nicht. Wo ottvertrauen, chrijtliche Sitte 
und rebliher Fleiß walten, da forgt die Vorjehung ſchon für. Brod; es 
braucht Niemand todtgejhlagen zu werden, jelbit am Eismeer nit. Ohne 
jene religiöfen Mächte aber werden die reichiten Länder der Erde den jocialen 
Jammer nicht zu überwinden vermögen. 

Es freute mih, daß Fräulein Briem uns an Borb befudhte, um uns 
ihre Mutter vorzuftellen, eine ehrwürdige Matrone von energifhem und doch 
mildem Geſichtsausdruck — das Mufterbild einer wadern Skandinavierin aus 
der guten alten Zeit, ruhig, ernft, ausbauernd, einem Leben voll Entbehrung, 
Mühe und Arbeit gewachſen. Wenn Alban Stolz irgendwo bemerkt, daß 
Leiden und Alter die Leute oft ſchöner machen und ihnen einen Zug von 
ftiller Verklärung geben, fo mochte fih das an diefer Frau völlig bewahr: 
beiten. 

Die Tochter trug jetzt nicht die ſchlichte isländiſche Werktagskleidung, 
in ber wir fie früher auf dem Schiff gefehen hatten, jondern die Feſttags— 
tracht der Nordländerinnen, ein ſchwarzes Jäckchen über dem Kleide, ein roth: 
jeidenes Fihu um den Hals und eine rothe Schürze. Als Kopfpug aber 
hatte fie, wie ihre Mutter, die Hufa, die Heine jchwarze Galotte mit der 
ſchweren Quafte, die auf die Schulter niederhängt. Während unferes Auf: 
enthalt3 in Reykjavik war fie in den Norden geritten und hatte ihre förm— 
lihe Anftellung al3 Lehrerin erlangt. Sie hat nun die mweiblihe Jugend 
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aus zwei der nördlichen Syſſel, d. 5. etwa 20 Mädchen aus befjer geftellten 
Familien zu unterrichten. Die Fächer find: Isländiſch, Leſen, Schreiben und 
Nechnen, Dänifh, Singen, Nähen und Striden. Es find, wie ich hörte, bis 
jett vier folder Mädchenihulen auf Island eingerichtet, im Jahresbudget für 
1884/85 waren für Kvennasköla (Haushaltungsjchulen) 3000 Kronen ans 
geſetzt, für Kleinkinderſchulen 2000, für Volks-Elementarſchulen 4000, aber 
nur unter der Bedingung, daß von anderer Seite (den Gemeinden und Yami- 
lien) weitere 2000 Kr. zu diefem Zweck zufammengebradt würden. 

Unfere Sciffsgelelihaft vermehrte fih in Saudakrokr um zwei däniſche 
Familien und den Dr. Keilhaf aus Berlin, den wir früher in Reykjavik ge 
troffen hatten. Wir waren jehr erftaunt. Denn der Herr Doctor hatte ung 
vorher gejagt, er wolle mit feinem Collegen Schmidt das ganze Weftland bis 
in das Glämu: und Dranga:Cebirge, dann das Norbland bis zum Myvatn 
(Mücdenjee) und endlich das Ditland bis in den Vatna Yöfull durchreiten, 
um dann erft mit einem ber fpäteren Schiffe zurüdzufehren. Sie waren zus 
jammen am 3. Juli fhon von Reykjavik aufgebrochen und über Neynisvellir 
nah Saurbaer am Hoalfjord geritten. Sie hatten fich nicht Pferde gemiethet 
wie wir, jonbern jeder zwei Reitpferde zu 135 Mark und brei Padpferde zu 
je 90 Mark gefauft. Bereit? in Saurbaer wurde eines der PBadpferde un: 
brauchbar und fie machten mit den Nöthen des Pierdefaufs nicht poetische, 
fondern höchſt profaifhe Belanntihaft. Sie mußten für das invalide Pferd 
ein anbered eintaufchen, hohen Zuſchlag zahlen und erhielten dafür einen 
Beißer, der fie überall beläjtigte und den ihnen Niemand taufchweife abnehmen 
wollte. So wanderten fie weiter an den Borgarfjord, dann nach Reyfholt, 
das durch feine warmen Quellen und als Wohnftätte des Snorri Sturluſon 
berühmt if. Von bier wandten fie ji dem Innern der Inſel zu, ohne 
indeß tiefer in die noch unerforfchten Gebiete des Eiriksjöfull einzubringen. 
Endlich reisten fie norbwärts nad) Hovammr am Fuß des Vulkans Baula. 
Doch hier erkrankte Dr. Keilhak an einem ernitlichen Fieber. 

Nur mit großer Mühe gelang es ihm noch, in einem breizehnjtündigen 
Ritt den Hafenort Bordeyri am Hunaflöi zu erreichen, wo wenigjtens auf 
einige Pflege und Gelegenheit zur Heimreife zu rechnen war. Ganz erfchöpft 
fam er bier an. Nach mehrtägigem fruchtlofem Warten auf Befferung bat 
er feinen Genofjen, allein meiter zu reifen. Zum Glüd fand er im Haufe 
eined bäniichen Kaufmanns, Bryde mit Namen, eine gute Wohnung unb 
liebenolle Pflege. Doch das Fieber wollte nicht weichen und ärztlicher Bei: 
ftand war nicht zu Haben. Der nächſte Arzt wohnte zwei Tagereifen ent: 
fernt. Erlöfung aber war lange nicht zu hoffen, da Treibeis den Eingang 
in ben Hunaflöi verfperrte. Erſt nah 17 langen Tagen des Harrens er: 
ſchien am 31. Juli endlich der „Kamoens“, um in Bordeyri 300 bis 400 
Auswanderer abzuholen, die über Schottland nah Amerika wollten. Mit 
dem engliihen Schiff fam Dr. Keilhaf bis Saudakrokr, wo er, mit vier 
Auswandererfamilien in ein eines Häuschen zujammengepferht, abermals 
ein paar jchredlihe Tage und Nächte auszuftehen hatte, bis endlich die 
„Thyra“ ankam. Ganz war auch jetzt nod die Noth nicht vorüber. Der 
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gute Herr ſah überaus elend und leidend aus, hatte weder Gepäck noch 
Mäfche bei fih und erregte bei einigen Paſſagieren nicht Theilnahme, fondern 
gejundheitspolizeilihen Verdadt. Sie gingen ihm nicht nur forgfältig aus 
dem Mege, fondern forderten vom Kapitän fogar, daß er, um Anſteckung 
vorzubeugen, bei der nächſten Station and Land gejegt werde. 

Als ich die ganze Leidensgeſchichte gehört hatte, dankte ich dem Himmel, 
baß wir auf weitere Neitereien im Innern bes Landes verzichtet hatten. Wenn 
man einmal ein isländiſches Thal, einen Berg und Gleticher gefehen, fo bieten 
weitere Ausflüge fait nichts Neues dar. Nur für den Naturforfcher oder 
geographifchen Forfhungsreifenden ift etwas Ausbeute zu erhoffen, und auch 
dann nur, wenn er an Geld, Zeit und Strapazen bie größten Opfer auf ſich 
nimmt. Eine nit geringe Schwierigkeit befteht darin, daß die Isländer 
an folchen Forfchungsreifen wenig Geihmad finden und ſchwer dafür zu haben 
find. Vom Althergebrachten mögen fie nur ungern laffen und Halten ſich 
an ihre befannten Pfade. Für Erpeditionen in’3 Innere muß man aber 
nicht bloß Führer, Pferde, Zelte und Proviant mitnehmen, fondern aud Heu 
für die Thiere von diefen felbft mitfchleppen laſſen. In der Gletſcherwelt ift 
nichts mehr zu finden, als Fels, Lava, Eis, Schnee, eifige Kälte und furdt- 
bare Stürme. Die Aufforderungen des Lord Watts und des Kapitän Burton 
zu foftematifchen Forihungsreiien ift defhalb, diejenigen des isländifchen Geo: 
logen Th. Thoroddſen abgerechnet, bis jeßt ziemlich erfolglos geblieben. Das 
unerforfchte Sand im Innern mag nod etwa fo groß fein, wie das ganze 
Königreih Württemberg. 

Bon Saudakrofr fuhren wir den FFiord wieder zurüd, nördlich nad) 
Grafarös und Héfsos. Die Kirche von Hölar befamen mir einige Zeit in 
Sicht: die merkwürdigfte Erinnerung an der ganzen Küfte Vier und ein 
halbes Jahrhundert haben bier Fatholifche Biſchöfe gethront und die Küften- 
bewohner de3 Eismeerd mit dem großen Mittelpunkt der ganzen Weltgeichichte 
verbunden. Jetzt ift Hölar, wie fo mander einjtige Biſchofsſitz am Mittel: 
meer, zu einem unbebeutenden Dörfchen herabgeſunken. Von dem übrigen 
Ufer befamen wir nicht viel zu ſehen, da ber Nebel gegen Abend ſich weit 
zum Meere berabließ. Dagegen zeigte fi nach Norden hin noch ein großer 
Eisberg, viel bedeutender als die früheren, und vier Walfifche kamen in ihrem 
fröhlihen Spiel dem Schiff fo nahe, dak der Steuermann etwas den Kurs 
ändern mußte, um nicht mitten unter die dicken Geſellen hineinzugerathen. 
Die Temperatur betrug 4° C. Das Meer war an ber äußern Küfte, wie 
immer, etwas bewegt; gegen 11 Uhr Abends gelangten wir jebod in den 
Siglufjördr, eine ftille, ruhige Bucht, wo fi jo gemühlich fchlafen Tieß, mie 
auf dem Lande. 

6. Auguft. 

Wie ſchön die Bucht war, zeigte erft der Morgen, der für mih — id 
geitehe es — ziemlich ſpät anbrach; denn ich hatte e3 für praftifch befunden, 
vor Mitternacht nicht Teicht zu Bette zu gehen. Ach ſah den Herren zu, die 
gewöhnlich lange Whiſt jpielten, und wenn die lette Partie glüdlich beendigt 
war, hielt ich noch ein gemüthliches Literatur: und Eulturgejpräch mit dem 
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englifhen Major. Tags zuvor war Moliere an der Reihe gemwejen, ben 
wir beide ſehr hochſchätzten, den legten Abend hatten wir uns über Dryden 
unterhalten und dann, ich weiß nicht wie, auf Naturphilofophie und Darwi— 
nismus übergefattelt. Der Major unterſchied fehr richtig zwiſchen der ein: 
fahen Naturbetrahtung und der Hypothejenmacherei, die fi daran anjchließt, 
zwijchen begründeten Hypotheſen und volljtändig willfürlihen Träumereien, 
zwiſchen Darwins vorherrſchend empirischen Unterfuhungen und dem philo: 
fophiihen Dogmatismus, den Andere daran anhängten. Für den Natur: 
beobadter Darwin — und als folhen wollte er Darwin hauptſächlich auf: 
gefaßt wiſſen — war er entſchieden begeiftert; von Hädel dagegen fagte er: 
Haeckel is the most awful dogmatical tyrant! und: Scientifical tyranny 
is as absurd as any other. Das letztere Wort namentlih hat mir außer: 
ordentlich gefallen. 

Bon allen Uferjcenerien diefer Tage gefiel mir feine jo gut, wie diejer 
Siglufjord. Es herrſchten hier nicht die plumpen, ſchweren Felsgeſtalten, bie 
wie ungeheure Grabjteine und Briefbejchwerer auf die Landſchaft brüden. In 
janft ausgejchweifter Biegung erheben fi die Hügel von dem grünen Ufer: 
rand zu feineren Spigen empor, waren ziemlich weit hinauf mit etwas Grün 
bekleidet. Der Schnee oben erſchien nicht in langen, gewaltigen Maffen, jon: 
dern nur flocdenweije über die Spigen und an die obere Berghalde hingeſtreut. 
Darüber geifterte leichter Nebel in weißen Flocken an den Gipfeln herum. Die 
Bucht unten war jpiegelglatt, wie ein trauter Bergjee. Nur die Fiſchbaracken 
und Thranbuden am Strande verdarben ein wenig die Romantik des Bildes. 

&3 war um 8 Uhr Morgens 5° C, Der Kapitän jagte, es hätte in 
der Frühe auf das Schiff geichneit. Dir kam es ziemlid winterlich vor. 
Als wir aus dem Fjord herausdampften, nahm der Nebel wieder zu, und 
wir mußten ziemlich langjam um das BVorgebirge herumfahren, welches den 
Heinen Siglufjördr von dem größern Eyjafjördr trennt. Dieje anfehnliche 
Bucht zieht fih fait von der Mitte der Nordfüfte nad) dem Innern des 
Landes hinein und ift etwas länger als der Bodenjee von Bregenz bis über 
Konftanz nach Radolfözell hinab (8'/, geogr. M.), doch nur am Eingang ber 
Dreite diefes Sees entiprechend. Bald verengern ihn ein paar Inſeln, von 
welchen er wohl feinen Namen bat, und dann rüden die Ufer langjam näher 
zufammen. Das Jahr zuvor (1882) lag der ganze Fjord bis in den Sep: 
tember hinein voll Eis, wie auch andere Fjorde des Nordens. 

Zur Charakteriftif des Klimas und des Verkehrs mag dienen, was und 
Dr. Keilhat erzählte. Der däniſche Kaufmann Bryde, bei dem er in VBordeyri 
Aufnahme und Pflege gefunden, Hatte fich zuerft allein am Hunaflöi nieder: 
gelafjen. Nachdem aber jein Geſchäft ſich blühend entwidelt, wollte er aud) 
feine Familie von Kopenhagen nachkommen laſſen, um fich bleibend in Is— 
land einzurichten. Die Frau verkaufte im Frühjahr 1881 die Wohnung 
in Kopenhagen, padte ſämmtlichen Hausrath ein und ging mit ihren Kindern 
zu Schiffe. Allein der „Camoëns“, auf dem fie fih in Leith eingefchifft 
(weil die dänischen Voftichiffe nicht in Bordeyri landen), ftieß auf Eis und 
fuhr nun, ohne auf Island zu halten, nah Leith zurüd. Da fih im 
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Sommer und Herbft des Eifes wegen feine weitere Gelegenheit bot, blieb 
der guten Frau nichts übrig, als ihr Kopenhagen wieder aufzuſuchen und 
dort zu überwintern. Im Mai machte fie fich dann wieder auf den Weg; 
boch der unglüdliche „Samoöns“ bereitete ihr abermals die bitterjte Verlegen: 
heit. Ex gerieth im Nebel in die Klippen der Snäfell3:Halbiniel, befam ein 
großes Le und mußte nothdürftig geftopft nach Leith zurüd, um bort orbent- 
lich auögebefjert zu werben. Frau Bryde war dießmal wenigitens zu Reykjavik 
an’3 Land gekommen. Ein dänijches Schiff hatte fie weiter an den Reylar: 
fördr am Eingang des Hunaflöi gebraht. Doch nun jagte der Nordwind 
das Treibeis vor die weite Bucht, und fo blieb die arme Frau mit ihren 
Kindern in dem ärmlichen Küftenort gefangen, bis endlich Ende Juli der 
Ihon erwähnte Sübfturm das Eis verjagte und ein Segelſchiff fie abholen 
fonnte, Erſt nah anderthalbjährigem fchmerzlihem Harren waren Vater, 
Mutter und Kinder endlich beifammen. 

Der Eingang in den Eyjafjord zeigt eine gewiffe Großartigkeit. Schroffe 
Felspyramiden von 1500 Eis 2000 Fuß, eine Hinter der andern fih aufs 
thürmend, bilden feine Propyläen. Biel MWechfel ift in den Umriffen nit; 
doch das Licht, mit ſchweren Wolfenbergen kämpfend, bringt in ben graublauen 
Tönen von Meer und Feld ein büfter:zgemaltiges Farbenfpiel hervor. Der 
Schatten der Wolken zeichnet in die Felſen dunkle Schluchten und Riffe 
hinein, während da und dort Iebhafte Lichter dazwiſchen blitzen; mit ähnlicher 
Wirkung, wie die blendweiße Möwe auf der dunkeln Fluth. 

Weiter in den Fjord hinein verflachte ſich die Scenerie. Langgeitredte 
Hügelrücken, oben kahl, unten von Fargem Wiesland bedeckt, begrenzten das 
Meer. In weiten Abjtänden zeigten fich Gehöfte, dann und wann auch eine 
Holzkirche. Das wenige Leben verfchwindet aber in dem weiten, todten Raum, 

Segen das füdliche Ende der Bucht hin wurde das Bild wieder fchöner. 
Sie fing fih in einer grünen Thalſchlucht, von der über jandigen Hügel: 
terraffen zadige Felfenzinnen fih aufthürmten. Am Ruß der Hügel trat 
eine Meine Drtichaft hervor; zwiſchen den Maften und Flaggen zahlreiche 
Schiffe und Boote. Es war etwa 4 Uhr Nachmittags, ald wir uns der 
Nhede näherten. Die Sonne hatte langſam die Nebel verſcheucht, bis auf 
einen Wolkengürtel, der fich über den untern Hügeln Iagerte, was die Berg: 
fpigen darüber höher und malerifcher erfcheinen ließ. Mit diefen Wolfen: 
degen erinnerte mich der Berg unmwillfürlih an den ſchweizeriſchen Pilatus 
und die ganze Scenerie an das Ende des PVierwaldftätterjee bei Luzern; 
doch natürlich alles zu den eintönigen Farben und formen des Nordens 
herabgeftimmt. Das war indeh der erfte freundliche Eindrud. Als wir bie 
Nhede von Akureyri ſelbſt erreicht hatten, waren die romantischen Bergzaden 
hinter dem näherliegenden profaiihen Sandwall verfhwunden, an beffen Ab: 
bang fich langgeſtreckt Akureyri, die dritte Kaufjtadt Islands, entwidelte — 
mehr einem größeren Fiſcherdorf als einer Stadt vergleichbar. 

Mir freuten und fehr da zu jein, nicht mur, weil uns in Akureyri 
nad jehstägiger Meerfahrt ein voller Tag Landaufenthalt verheißen worden, 
jondern auch, weil wir hier den einzigen fatholifchen Einwohner finden follten, 
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den Island gegenwärtig unter feinen 70000 Eingebornen zählt: den bereits 
erwähnten Gunnar Einarsfon. Er fam in einem der eriten Boote an unfer 
Schiff heran und hieß uns herzlich willkommen. Da er nicht darauf eingerichtet 
war, drei Mann zu beherbergen, jo übernadhteten wir auf dem Schiff, trafen 
aber zugleich die nöthigen Verabredungen, um am andern Morgen im Haufe 
ſeines Schwagers die heilige Mefie leſen zu können. 

Unfer Abendbrod nahmen wir im „Hotel“, einem erträglich eingerichteten 
Wirthshaus, das aber doch keinen Überfluß an Platz bot. Obwohl wir ein 
Zimmer für uns haben wollten, wurben wir in eine Stube gebracht, wo jchon 
für mehrere gebedt war, und bald erfchien die Familie Schweiger, die aud) 
für fih hatte fein wollen. Wir freuten uns indeß alle, wieder fo unverhofft 
zufammenzutreffen. Als wir gehen wollten, trafen wir den Dr. Keilhak im 
anjtoßenden Zimmer zu Bett. Sein Gefährte Schmidt war eben auch wohl: 
behalten von feinem Ritt durch die nordweitliche Inſel angelommen. Er 
hatte jchredliche Mühſale ausgeftanden, befand fi aber munter und war 
mit dem Refultat feiner Unferfuchungen ganz zufrieden. Er hatte eine an: 
fehnlihe Sammlung von Inſekten und Gefteinen zufammengebradt. 

Wir machten in Gunnars Begleitung noch einen Spaziergang am 
Strande, von den Leuten vielfadh verwundert angefehen. Denn faft alle 
Leute, die und begegneten, waren zu Pferde. Zu Fuß gehen höchſtens arme 
Teufel, nicht aber anjtändige Leute. 

7. Auguft. 

Der Eyjafjörbr gehört zu jenen Theilen Islands, in welchen jchon bei 
der eriten Anfiedelung chriftliche Elemente gelangten. Helgi Hinn Magri, ber 
fih bier niederlieg, war der Sohn der iriſchen Königstochter Raförta und 
theild in Irland, theild in den Hebriden erzogen worden. „Er war aber 
jehr verworren in feinem Glauben (blandinn mjök i tr&ü)“, fagt das Land: 
namaböf von ihm, „er glaubte an Ehrijtus, vief aber bei Seefahrten und in 
ſchweren Nöthen und in allen wichtigen Dingen Thör an.“ Bei der Ankunft 
befragte er Thor, wo er landen jollte, daS Vorgebirge aber, wo er dann 
landete, nannte er Chriftnes d. h. Kap Ehrifti. Seine Söhne wurden wieder 
völlig heidniſch. Erſt 120 Jahre fpäter, als das Althing ſich für das 
Chriſtenthum erklärt hatte, zog auch im Norblande bleibend der Glaube 
Ehrifti ein. Die beiden erſten Miffionsbiichöfe, welche in Nordisland wirkten, 
waren Deutfche: Friedrih aus Sahienland und Bernhard, ebenfalld aus 
Sachſenland. Beide ſchlugen ihren Sit zu Giljä am Batnsdal, unfern des 
Hunaflöi auf. Bernhard, vom Papite jelbft zum Biſchof in Norwegen geweiht, 
ftellte fi 1047 als Miffionär dem Erzbiſchof Adelbert von Bremen zur 
Verfügung und brachte dann 19 Jahre (1048—1067) auf Aland zu. Gleich 
dem bl. Patrick zog er überall herum und fegnete Alles, wie die alte Chronik 
berichtet, „mit heiligen Worten, Kreuz und Weihwaſſer“: 

Kreuze und Gloden, 
Brüden und Brunnen, 
Furth und Waſſer, 
Berg und Schellen. 
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Neunundbreißig Jahre nach Bernhard 1106 aber beginnt die regelmäßige 
Biſchofsreihe der Biihöfe von Hölar. Der zweite derfelben, Ketill Thorjteins- 
fon, geweiht den 12. Februar 1122, 7 6. Juli 1145, ein Abkömmling ber 
Helgi Hinn Magri. So berichtet Ari Frodi, Islands ehrwürdiger Ehronift. 

Db feit den Zeiten der Glaubenstrennung je in Akureyri Mefje gelejen 
worden ift, weiß ih nicht. Herr Bauboin hielt ſich wohl einige Zeit in ber 
Nahbarihaft zu Nefi, nicht aber in Akureyri felbit auf. Jedenfalls ftiegen 
wir in ber Frühe des Morgens mit rechter Herzensfreube and Land, um da: 
jelbft da3 Heilige Opfer zu feiern. Das Haus, wo Gunnar Schwefter und 
Schwager wohnte, lag weit vom Landungsplage weg, faſt eine halbe Stunde 
in einer Art Borftadbt, Oddeyri genannt, Es war zweiftödig und ganz 
neu, in europätlchem Stil gebaut, unten von Stein, oben von Holz. Die 
gute Frau, obwohl noch Proteftantin, begrüßte ung mit fichtlicher Freude 
und wies uns die „Ihöne Stube“ des Haufes an, welde mit Möbeln aus 
Schottland befjer ausgeftattet war. Hier richteten wir auf einem Tifche unfern 
Altar zureht, und lafen dann die heilige Meſſe. Gunnar communicitte; 
feine Schweiter wohnte mit großer Andacht beiden Meffen bei. Die Herzens: 
güte und Frömmigkeit der braven Leute rührte mich innig, Obwohl wir 
Gunnar früher nie geliehen Hatten, jo waren wir als Katholiken doch gleich 
Freunde und Brüder, und das erfüllte auch feine Verwandten mit gemüth: 
Iihem Vertrauen. Sie fühlten, daß der katholiſche Prieſter doch fein jo 
ihredliches Wefen ift, wie ihnen beim Confirmandenunterriht vorgemadt 
wird, und das Papſtthum durdhaus nicht die Grundfuppe alles Böfen. 
Gunnars Schwager war in Dänemarf und England gewefen; in einem 
feinen Bücherſchrank hatte er ſich eine Heine Bibliothek engliſcher Bücher mit: 
gebradt. Die Luft an Lectüre und geiftiger Bildung ift bei den Isländern 
ein wirklich hervorjtechender Volksßzug. Denn biefer Diann war ein fhlichter 
Mann vom Volke und verdiente ſich fein Brod durch Zubereitung von Fiſch— 
conjerven. 

Das Haus ftand an einer Landzunge, die ſich noch weiter quer in den 
Fjord hineinerjtredt und diefen zu einem recht bequemen und ficheren Hafen 
geftaltet. Doch führt die Eyjafjardarä, welche von Süden ber in die Bucht 
mündet, jo viel Thon und Schlamm mit fi, daß berfelbe auf die Dauer 
unbrauhbar zu werden droht. Als wir wieder zur Stadt gingen, trafen 
wir einen Zug von 180 Pferden, welche in lebhaftem Galopp von Modruvellir 
daherjagten. Sie wurden nad Afureyri getrieben, um dort auf der „Thyra“ 
nah Sopenhagen eingejhifft zu werden. Ein paar Weiter mit tüchtigen 
Peitſchen fprengten vorn, zu beiden Flanken und Hinter dem Zuge her, um 
den ganzen vierbeinigen Janhagel beifammenzuhalten. Es ſah köſtlich aus. 
Meniger angenehm war der Duft, der und aus einer großen Thranbrennerei 
entgegenmwehte, an welcher der Weg vorbeiführte. Übrigens ſchien mir diefes 
rentable Inſtitut weit größer angelegt als ähnliche in Reykjavik und Iſafjord. 
Am Eingang des eigentlihen Städtchens fteht die Poſt. Zu meiner großen 
Erheiterung hatte ich ſchon Abends zuvor von Profeſſor Schweiger gehört, 
daß der Pojtmeifter zugleich nody Bäder und Photograph jei. Er holte dort, 
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wenn ich nicht irre, ſich einen Brief, feiner Frau eine Photographie und 
Lottchen ein Semmelbrödchen. Am Laudungsplat trafen wir die 180 Ponies 
— einen wahren Pferdemarkt. Die Einfhiffung Hatte gleih nah Ankunft 
der erften begonnen. Sie wurden von etlihen Burfchen ans Ufer gejagt, 
dort von handfeften Leuten in ein Boot gejtoßen oder nöthigenfall3 halb ge- 
tragen. Dann gings an den Dampfer, wo ihnen einzeln ein breiter Gürtel 
um ben Leib gefchlungen ward. Daran baumelten fie eine Weile zwijchen 
Himmel und Erde, meift jämmerlich zappelnd, während die Kette bes Dampf: 
krahns aufwärts rafjelte. Oben ftand auch ſchon Mannſchaft bereit und be 
förderte fie in das untere Ded, wo fie eins neben dem andern feitgefoppelt 
wurden. Im Schiffsraum war ein ganzes Heumagazin, um fie auf ber 
Weiterreiſe zu beföftigen. 

Akureyri pflegt bei den englifchen Touriſten (andere find auf Ysland 
fehr jelten) nicht hoch in Gnaden zu ftehen, dagegen bejuchen fie gewöhnlich 
den „berühmten“ Wald von Hals und den Godafeh. Dr. Schweiger war 
ſchon in der Frühe dahin abgeritten. Wir Fonnten ihn nicht folgen, da 
e3 bereit3 jpät geworden. Ein eigentliher Wald ift übrigens der „Wald“ 
von Häls nit, fondern bloß das größte Birkengeftrüpp, das ed auf Island 
gibt, und infofern eine Merkwürbigkeit. Dagegen lobte Hr. Schweiger nad): 
ber den Wafjerfall jehr. 

Auf Gunnars Wunſch befuchten wir zuerjt den Kaufmann Lardehl, der 
uns Abends zuvor feinen Salon zur Berfügung geftellt hatte, damit wir 
gemüthlih unter uns fein könnten. Der Herr, ber ſich offenbar behaglichen 
Wohlſtandes erfreute, war die Freundlichkeit ſelbſt. Er hatte einen Theil 
feines Reichthums dazu verwandt, fi ganz auf modernem Fuße einzurichten. 
Bald nad und trafen verfchiedene andere Beſuche ein, und alle wurden mit 
einem Glas Sherry bewirthet. Unter den isländiſchen Gäften war Dr. Hal: 
talin, der Director der neuen Realſchule (gagnfraeda-sköla) in Mödruvellir, 
welche gegenwärtig etwa 40 Schüler zählt und vom Staate mit 8500 Kronen 
jährlich jubventionirt wird. Hr. Hialtalin ift ein tüchtig gebildeter Mann, 
der fich längere Zeit in Schottland aufgehalten und etwas von praftifcher, 
moderner Weltanihauung erworben hat. 

Was Island vor Allem Noth thäte, wären gute Ingenieure und Gelb, 
um ordentliche Berbindungslinien im Lande herzuſtellen. Die Poſt zwiſchen 
Reykjavik und Akureyri ift noch jeßt die primitivfte, die fich denken läßt. Sie 
bat nicht einmal überall Saumpfade zur Verfügung, fondern zwei Tagereijen 
weit nur Hraun und Wüſte. Ein guter Reiter braudt im Sommer fünf 
Tage. Im Winter kann er bei tieferem Schnee oft kaum durchkommen. Nur 
Heine Pyramiden, von Lava aufgefchichtet, deuten ihm dann den Weg an, und 
wenn der Schnee auch dieje bedeckt Hat oder Nebel fie verhüllt, fo it er in 
größter Gefahr fih zu verirren; veripätet er fi aber, jo kann er fehen, wo 
er in ber Nacht ein Unterfommen findet, in irgend einer Höhle am Wege 
oder unter Steinen, die er ſich jelbit etwa zum Obdach zuſammenſchichtet. 
Dabei ift ber Tag dann kurz, die Nacht bedenflih lang und die einzelnen 
Höfe und Drifhaften oft Wochen lang von einander getrennt. Melancholiſch 
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muß es fein, wenn in diefer Zeit ein Leichenzug über die jchneebebedten Lava— 
felver zu der nächften Kirche fich bewegt, Männer und Frauen zu Pferde — 
auch der Sarg auf den Rüden eines Pferdes fejtgebunden ! 

Das Lied, das bei den Beerdigungen gefungen zu werben pflegt, gehört 
vielleicht zu den jchönften und innigften, melche die geiftliche Liederbichtung 
dev Lutheraner überhaupt aufzumweifen hat. Es ftammt von Hallgrimmr 
Pjetursjon, der 1614 ald Sohn eines armen Glöckners (hringjari) geboren 
wurde. Der Biihof Gudbrandr Thorläffon von Hölar, mit dem er ver: 
wandt war, ließ ihn erit bei fi in Hölar, dann in Kopenhagen an „Unirer 
Lieben Frauen Schule“ (Vor Fruen Skole) ftubiren, woſelbſt er fich die beften 
Zeugniffe erwarb. Nachdem er eine Zeit lang ald Bauer in großer Armuth 
wieder in jeiner Heimath gelebt hatte, wurde er 1644 in Stälholt zum Präftr 
ordinirt und befam die Pfarre Hvalsnes, nicht jehr weit von Reykjavik, jpäter 
jene von Saurbaer am Hvalfjördr. Don einer Art Ausſatz befallen, mußte 
er jedoch 1669 feine Stelle aufgeben und zog ſich in eine elende Hütte erit 
zu Kirkjufot, dann zu Ferfikla zurüd, wo er, vollſtändig hilflos, halb erblinbet, 
nad unfäglichen Leiden endlid am 27. October 1674 ſtarb. Neben feiner 
Mutterſprache verftand er Dänisch, Latein und Deutfh. In feinen jüngeren 
Jahren ein munterer Oelegenheitsdichter und beliebter Prediger, wandte er 
fi in feiner langen Leidenszeit ganz der geiftlihen Ditkunft zu. Es wird 
erzählt, daß er nie gejucht habe, fich zu bereichern oder auch nur in zeitlichen 
Dingen voranzufommen, daß er vielmehr die Armuth als den Antheil Jeſu 
Chriſti betrachtet und wirklich geliebt habe. Die fünfzig Baffionspfalmen 
(Fimmtfu Passfu-Sälmar), fein ſchönſtes Werk, athmen wirklich die innigite, 
jeldftlofefte Liebe zum Erlöſer. Sie find eines ber verbreitetiten religiöjen 
Bolfsbücher geworden. Am Jahre 1876 Fam die einunddreißigfte Nusgabe 
davon in Neykjavif heraus, Aus feiner letzten Zeit ftammen brei Lieber vom 
„Zode*, von denen dad eine gewiffermaßen das „Dies irae*, das allgemeine 
Grablied des isländischen Volkes geworden iſt. Wenn man an ben ver: 
lafjenen, einjamen Kranken denkt, der mit Noth und Schmerz ringend in 
folhem Liede feinen einzigen Troſt fand, wird man es gewiß nicht ohne 
Rührung leſen: 


Wie eine Früblingsblume 
Auffprießt aus dunklem Grund, 
Gezeugt am reinen Lichte, 

In bes Tages Morgenitund, 
An einem Nu ergriffen, 
Sinft zu der Erbe Schoof, 


Mit welfem Kelh und Blättern: 


So ift bes Menſchen Loos. 


So läuft die frohe Jugend 
Unſichern Todesweg, 
So wankt der Fuß des Greiſes 
Entgegen demſelben Steg. 


Und Keiner hat Brief und Siegel 
Auf nur ein Stündchen Zeit, 

Es trennt der Tod uns Alle 
Ohne Barmherzigkeit. 


Fürwahr, der Tod gleicht völlig 
Dem flinkſten Schnittersmann, 
An Alles vor ſeinen Füßen 
Legt er die Senſe an. 
Die grünen Gräſer und Kräuter, 
Die Blumen farbenreich, 
Das Mohr und die ſtrahlende Roſe, 
Er rechnet ſie alle gleich. 


Bon Iſafjördr nach Afureyri. 539 


Es flürmt voran das Leben, 
Hält inne nicht im Lauf, 
Dis bay mit grimmem Griffe 
Der Tob das Grab macht auf. 
Und bie ganze Welt muß wandern 
Den jelben Weg baber, 
Ob willig ober gezwungen, 
Ob leicht es fcheint, ob ſchwer. 


Es weicht der Tob Fein Haarbreit 
Vor Maht und Majeftät, 
Für alles Gelb der Erbe 
Kommt er feine Minute zu fpät. 
Ihn fümmert nicht im mindeſten, 
Ob er gefällt, mißfällt, 
Kein leben kann ihn fänft’gen, 
Kein Zorn ihn innebält. 


Die Menſchen irren im Dunkel 
Und Keiner weiß fih Rath, 
Bann und zu welder Stunde 
Und wo der Tob ibm naht. 
Derjelbe Weg führt Alle 
Ein in bie Erbenhaus, 

Do ziehen verſchiedene Pfade 
Nah allen Eeiten hinaus. 


Die Macht des Todes kränket 
Alle mit gleicher Pein: 
Wie jollt’ ich Hoffen dürfen, 
Er fchonte mein allein ? 
Don Adam ftammt mein Leben, 
Mein Leib, bes Moders Raub, 
Und meine eig'nen Thaten 
Verdammen mid zum Staub, 


Ich Hab’ es nicht erobert 
Dieß Leben, nicht erwäblt, 
Gott hat ala höchſter Lehnsherr 
Den Geift bem Leib vermählt. 
In feinen Händen rubt er, 
Sein Dafein und Geſchick; 
Der Tob holt nur als Bote, 
Was Gottes ift, zurüd. 


Wohl! Zn des Herren Namen, 
Da ſolche Noth mir broßt, 
Gleich ich nicht den Begrab'nen, 
Die längft umfing der Tod? 
Denn wenn ber Ruf erbröhnet, 
Da kauſt fih Keiner frei: 

Sp mag bie Nacht denn fommen, 
Ich ziti're nicht dabei, 


Es Tebt ja meine Liebe, 
Mein Heiland und mein Freund, 
Und Sefus ift fein Name, 
Der alle Macht vereint, 
Als Todesüberwinder 
Er jelbft am Kreuze farb, 
Dem ärmſten aller Sünder 
Er Seligkeit erwarb, 


Sterbend hat er getöbtet 
Den Tod, und Sieg gebradit, 
Vernichtet des Todes Scepter, 
Zerjtört des Grabes Macht. 
Senft in das Grab die Leiche; 
Mein Geift hebt fidh befreit, 
Kein Leid kann ihn erreichen 
In ewiger Seligfeit. 


Jeſus ift all mein Einnen, 

Ich rube in feiner Macht, 
Ob ih draußen ober brinnen, 
Bei Tage wie bei Nadıt. 
Er ift mir Hort und Hilfe, 
Mein Leben nenn’ ich fein, 
Gr wird, deſſ' bin ich ficher, 
Im Tobe mit mir fein. 


Ich leb' in Jeſu Namen, 
Ich ſterb' in Jeſu Hand. 
Wenn Alle mich verlaſſen, 
Bleibt er der Hoffnung Piand. 
Tod! Du gewalt’ger Herrfcher! 
Jetzt bin ich Fampfbereit; 

In Chriſti Kraft ih rufe: 
Willkomm! zu jeder Zeit! 


Tauſende jchmerzgepreßter Herzen mag das jchöne Lieb getröftet, erbaut, 
zum Himmel emporgehoben haben, wenn fie weinend in das Grab fchauten, 
in das die Leiche eines theuren Vater, einer treuen Mutter, eines lieben 
Kindes verſenkt werben follte. Denn es wird bei allen Beerdigungen ge 
jungen, nad der Leichenrede. Bei der neunten Strophe wird der Sarg er: 
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hoben und dann in die Erde gefenkt. Der junge Isländer, der mir das Lieb 
mittheilte, fagte mir, daß die vorlegte Strophe das erfte Gebet geweſen jei, 
das ihn feine Mutter nebjt dem Vaterunfer gelehrt habe, feinen Tag habe 
er e3 zu beten unterlaffen, und fo mag es für viele Andere eine gnabenvolle 
Erinnerung an denjenigen geworben fein, der allein in allen Schidjalen diejes 
Lebens Troft, Heil und wahre, bleibende Freude gewähren Fann. 

A. Baumgartner S. J. 


Die Rudhard-Lage :. 


Schon ift der neue Weihnachtsmarkt in Sicht, und noch immer liegt 
vom vorigjährigen ein Hauptwerk unbeiprohen auf unferem Arbeitstiſch. 
Negt fih ob folder Verſäumniß das Gewiſſen, jo beſchwichtigen wir ed mit 
der Erwägung, daß, wenn wir auch fpät fommen mit einer Beiprehung, wir 
doch noch immer die Eriten find, die überhaupt zu einer folden Beiprehung 
fommen. Doch zur Sade. 

Es kann feinem ernitlihen Zweifel unterworfen fein, daß wir es bei ber 
„Rudhard:Sage“ mit einer ungewöhnlichen poetiichen Leijtung zu thun haben, 
der nur die legte Teile, das gewiſſe Etwas claflifcher Feinheit und Abrun: 
dung fehlt, um zu den allerbejten Schöpfungen der legten Decennien zu zählen. 
Sie erjcheint und, wie fie daliegt, als ein Marmorblod vom feinften Korn, 
aus dem ein Meijter eine Jdealgejtalt hatte meißeln wollen; allein die Arbeit 
wurde im beften Fortſchreiten unterbrochen — wir jehen wohl, was bie Statue 
hätte werden fönnen, ohne daß jedod die vorhandene Schönheit ung über die 
fehlerhaften, nur im Rauhen behandelten Stellen zu tröjten vermöchte. Die 
NRudhard: Sage erinnert in gewiſſer Beziehung an die „Apoftel des Herrn“ 
— beide find jo voll eigenthümlich originaler Schönheiten, von einer Weite 
des poetilchen Horizontes und einem Yarbenreihthum der Einzelbilder, daß 
man es nicht genug bedauern fann, wenn das überwältigend Geniale diejer 
Dihtungen nur felten ungetrübt zum Ausbrud kommt, und e3 ben beiden 
Dichtern bei allem Reichthum der Gedanken, bei allem Schwunge der Phan— 
tafie nur an etwas Talent gefehlt, um wahre Genies zu fein. Auch 
darin ſtimmen „Apoſtel des Herrn“ und „Rudhard-Sage“ überein, daß fie 
ung ein Weltbild vorführen möchten, ftatt fih, wie das gewöhnliche Epos, 
an die Gefhichte eines Volkes zu halten. Suchte Behringer feinen Zwed 
durch die Erzählung der einzelnen Apojtel zu erreichen, welche uns nach ber 

1 Die Rudhard-Sage. Ein epifcher Lieberfrang in zwanzig Gejängen von 
Joſ. Lauterer. Freiburg i. BD, D. Lauber, 1884. 
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Reihe Aufſchluß über ihre Thätigkeit in den verfchiedenen Ländern des Erb- 
freijed geben und bei diefer Gelegenheit Vergangenheit, Gegenwart und Zu: 
funft diefer Länder und Völker ſchildern, fo geht Lauterer epifcher zu 
Werk, indem er jeinen Helden jelbit von Land zu Land umberirren und 
allerlei Abenteuer freilih mehr erleben als beitehen läßt. Der Plan der 
Rudhard-Sage hat vor dem der „Apoſtel des Herrn“ jedenfall den Vorzug 
größerer Einfachheit, Natürlichkeit und Spannung, es ift wirklich eine glückliche 
Fabel zu einem großartigen Epos, wie unfere moderne Zeit es liebt; während 
Behringer fih an bie myftiichen Gedichte des Mittelalters, befonders an 
Dante’3 großartige Schöpfung anſchließt, greift Lauterer direft auf des alten 
Homeros meerburchraufchtes Lied vom Fahrer und Dulder Odyſſeus zurück, 
dem vielgereißten, der vieler Menſchen Städte und Sitten gejchaut hat, bis er 
endlich heimfehrt in fein heimifches Ithaka, wo er fein treues Weib wieberfindet. 

Wenn wir nun im Folgenden eine Darftellung des Inhaltes der Rud— 
bard-:Sage verfuchen, fo müflen wir von vorneherein darauf binweifen, daß 
die zu bewältigende Stoffmajje eine außergewöhnlich große ift. Lauterers 
Gedicht umfaßt eine Verszahl, die wohl reich das Vierfache der meijten 
poetifchen Erzählungen der neueiten Zeit beträgt. Sie ift zudem von einer 
BDielgeftaltigfeit der inneren Gliederung, daß fie einem Roman alle Ehre 
machen würde, und geht dabei jo gemwiffenhaft zu Wert, daß auch die geringite 
Nebenperfon, welche in die Handlung eingeführt wird, bei ber Auflöfung 
des Knotens nicht vergeffen bleibt. Unfer Überblid kann unmöglich allen 
Fäden des Gewebes nachgehen, nicht einmal die Hauptperfon werben wir auf 
all ihren Wanderungen im Einzelnen verfolgen dürfen, da unfer Raum fon 
durch eine allgemeine Skizze und bie zur Charafterijtif unumgänglich noth- 
wendige Mittheilung einzelner Stellen des Gedichtes felbft mehr als gewöhnlich 
in Anſpruch genommen wird. 

Die erften 6 von ben 20 Gefängen des Gedichtes enthalten die Aus: 
einanderfeßung und Berwidlung ber Fabel; fie find bei mancher hervorragenden 
Schönheit eben wegen der Länge und Breite des Erzählungsftiles neben der 
die Auflöfung des Knotens enthaltenden Epilogie wohl der ſchwächſte Theil 
der Dichtung. Geben wir daher kurz die Thatjachen. 

Wir befinden uns im Schwarzwald zur Zeit Karla des Großen. Auf 
ber Giſenburg haust der alte Gifof mit feinem Töchterlein Mathilde und 
feiner Schweftertodhter Jutta. Der Vater eröffnet feinem Kinde, daß ber 
alte Hatto von Strittberg für feinen Sohn Dietrih um Mathildens 
Hand geworben, und daß er, Giſok, bei dem allbefannten Reichthum des 
Werbers und ihrer alten Freundſchaft durchaus nicht? gegen dieje Verbindung 
einwendet. Indeß iſt das Herz Mathildens nicht mehr frei, ſchon längſt hat 
ihr Better Rudhard dasjelbe gewonnen, wenn die Sache freilih zwiſchen 
den Beiden auch fo heimlich blieb, daß felbit Jutta ſich noch alle Mühe geben 
barf, in den Befit der Liebe Rudhards zu gelangen. Als eben Giſok mit der 
Tochter über die Werbung geiprochen, trifft Rubhard auf der Gifenburg ein. 
Ein ſeltſamer Grund bat ihn, jeit Kindheit eine Waife, von der Burg jeines 
Oheims Gerold herübergebradht. Gerold ift nämlich ſchwer erfranft, und 
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da alle Mittel der Ärzte nichts gefruchtet haben, hat er ſchließlich dem Vor: 
ſchlag eines feiner Mannen beigeftimmt, beffen Tante Sigelinde zu Rathe zu 
ziehen, eine Drude, bie bei den Heiden und felbit im Chriftenvolf den Ruf 
einer allheilenden Wiffenfhaft genießt. Rudhard ift nun eilends zu ber 
Drude gefommen und hat, während diefe ihre Kräuter fanımelt und abkocht, 
die nahe Gifenburg im VBorübergehen befuchen wollen. Während des Mahles 
fommt es zu einem religiöfen Geſpräch, aus dem wir erfahren, daß Gerold, 
Rudhard, Mathilde und Jutta Chriften find, während Hatto, Dietrich und 
Giſok noch dem Heidenthum ergeben blieben. Giſok faßt die Sache ſchon 
recht rationaliftifh auf: 


... Es ſchöpft ja Ehrifl und Heide aus einem ew’gen Duell, 
Der Name thut zur Sache gewiß — fo ben? ih — nichts; 
Als Bater ehren Alle ben Gott bes Himmelslichts, 
Ob nun er Wodan heiße, ob „Gott“ fein Name fei, 
Ob Chriſtus oder Balder, das halt? ich einerli — ... 
Und doch hat wenig Gutes bas Chriftentbum gebracht, 
Es half nur fefter gründen bes Frankenkönigs Madıt. ... 
Stets beten bloß und fingen mit euern Engelein, 
Muß in bem Chriftenbimmel langweilig, den? ich, fein — 
Drum zieh’ ich auch viel lieber — wenn tobt ih nun einmal — 
Auf ſtolzem Regenbogen zum froben Götterfaal. ... 
Das Alte gebt in Trümmer, neu blüht empor bie Welt, 
Seht fiegt das Kreuz, bie Eiche von Donar wird gefällt. 
Mer weiß, wie lang es bauert, bis auch das Kreuz dann finft 
Und einen neuen Glauben die Zeit den Völkern bringt? ... 


Nachdem die Mädchen da3 Zimmer verlafjen, ftellt Rudhard im jugend: 
lihen Ungeitüm der Liebe den Oheim zur Nebe, ob diefer darum wiſſe, daß 
Dietrich fi als Bräutigam Mathildens auögebe, und ob er damit zufrieden fei... 


Und wenn er (Dieter) wahr gefprochen, dann, Obeim, gute Nacht! 


Dem Oheim ift diefe Wendung fehr ungelegen, ſchließlich erklärt er dem 
Neffen, diefer werde doch nicht daran denken, Mathildens Hand zu erlangen, 
dazu fei er zu wenig bemittelt; — etwas Anderes fei es, wenn ber reiche 
Ohm Gerold fein Teftament ummerfe, das er zu Gunſten ber Klöfter und 
des Biſchofs Witiger von Straßburg gemadt. 


Dann, Neffe, wird’ ich jagen: jept reden wir davon — 
Doch will ih feinen — Knappen zu meinem Scwiegerjohn! 


Mit diefem deutlichen Enticheid muß Rudhard ſich einjtweilen begnügen; 
traurig befteigt er das Roß und nimmt Abjchied von dem Onkel und den 
beiden Mägdlein, wobei die eiferfüchtige Jutta fih gar nicht im ſchönſten 
Lichte zeigt. So reitet der Held in die Nacht hinein zur Drube: 


Es Scheint ibm rings fo öde bie Welt, jo bofinungsleer, 
Gelpenftig huſcht der Schatten ber Wolfen vor ihm ber. 
Rom Schloß tönt höhniſch Lachen; faft wird ber Falbe ſcheu; 
War’s eine Menfhenfiimme? War’s.einer Eule Schrei? 
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Der zweite Gefang, „Auf dem Strittberg", madt uns mit Hatto's 
Familie, dem jähzornigen, gemwaltthätigen Charakter bes Vaters und ber halb 
bärenhaften Zärtlichkeit, halb molfsartigen Graufamkeit Dietrichs bekannt. 
Den Rahmen für diefe Zeihnungen gibt ein Jagdbeſuch, den Giſok mit feinen 
zwei Mägdlein auf dem GStrittberg madt. Bei der Heimkehr am Abend 
begegnet der frohen Gejellihaft die unheimliche Drude, welche man bald 
darauf mit Dietrich allein trifft, den fie wohl zu kennen fcheint und der fie 
jedenfall3 zu einem bejondern Auftrag an diefe Stelle und zu diefer Stunde her— 
gebeten hatte. Die dunkle Andeutung leitet über zum dritten Gefang, welcher 
uns nach der „Geroldseck“ verjegt, wo Graf Gerold zum Frühlingsfeit die 
Säfte verfammelt Hat, um mit ihnen feine Geneſung von langer Krankheit 
zu feiern. Im Gejpräh der Männer kommt Gifof dazu, den Verwandten zu 
mabnen, feine Burg mit Zubehör doch lieber dem Neffen Rudhard als dem 
Biihof von Straßburg und dem Klofter Mönchszell zu vermadhen. Gerold 
erzählt nun, wie er mit Rudhards Vater, jeinem Bruder, in Feindichaft 
gelebt, wie jein Weib ihm Finderlos geftorben und der Bruder nicht einmal 
zum Begräbniß gefommen. Da babe es ihm gejchienen, er thue befjer daran, 
feine Güter der Kirche als einem jo feindlichen Bruder zu vermaden. Er 
jei darum hinüber nah Straßburg zu Biſchof Witiger geritten und habe 
diefem mündlich all fein Tiegendes Gut verſprochen. Später freilich habe er 
die Sache halb und halb bedauert, da er gejehen, wie ber verwaiste Neffe 
Rudhard gar nicht feinem Vater nachgeartet, fondern fi wie ein Sohn an 
ihn, Gerold, angeichloffen Habe. Es fei indeß für Rudhard baares Geld 
genug vorhanden, daß er forglos ber Zukunft entgegenjehen dürfe. .... Diefe 
Erzählung übt beſonders auf den lauichenden Dietrich eine große Wirkung 
aus. — — Daß zwiſchen Gerold und Witiger nicht3 Schriftliches abgemacht, 
fönnte zur Zeit von großer Wichtigkeit werden... .. Unterdeß nimmt die 
Feſtfreude, bejonders unter dem jungen Volk, ihren Fortgang, bis ber Knappe 
Hagen, der Schweiterfohn ber Drude, mit einem Mägdlein in Streit geräth 
und darum von Gerold nicht bloß hart zur Rede gejtellt, fondern aud aus 
dem Dienjte gejagt wird. Die Aufregung bat dem faum Geneſenen gefchabet, 
Rudhard führt ihn in die Kammer an's Feuer und will ihm den gewohnten 
Heiltran? der Drubde bereiten. Während nun die Männer beim Spiel und 
Trunk im großen Saale fiten, fommt plöglih Rudhard verftört herein: 
geiprungen und jucht den Priefter — für den fterbenden Gerold. Alle folgen 
ihm, der Graf ift tobt! Dietrih ſchaut wie zufällig auf das Trinkgeſchirr 
mit dem Heiltranf, dann ruft er die Übrigen, macht fie auf den widrigen 
Geruch des Subes aufmerffam und flieht: 

Gut if’ aber für den Erben, 
Daß fein Teftament noch ba; 
Konnte je der Schloßberr ſterben 
Beſſer, als es heut’ geſchah? 

Raſch ſchlägt dieſe furchtbare Verdächtigung Rudhards Wurzel in ben 
Herzen der Zuhörer. Einer derſelben unterſucht den Trank und erkennt 
ſofort den Geruch des Tollkirſchenſamens — das Gericht wird entſcheiden, 
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wen bier die Schuld an der Vergiftung trifft. So endet das Frühlingsfeft 
auf ber Geroldseck. 

Es ift ein Junitag; zu Malberg unter dem Lindenbaum wird nad) 
alter Sitte ein Gaugericht gehalten. Verſchiedene Sachen ftehen zur Ber: 
handlung. Ein Edler hat einen Leibeigenen erjchlagen — ein Weib Hat zum 
Behuf der Zauberei bei Naht ein Kind aus dem Grabe gejtohlen — ein 
Wucherjude ift überfallen und geplündert worden. Alle diefe Fälle find ſchon 
entjchieden, aber Rudhard ift noch immer nicht gefommen, ſich den Richtern zu 
ftelen. Man hatte ihm nämlich niemald Far gejagt, daß er der Unthat an 
feinem Obeim angellagt jei, fondern ſich begnügt, ihn zu überwaden, um ihn 
in eine falſche Sicherheit einzumiegen und ihn fo gegebenen Falls zu irgend 
einer felbftverrätherifchen Handlung zu verleiten. Erſt am Morgen des Gau: 
gerichtes wurden Häfcher ausgefhidt, die ihn zur Maljtatt führen jollten. 
Diefe Häfcher hatten aber Rudhard auf der Geroldseck nicht mehr gefunden; 
fein Roß ftand im Stalle, nur er jelbft mit feinem Lieblingstnappen Wolfgang 
war nirgends im Schloffe zu finden, und auch die zur Wacht beftellten Diener 
wußten feine Auskunft über feinen Verbleib zu geben. Diefe Thatfachen 
ſchienen die Richter in ihrem Glauben an Rudhards Schuld zu befeftigen; 
denn weßhalb follte der Jüngling fliehen, wenn er ſelbſt fih nicht ſchuldig 
fühlte? So warb denn in der Verhandlung bes Falles fortgefahren und 
zuerjt die Drude vernommen, melde natürlich ein Geihichtchen zur Hand 
hatte, um den Abweſenden zu belajten. Daß er ben giftigen Trank gereicht, 
war außer Zweifel, und aud den Grund zu folder Unthat glaubten die 
weifen Richter in dem Mangel an einem fchriftlihen Teftament, rejp. in der 
Furcht des Jünglings vor Abfaffung eines ſolchen, zu ſehen. Für ben Ab: 
weſenden erhob fich Feine Stimme, und fo erging denn das Urtheil über ihn, 
Ihuldig zu jein des Mordes an feinem Ohm und der Doppelbuße bes Wehr- 
gelded an den König und die Verwandten. Sollte er aber geflohen fein, fo 
müſſe er geächtet bleiben auf immer. Wie auf Geroldseck, als Alle gegen ihn 
waren, nur Mathilde feithielt an der Unschuld des Geliebten, wie fie es ge: 
weſen, die ihm durch geheime Botſchaft über den Zweck des Gaugerichtes zur 
Flucht getrieben, jo betet fie auch jet, da fie das Urtheil vernommen: 


Erleucht' ihn mit bes Glaubens Licht! 
Laß finfen ihm bie Hoffnung nidt, 
Durd alles Wirrfal ſchwer und trübe, 
Erhalt’ zu bir ihm feine Liebe! 


Dann mag er geb’n, wohin er will; 
Mein Herz es fügt fih und ift ſtill — 
Wenn ich nur bort ihn wiederſehe, 

Wo wir uns frew’n in beiner Nähe. ... 


Der fünfte und jechste Gefang bilden eine Epifode, welche zwar mit dem 
eigentlichen Hauptgegenitand, den Erlebniffen Rudhards, in feiner Verbindung 
jteht, aber für den allgemeinen Zweck des Gedichtes, die Eulturfchilderung 
jener Zeit, von großer Wirkfamkeit if. Auch ſprachlich gehört vorzüglich 
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der fünfte Geſang zu dem Beften des ganzen Werkes. Das Geichichtliche 
der Epifobe ift folgendes: 

Nahe beim Strittberg, dem Haufe des Heiden Hatto, hatte Witiger von 
Straßburg den Benebictinern ein Klofter erbaut, da3 den Namen Mönchszell 
führte, und zwar auf dem Reutfelde, welches Hatto den Mönchen unentgeltlich 
als werthlofes Gut abgetreten Hatte. Yünfundzwanzig Jahre find dahin: 
gegangen, das Wildland ift zu einem blühenden Garten und ergiebigen Ader: 
feld geworden, das Holzllofter hat fich immer vergrößert, jo daß es allmählich 
den Neid des heidnifchen Nachbarn erregt. Der Huge Prior hat biäher jede 
Gelegenheit zu offener Feindichaft glücklich zu vermeiden gewußt, allein vie 
Erbichaftsangelegenheit Gerolds bringt das lange unter der Aſche glimmende 
Feuer zum Ausbruch. Biſchof Witiger von Straßburg beruft fih nämlich 
auf den ausgeiprochenen, nicht widerrufenen Willen Gerolds, all feine liegende 
Habe dem Biſchof für das Kloſter Mönchszell zu Hinterlaffen, wohingegen 
Dietrih nah Rudhards Flucht als nächſter Verwandter das herrenloje Gut 
Gerolds für ih in Anfprud nimmt. Es fommt natürlich zum richterlichen 
Entſcheid. Dem Prior ift diefe Wendung der Dinge gar feine frohe Kunde, 
wenn auch noch fo viel Ausficht vorhanden, daß der Spruch zu Gunſten bes 
Biihofs ausfallen werde. Am Schluß der Ernte find gerade die Mönde 
nad der fchweren Arbeit zu einem Fleinen Erholungstrunt verfammelt und 
beiprehen die verhängnigvolle Angelegenheit. Der Prior faßt die Sache 
praftifh und zugleih vom übernatürlihen Standpunkt auf. Den einzelnen 
Mönchen dagegen hört man auch hier — wie bei Weber — noch recht den 
Neubelehrten an. So z. B.: 


... Gallus begann mit eitlen Worten zu prablen, 
Dietrichs fpottend und Hatto’s, die nimmer es wagten, bas Kloſter 
Anzugreifen, bei Nacht fo wenig als während bes Tages. 
„Mögen fie kommen,“ jo rief er, „auf daß ich die Schläge mit Zinfen 
Heimbezable, die mir der grobe Dieter im Zorne 
Letzten Frübling gegeben, fi ärgernd über die Mahnung, 
Die ih verfchwendet an ihn, zu lernen das Paternoſter 
Und e8 zu beten — fürwahr! der Rüden ſchmerzt mich noch heute, 
Wenn idy ber Peitfche gedenfe, die aus dem Schafte des Stiefels 
Schäumend vor Wuth er z0g, fie ſchwingend, als gält es, die Haut mir 
Ganz vom Fleiſche zu trennen, wie etwa Hirten bie Rinbe 
Klopfend löſen vom Holz, daraus bie Pfeife zu ſchneiden, 
Deren belles Getön im Lenz die Ruhe des Waldes 
Stört, den Obren der Hunbe verhaßt, doch lieblich bem Hirten 
Kürzend bie Zeit und die Rinder zum emfigen Weiden ermahnend.“ ... 


Während der Bruder noch jo prahlt, Fopft es unfanft an ber Kloſter— 
pforte, und der Pförtner meldet erichredt dem Prior, daß der Nachbar Hatto 
mit bewaffneten Männern draußen jtehe und den Pater zu iprechen wünſche. 
Pirmin geht an’s Gitter und verfucht fein Beftes, nicht bloß jeine Angft zu 
verbergen, jondern auch den Heiden nicht zu reizen. Diejer fagt, er fei ge 
fommen, vom Abt fich einen Schein auöftellen zu laflen, wonach das Kloſter 
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ihm, Hatto, fünfhundert und fünfzig Schillinge, zahlbar in vierzehn Tagen, als 
Preis für das Land fchulde, worauf das Klofter gebaut iſt. Die Möndhe 
fönnten das ja leicht, da ihnen Gerolds Erbe zufallen werde. Darauf kann 
Pirmin natürlich nicht eingehen, der Heide jedoch hört keine Gründe; „erbost 
ftößt Hatto gegen das Thor 


Mit dem Scafte des Spießes, es dröhnte das fichtene Holz laut. 
‚Kommt, Gefährten!‘ fo rief er, ‚wir flürmen bie brödelnde Mauer 
Und zerflören durd Brand bie fhön gezimmerten Bauten, 

Tbdtend die läſſigen Mönche mit fcharfgefähliffener Streitart, 

Wenn fie die Flucht nicht ergreifen, um niemals wieberzufehren !‘ 
So rief Hatto und ſchreiend umtobten bie Heiden die Dauer, 
Daß die Brüber erihroden zur Abwehr eilten und alles, 

Was nur immer als MWafle fi) brauchen lieh, aus der Scheune 
Schleppten herbei, die Senſen und holsgefertigten Flegel. 

Iſidor aber, ber Priefter, bemühte fih, nohmals zum Frieben 
Umzuftimmen bie Männer und ſprach durch's Gitter die Worte: 
‚Hatto! Bift du noch ug, daß bu in unferen Tagen 

Straflos wähnſt ein Klofter zerflören zu fünnen mit Feuer?!" u, ſ. w. 


Zudem verſpricht Iſidor in feiner längern Rede dem Heiden, beim Biichof 
MWitiger ſich verwenden zu wollen, daß ein Vergleich wegen der Erbihaft zu 
Stande fomme. 


Iſidor Shwieg. Die Heiden beſprachen ſich unter einander, 
Und fie wären vielleicht befriedigt nah Haufe gezogen, 
Hätte nicht Gallus die Mauer, mit einem Scheite bewaffnet, 
Unvermerft von den Andern eritiegen, da wo das Brennholz, 
Hoc in Reiben geichichtet, dem Aug’ der übrigen Mönche 
Ihn verbarg, erleichternd ben Meg zur ragenden Krönung. 
Gallus nun fpähte umber und fab gerade, wie Dietrich 
Drohend mit finft’rer Geberbe die Streitart ſchwang in der Rechten, 
Und er gedachte mit Wuth der Schläge, weldhe ihm diefer 
Hatte erbarmungslos am Walbesfaume gegeben, 
Troß bes heftigen Sträubens und eifrigen Rufens nah Hilfe; 
Und es zudte ibm wild vor Radegier in den Armen, 
Während ein büfteres Feuer, genährt vom Meth und dem Haſſe, 
Aus dem Aug’ ihm glübte, bie innere Regung verfünbenb, 
Schwingend warf er bas Scheit; es ſauste im Flug durd die Lüfte, 
Bis ihm Widerftand bot die blutig zerichmetterte Naſe 
Dietrichs, weldyer mit jübem und berzzerreißendem Wehruf 
Rücklings fürzte zu Boden; das ſchwere Eifen entfiel ihm. 


Wie das ſäugende Schwein im Grund bes moraftigen Waldes, 
Dicht umbdrängt vom Rubel ber bilfsbebürftigen Qungen, 
Nah dem Afte des Baums mit drohendem Grungen binanfiebt, 
Wo der tüdiihe Luchs, das geraubte Ferkel im Maule, 
Höhniſch fih birgt (es träufelt das Blut des getödteten Lieblings 
Zu ben Füßen der Mutter, die zähnefnirichend binanblidt): 
So nun flarrte empor zur Mauer, flammenben Auges, 
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Hatto, eb’ er noch jorglih zum Sohn herunter fich beugte, 

Defjen Athem nod ging. „Ergreift mir,“ fchrie er, „den Mönch bort, 
Bredt in Stücke bas Thor und morbet, was fidh euch barbeut, 

Aber den Mann, ber ben Wurf nach meinem Sohne gewagt hat, 
Fangt ihn Tebendig, um ihn dem Donnergotte zum Opfer 

Heute Nat zu verbrennen, zur Strafe bes fchredlichen Frevels!“ 
Grimmig rief e8 der Alte: die Andern machten an’s Werk ſich, 
Hieben mit Ärten und Keulen auf bas hohl fchallende Thor ein, 

Und bald wichen bie Nägel; bie fejtverbundenen Bretter 

Loderten fih und dbonnernd, gelöst aus Angeln und Stützen, 

Fiel die fihtene Wand im Hofe des Klofters zu Boben. 

Brüllend drangen nun ein bie feindlichen Heiden und „NRade!“ 
Schrieen fie wild und ‚Rache!“ war drauf bes Miederballs Antwort. ... 


Gallus, welcher von Hatto beim eriten Blicke als Thäter 
Wurde erfannt und verfolgt in allzu eifriger Hitze, 
Stellte fih nun dem Gegner zur Wehr, mit blinfender Senie, 
Ihn zu verleken beftrebt am Hals, wo bie flopfendbe Aber 
Führt zum Haupte bas Blut, den Born bes irdiſchen Lebens. 
Doch wie, wenn vom Wieſel verfolgt auf ebenem Felde, 
Wo es Ähren genafht, das ſchattenſchwänzige Eichhorn 
Sich dem ſtärkeren Feinde entgegenſtellt, mit den Zähnen 
Ihn verwundend, jedoch nach kurz nur dauerndem Kampfe 
Unterliegt, verblutend im Rachen des grimmigen Gegners — 
So verſuchte auch Gallus den Nacken Hatto's zu ritzen 
Mit dem klirrenden Stahl, indeß der ſchlauere Heibe 
Raſch die Art nun erhob, den Stiel ber gefährlichen Senſe 
Trennend vom Blatt und dann im Hohn ben Schädel bes Mönches 
Spaltend, der Baumnuß gleih — es quoll das weiße Hirn vor. 


Der Kampf tobt eine Weile; die Übermacht der Heiden bleibt Siegerin, 
und die wenigen überlebenden Mönche werben in die Scheune getrieben zu 
dem frifchen Getreide, das fie foeben geerntet. Nun gibt Hatto Befehl, die 
Thüren zu verrammeln, außen noch Holz aufzuthürmen und das Kloſter in 
Brand zu fteden, damit die Mönche als Opfer des Donar mitverbrennen. Und 

. .. bie Flamme, fie fraß in wenig Minuten 
Weg vom Boden die Räume, in denen ſich Menſchen jo lange 
Hatten gefreut und gebärmt; nicht gleich bewegt fih das Herz ja 
Und es ändert fib Mandes in einem PRierteljahrbundert. 


Das ift in Kürze eine matte, farblofe Skizze des wirklich gruppenreichen, 
farbenfatten Gefhichtsbildes vom Werden, Wachſen und Verſchwinden eines 
Mönchskloſters in den noch halbheidniſchen deutichen Gauen. Ein gründliches 
Studium des alten Homer ijt in all diefen bunten Schilderungen auf den 
eriten Blick fenntlih, und nimmt man die zu fchildernde Zeit in Obacht, jo 
wird man eine gewiſſe Derbheit des Ausdrudes und ber Bilderfprade als 
Localfarbe an der Stelle finden müflen. Leider ändert der Dichter für bie 
zweite Hälfte feiner Epifode (jechäter Gejang) den fo gut paflenden Herameter 
und gebt in den ſpaniſchen Trohäus über, den er nicht mit gleichem Geſchicke 
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bandhabt. Krieger aus Straßburg, dem Breisgau und dem Oberlande find 
erjchienen, um ben Frevel ber Klofterzerftörung an Hatto zu rächen. Durd 
eine Fügung Gottes find nämlich die eingejperrten Mönche nicht mitverbrannt, 
ein von ben Heiden nicht beachtetes Pförtlein gejtattete ihnen, fih in die 
Klofterciiterne zu retten und nad Abzug der Feinde nah Straßburg zum 
Biſchof zu entweihen und ihm Kunde zu bringen. Die Krieger begeben ſich 
zum ÖStrittberg, finden aber den Hof verfchloffen; denn Hatto bat feit der 
Unthat Späher ausgeftellt, die ihm zeitig jeden Überfall melden jollten. Auf 
wieberholtes Pochen an dem verjchloffenen Haufe zeigt fich endlich eine Bauern= 
magd, die vorgibt, allein zu Haufe zu fein. Diefe Ausfage wird durch das 
Ergebniß der Hausunterfuhung beſtätigt. Da e3 nun zur Verfolgung des 
Veindes in dem unwegſamen Forfte für den Abend zu ſpät, richtet man ſich 
für die Nacht Häusli ein — man ift und trinkt und läßt fi) von der Magd 
immer mehr bringen; ja vom Meth jchon erheitert, gehen die Soldaten in ben 
Keller Hinab und trinken, bis Einer um den Anderen in tiefen feltiamen 
Schlaf fällt. Da gibt fich plößlich die derbe Magd al vermummten Knappen 
Hagen zu erkennen, der die Kellerthür verichließt — aber dur die Luden 
dringt ſchon der Feuerſchein des von dem fliehenden Knecht entzündeten Hauſes 
herein. Die ausgeftellten Wachen glauben nicht anderd, ald daß ihre Freunde, 
die Chriften, das Neſt des Heiden angejtedt, und kümmern fi darum 
Anfangs faum um ben Brand. Erſt fpäter eilen fie zu Hilfe und können 
noch Einige, die vom vergifteten Meth nicht allzu jehr betäubt find, an die 
frifche Luft retten. Eine jchöne Anzahl Krieger aber ift geblieben, und ver 
Heide hat im Grunde wieder gefiegt. Man erfährt inzwiſchen, daß Hatto mit 
jeinem Sohne Unterkunft bei Giſok gefunden, und da der Hehler jo gut ijt 
wie der Stehler, jo geht’3 weiter zur Giſenburg, die man ebenfall3 menjchen- 
verlaffen findet, aber Lieber gleich Furzerhand in Brand fest, ftatt fie ſich 
felbft über dem Haupte auzünden zu laflen. Das ift die Geſchichte von 
Mönchszell, feiner Zeritörung und Rache. 

Der Dichter führt und nun aus dem Schwarzwald plöglih nad 
„Truſo, der Reithgothenitadt” an der MWeichielmündung, und zeigt uns ben 
Ulemannenjüngling Rudhard, wie er mit Anyta, einem Reiks des Landes, 
baherfhreitet, der ihm ein Freund geworden und nun die Herrlichkeiten des 
Landes zeigen möchte. Allein den Jüngling drückt ein tiefes Heimmeh nad 
dem Süden und nah ber Bemwohnerin der Giſenburg. Es würde uns 
wirflich zu weit führen, den Geächteten auf all feinen Kreuz: und Querwegen 
auf Schritt und Tritt mit dem Dichter zu folgen. Nur im Allgemeinen 
feien die Züge diefer Odyſſee verzeichnet und zur Charakteriftit der Behand: 
lungsweiſe die eine ober andere Probe berausgehoben. 

Nudhard war mit feinem treuen Diener Wolfgang von der Geroldsed 
geflohen, jobald eine geheime Botſchaft Mathildens ihm noch zeitig davon 
Kunde gegeben, weſſen man ihn zeihe und welcher Zeugen man ſich gegen ihn 
bedienen wolle. Die beiden Flüchtlinge zogen nun durch „Franken, Bayern, 
Helen“ gen Sadhjenland, wo eben Karl gegen die Heiden zu Felde lag. In 
einem Kampf gegen Sadjjen und Wenden wurden Beide zu Kriegsgefangenen 
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gemacht und nad Wendenland an ben Glabfawo-See geführt, wo fie Anfangs 
wie Knechte, jpäter, als Rudhard die Tochter feines Herrn bei einer Eisfahrt 
gerettet, wie freie behandelt werben. Auch drängte man fie, fih im Menden: 
ande anzufiedeln, man werde Rudhard als Fürften und Mächtigen ehren 
u. f. w. Allein des Flüchtlings Herz fand feine Ruhe. — Ein anderer ale: 
mannifher Soldat in Karl Heere, der nah Rudhard angefommen, hatte ihm 
den Ausgang des Gerichted und auch die Niederbrennung der Burg Giſoks 
gemeldet. inerfeit3 aljo auf immerbar geächtet und von der andern Seite 
nicht bloß über die Gefinnung Mathildens, fondern felbit über ihr Leben im 
Ungewiffen, wollte Rudharb doch immer die Hoffnung nicht aufgeben, dereinft 
fein Vaterland und die Geliebte wiederzufehen. Wie er nun eines Tages im 
Walde jagt, Hat er Gelegenheit, einen Gothenjüngling zu retten, deſſen Leben 
ein Bär bedrohte. Anyta wurde bald von jeinem Vater ausgelöst, und mit 
ihm zogen die zwei Alemannen zum Eyftra-Meer: 
Schön ift bas Meer im flillen Sonnenglan;, 
Wenn leif’ vom Weiten ber die Lüfte fächeln, 
Auf feinem Antlig rubt ein leifes Lächeln, 
Die Wellen fhaufeln fi in leichtem Tanz. 
Erbaben ift ber Anblid, wenn die Wogen, 
Gepeitſcht vom Sturm, fi breden an dem Strand, 
Wenn niederfprüht ber Giſcht zum feuchten Sand, 
Und Welle kommt auf Welle bergeflogen. — 
Doch ſchöner iſt's fürwahr auf Bergesböh'n, 
Am Rand des Bachs, wo fi die Sonne jpiegelt, 
Erhab'ner iſt's im Forſt, wenn ungezügelt 
Der Sturmwind ſingt, der laue Frühlingeéföhn. 
Sa, ſchöner iſlſ's in meinem Heimathlande, 
Erhab'ner iſt's in wilder Bergesſchlucht — 
Als bier am flachgeſtreckten Dünenſtrande, 
Als bier an eures Hafens ftiller Bucht. 


Er ſchämt fih denn auch nicht feiner Thränen, wenn er des Schwarz: 
waldes und feiner Lieben gedentt. 


Thränen, die am Kinbesauge, Gleichen nicht fie ganz ber Zähre, 
Thränen, bie an rauenwangen Die ber Rebitod weint im Frühling 
Glänzen, fließend, nieberftrömend, Aus der fharfgeihnitttnen Wunde, 
Sind wie Tropfen Maren Thaues Die ihm flug des Gärtners Mefier? 
Auf der off'nen Roſenblüthe — Lautlos ftarr und unbeweglid, 

Sind wie Tropfen milden Regens Steht das Rebenſchoß, und dennoch 
An des Baumes grünem Laube: Weint e8 berbe Schmerzenstbränen, 
Sie erquiden, fie erfrifchen, Meint es Zähren feines Plutes. ... 


Bringen Kühlung, b — 
gen Kühlung, ſpenden Segen Thränen an den Kindesaugen, 


Thränen, die von Männerwangen Thränen auf der Frauenwange 
In den Bart herniederrieſelnd, Küßt man weg, und ſie verſiegen, 
Niederſchleichend über's Antlitz, Wie der Thau im Roſenkelche, 


Träufeln langſam auf den Bufen — Auf dem Blatt des Rofenftrauches 
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Trodnet von dem Kuß ber Sonne — Um fo reihlicher und Flarer, 

Thränen in bem Aug’ bes Mannes, Je belebender die Sonne 

Sie verfiegen nit, wenn tröftend Strahlt am heitern Frühlingshimmel! 
Tönen an das Ohr die Worte Laßt fie träufeln, laßt fie fließen, 

Bon bes Freundes warmen Lippen; Laßt fie rinnen dieſe Zähren, 

Perlt ja auch des Rebſtocks Thräne Balſam find fie wunden Herzen! 


Bei dem Gothenvolfe werden übrigens die Flüchtlinge noch befjer ge: 
halten als felbjt bei den Wenden. Der fiebente Gefang ſchildert uns die 
Hochzeit Anyta's mit Lailas, deren Schweiter Auftheja er dem Freunde 
Rudhard gern zur Gattin geben möchte. Die Schilderung dieſer Hochzeit, 
überhaupt der eigenthümliche Localton, den der Dichter diefem Gejange jelbit 
im Bersmaß zu geben weiß, gehören zum Beſten des ganzen Gebichtes. Ob 
alles gejhichtlich treu, ob die Mythologie bis in's Einzelne genau feitgehalten 
oder ob. dad Meifte nur in der Phantafie des Dichters feinen Urjprung hat, 
dad zu unterjuchen findet ber Lefer feine Zeit und Luft, er gibt fich gern dem 
Zauber des Fremdartigen bin, und dieß um fo mehr, als jedenfalls — ob 
echt oder uneht — ber Charakter jener öſtlichen Wolkspoefie gewahrt ift. 
Wir heben hier nur zwei kurze Beifpiele heraus, die fich gleich auf den erjten 
Dli gegen die oben mitgetheilte längere Probe in Geiit und Sprade ab: 
heben werden. 

Zuerjt eine kurze Humoresfe über den armen „Teufel“ — in ber freilich 
der Leſer Homers einen Zug der Odyſſee verwerthet finden bürfte, die aber 
deßwegen nicht minder anziehend bleibt: 


Die Hausfrau brachte Haferbrod und fafl’gen Bärenſchinken, 
Auch Etutenmild mit Blut vermifcht, gegohren und berauſchend. 
„Trinkt nicht zu viel!" jo mahnte fie, die alternde Berlca, 
„Sonft hat Gewalt der böfe Geift, ber Menfchenfeind Aklatis!“ 
Und lachend gab zur Antwort brauf Grajuthe ihr, der Hausherr: 
„Ah, Weib! Affatis fommt nicht mehr, er hat ja feine Augen, 
Seitdem ber fchlaue Luchymer, des Ahnen Gutsverwalter, 
Geblendet ihn, den dummen Tropf, den Stifter alles Böſen! 
Sprecht tapfer zu dem Fräft’gen Trunf, damit ich's euch erzähle!“ 


Es zog einmal der Menjchenfeind bier an ber Burg vorüber, 
ALS eben der Verwalter fih aus Blei goß neue Knöpfe. 
Ha! glänzten bie im Sonnenfchein, im Strahl ber Morgenjonne! 
„Was macht du?“ frug Aklatis fchnell, „jo Schönes fieht man nimmer!” — 
„Ich gieße neue Augen mir,“ ſprach brauf ber Gutöverwalter, 
„Die alten werden trüb und blöd, brum gieße ih mir neue!“ — 
„Wie? neue Augen? Ei, fürwahr! die Sache läßt fich hören!“ 
So ſprach Aflatis, „denn bei Nacht ſeh' fchlecdht ih mit den meinen! 
Kannft nicht au mir um guten Lohn bu ein Paar neue gießen?“ — 
„Warum nicht?” fagte Luchymer, „laß auf die Banf dich binden, 
Dann ſperrſt du groß die Augen auf; bas Weit're fiehft du ſelber!“ — 
„Nenn? deinen Namen mir zuvor, ben Namen,“ ſprach Aflatie, 
„Daß ich dich auch empfehlen kann; der Name ehrt den Künſtler!“ — 
„Ja, einen Namen hab’ ich wohl, und wahrlich einen ſchönen!“ 
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Entgegnete ihm Luchymer, „ich heiße ‚Ratspabare‘. 

Fa, ‚Batspadare‘, ‚Selbitgethan‘, jo nennen fie mich Alle, 

Weil jeglih Ding ich felber thu' und niemand Anders heiße!“ — 
„Nun, Patspadare! gieße denn mir Augen,“ ſprach Aflatig, 

„Ib will dafür zum Lohne dich nad vierzehn Tagen holen!“ — 
Und unverweilt nun Luchymer ſchnürt auf die Banf den Thoren; 
Wie fperrte ber die Augen auf, wie zifchte laut bie Maſſe! 

Auf fprang ber Tropf mitfammt ber Banf und beulte durch bie Felder 
Hinaus, hinaus zum wilden Wald — wie freuten fi bie Leute! 
„Wer blendete, Aflatis, dich?“ fo frugen fie ihn Alle. — 

Und: „Patspabare”, „Selbftgetban“, fo gab er jtet8 zur Antwort. 
„Za: ‚Batspabare‘”, heulte er — wie freuten ſich die Leute! 

Und feither fein Aflatis mehr fchleicht liſtig durch die Häufer, 

Tief in ber Hölle, Pella, tief, da fit er, Magend, heulend. 


&o ſprach Graſuthe ... u. ſ. w. 


Die folgende Kleine Erzählung erinnert an ein ſlaviſches Volkslied („von 
den drei Schwänen“), das wir früher einmal jelbjt deutſch bearbeiteten !, 
Dasjelbe Motiv fanden wir jüngit in einer Negerjage bei Kraufe?; überall 
geht Mutterliebe über die Liebe der Schweiter und Braut. 


Tawilin fiel und brach den Arm und fiel fi eine Wunde; 
Da kam vom Berg die Laima ber, die zauberfund’ge Laima, 
Beriprad zu beilen ihm den Arm, zu retten ihm bas Leben; 
Doch forberte fie großen Lohn: die rechte Hand der Mutter, 

Das lange, ſchwarze Seidenhaar der Schwefter Swaigsbunofa 
Und enblih noch den Perlenihmudf von Stutis, feiner Gattin. 
Die Mutter gab bie rechte Hanb mit Freuden bin ber Laima, 
Das lange, Ihwarze Rabenbaar jchnitt ſelbſt fih ab die Schweiter, 
Jedoch den ſchönen Perlenfhmud gab Srutis nicht, die Gattin. 
„Der Vater hat mir ibn gekauft, nicht kann ich ihm vermiſſen!“ 
Da goß ergrimmt bie Zauberin Gift in Tawifins Wunbe; 

Dran ftarb er glei, der ſchöne Mann, der lodige Tawikin. 

Drei Kuckucksweibchen klagten bald in Ichallend lauten Tönen, 
Das eine klagt den ganzen Tag vom Morgen bis zum Abend, 
Das andre wenn die Sonne kömmt und wenn fie finft zum Meere, 
Das britte zwar ruft Flagenb auch, boch nur bei ſchlechtem Wetter. 
Tawikins treue Gattin iſt's, die Schwefter und bie Mutter. 


Berllungen war ber fühe Ton... 


Doh wir müſſen eilen, unjeren Helden Rudhard und Wolfgang auf 
ihren weiteren Zügen zu folgen. Rudhard fühlt doch einige Verfuhung, auf 
bes Freundes Anyta Drängen einzugehen, die Tiebliche Auftheja beginnt ihm 
nicht ganz gleihgiltig zu jein — er wird fich der Gefahr bewußt, jeinem 
Hriftlihen Vaterland und feiner Jugendliebe untreu zu werben. Er muß 
weiter — mohin, das ift ihm einerlei, nur fort aus den Neben und Striden, 





1 Bol. „Heimathweilen aus ber Fremde“, ©. 38. 
° „Ein Pierd von Asben-Race.* Aus der Hauſſa-Sprache von G. U. Krauſe. 
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die ihm Freundſchaft und Liebe ſtellen. Zu guter Zeit ſtellt ſich der Wikinger 
Hwidſek ein, der den Jüngling ebenfalls bald lieb gewinnt und deſſen Herz für 
die abenteuerlichen Fahrten zu begeiſtern weiß. 


Fremdling! Zieh in meine Heimath! 
Dort findſt du die lieben Berge 
Wieder und die ſchönen Thäler, 
Findſt ein Volk, das ganz dem deinen 
Gleicht an Sitten und an Sprade. .. 


Es kommt nun bald der Frühling, 

Hwidſek rüftet ſchon bie Schiffe, 
Schon bie großen Meeresbracdhen, 
Die, ber weiten Fahrt fi jreuend, 
Zerren an ben Anfertauen, 
Hüpfen auf ber ſalz'gen Woge, 
Schaufelnd, bäumenb fi, begierig, 
Bor bem Winde berzufliegen, 
Um die Wette, mit ihm fpielend. ... 


Rudhard und Wolfgang folgen dem neuen Freunde, befien Fahrt zuerft 
an die Mündung der Newa zu den Wenden geht, wo er ebenfalld Sciffe 
und Krieger zurüdgelaffen, die während des Winters ihre Taujchgeichäfte be— 
forgten und nun mit Zobelpelzen, Wendenfflavinnen, Bernjtein u. j. mw. 
beladen fich der Kleinen Flotte anjchließen jollen. Ungünjtiges Wetter hält 
indeß die Norbmänner einige Tage im Hafen. Wir jteigen deßhalb mit den 
Helden an’s Land und werfen einen Bli in das religiöfe und commercielle 
Leben der Wenden. Dann geht’3 weiter nordwärts, bis ein Sturm bie 
Kühnen zwingt, in der Bucht von Helfingfors zu landen und bie Schäden an 
den Fahrzeugen auszubeffern. Hier wohnt das Volk der Hämälainen, deſſen 
König Ragnar Lodbrok ift. Die Fremden werden auf das Befte bemillfommt 
und eingeladen, dem frohen Feſte der Frühlingswende beizumohnen. Bei ber 
Schilderung dieſer Feier hat der Dichter wieder äußerft glückliche Stellen: 


Rings um eine große Linde 
Setzte man fi bin im Kreife, 
Trank ben ſüßen Meth im Becher, 
Labte fih mit Bärenichinfen, 

Aß das Fleiſch ber Dpiertbiere 

Unb das Wilbpret, das von Sklaven 
Ward berumgereiht am Epieße, 
Schön gebräunt und buftend köſtlich, 
Wohl zum Haferbrode mundenb. 


In dem Kreife war ein Zaub’rer; 
Lindos hieß er, bob man nannte 
Nur den Sadınann ihn, den Alten, 
Da ein Täſchchen er beftändig 
Bei ſich trug, mit ben Gerätben, 


Die er zur Beſchwörung brauchte. 
Menſchenknochen, Schlangenföpfe, 
Gräbererbe, Glasforallen, 
Kräuterwurzeln, Unkenſchädel, 
Elennsklau’n und Seehundszäbne 
Dienten ihm zu feinen Künften, 
Mußten leihen ihm die Kräfte; 
Als ein wohlerfahr’ner Meifter, 
Als geübt in jedem Werke 

Salt er bei den Hämälainen. 
Bannen konnte er die Echiffe, 
Daß fie trog bes Sturmes Toben, 
Troß des ftärfften Windgebraufes 
Negungsloe an Einer Stelle 
Harren mußten, liegen mußten, 
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Blähten bo ji aud die Segel. 
Untertban war ihm ber Regen, 
Untertban ibm das Gewölfe. 

In die Knoten eines Strides, 
Einer Schnur aus weißem Flachſe, 
Band bie Winde er, die fchnellen, 
Und von allen blies bann feiner. 
Die man Kettenhunde feſſelt, 
Band er feft fie an dem Seile, 
eben mit drei ſtarken Knoten. 
Wenn davon er einen löste, 

So begann es ftill zu flüftern, 
Mild zu fäufeln durch bie Blätter, 
Leiſ' zu weben durch's Gebüſche, 
Wie ein Hauch, ein Geiſterodem, 
Wie der Biene emſig Summen. — 
Löste er ber Knoten zweie 

An der Schnur, der wunderbaren, 
Fing es an, im Wald zu rauſchen 
Wie das Murmeln eines Baches, 
Fing's zu ſeufzen an im Walde 
Wie von leiſen Geiſterſtimmen, 
Fuhr ein Raſcheln durch die Blätter 
Wie vom lauten Flug der Taube, 
Wie vom Wellenſchlag am Felſen, 
Daß erſchreckt der Vogel lauſchte, 
Seinen frohen Sang vergeſſend, 
Daß das Reh ſich barg im Schilfe, 
In dem Schilf am Stromesufer, 


Spähend, ob mit feiner Meute 

Etwa nabe fi ber Jäger, 

Ob durch Buſch und Strauch er bringe, 
Durch's Geäfte Bahn fi brechend. — 
Aber wenn der mächt’ge Lindos, 

An dem Seil nun auch ben britten, 
Auch den letzten Knoten dffnend, 
Freiheit völlig gab dem Winde, 
Fuhr's daher mit dumpfem Braufen 
Wie das Raufchen eines Stromes, 
Kam daher es mit Gebrülle, 

Mit bes gier'gen Wolfes Heulen, 

Mit bes Waflerfalles Toſen 

Fuhr dahin es durd die Wälder, 
Bäume fällend, ſtarke Bäume, 
Knidend fie wie Niedgrasftengel, 
Brechend fie wie Frühlingsblüthen, 
Spaltend hohe Tannenftämme, 
Mädr'ge Eichen leicht entwurzelnd, 
Neigend fie aus feftem Boden. 

Weh dem Schiff, das auf ben Meere 
Kämpite dann mit Sturm und Fluthen, 
Web dem Kahne und dem Fiſcher, 
Der fich zwifchen Riff und Klippe 
Mühte, an ben Etrand zu kommen — 
Leihen nur und wenig Bretter 
Spülte an das Land bie Welle, 

Warf bie Brandung an bas Ufer. 


Überaus glücklich ift der Dichter in der Einführung des „Wunderbaren“ 
Eine „Höllenfahrt* muß nah Homerd Vorgang jedes redliche Epos haben. 
Um diefem Brauch, aber zugleich der modernen Aufgellärtheit Rechnung zu 
tragen, führt der Dichter, unjerer Meinung nah mit vielem Geihid, den 
modernen — Hypnotismus ein. Er wird dieſer geheimnigvollen Erjcheinung 
poetiih außerordentlich gereht, und wagt ſogar das Kunititüd, uns zuerjt 
durch „Erzählung“ in die Sache einzumweihen, und dann, ohne im mindeften 
dem nterefje Abbruch zu thun, diefelbe Sache dramatiſch vorzuführen. 


Neben Hwidſek ſaß gemächlich 
Rudhard lauſchend dem Geſange, 
Und als ſtiller es geworben, 
Stiller in bem engen Kreiſe, 
Frug voll Neugier er ben Fürſten 
Nah dem fonderbaren Zaub’rer, 
Ob vielleicht er Trug nur übe, 
Stügend fih auf Aberglauben, 
Ob den Wahn bes roben Volkes 
Er zu feinem Zweck verwende, 


An ber Thorheit fi bereihernd — 
Dber ob geheime Künite 

Er gelernt von weifen Männern, 
Nützend, was bie Erbe bietet, 
Selt’ner Pflanzen flille Kräfte, 
Der Metalle Eigenfchaften, 

Achtend auf des Waldes Thiere, 
Auf des Himmels Vögel achtend, 
Auf der Fiſche luftig Treiben, 
Ziehend alles bich zu Rathe, 
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Eo erfennend, was ben Anbeın 
Bleiben muß verborgen immer, 
Eo als Zaub’rer Ruhm fih ſchaffend. 


Hwidſek ſprach: „Bon Jedem etwas 
Iſt's gewiß, was im Vereine 
Ihn berühmt macht bei den Leuten, 
Ihm den Namen gibt als Meifter 
Bei dem Hämälainen:Volfe. 
Man erzäbl: ih Wunderdinge, 
Die er babe ſchon verricter, 
Wie er Kranke Fünne beilen, 
Mie er ibre Leiden banne, 
Feſt fie banne in bie Höhlen 
Auf dem Berge Kippumäfi, 
An die neun gewalt’gen Schlünbe, 
Mo die gräßlihe Kimutar, 
Wainämoinens ſchlimme Tochter, 
Plagen kocht und böſe Übel, 
Während Hita ſchürt das Feuer, 
Hita mit dem Schlangenhaare, 
Mit dem Haar aus gift'gen Schlangen, 
Die ihr Antlitz, geifernd, zifchend, 
Rings umwallen, rings ummogen, 
Grauenhafte Lodenbüfchel. — 
Etwas fab ih ihn vollbringen, 
Mas gewiß mir Niemand glaubte, 
Der babei niht war als Zeuge, 
Kaum ben eig’nen Sinnen trauenb. 
Durch geheimnißvolle Blide, 
Wunderbare Zauberfänge, 
Durch Berührung mit den Hänben, 
Leichtes, Teiles, leifes Streicheln 
Setzte gegen jeinen Willen 
Tief in Schlaf er einen Jüngling: 
Nicht in einen Schlaf, in welchem 
Ruhig liegt der ganze Körper, 
Nein, ber Jüngling ſchien zu wachen, 
Schien mir nur zu träumen wachend, 
That im Traume, was der Zaub’rer 
Ihm befahl zu thuen, Alles; 
Sprach geheimnißvolle Worte, 
Auskunft gebend über Dinge, 
Die zuvor er nie geſehen, 
Auskunft gebend über Länder, 
Die er nie zuvor noch ſchaute. 
Ja, ſein Weſen ſchien verwandelt 
Und ſein Geiſt getrennt vom Leibe, 
Irrend in der Ferne draußen, 


Ferne in dem Reich der Geiſter, 

Mo es Lindos haben wollte, 

Selt’ne Kunde ihm zu bringen 

Aus ben Gau'n bes blafien Todes. 

Eine Nabel, eine lange, 

Wie die Filcher fie gebrauchen, 
Auszubeflern ihre Neke, 

Sta ibm durch die Hand ber Zaub’rer, 
Mitten durch das Fleiſch der Rechten — 
Nicht ein einz’ger Laut des Schmerzes 
Kam darob aus feinem Munbe. 

Keine Klage, feinen Seufzer 

Hörte man von feinen Lippen. 

Aber wenn vielleicht du wünſcheſt, 

Solch ein Spiel mitanzufehen — 
Lindos zeigt gewiß fich gerne, 

Kann e8 gleich ihm ja befeblen.” 


Und er rief berbei ben Zaub’rer, 
Sprad mit ihm nur wenig Worte, 
Und gehorchend eilte dieſer, 

Wählte einen blajien Jüngling, 
Einen Züngling, hoch an Wuchſe, 
Aus dem Volk der Hämälainen, 
Einen Züngling, ſchlank und ſchmächtig, 
Hieß im Mittelpunkt des Kreifes 
Dann ihn jegen fid zu Boden, 
Gab das Köpfchen einer Viper 

In die Hand ibm, in die Rechte, 
Unverweilt drauf binzuftarren, 
Haltend nah’ es vor das Auge. 
Aus den Saiten ber Kandela, 

Aus den Saiten feiner Zither 
Lockte drauf er zarte Weijen, 

Zarte Töne, leiſe klagend, 

Faft wie Sarg ber Nadtigallen, 
Faft wie Frühlingsruf der Droſſel, 
Wie das Schlaflied einer Mutter, 
Das fie fingt beim Licht der Sterne 
An dem Bettchen ihres Kindes, 
Immer neu e8 wieberbolend, 
Unverbrofien, unermüdlich, 

Bis die Augen fanft fich ſchließen, 
Bis der Athem rubig, rubig, 
Kommt und gebt, ber Hauch des Lebens, 
Nährend ſtets die inn’re Flamme, 
MWedend das verborg’ne Feuer, 

Das auch glüht im tiefen Schlafe, 
Erft im Tode ganz erlöſchend. — 
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Endlich Ihien’s genug dem Zaub’rer, 
Und das Saitenfpiel verftummte, 
Sachte trat er hin zum Jüngling, 
Etrih mit feinen beiden Händen, 
Füblbar faum und fadhte, fachte, 
Über feine Wangen nieber, 
Zehnmal, zwölfmal, fachte, jachte, 
Aufzuftehen ihm befehlend 

Dann zufegt im Flüftertone. 

Und ber Züngling, wie im Schlafe, 
Wie im Traum fing an zu wandeln, 
That im Traume, was der Zaub’rer 
Ihm befahl zu thuen, Alles. 

That, als fei er auf dem Schiffe, 
Auf bewegtem Wafler fahrend, 

That, als ob im heft'gen Sturme 
Er fi mühe mit dem Ruder; 

That dann endlich, wie wenn landend 
Er an’s ſich're Ufer fpränge, 

Un das hochgeleg'ne Ufer. 


Und als Lindos ihn befragte, 

Wo er fei, in welcher Gegen, 

Gab zur Antwort er voll Schreden, 

Zitternd jehr am ganzen Leibe: 

„Auf dem düſtern Fluß Juori 

In der Unterwelt Manala 

Fuhr der Tod, Manalon Mötti, 

Fuhr der blaſſe Tod mich eben 

An das traurige Geſtade, 

In das Land der Abgeſchied'nen. 

Seht ihr nicht die Feuerwogen 

Dort des See's Alawanjärwi, 

Hört ihr nicht ſie branden, fluthen, 

Seht ihr nicht die Todtenwächter 

Perkele und Hijankarki, 

Seht ihr nicht ſie dott am Strande 

Mit der Alten, Mämälainen, 

Mit dem böfen Schlangenweibe, 

Dort, bie Abgeſchied'nen ſchreckend!“ 
Sp ber Züngling ... u. ſ. w. 


Der Lejer fieht fhon, ohne daß wir ihn darauf beſonders aufmerkſam 
maden, worauf der Dichter hinausfteuert. Nach fo langer Trennung mußte 


wenigitend auf dieje Weije eine Verbindung des Helden mit der Heimath und 
der Braut hergeftellt und ein innerer Fortſchritt der Handlung herbeigeführt 
werden. Doch mir eilen zum Schluß unjerer Studie, und begnügen uns mit 
einer äußerſt ſummariſchen Angabe der noch übrigen Reijen. 

Mit Hwidſek aljo ziehen endlich die Deutfchen gegen Norden nach Upfala. 
Hier lernt Rudhard befonders die „Skaldenweisheit“ kennen, d. bh. eine Summe 
naturreligiöier Xebensweisheit, welche ihm Dlaf der Alte mittheilt, mit dem 
fih Rudhard dann auch über das Chriſtenthum und deffen Lehre unterhält. 


Lauſchend der Alte faß, wenn ihn mit ernitem Mund 

Rudhard beiehrte Ihön, wenn ibm vom Himmelreich, 

Bon ber Unfterbfichkeit, wenn von ber Seele ihm 
Rudbard ſagte man hohes Wort. 


Bon ber Unfterblichfeit wußte Hinnfrotbi nichts; 

Singen die Götter doch felber zu Grund zufegt, 

Ging bob Walballa jelbft endlich in Flammen auf, 
Mit ihm alle die Seligen! ... 


„Liebe am meilten Gott; aber den Nächſten bann 
Ebenio wie dich ſelbſt!“ Pag nicht in diefem Sprud, 
Anwendbar überall, Weisheit verborgen mehr 

Als in Dfafs Gebanfenbort ? 


Shüttelnd das graue Haupt, fagte Hinnfrotbi drum: 
„Armes Normannenland! Schön iſt bein Glaube wohl, 
Edel gedacht und groß, aber bie Hoffnung fehlt! 

Und die Liebe, fie fehlt bir ganz!” 
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Aber auch der Norden vermag bie beiden Flüchtlinge nicht zu Halten. 
Sobald das Meer wieder ichiffbar wird, ſchließt ſich Rudhard mit dem treuen 
Begleiter einem Zuge nad) Bretland an, wird jedoh vom Sturm verjchlagen 
und geräth in Gefangenihaft. Als er ſich endlich befreit hat, fommt er zum 
Lager der Angeln nah Stonwall, wo der Fürft Frotho ihn freundlih auf: 
nimmt. Don Britannien jegen die Flüchtlinge dann über nah Friesland, 
wojelbft fie fih an der Mündung des Rheines niederlafien, um von den 
Kaufleuten, die aus dem Süden fümen, Nachricht zu erhalten. Ein Jude 
erkennt fie und eilt nad) der Gifenburg, um fich die Belohnung zu verdienen, 
die Giſok auf das Wiederfinden Rudhards geſetzt hatte. Nach einigen — un: 
ferer Anfiht nach viel zu weit ausgeſponnenen — Abenteuern in der Hei- 
math wird endlich der in feine Rechte wieder eingeiegte Rudhard mit feiner 
treuen Mathilde vereinigt. 


Feſter Glaube, treue Liebe und ber Hoffnung Zuverficht 
Sind des bunfeln Lebens Sterne, leuchtend mit des Himmels Licht. 


Das ift in kurzen Zügen, ja meift nur in leifen Andeutungen der 
Inhalt der Rudhard:Sage. Der Dichter hat aus dem Vollen geichöpft, ift mit 
Stoffmaffen nicht jparfam umgegangen und erinnert mit dem ganzen Reid): 
thum feiner Erzählung an die alten Epen ber Glaffiter oder aud an die 
mittelalterlihen Hiftorien. Wir können ob diejes Reihthums dem Dichter 
nicht zürnen, glauben im ©egentheil, daß fein Vorgehen Nahahmung finden 
follte, damit wir bei der jebigen Begeiiterung für das erzählende Gedicht nicht 
in Gefahr kommen, mit Epifoden, zu ſelbſtändigem Gedicht ausgefponnen, 
überjchüttet zu werden. Außerdem ift der vorliegende Rahmen außerordentlich 
glüdlich gefunden, auf die natürlichite Weife das germanifche Altertfum und 
dad erwachende Chriſtenthum in großem Bilde uns vorzuführen. An der 
Eintheilung und Vertheilung des reihen Stoffes ſcheint uns auch — vom 
Schluß abgefehen — nicht viel ausgefeßt werden zu können. Was dem 
Ganzen fehlt, ijt die legte Teile ſowohl in ſprachlicher wie in fachlicher Be: 
ziehung. Wo den Dichter die Begeifterung trug, iſt die poetiihe Sprache 
alanzvoll, mwohllautend, faſt untadelhaft; jo oft er fich aber gleichſam über 
Sandjteppen oder Felsmaſſen im weiten Reich feiner Gefchichte mühſam 
binwegarbeiten mußte, da bat er fich nicht Zeit und Mühe gegönnt, den 
wiberfpenftigen jpröden Stoff fo lange zu bearbeiten, bis die Schlade ber 
Proja ji ablöste., Profaismen der elementärften Art und in unbegreiflicher 
Wiederholung verunzieren dann ganze Gefänge und könnten den Leſer am 
Talent des Dichters irre machen, ſähe man nit auf den einfachſten Blid, 
daß man es mit einem erften Entwurf zu thun bat, dem leider nicht die 
Wohlthat des neunjährigen Lagernd und wiederholter Correctur zu Theil 
geworben iſt. Wie es nur kam, daß ein Dichter von ber unverkennbar 
jeltenen Kraft Lauterers jein Wert in diefem halbfertigen Zuftand dem 
Bublifum übergab?! Wir mwiflen es nit, aber haben uns erzählen laſſen, 
daß auch Fauterer wie jein Held dem Vaterland den Rüden gekehrt und vor 
feiner Abreife noch dieſes Gedicht dem Druck übergeben habe. Mandherlei 
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Andeutungen im Verlaufe des Werkes kommen dem Leſer wie Stoßieufzer 
vor, bie der Dichter feinen Helden nur thun läßt, weil er felbit den Drud 
auf dem Herzen fühlte. Als Kritifer können und müffen wir von dieſen 
perjönlihen Beziehungen abfehen, wollen aber noch die Bitte des Epilogs 
bierhinjegen, die und mehr als eine poetische Flosfel im Munde des Sängers 
zu fein jcheint. 
Tugend bleibt, wie auch das Later, felten unbelohnt hienieden; 

Unredt findet jeine Etrafe, Edelfinn den Seelenirieden. 

Was fich nicht auf Erden richtet, bleibt bort oben unvergejien; 

Dort wird Jedem ber Bergelter mit genauem Maße meſſen! 

Lefer! Möchten einit wir Alle finden einen milden Richter! 

Bete auch ein Paternofter für ben [hwergeprüften Dichter! 

W. Kreiten S. J. 
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Allgemeine Moraltheologie. Yon Dr. Joſeph Schwane, o. ö. Profejior 
an der Fönigl. Akademie zu Münfter. Mit Approbation des hoc: 
würdigiten Herrn Erzbiihof3 von Freiburg. Gr. 8%. 207 ©. 
Freiburg, Herder, 1885. Preis: M. 3. 


Es ift eine an ſich mißlihe Aufgabe, wenn der eine Autor das Wert 
eined andern, der mit ihm denjelben Gegenitand behandelt hat, zur öffentlichen 
Beiprehung ziehen foll. Die beffallfigen Bedenken bat bezüglich vorlie- 
genden Werkes der Necenjent nicht fo hoch geachtet, daß er darum mit jeinem 
Urtheile zurüdhalten jollte. Nach Lejung des Werkes mußte er fi jagen: 
einer auf Neclame berechneten Robeserhebung hat dasjelbe nicht vonnöthen; 
einige fachliche Ausitellungen oder Conftatirung von Differenzpunften können 
ihm und feinem DVerfaffer feinen Eintrag thun. 

Der befonders durd feine Dogmengeſchichte rühmlichſt befannte Verfafjer 
bat durch oben angezeigten Band feine Moraltheologie zum Abſchluß gebradt. 
Die früheren Bände über jpecielle Moraltheologie, welche ſchon längit ihren 
Weg in die Offentlichfeit gefunden haben, wollen wir in unſere Necenfion 
nit Hineinziehen, fondern wir bejchränfen uns lediglich auf den hier 
gebotenen Theil. 

Mit großer Klarheit und mit dogmatifher Schärfe, welche den durch 
Studium fomohl als durch Lehrvortrag und durch Schrift alljeitig erprobten 
Fachmann erkennen lafjen, liefert der Verfaffer eine zufammenhängenve, ſyſte— 
matifche Erflärung ber in ber allgemeinen Moraltheologie zu behandelnden 
Gegenſtände, faft in der umgekehrten Ordnung als es meiftens zu geichehen 
pflegt. Nach einer in der Einleitung erfchöpfenden Erörterung der Vorfragen 
über Begriff und Aufgabe der Moraltheologie und ihrer Vergleihung mit 
verwandten Disciplinen werden in drei Abjchnitten zuerft die Sittengeſetze 
(E. 30—%0), dann da3 Gewiffen (90—113), endlich die fittlihen Handlungen 
und Zuftände (113—199) der Behandlung unterzogen. Es fommen hier im 


1 In dieſem Augenblide gebt uns eine neue Ausgabe der fpeciellen Moral: 
theologie bes gelehrten Verfaſſers zu, der dritte Theil in zweiter, vermebrter und ver: 
befierter Auflage. Wir freuen uns über bie .günftige Aufnahme, welde dem Merfe 
damit befundet wird und welche es vollauf verdient. Die vielen Verbeflerungen , bie 
Neubebandlung und Ergänzung gerade des jo wichtigen Theiles über die Gerechtigkeit 
und bie verſchiedenen Mechtsverhältnifie geben der neuen Auflage erhöhten Werth, 

Anm. d, Red. 
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eriten Abfchnitt der Reihe nad) die hochwichtigen ragen über das Endziel des 
Menſchen, natürliches wie übernatürliches, über das natürliche Sittengefe 
und befien Beziehung zu pofitiven Gejegen, über den Unterfchied zwiſchen 
Pflicht und Nath, über die verpflichtende Kraft der menſchlichen, kirchlichen 
wie bürgerlichen Geiege zur Sprade. — Der zweite Abichnitt beipricht unter 
Anderm den Probabilismus und die verwandten Syſteme. Ohne fi in 
weitläufige Erörterungen einzulafjen, behandelt der DVerfaffer mit großer 
Mäßigung feinen Gegenstand praftiih zur Genüge. Mit kurzen Worten 
bemweist er dad Grundprincip des Probabilismus; er befürwortet jedoch für 
ipecielle Fälle aus paftorellen Klugheitsrüdfichten — was Fein Probabiliit princi- 
piell abmeist — die Anwendung oder Berüdfihtigung auch ftrengerer Marimen ; 
als Erläuterung des Äquiprobabilismus werden dann diejenigen Negeln 
herangezogen, welche Gury und Andere als Specialanwenbungen des allge: 
meinen probabilijtiihen Grundſatzes anführen und erllären. Im dritten Ab: 
ichnitt endlich findet die Jmputabilität und das Verdienft, ſowie deren Grund: 
bedingung, die menſchliche Freiheit, ihre Behandlung. Ebenfo erhält der Leſer 
die nothwendigen Auffhlüffe über die Tugenden, die natürlichen und über: 
natürlichen, über ihre Zujammengehörigfeit und ihren Einfluß auf die einzelnen 
Acte des Menſchen. Eingehender noch, weil praftiih von größter Wichtigkeit, 
werden Sünde und Sündhaftigfeit, deren Unterfcheidung nah Art und Zahl, 
ihr Zufammenhang mit Verſuchung, Gelegenheit, Gewohnheit und Lafter 
erörtert. 

Überall jucht der DVerfaffer feine Sätze, befonders bie grundlegenden 
Prineipien, durch Vernunft: und Dffenbarungsbemweis zu ftügen und bie dieß— 
bezüglichen falichen Theorien der Härefie und der vielköpfigen Afterphilofophie 
zu widerlegen. Wohl würden bei einem einheitlichen Ausbauen und Jneinander: 
fügen aller zufammengehörigen Disciplinen mehrere Ausführungen an die 
Dogmatif oder Ethik oder Metaphyfif verwieien werden können; allein es 
läßt fich bei feiner Einzeldisciplin in einem Handbuche vermeiden, daß aus 
einem andern Zweige Mehreres, nicht bloß als Unterftellung, fondern aud 
mit jeiner Begründung bergenommen werde. In den einzelnen Werfen würde 
es ſelbſt als Lüde vermißt, wenn man fich, ftatt eine Furze Begründung zu 
geben, lediglich auf die Wiedergabe des Reſultats eines andern Wiſſenſchafts— 
zweiges beichränkte. Das Einzige, was geihehen kann und joll, it ein ver: 
nünftiges Maßhalten in biejer Beziehung. in Überfchreiten diefer Regel 
fann dem Berfafler vorliegenden Bandes nicht zum Vorwurf gemacht werden. 
Fr wußte im Gegentheil einige Bartien jo zu faffen, und wie in Form einer 
Recapitulation aus anderen Wiſſenszweigen mit furzen Sätzen die wichtigiten 
Punkte für den Gottesbeweis, für den Beweis der menjchlichen Freiheit u. ſ. w. 
fo hervorzuheben, daß damit lange Abhandlungen erfegt, ja manche derartige 
überboten werben. 

Einiges iſt uns beim Durchlefen des Buches aufgeitoßen, dem mir 
nicht, ober nicht ganz beipflichten fönnen. Hier ein paar Beilpiele. Nach 
S. 70 verleiht Gott den Bilhöfen unmittelbar die Jurisdiction: das 
it zum mindeften eine ſehr widerſprochene Meinung; obgleih die Ein: 
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jegung und Belaſſung des bifchöflichen Amtes und der bijchöflihen Juris— 
diction im Allgemeinen göttliher Anordnung if. Auf ©. 132 wird 
ber virtuelle Einfluß der „Charitas“ beim Verdienst fo betont, daß den Acten 
der Furcht oder der Hoffnung kaum mehr eine Verdienitlichkeit bleibt: wir 
balten das für eine nicht gerecdhtfertigte Strenge. Wenn e3 aber ©. 146 
heißt: „Die fatisfactorifche Kraft wird an dem guten Werke wohl vermindert, 
aber ihm nicht völlig genommen, wenn e8 im Zuftande der Ungnade Gottes 
verrichtet wird,“ fo können wir darin nur ein Verſehen des Verfaſſers nad 
der zu milden Richtung Hin finden, fall3 ber Satz nicht etwa auf die jacra- 
mentale Öenugthuung eingeſchränkt wird. Ferner möchte e3 der Erklärung 
bedürfen, wie weit „das Civilgeſetz die nähere Erklärung und Specialifirung 
des Naturgeſetzes zum Inhalte” hat (S. 75). — Die Promulgation ber 
päpitlichen Gejege in den einzelnen Diöcefen wird ©. 77 etwas zu ſtark als 
erforderlich Hingeitellt. Ob (S. 88) ber Privilegirte die Pflicht habe, 
Meſſe leſen zu laffen, möchte nicht jo ausgemadt fein. — „Habituell frei 
gewollt“ ift dem Verfaſſer ©. 134 dasjenige, was „aus einem frei gewollten 
Habitus hervorgeht” ; gewöhnlich jedoch nennt man jo dasjenige, bezüglich deſſen 
Jemand den freien Willensact zuftimmend gehabt und nicht widerrufen hat, 
jo daß diejer Willensact rechtskräftig fortdauert, obgleich er weder actuell noch 
virtuell mehr beiteht. — Daß zum Sittlihböfen auch die Strafe gehöre 
(S. 163), halten wir für einen verfehlten, mißverftändlihen Ausdrud. — 
Praktiſch noch mehr mifverftändlich iit es, wenn ©. 195 zur Verwirklichung 
des theologiſchen Begriffs „Gelegenheit zur Sünde” gefordert wird, daß „nicht 
bloß eine Verſuchung zur Sünde entgegentritt, fondern auch ein Fall in bie 
Sünde ſchon wiederholt vorgefommen ... . . fein muß“; nad unjerer feiten 
Überzeugung können Verhältniſſe, die dem Beichtkinde noch feinen Fall, wohl 
aber Heftige Verſuchungen zugezogen haben, jehr wohl eine occasio, vielleicht 
jogar oceasio proxima bilden, und, wenn freiwillig zugelaffen, für die Zufunft 
mit Grund den Sündenfall befürchten laſſen, ja moraliich fiher maden. — 
Ungewöhnlich ijt jedenfalls die Erklärung des desiderium efficax zum Untere 
ihiede vom desiderium inefficax, wenn erftered dahin verftanden wird 
(S. 179), „daß es fhon den Anfang der äußern Sünde in fi faſſe“: 
gewöhnlich verjteht man unter desiderium efficax dasjenige, was ber Ber: 
fafjer ven Entihluß zur Sünde, „decretum peccaminosum*, nennt, wohingegen 
da3 desiderium inefflicax nur eine Velleität bezeichnet. 

Doch wir wollen nicht mit diefen paar Ausftellungen vom Buche Abſchied 
nehmen. Biele, jehr viele Partieen des Buches haben auf uns ben wohl: 
thuendjten Eindrud gemacht, zumal wo die Behandlung Tragen betraf, welde 
nit jo jelten in theologiichen Schriften ungenügend oder ſchief beantwortet 
werden. Wir heben beiipielöhalber den klaren und beutlihen Sa ©. 19 
hervor, daß e3 das Zeugniß der Kirche ijt, welches für uns den Glauben an 
die Infpiration der heiligen Schriften begründen muß; deßgleichen ©. 168, 
daß in der Strafe das vornehmlichſte Moment der „vindicative” Charakter jei. 
©. 167 ift auf einer halben Seite eine ſchöne und lichtvolle Erklärung der 
babituellen Sünde gegeben. ©. 147 und 148 bieten in gedrängter Kürze 


Recenfionen. 561 


Har und jharf den Unterfchied zwifchen erworbenen und eingegoffenen Tugenden, 
die verjchiedene Bedeutung und Wirkſamkeit beider Arten, befonders bezüglich 
der moralifhen Qugenden. 

Diefe kurzen Andeutungen werden für den Leer biefer Zeitfchrift ge: 
nügen, um ihn von der Richtigkeit beffen zu überzeugen, was wir Anfangs 
fagten: die angeführten Differenzpunfte find nicht dazu angethan, das Ber: 
dienst des Verfaffers und feines Werkes zu ſchmälern. Es wird feinen Lefer: 
kreis weit über die Reihen derer hinaus finden, melden das lebendige Wort 
bes Lehrers den wejentlihen Inhalt des Buches fchon erfchloffen hatte. 

A. Lehmluhl S. J. 


Praeleotionum Philosophiae Scholasticae brevis conspectus, auctore 
J. van der Aa 8. J., Philosophiae Professore in Coll. 8. J. 
Lovaniensi. I. Logica. p. 135. — II. Ontologia. p. 119. — 
III. Cosmologia. p. 137. — IV. Psychologia inferior seu de 


vita organica. p. 100. — V. Psychologia superior seu de 
vita intellectiva. p. 144. Lovanii, typis Caroli Fonteyn, 
1884— 1885. 


In diefem neuen Leitfaden beſchenkt ung ber hochw. Verfaffer mit einem 
durhaus brauchbaren Werkchen, wie wir e3 fchon lange gewünjcht und ver: 
gebens gefucht hatten. Wir finden in bemfelben alle Vorzüge, bie e3 zur 
Örundlage eines guten philoſophiſchen Unterrichtes tauglih madhen. Zus 
nächſt ijt die einfache, Hare und überfichtlihe Eintheilung bes behandelten 
Stoffe lobend hervorzuheben. Es genügt, das Inhaltsverzeichniß ruhig 
durchzulefen, um die ganze Gliederung des betreffenden Buches zu verftehen 
und im Gedächtniß zu behalten. Werner ift der reihe Stoff, obwohl meijt 
aus größeren, bisweilen noch ungedrudten, Werfen entnommen, gut bearbeitet und 
in oft ganz neuer Weife Mar und lichtvoll vorgelegt. Als größten Vorzug 
ber vorliegenden fünf Bändchen dürfen wir wohl ihre angenehm überrafchende 
Kürze bezeichnen. Nie ein Satz zuviel; jedes Wort hat feine volle Bedeutung. 
Dabei wollen wir jedoch nicht in Abrede ftellen, daß mitunter die Argumente 
etwas zu knapp zugeichnitten worden find. Jedenfalls aber läßt eben bieje 
wohlüberlegte, gebrängte Darjtellungsweife dem jeweiligen Profeffor jede er: 
wünjchte Freiheit. Iſt dem philofophiihen Curs eine längere Zeit zugemeffen, 
mag ber freie Vortrag die einzelnen Kapitel je nad ihrer Bedeutung aus— 
führlicher behandeln, Anknüpfungspunkte für derartige nützliche und interef: 
fante Erweiterungen finden fi genug. ft dagegen mehr ober weniger Eile 
geboten, jo kann die Vorlefung fih auf das Erklären des Allernothwenbigiten 
befchränfen, aber wenigſtens bei Durchficht des minder Wichtigen auf die etwa 
nur angebeuteten einichlägigen Fragen aufmerffam maden, um ſie bem 
jpäteren Studium zu empfehlen. Andererjeit3 wird auch der Schüler mit 
dem vorliegenden Leitfaden recht zufrieden fein. Er ift ausführlich genug, 
um ihn nicht zu fehr mit Nachſchreiben zu beläftigen; doch auch knapp genug, 
um ihm manche gute Bemerkung nicht zu eriparen, feine Aufmerkſamkeit wach 
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zuserhalten und feinen Geift zu Selbjtthätigfeit zu nöthigen. Wer einmal 
an der Hand eines ſolchen Büchleins, wie da3 vorliegende, feine philofo- 
phiihen Studien durdgemadt Hat, wird dasſelbe liebgewonnen haben und, 
was nicht zu unterſchätzen ift, e8 auch jpäter von Zeit zu Zeit wieder her: 
vornehmen, um das Gedächtniß bezw. Verſtändniß angeregter Fragen mit 
Hilfe des alten Bekannten aufzufrifchen. 

Am Einzelnen möchten wir Folgendes bemerken. Es fcheint uns ein 
geſchickter Griff des erfahrenen Schulmannes zu fein, daß bie jogen. Logica 
subjectiva möglihft bündig und oft nur ſchematiſch dargeftellt wurde. Da 
dieje Formlehren erft im Laufe des philofophiihen Unterrichts völlig erklärt 
und immer durch praftiihe Anwendung eingeprägt werben, jo hieße es nur 
die frifche Begeiiterung für das philojophifhe Studium im Keime erftiden, 
wenn man die angehenden Philoiophen mit biejen trodenen Formeln, Regeln 
und Begriffen auch nur eine Stunde länger hinhalten wollte, als geradezu 
nothwenbig ift. Auch hier gilt: Grau ift alle Theorie. — In ber Onto- 
logia hätten wir die berühmte Streitfrage über den Unterſchied zwifchen essen- 
tia und existentia weniger ausführlich behandelt, ala ber hochw. Verfaſſer 
gethan Hat; jedenfalls hätten wir nicht volle 15 Objectionen angeführt, allein 
ſchon deimwegen, weil die Argumente der Gegner, obwohl immer und immer 
wieder in derjelben Weife betont, doch nur auf einfachem Mipverftändniß und 
nicht auf Iharffinniger Speculation beruhen und bie ganze Frage ganz und 
gar nicht die praftifche Bedeutung hat, die man ihr beftändig zuzufchreiben 
beliebt. — Was die Cosmologia angeht, dürfte die Behandlung der quan- 
titas vielleicht einen verhältnigmäßig zu großen Raum beanſprucht haben. 
BZeitgemäß und treffli beantwortet ift die Frage de activitatis finalitate; 
dagegen möchte wohl Mancher auch unter den allerbeft gefinnnten Philofophen 
fi finden, welcher mit der Theſe über die qualitates sensibiles nicht voll: 
fommen einverftanden ift. Uns will menigjtens die vorliegende Beweis— 
führung nicht ganz für die Anficht des Verfafferd gewinnen; auch fcheint ung 
die Beweiskraft der aufgeführten Objectionen in etwa unterfhätt zu fein. 
Indeß läßt fih, glauben wir, eine obmwaltende Meinungsverfchiedenheit, wie 
fo oft, auch hier großentheil3 auf Rechnung der beliebten Ausdrucksweiſe 
fegen. — Aus der Psychologia wollen wir feinen bejonderen Punft hervor: 
heben, weil uns die Wahl ſchwer fiele und wir doch nicht auf alle eingehen 
fönnen, fo gern wir es auch im Änterefje der Sache möchten. Wir fließen 
mit der Überzeugung, daß der neue Leitfaden von allen Freunden ber wahren 
Philojophie mit einem herzlichen „Willkommen!“ aufgenommen wird, und 
fehen dem glüdlichen Abſchluß des ganzen Werkes mit Freude entgegen. 

Th. Brühl S. J. 


Die Waldenfer und die vorlutherifce deutſche Bibelüberſehung. Eine 
Kritit der neuejten Hypotheje von Dr. Franz Joſtes, Privatbocent 
der deutjchen Sprade und Kiteratur an der Föniglichen Akademie 
zu Münfter i. W. 8% 44 ©. Müniter, Schöningh, 1885. 
Preis: M. 1. 
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Die Behauptung, „Luther habe die Bibel unter der Bank hervorgezogen”, 
ift denn doch ſchließlich jo fehr der Lächerlichkeit verfallen, daß fie höchſtens 
noch in obſeuren Tractätlein herumgeiftert. Gelegentlich der „Lutherfeier” 
wurde wiederholt darauf hingewieſen, daß zahlreiche Ausgaben und Drude 
der beutjchen Bibelüberſetzung bereit3 vor Luther eriftirten. Selbſt Anti— 
quariatöhandlungen trugen zur Verbreitung dieſer Kenntniß bei. So offerirte 
ber antiquarijche Katalog Nr. 37 von Rofenthal in Münden Nr. 411 die 
achte deutfche Bibelausgabe, Augsburg 1480; Nr. 412 die neunte d. B., 
Nürnberg 1483; Nr. 418 die zehnte d. B., Straßburg 1485; Nr. 420 bie 
elfte, Augsburg 1487; die zwölfte und dreizehnte (Nr. 425, 429) 
ebenfalls Augsburg 1490 und 1507, und dann Nr. 432 noch eine deutſche 
Bibel in zwei Teilen, Augsburg 1518 (vgl. Germania vom 15. Nov. 1883; 
Handweiſer Nr. 308, 165 f.). So war es jedem, ber die Augen und 
Ohren nicht abfichtlich verihloß, Tlar geworden, daß jelbit die Behauptung, 
Luther habe zwar nicht die Bibel, aber doch die deutſche Bibel dem deut: 
ſchen Bolte in die Hände gegeben, ſich nicht mehr an's ehrlihe Tageslicht 
wagen bürfe. 

Diejer mißlihe Thatbeftand muß in gewiffen Kreifen großes Unbehagen 
verurfacht haben. Helfe, was da helfen kann! Und fiehe, es dauerte nicht 
gar lange; ein, nein glei zwei Retter in der Noth erfchienen, ein edles 
Diosfurenpaar: Keller und H. Haupt, und überrafchten die Welt mit 
der funfelnagelneuen Lehre: „Die bisherige Anficht, daß die deutfche (vor: 
lutheriiche) Bibelüberfegung aus orthodor römiſch-katholiſchen Kreiſen herz 
vorgegangen jei, iſt durchaus irrig: das beutiche Volk verdankt fie den Bibel: 
gläubigen Kebern, den Waldenjern.” Dieſes Ergebniß ftellt Keller auf in 
„Die Reformation und die älteren Neformparteien“, Leipzig 1885; dasſelbe 
verfiht Dr. Hermann Haupt in „Die deutſche Bibelüberfegung der 
mittelalterlihen Waldenfer in dem Codex Teplensis und der erften gedrucdten 
deutſchen Bibel nachgewiefen”, Würzburg 1885. 

Daß diefes „Ergebnig“ von einem gewifjen Theile der Preffe und felbft 
der „mwiffenfhaftlichen“ Zeitichriften mit ungemefjenem Jubel belobigt mwurbe, 
fann nicht Wunder nehmen. Wir Katholiten werden es ja nachgerabe ge: 
wohnt, daß man jeden Strohhalm ergreift, Sobald nur irgend eine Ausficht 
winkt, man könne unierer Sache etwas am Zeuge fliden. Aber felten noch 
ift einer gefhichtlihen und literariſchen Sünde die verdiente Züchtigung und 
Beihämung jo raſch und jo bündig und ausgiebig auf dem Fuße nadhgefolgt, 
als diefes Mal. Das Verdienit, diefen Humbug al3 ſolchen gebrandmarft 
zu haben, gebührt dem oben angezeigten Schriftchen, daS damit zugleich einen 
ergöglichen Beitrag liefert, wie man bie und da mit der „Wiſſenſchaft“ um: 
ipringt. Die friſche Darftellung und der feine Sarkasmus, mit dem ber 
Herr Verfaſſer feine gediegenen Ausführungen zu würzen verfteht, bieten eine 
recht angenehme und interefjante Lectüre. 

Alfo die deutihen Katholiken haben, jo lehrt Dr. Haupt den Spuren 
Kellers folgend, ihre Bibelüberfegung den Waldenfern zu verdanken. Hätte 
der Mann, bevor er fein Buch fehrieb, eine allgemeine Einleitung in das Alte 
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und Neue Teftament nahgefhlagen, oder den Artikel „Bibelüberfegungen” in 
Herzogs Realencyklopädie der proteftantiichen Theologie oder in der 2. Auf: 
lage von Wetzer und Welte's Kirchenlerifon fi etwas angejehen, jo hätte 
ihm doch ein Grujeln vor feiner eigenen Behauptung kommen müffen. Denn 
aus bdiefen Allen zugänglichen Büchern hätte er erfehen, daß die Katholiken 
auch des Mittelalters Überfegungen der heiligen Schrift oder wenigſtens ber 
wichtigiten Theile derjelben in ben betreffenden Volksſprachen befaßen. So 
eriftiren in Italien viele Manufcripte (in Florenz allein 40), welche theils 
die ganze Bibel, theild einzelne Stüde in ber Vulgärſprache enthalten und 
bis in's 14. Jahrhundert Hinaufreihen. Im 15. Jahrhundert wurde bie 
ganze heilige Schrift vom Camaldulenfer Nikolaus de Malermi überfegt und 
noh im nämlichen Jahrhundert in neun Auflagen gebrudt, morauf im 
16. Jahrhundert weitere zwölf Auflagen mit kirchlicher Approbation erfolgten. 
Ebenfo befaß Spanien feine Bibel in der Volksſprache. In der Bibliotheca 
Hisp. vetus II, 214 von Nik. Antonio werden viele Handſchriften einer Über: 
fegung im lemofinifchen Dialekte aus dem 15. Jahrhundert genannt. Der 
Tert wird dem Garthäufer-General Bonifaz Ferrer ( 1417) zugeichrieben. 
Die Nationalbibliothet zu Paris befigt zwei Manufcripte im Iemofinifchen 
Dialekt, eine ganze Bibel und ein unvollftändiges Altes Teftament, die älter 
als das 15. Jahrhundert fein follen. Nicht anders war e8 in Frankreich. 
Zahlreihe bis ind 11. Jahrhundert Hinaufreihende Handfchriften geben alte 
Überfegungen verfchiedener Theile der heiligen Schrift. Auch in England 
nahm man fi der Dolmetihung der Heiligen Bücher an. Der ehrmwürdige 
Beda bat nad dem Zeugniffe Cuthberts, feines Schülers, das Evangelium des 
bl. Johannes überfegt; im 9. Jahrhundert überlegte Alfred der Große das 
Plalterium; im folgenden Jahrhundert überfegte der Mönch Älfrik den Ben: 
tateuch, das Buch Joſue, Richter, Job, Eſther u. f. w.; ebenfo eriftirte eine 
Überfegung der vier Evangelien nah der Stala u. dgl. m. Diefe Ans 
gaben ließen fich leicht vermehren; man vgl. Weber und Welte’3 Kirchen: 
leriton II. ©. 741 f. Cornely, Historica et eritica introductio I. p. 481 sq. 

Und wie ftand es in Deutſchland? Dan kennt eine Überfegung des 
Matthäus-Evangeliums aus dem 8. Jahrhundert, eine Evangelienharmonie 
aus dem 9., mehrere Überfeßungen der Pjalmen, des Hohenliedes, propheti- 
cher Bücher, des Buches der Weisheit aus dem 11., 12. und 13. Jahrhundert. 
In den folgenden Jahrhunderten mehren fi die Angaben über verfchiedene 
Überfegungen (vgl. die o. a. Stellen). 

Wer von diefem Thatbeftande unter den Katholiken außerhalb und inner: 
halb Deutichlands eine blafje Ahnung hat, ber wird fchon von vornherein bei 
der Aufitellung von Dr. Haupt und Keller den Kopf ſchütteln, und er wird 
fi verwundert fragen, mie follen nur die Katholifen dazu gefonmen fein, 
ihre Bibelüberfegung fih auf einmal von den Waldenfern zu holen? Dod 
von biefem Gefichtspunfte aus behandelt Dr. Franz Joſtes die Trage nicht, 
fondern er bejchränft fich darauf, die Demweisführungen der beiden Herren zu 
prüfen. Aber es jchien zwecdienlih, auch dieſe Erwägung bier wenigſtens 
anzubeuten. 
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Sehen wir uns jest die „Beweiſe“ für ben mwaldenfifchen Urfprung ber 
beutichen Bibelüberfegung etwas an. Sie gruppiren fi alle um den Codex 
Teplensis und zerfallen in zwei Abtheilungen; „der eine Theil beruht auf 
ben Hleineren Stüden, die der Coder außer dem Neuen Teitamente noch ent: 
hält, der andere auf der Beichaffenheit des Neuen Teftamentes ſelbſt“ (Joſtes, 
S. 8). Alſo erjtens, was für Stüde find das? Es find Abfchnitte aus 
Homilien des hl. Chryfoftomus, bezw. Auguftinus, ein Citat aus dem Liber 
de Sacramentis des Hugo von St. Victor, jodann ein „Kleiner Katehismus”, 
Was iſt an diefen Stüden fpecififh Waldenfifhes? Rein nichts! Oder jehen 
wir davon ab und geben zu, fie feien waldenfifh, was dann? Dann ließe 
fih höchſtens nachweiſen, daß die Handihrift im Belige eines Waldenſers 
geweien fei; daß die Überfegung von den Waldenfern berrühre, wäre noch 
lange nicht bewiefen. Nun ein paar Worte über die Stüde ſelbſt. Drei 
find lateiniſch. Treffend jagt Joſtes: „Die lateinifhen Stüde müffen zunädft 
in einer maldenfifhen Bibel fehr überrafhen ... Was jollen denn bie 
‚Meifter‘ der Waldenfer mit den lateinifchen Auszügen aus ben Sirchen: 
vätern anfangen? Wie hoch wir die ‚theologiiche Bildung und Sprachkennt-— 
niffe‘ ber deutſchen Meijter anzufchlagen haben, das kann fich jeder jelbft 
jagen, der ſich die Lifte der aus aller Herren Länder ftammenden ‚Meifter‘ 
anfieht, welche im Jahre 1392 den Waldenfern in Ofterreich vorjtanden. Es 
waren ihrer damals zwölf und unter diefen drei rusticorum filii, zwei fabri, 
zwei sutores, je ein sartor, molendinator, carnifex, rasor pannorum ... 
Daß aber von ihnen auch nur eim einziger im Stande gewefen ſei, diefe nicht 
einmal leichten lateinifhen Stellen zu verftehen, gebe ich nicht zu." Und 
wenn man zur Stüßung ber Hypotheje eine neue Hypothefe einführt in der 
Perjon eines „waldenfiihen Geiſtlichen“ d. h. eines theologiſch gebildeten 
Priefters, fo entgegnet Joſtes mit Recht: der „bleibt eben ein Helfer in ber 
North, deffen Eriftenz noch nachgewieſen werden muß“ (©. 9). 

Wie follen diefe Stüde für den waldenſiſchen Urjprung des ober 
zeugen ? 

Man höre und bewundere bie logifhe Schärfe von Dr. H. Haupt! Ein 
Stüd ift von Hugo von St. Victor; nun aber wird Hugo oft in den wal- 
denfiihen Schriften citirt; alfo —. Die anderen Stüde find aus Chryſoſtomus 
und Augustin entlehnt; nun ftanden dieje bei den Waldenjern in Anfehen; 
aljo. Der Schluß ift ebenfo richtig, wie folgender: in diefem Fragment wird 
Abraham gelobt; nun aber fteht Abraham bei den Mohammedanern in An: 
fehen; alfo ift dad Fragment mohammedaniſchen Urfprungs! 

Aber der „Kleine Katehismus” ? Er enthält nah den Worten Haupts 
„die vollftändig orthodore Lehre von den Sacramenten der römiſchen Kirche“ ; 
joll alſo der Theil waldenſiſch fein? Er enthält außerdem die fieben Glaubens: 
artikel, die unter dem Namen der zur Seligkeit notwendigen Stüde fidh bis 
heute in den Katehismen finden. Diefe Stüde zu glauben, ift hoffentlich 
nicht waldenſiſch; jonft find Leſer und Schreiber der „Stimmen“ die beiten 
MWaldenfer. Haben die Waldenjer diefe Stücke gewußt und geglaubt, befto 
beffer für fie; aber wie daraus folgen fol, daß, wo diefe Stüde ftehen, fie 
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ein Waldenſer hingelegt hat, das ficht fein Menfch ein, außer Dr. Hermann 
Haupt. Die Unitarier glauben nur an eine Perfon der Gottheit; alfo wo 
fteht: höre, Israel, dein Gott ift einer, ba kann nur ein Unitarier feine 
Hand im Spiele haben. Nicht wahr, ein prädtiger Schluß? Ganz nad) der 
Logik des Herrn Dr. 9. Haupt. 

Was foll man erft jagen, wenn befagte Handſchrift Lehrfäge enthält, 
die den Waldenjern entgegengejeht find? Die Eucariftie wird bezeichnet als 
„Drehung und Gemeinfamung des Brodes“ — aber der echt waldenſiſche 
Tractat in der Dubliner Handfchrift fordert die Euchariſtie unter beiden Ge— 
ftalten (vgl. Joftes ©. 17); die Waldenfer hatten faft alle Heiligenfefte be— 
feitigt; aber die Handſchrift Kennt Feite von „Jorge, Maria Magdalena, 
Loreng, Michael und allen Heiligen“ (S. 17). Das Schönfte ift aber, daß 
in der befagten „waldenſiſchen“ Handichrift im Perikopenverzeichniffe für die 
brei Meſſen bes Weihnachtsfeſtes Epiftel und Evangelien angeführt find! 
Nun denfe man: ein Waldenſer und die römifchkatholiiche Meſſe! „Keller 
und Haupt haben beide gerade das Entſcheidende in dem Berikopenverzeichniffe 
überfehen" (S. 19). Ja, wenn diefe Handfchrift waldenfisch ift, dann find 
au alle Bücher, in denen die Fatholifche Mtefje gelobt und empfohlen wird, 
echt lutheriſch — ganz nad der Logik von Keller und Haupt! 

„Wie kommen ferner die Waldenfer an die zwölf Lectionen für die 
Wafjerweihe am Charfamstage, welche das Verzeihnig aufführt, fie, die aquam 
baptismalem non eredunt aqua quacunque alia sanctiorem ? Um es kurz 
zu fagen: das ganze Verzeihniß ift nah dem römiihen Meßbuch angelegt, 
und derjenige, welcher unfere Überſetzung benutte, ſchloß ſich ftreng an die 
römifche Riturgie an” (©. 20); alfo, fließen Keller und Haupt, ijt bie 
Überfegung waldenſiſch. 

Als einen Hauptbeweis für den waldenſiſchen Urfprung der Bibelüber- 
feßung führt Dr. H. Haupt an „die von ber Kirche gegen jede Be 
nußung einer Bibelüberfegung gerichteten Verbote“. Leider palfirt ihm 
dabei wieder allerlei Mißgeſchick. Erſtens eriftirt Fein folches allgemeines 
Verbot, alfo auch nicht mehrere. Zweitens ift vielleiht aud) Dr. H. Haupt 
fähig und gemillt, einzufehen, was am folgenden Sage falſch ift: Preußen 
bat mandje der focialdemokratifhen Schriften verboten und confiscirt, alſo 
haben die Regierungen Europa’s alle Schriften über jociale ragen verboten und 
in ftaatliche Acht und Aberacht erflärt. Drittens, hätte jelbit dad Mandat von 
1486 die von Haupt gemwollte Bedeutung und Ausdehnung gehabt, jo konnte es 
doch nicht gegen den Fatholifchen Urjprung des Codex Teplensis angeführt wer— 
den, weil es etwa 100 Jahre jünger ift als der Eoder. Viertens, die wahre Be: 
deutung jene Mandates erhellt fattfam daraus, daß in Augsburg und Straß— 
burg, d. h. in Städten, die zur Jurisdiction des Mainzer Erzbifchofes ges 
hörten, nad) wie vor unbeanftandet deutfche Bibelbrude erfchienen; „wenn die 
Cenſur wirklich in's Leben getreten ift, was wohl nicht bezweifelt werben darf, 
dann müffen die Ausgaben von 1487, 1490, 1507 und 1518 mit ausdrüd: 
licher Genehmigung der vom Mainzer Erzbiihof eingefegten Cenſurbehörde 
erfchienen fein” (S. 22). Schliekli findet es Dr. H. Haupt ſelbſt befrem- 
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dend, daß die deutichen Inquifitoren, die über den waldenſiſchen Urſprung ber 
eriten deutſchen Bibelüberfegungen nicht wohl hätten im Unflaren jein fünnen, 
diefelben nicht officiell verworfen und anathematifirt hätten; diefes Anathem 
müßten wir doch eigentlich nothwendig vorausſetzen; deſto befremdender ſei es, 
daß bis jett noch fein einziges bejtimmtes Zeugniß für eine ſolche Verwer— 
fung vorliege! Daß dem Dr. H. Haupt jo ein „Befremden“ gelommen, das 
it böchft vernünftig, dak ihm dabei fein Zweifel an feiner Behauptung 
fommt, iſt leider höchft unvernünftig! Man denke ſich die Inquiſitoren, die 
der Verbreitung einer ketzeriſchen Bibel in mehreren Auflagen in aller Ge: 
müthsruhe zufhauen! und das nad Dr. Haupt troß der von ber Kirche 
gegen jede Benützung einer Bibelüberfegung gerichteten Verbote! ! 

Wenn möglich noch unglüdlicher oder täppijcher ijt Dr. H. Haupt in 
der zweiten Abtheilung feines VBeweisverfahrens. Iſt an der Überjegung 
etwas, das einer waldenfiichen Spur von ferne ähnlich fieht? Wiederum lautet 
die Antwort: rein nidts. Das Haupt'ſche Verfahren charakteriſirt Joſtes 
u.a. fo: 

„Bon der Stellung ber Qulgata in der mittelalterlihen und jetzigen 
Kirche, von dem Zuftande der Vulgata-Handſchriften in den verjchiedenen Jahr: 
hunderten, jowie von ihrem Verhältniß zur Jtala hat Haupt feine Ahnung. 
... Die Kenntniß der Elementarien auf diefem Gebiete hätte ihn abgehalten, 
ein derartiges Kartengebäude mit jo viel Mühe zu errichten... Wollte man 
die Methode Haupts anwenden, jo würde man mit Leichtigkeit jämmtliche 
Vulgata-Handſchriften vom 5. bis in's 15. Jahrhundert als unkatholiſch 
und wahricheinlih die meiſten auch als ‚waldenſiſch‘ nachweiien können“ 
(S. 25. 37). 

Ein Beiſpiel zur ferneren Illuſtration: Dr. Haupt ſchreibt kühn: „Durch 
die Thatſache, daß im Codex Teplensis faſt ausnahmslos an Stelle des filius 
hominis ber Bulgata ber Ausdrud sun der maid uns entgegentritt, ift allein 
ſchon ber waldenſiſche Urjprung der Tepler Handſchrift dargethan.” Dr. Joſtes 
entgegnet: „Je ſchwächer ver Grund, deſto fräftiger die Behauptung“, und 
weist dann nah, daß man im Mittelalter den Ausdruck „Menſchenſohn“ 
nicht gebrauchte, wohl aber der megde kint, der meide sun. Nach obigem 
Deweisverfahren des Dr. Haupt wäre Berthold von Regensburg ein Erz 
waldenjer gemwejen, ba er jehr oft der megede sun gebraucht! 

Doch genug! Die Behauptung von Keller und Haupt hat durch Dr. Joſtes 
eine gründliche Beleuchtung und Abführung erhalten. 

Ein Zeichen aber, wie weit Vorurtheile den Sinn für Wahrheit ab: 
jtumpfen, iſt die Thatſache, daß die auf allen Seiten fo löcherige Beweis: 
führung von Keller und Haupt doch von einem Schwarm von Necenfenten, 
jelbjt von Profefjor Harnad, belobhudelt wurde. Dr. Joſtes jagt am Schluffe 
jeiner verdienjtvollen Schrift: „Wahrli, wer bei all diefen Erwägungen noch 
an ber Hypotheſe feityalten will, der muß mit Pfeudo:-Tertullian jagen: 
Credo quia absurdum‘. a, fo jagen Mande, wenn nur bie Hoffnung 
winkt, man fönne ber katholiſchen Kirche eins anhängen. 

3. Kuabenbauer S. !. 


568 Recenfionen, 


Luther's own statements concerning his teaching and its results. 
By Henry Ö’Connor 8. J. Third English edit. London, 
Burns & Oates, 1885. Preis: 50 Pf. 


Diefes Werkchen dürfte auch für deutſche Lefer, die des Englischen kundig 
find, infofern von ntereffe fein, als dasjelbe zeigt, wie man in England 
über Luther denkt. Obihon das Büchlein nur beiläufig fiebenzig Seiten 
zählt, jo gab es boch Veranlaſſung zu einer ziemlich heftigen literarifchen 
Fehde. Das proteftantifche Leigh Journal ſchrieb am 7. März 1884: „Herr 
DO’Eonnor ift fein gewöhnlicher Borfämpfer ber katholiſchen Sache gegen bie 
Reformation. Seine Brofhüre fordert durdaus eine Antwort und wirb 
ohne Zweifel eine erhalten, und zwar von einer gleich erfahrenen und ge 
ſchulten Perfönlichkeit der Gegenpartei. Die Herausforderung ift eine foldhe, 
die durhaus nicht leihtfinnig angenommen werden darf.“ Der Kampf ent: 
brannte denn auch richtig; aber einem vorurtheilsfreien Beobachter konnte es 
auch feinen Augenblic zweifelhaft fein, auf welche Seite der Sieg fich neigen 
werde. Der Berfafier hatte eben eine Rüftung angelegt, die unter allen Um: 
ftänden hieb- und ftichfeft war. Er verurtheilt Luthers Werk nicht, fondern 
läßt diefen jelbjt e3 verurtheilen. Das ganze Büchlein befteht beinahe aus- 
Ihließlih aus Ausfprühen Luthers. Um aber von vornherein auch den 
leiſeſten Verdacht einer Verdrehung der urfprünglichen Lehre des Wittenberger 
Apoftaten unmöglich zu machen, hat P. O'Connor fi eng an den Tert ber 
Driginalausgaben der Werke Lutherd gehalten, die zwiſchen 1513—1546 in 
Wittenberg erfhienen. Die Eitate find ganz genau mit Tag und Datum, 
Seitenzahl, Druder, Verleger u. f. w. angegeben, jo daß Jeder fi von ber 
Nichtigkeit derfelben leicht überzeugen Fann. Zudem ift auf den Zufammen: 
bang ber Stellen die gebührende Rüdfiht genommen und alles, was einem 
Hineininterpretiren ähnlich fieht, auf das Vollftändigfte vermieden worden. 
So fam es, daß die Gegner nur die fade Ausrede wuhten, ber Berfafler 
nehme die Ausſprüche des Reformators allzu wörtlih und beachte nicht, daß 
die Roheiten in der Sprade Luther der damaligen Zeitrihtung auf das 
Kerbholz zu fchreiben jeien. Das war aber um fo weniger eine gemügende 
Antwort, als befanntlih ſchon die Zeitgenoffen und Freunde des Witten: 
berger3 deſſen Ungefchlachtheit verabfcheuten. Doc abgefehen Hiervon, was 
follte da3 gegen P. O'Connors Beweisführung, die alfo lautet: Ein Ge 
fandter Gottes muß mit Würde auftreten, der Wahrheit Zeugniß geben und 
eine Lehre verkünden, bie Heilig ift und zur Heiligkeit führt. Nun aber 
war Quther in der Art feines Auftretens ein Heuchler und ein Polterer, in 
feiner Lehre ftand er im Widerſpruch mit unzweifelhaft geoffenbarten Wahr: 
heiten ; die Früchte feiner Lehre aber zeigen, daß der Baum, an bem fie ge 
wachſen, fein guter fein fonnte. Die einzelnen Theile dieſes Satzes find mit 
Luthers eigenen Worten unwiderſprechlich bewieſen. Daher bie Nutlofigkeit 
der gegnerischen Widerlegungsverfuche, daher der Erfolg des Büchleins, das 
in fo kurzer Zeit ſchon fünf Auflagen, drei englifche und zwei amerikaniſche, 
erlebt hat. Der Grund hiervon liegt darin, daß, wie der Biſchof von Provi— 


Recenfionen. 569 


dence in Amerika fchrieb, „das Werkchen, wie unicheinbar es auch im Äußern 
fein mag, do in Wahrheit feinem innern Gehalt nah manche Bände über 


den gleichen Gegenitand aufmwiegt.“ Chtiſtiau Peſch S. J. 


Aus Welt nnd Kirche. Bilder und Skizzen von Dr. Franz Hettinger. 
I. Bd. Rom und Stalien. IV u. 472 ©. — II. Bd. Deutſch— 
land und Franfreid. 467 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1885. ‘Preis 
des Bandes: M. 3.50. 


Durch die „Apologie des Chriſtenthums“, welche im Laufe diefes Jahres 
ihon ihre jechäte Auflage erlebt Hat, iſt Prälat Hettinger all unfern Leſern 
und der ganzen Fatholifchen Welt als einer der verdienftvollften Apologeten 
ber Gegenwart befannt. Zu Hunderten mögen fie zählen, die an biefem berr- 
Iihen Werte ihren Glauben neu belebt, ihre Liebe zur Kirche geitählt, ihren 
finfenden Muth zu Heiliger Begeifterung angefaht Haben. Zu Taufenden 
zählen jedenfall diejenigen, welche durch feine ebenfo tiefe al anziehende Dar: 
jtellung zu einem innigeren Verſtändniß der Fatholiichen Lehre und zum freu: 
bigften Bewußtfein ihrer Harmonie und Schönheit gelangt find. Es Liegt ihr 
diefelbe dee zu Grunde, welche einſt Chateaubriands „Geiſt des Chriften- 
thums“ zu einem fo tief eingreifenden Werfe gemacht hat; aber Hettinger ift 
nit nur ein tieferer Kenner hriftlicher Literatur und Kunft, als der geiit- 
reihe Franzofe, er beherricht auch als Theologe das ganze Gebiet der drijt- 
lihen Glaubens: und Sittenlehre, aus welder die äußere ſchöne Erſcheinung 
ber Kirche in Eultus und Geſchichte, Literatur und Kunft wie aus ihrer 
Murzel hervorgeht. Während er in feiner „Kundamentaltheologie“ ftreng 
wiffenihaftlih bie Grundlage feiner Apologie entwidelte, hat er nicht auf: 
gehört, fie durch Heinere Reden und Schriften auf die waltenden Tagesfragen 
anzumenden, wie auch die Bedeutung des Katholicismus für Literatur und 
Kunft in gründlichfter und lichtvolljter Weife darzuthun. Mit Meifterhand 
bat er das Treiben eines David Friedrich Strauß gezeihnet und damit die 
Seihtheit der modernen Bildung in's Herz getroffen; mit der Grünbdlichkeit 
eines Fachkenners zugleih und mit der Anmuth eines dichterifhen Gemüthes 
bat ev Dante's „Göttliche Komödie” den Kreijen der Gegenwart wieder näher 
gerüdt: fein froftiger Commentator, fondern ein dem Dichter jelbft verwandter 
Geiſt, der feine weltumfpannenden Ideen ebenfo zu erfaffen weiß, wie dig 
zartefte Blüthe feiner dichterifchen Phantafie, Dante's Weltmonardie, mie 
feine reine, träumerifhe Minne zu Beatrice. 

Diefe anjprechende Verbindung von Berjtand und Gemüth, tiefem Wiffen 
und feinem Formgefühl, hohem Ernit und liebenswürbiger Gemüthlichkeit, 
umfafjender Weltfenntnig und berzlichiter, findlicher Glaubensinnigfeit zeigt 
fih denn auch wieder in der vorliegenden Schrift, die man als eine belletri- 
ftifhe Zugabe zu feiner Apologie betrachten mag. Der Gelehrte fteigt hier 
noch mehr aus den Höhen der altehrwürdigen Schultheologie der Vorzeit zu 

ber modernen Gefellichaft herab, die nun einmal — und zwar mit vollem 
Recht — nicht bloß unterrichtet, fondern auch unterhalten fein will, und paßt 
Stimmen. XXIX. 5. 36 ** 
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fih ihr an in anmuthigfter Weile, mit Bildern und Skizzen, theild aus 
eigenen Erlebniffen, theils aus Reifeeindrüden, theild aus ben vieljeitigiten 
Studien geihöpft, aber Alles getragen von jenem echt katholischen Geifte, der 
Vergangenheit und Gegenwart, Rom, Stalien, Deutſchland und Frankreich 
mit einem gemeinfamen Pulsſchlag belebt. Allüberall findet er die katholiſche 
Kirche wieder, und wo es etwas Großes und Herrliches, Liebliched und 
Menfchenbeglüdendes gibt, geht es von ihr aus und weist auf fie zurück. 
Sie ift ihm die erhabene Führerin der Weltgefchichte, fie ift die freundliche 
Leiterin feiner eigenen Pilgerfahrt hienieden. 

Die erite Skizze hat den vollen Reiz des Selbiterlebten. Der Verfaſſer 
zeichnet uns die wichtigſten Momente feiner eigenen Bildungsgeſchichte. Er 
lebt und webt erft ganz im deuticher Wiffenichaft. Hegel, Schelling, Baader, 
Fichte, Kant, Spinoza beihäftigen den jugendlichen Geift, dann Stahl und 
Günther; jehr enttäufcht fiedelt er von der Philofophie zur Theologie über; 
doch auch hier findet er wenig Befriedigung, bis ihn endlich äußere Umftänbe 
an das Deutiche Colleg führen. Diefer beftgehaßten Anjtalt ift der übrige 
Theil der erften Skizze gewidmet. Sie fließt mit einer allerliebiten Can- 
tata dei pifferari, wie fie ber Berfaffer im heiligen Rom gehört. Die 
Mufit liegt bei, und wer Klavier jpielen kann, ber mag fi von dieſem 
ſchrecklichen Sefuitenfapitel daran erholen. Sie darakterifirt die römiſche 
Volksandacht befjer als alles, was in bes berühmten Göthe Italieniſcher 
Neife darüber zu Iefen ift. Bon dem Leben und Treiben ber Jefuiten, wie 
e3 Hettinger jchildert, jo Hier nichts verrathen werden. Möchten diejenigen 
das ganze Kapitel lefen, welche nur in der ausjchlieglichen Univerfitätsbildung 
bes Klerus das Heil der Welt erbliden, welche ſchon beim Gedanken an 
Jeſuiten zufammenfahren oder gar dad Deutiche Eolleg mitfammt der Gefell: 
ihaft Jeſu auf den Blodöberg wünſchen! Möchten fie der Verſicherung und 
ben thatfählihen Nachweiſen eines jo ausgezeichneten beutfhen Mannes und 
Gelehrten glauben, daß ber echte deutjche Geift an diefer Anftalt nicht bloß 
nicht unterbrüdt, fondern in ſchönſter Weife gepflegt und gebildet wird! Auch 
Andere, die ſolche Vorurtheile nicht hegen, werden die pädagogifchen Partien, 
bejonders über die fcholaftifche Methode, nicht ohne Nuten und Befriedigung 
lefen. Aber auch Rom und feine Umgegend lernt man bier fernen, nicht wie 
bei Göthe, von dem beſchränkten Stubenwinfel eines heidniſchen Kunftlieb: 
habers aus, der ganz Rom für eine halb lächerliche, halb traurige Betrugs- 
fomddie anjieht und von dem Widtigiten und Bebeutenditen nicht einmal 
Kenntniß nimmt, jondern von den Höhen bed Vatican und mit dem freien, 
offenen Auge eines Fatholifchen Klerikers und Priefters, der das kirchliche und 
wiffenjchaftliche Leben Roms jahrelang mitgelebt und in feinem Einfluß auf 
das römische Volk, auf die Stadt und den Erdfreis vorurtheilsfrei betrachtet hat. 

Die zweite Skizze, „Von Rom nad) Portiuncula und Affifi”, ift nad) kurzer 
Reifeeinleitung vorwiegend hiftorifch gehalten. Selten ift wohl der HI. Franz 
von Aififi fo wahr, jo treffend, jo allfeitig, jo warm und begeifternd gefchildert 
worden. Die Farben find aus den Quellen der Zeitgefchichte ſelbſt geſchöpft, 
der Geift der Schilderung aber aus jenen Tiefen der Empfindung, wie fie 
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nur betracdhtendes Gebet und das innigfte Verſtändniß des religiöfen Lebens 
vermitteln Können. Wie lebendig jteht der Heilige vor uns, mit feinem wunder: 
reihen Walten und Wirken, feiner beldenmüthigen Weltentjagung, jeinem 
liebenswürdigen, kindlichen Geiſt, feiner Herzensgüte, feiner Minnepoefie, 
feinem Opfermuth, feiner großartigen Einwirkung auf bie gefammte Zeit: 
geſchichte, Kirche, Politik, Literatur, Kunjt und Volksleben! Aus dem Herzen 
des bl. Franciscus heraus erflärt uns Hettinger gemiffermaßen die ganze 
mittelalterliche Welt, ihre gewaltigen Gegenfäte, ihre Kämpfe, ihre geiftigen 
Bewegungen, die Theologie eines Bonaventura und die Poefie eines Dante, 
ben erften Lieberfrühling der italienijchen Literatur und bie fchöpferifche Fülle 
ber umbrijhen Schule. Und diefed glänzende Eulturbild, durchweht vom 
Geifte lebensfreudigſter Poeſie, ftellt fich nicht als etwas bloß Vergangenes 
dar: die brei von Franciscus geitifteten Orden leben noch, fein Geift wirft 
noch fort in ber Kirche, und die Andacht von Portiuncula bat fich zur Welt: 
andacht geftaltet. 

Ein erfchütterndes Gegenbild bietet die britte Skizze: „Siena und Fra 
Bernarbino Ochino.“ Siena, eine Stabt voll Heiligen — aber auch die Ge: 
burtsftätte des unglüdlihen Mönchs, ber in der italieniihen Gefchichte die 
Umſturzideen bes 16. Jahrhunderts verkörpert, der italienische Luther. Seine 
früheren Beriehungen zu Vittoria Colonna und ber italienischen Reformpartei 
und feine büfteren fpäteren Lebensſchickſale geftalten ſich zu einem höchſt in: 
tereffanten Geſchichtsbild, aber auch zu einem höchſt Iehrreichen piychologiichen 
Gemälde. 

„An drei Gräbern“ Tautet der Titel ber vierten Skizze. Es find bie 
Gräber Dante Alighieri's, des Oſtgothen Theodorich des Großen und ber 
Gala Placidia, gleihjam die Schluffteine dreier großer weltgefchichtlicher 
Perioden — da3 ber Galla Placidia das Maufoleum des altrömifchen Reiches, 
das Theodorichs das Monument der kurzen Gotbenherrfchaft in Stalien, das— 
jenige Dante’3 das Denkmal der höchſten mittelalterlihen Geiftescultur. An: 
fnüpfend an eine lebhafte Zeichnung des heutigen Ravenna und burdflochten 
von der Schilderung feiner alten Baudenkmale und Kunftüberrefte, gibt dieſes 
Kapitel eine treffliche Charakteriftit jener drei Epochen und ihrer Bezüge zum 
firhlihen Leben. Eine Fülle gefhichtlihen Stoffs gliedert fi da zu einem 
poelievollen Stadtgemälde, und wer basjelbe mit den Strophen vergleicht, bie 
Lord Byron ber Gräberftabt im Child Harold widmet, der wird geftehen 
müſſen, baß ber beutfche Apologet der ehrwürbigen Stadt eigentlich mehr 
Poeſie abzugewinnen weiß, ald der berühmte englifche Dichter. 

Die zwei letzten Kapitel des Bandes find der neueren Zeitgeichichte ge: 
wibmet: „Erinnerungen aus der italienifchen Revolutionszeit 1859 bis 1869.* 
An die Stelle malerifher Zeihnung und kirchengeſchichtlicher Charakteriſtik 
tritt bier eine auf reicher Erfahrung und Kenntniß berubende Schilderung der 
italieniihen Verhältniſſe, wie fie in jener Zeit fich entwicelt haben und in 
ihren Folgen noch fortbeitehen. Geichäftliche Aufträge von Seiten der Uni: 
verfität Würzburg das eine Mal, die Vorarbeiten zum vaticaniſchen Concil 
bad andere Mal führten ven Berfaffer in die verſchiedenſten Kreife des neueren 
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Italiens ein und ließen ihn einen Einblid in die Zuftände gewinnen, wie er ben 
meiſten Reifenden ſchon durch bie Kürze des Aufenthalts verwehrt ift. Sie er: 
gänzen in manchen Punkten die inhaltreihen „Briefe aus Rom“ bes P. Kleut: 
gen und führen deſſen Mittheilungen weiter biß in die Zeit des vaticanifchen 
Concils, zu deſſen Vorgeſchichte fie höchſt werthuolle Beiträge enthalten. Geift: 
veihe Ercurfe über die brennendſten Zeitfragen drängen fich ungefucht dem 
Reifenden auf, und ein Ausflug nah Monte Eaffino führt aus ben dornen- 
reihen Kämpfen der Gegenwart Schließlich ungeſuchter Weife im die freund: 
lihen Regionen italienifher Wiſſenſchaft und Kunft zurüd. Gin mwunber: 
ſchönes Sonett Tafjo’3 auf das Drdensleben in Monte Caffino wird zum 
Schlußaccord, wie denn Berlen italienischer Poefie nicht felten die reiche, 
feffelnde Darftelung fhmüden und heben. 

Fordern die Schickſale des neueren Italiens zu ernfteren Betrachtungen 
heraus, fo mag dagegen das Herz des Wanderers in den beutichen Alpen: 
ländern, beſonders im Lande Tirol, jchon etwas fröhlicher aufathmen. Die 
moderne Hypercivilifation trifft da mit gefunden, echt katholiſchem Volksthum 
oft in ergöglicher Weife zufammen. So fhlägt der Berfaffer denn am Anfang 
feines zweiten Bandes einen im Allgemeinen fröhliheren Ton an, und man 
mag fih ſchon ein wenig erheitern — das iſt ja feine Abfiht — wenn er 
uns 3. B. ben „Bergfer“ fchildert, den er bei einen Ausflug nad Gaſtein 
gleih auf allen Stationen traf. 

„Doch, was ift denn das, ein Bergfer? Der Bergfer ift ein Männ- 
lein, groß oder Hein, befjen Haupt ein reich ausjtaffirter Tirolerhut bedt; 
Gamsbart und Spielhahnfedern kann man nämlich in Innsbruck und Salz: 
burg Faufen, und Edelweiß bieten fie einem auf der Station Brenner in 
dicken Sträußen an, fo wohlfeil wie Brombeeren. Ein tabellofer Leibgurt 
mit eingeftidtem Namenszug umgibt feine [mächtigen Lenden; furze, enge, 
ſchwarzlederne Hofen, grüne ‚Beinhösln‘, d. i. Strümpfe, melde Knie und 
Knöchel offen Taffen, bededen die dünnen Waden; funkelneue genagelte Berg: 
ſchuhe vollenden das Coftüm. Die dünnen Kniee de3 Stadtherrn fchauen 
aber fo bleihjüchtig aus den Beinhösln heraus, daß es einen friert bei beren 
Anblid. Doch der richtige Bergfer weiß Kath; er überzieht fie mit fleijch- 
farbenem Tuche, das hält warm und ‚ſchaut Fräftiger her. Dazu fchleppt 
er einen mächtigen Bergſtock mit, wie Don Quirote feine Lanze, auch im 
Flachlande, von Station zu Station, zur nicht geringen Beläftigung der Mit: 
reifenden, die ohnehin häufig fi bemüßigt fehen, da der Bergfer mit folcher 
Waffe ausgerüftet und dem ‚Rudjad‘ auf den Schultern nicht zum Wagen 
hinein noch hinaus kann, ihm ihre chriftlichen Dienfte anzubieten. Daß der 
Bergfer in verichiedenen Stellungen ſich photographiren läßt, darf uns nicht 
Wunder nehmen; fah ich doch einmal in der Schweiz einen mit einem Gems— 
fell auf dem Rüden, das er vom Kürfchner erhandelt hatte.“ 

Das ijt der Bergfer, wie ihn unfer Wanderer ganz köſtlich geſchildert 
bat. Das ift aber nicht der echte, wadere Tiroler, wie er in den folgenden 
Skizzen nah allen Seiten feines Lebens mahrheitägetreu und mit feiniter 
Deobadtung gezeichnet if. Da ift noh Natur, Gefundheit, Kraft — ein 
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tief religiöfes Leben, eine von dem Jammer ber Zeit noch nicht angefrefjene 
Natürlichkeit. Niemand wird dieſe Iebensvollen Bilder leſen, ohne Lujt zu 
befommen, auch einmal von bes Tages Laft und Arbeit, von ben Nöthen und 
Thorheiten unferes modernen Stabtlebens in dieſer herrlichen Gebirgsnatur 
audzuraften. Die Vorwürfe, melde von blafirten Schulmeiftern gegen das 
wadere Gebirgsvolk erhoben worden find, werden nicht bloß mit der verdienten 
Sovialität, fondern auch mit gediegenen Thatjachen auf die Kläger zurüd: 
gewiejen. 

„Unfere liberalen Blätter reden viel von der Beichränttheit des fana= 
tifhen Klerus in Tirol. Es ift wahr, feeleneifrig ift der Tiroler Prieiter, 
aber nicht finfter; der Tropfen romanifhen Bluts, der in Vielen mit ber 
deutſchen Kraft ſich gemifcht Hat, gibt ihm neben der Nachhaltigkeit und 
Zähigkeit einen gewiſſen frifchen, frohen Sinn, wie er den Südländern eignet. 
Mutterwig hat er von den Eltern ererbt, ebenjo wie den elaftiichen Schritt; 
er geht die fteilen Höhen wie im Spaziergang hinauf, während die Flach— 
länder ihm keuchend und fchweiktriefend nachzukommen ſuchen. Ein männ— 
liches Selbjtgefühl zeichnet ſelbſt den einfachſten Bauer vieler Thäler aus... 
Wie frei und ſelbſtbewußt ftehen die Männer aus dem Burggrafenamt und 
Paſſeierthale da, nicht ſich büdend noch fchmiegend vor den ‚Herren‘; ja der 
Fremde, wenn er einen noch fo vornehmen Namen trägt, möge wohl Acht 
haben, mit dem Bäuerlein anzubinden, befonders in Religionsjachen.“ 

Es iſt ein wahres Labjal, diefe Schilderungen eines Volkes zu leſen, 
das verhältnigmäßig noch fo wenig von dem Bildungsjammer der modernen 
Welt gelitten, dafür Gott im Herzen und Kraft in feinen Gliedern bewahrt 
bat. Die Ausflüge felbft bieten die reichſte Mannigfaltigkeit — erft Gaftein, 
dann Norbtirol, Südtirol und Steiermark. Und der fundige Führer nimmt uns 
nicht bloß auf die einmal gewohnten Wege mit, wie nad) Bozen und Meran, 
fondern auch in allerhand Seitenthäler, weniger beſuchte Badeorte, einfame 
Kirchen, ehrwürdige Klöfter — jo nah Caſtell Pergine und Luferna, in's 
Nonsthal und nah San Romedio, in die Bäuerlesbäder, nad) Eppan und 
an den Gardaſee, durch's Vintſchgau, nah Schloß Tirol, zum Stift Admont 
und zu dem lieblihen Wallfahrtäfirchlein Maria Troſt. Das Leben des 
Klerus und ber Klöfter, die Schul: und Bildungsverhältniffe, das Treiben 
und bie Bräuche des Volkes find in der lebendigften, anziehendften Weife 
beichrieben. 

Eine andere Reihe von Wanbderbildern führt uns nad) Thüringen, auf 
die Wartburg, zur lieben hl. Elifabeth, die mit ihren freundlichen Erinnerungen 
nahezu Luther aus feinem eigenen Stammlande vertrieben hat, nah Ruhla 
und auf den Inſelsberg. Eine dritte bringt uns mit Alban Stolz zufammen 
und geleitet uns an feiner Seite dur den Schwarzwald. Es ijt fait ver: 
führerifch, hier eine Parallele zwifchen den beiden ausgezeichneten Schrift: 
ftellern einfließen zu laſſen, zwifchen dem urkräftigen, völlig vollsthümlichen, 
ftet3 fih aller Fünftlichen Eultur entgegenwerfenden Alban Stolz und dem 
feingebildeten, künſtleriſch angehauchten, Natur und Kunſt liebevoll verbinden: 
den Verfafier diefer Skizzen; doch jeder von ihnen ftellt feinen tüchtigen Mann, 
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und das katholiſche Deutichland kann fi nur freuen, zwei ſolche Schriftiteller 
zu befigen. Eine vierte Wanderung führt uns endlich auf den heiligen Berg 
zu Andechs, wo es Gelegenheit gibt, das katholiſche Wallfahrtsleben in feiner 
Beziehung zum DVolfsleben, wie die zwei Hauptitile der neuen Arditektur, 
Gothik und Nenaifjance, in geiftreihen Ausführungen zu befprechen. Überall 
verweilt der Verfafjer bei dem Schönen, Großen, Herrlihen, was die Kirche 
geihaffen Hat, nur vorübergehend bei den feindlihen Mächten, die ſich ihr 
entgegenjtellen. Man athmet mit ihm auf, man freut fi, man jubelt und 
dankt Gott mit ihm. Es ift unendlich mehr Gutes auf der Welt, als man 
nad dem Gradmefler der öffentlichen Blätter, ihren Eriminal: und Skandal: 
notizen glauben ſollte. Das Schlehte drängt fih mit gar viel Gejchrei in 
den Vordergrund und erfüllt die Welt abmwechjelnd mit Nuhmeslärm und 
Schreden. Doc der liebe Gott ift auch noch da, in der Einjamleit der Berge 
wie im Gewühl der großen Städte. Tauſende und aber Taufende dienen 
ihm in jtiller, opferfreudiger Liebe und erfüllen den großen, eigentlichen Zweck 
der Schöpfung, ein Tempel Gottes zu jein. 

Gar lieblih und tröjtend find in diefer Hinficht die legten Reiſeſkizzen, 
die uns Hettinger von einem Aufenthalt in Paris gibt. Er hat die riefige 
Weltjtadt zu genau beobachtet, um ſich über ihren hervorſtechenden Charakter 
zu täujchen. 

„Das iſt Paris," fagt er, von den Höhen des Montmartre herunter: 
Ihauend, „die geſchmückte Buhlerin, die ihren Taumelbecher den Völkern reicht 
und wie mit einem argen Zaubergejang jeit einem Jahrhundert den Sinn 
der Nationen verwirrt, ihr Herz bethört und den Reigen führt zum tollen 
Tanz der Revolution. Das ift ‘Paris, das neue Babel im Weiten, das feine 
hundert Eifenbahnen wie Bolypenarme ausftredt nah allen Enden des Landes 
und weit hinüber über den Nhein, und fo viel Jugend und Schönheit, Geift 
und Herz, Mannestraft und Talent zu fich beranzieht, um fie nur dann 
wieder zurüdzugeben, nachdem es ihr Lebensmark verzehrt und ihr Herzblut 
ausgejogen, Alle Stände, alle Klafjen der Gejellichaft, hohe abelige Namen, 
Kaufherren, Gelehrte, Schriftfteller finfen da jedes Jahr hinab in das Alles 
gleihmachende Dunkel und Elend der Armuth, und um jo fchneller, je höher 
fie vorher geſtanden.“ 

Aber wie Clemens Brentano, findet er auch ein zweites Paris, voll der 
Religioſität, der reinſten Oottesliebe, Selbitlofigfeit, des höchſten Opfermuths 
und des Heroismus. Die zwei Kapitel „Der Klerus und Paris” und „Die 
Wohlthätigkeit in Paris“ werden nicht ohne innige Nührung jeden -hiervon 
überzeugen, Wahrhaft ergreifend iſt die Schilderung jener Abtheilung des 
Spitald St. Lazarus, wo die indomptables, der Abſchaum der weiblichen 
Bevölkerung von Paris, die himmlifche Geduld der ihnen dienenden Schweitern 
zu ftetem Heroismus herausfordern. Und die Oberin fagt dem Wanderer: 
„Nous nous promenons ici comme dans un jardin de roses.“ Das bringt 
nur die Liebe Chrijti zu Stande. Als gewaltig ernfte Schlußrede hat der 
Verfaſſer „Die Königsgräber von St. Denis“ gewählt, wo die ganze Ge: 
ſchichte Frankreichs einigermaßen beifammen ift. Er verläßt die Abtei mit 
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Boſſuets ernften Worten: „O Eitelkeit, o Nichtigkeit! Alles ift Eitelkeit, 
außer das Bekenntniß unferer Eitelkeit!“ aber auch mit dem tröftenden 
Beiperhymnus: 


O crux ave, spes unica. 


Kein Katholif wird das ſchöne Werk ohne hohen Genuß und wahre Er: 
bauung aus der Hand legen. Möchten auch Protejtanten e3 aufmerkſam leſen 
und beherzigen, was es lebensvoll und unwiderleglich nachweist, die volle 
Lebenskraft ber chrijtlichen Ideen in ber katholiſchen Kirche! 

U. Baumgartuer S. J. 


Empfehleuswerthe Schriften, 


(Kurze Mitteilungen ber Nebaction.) 


Leonis X. Pontifleis Maximi Regesta gloriosis auspieiis Leonis D. P. 
PP. XII. felieiter regnantis e tabularii Vaticani manuseriptis 
voluminibus aliisque monumentis, adjuvantibus tum eidem archivo 
addictis tum aliis eruditis viris collegit et edidit Jos. S. R. E. 
Cardinalis Hergenroether, S. Ap. Sedis archivista. Fase. II 
et III. Fol. p. 137—384. Friburgi, Herder, 1885. Preis dieſer 
beiden Fascikel (A M. 7.20) M. 14.40. 


Die hohe Bedeutung des durch Se. Eminenz Cardinal Hergenröther in Angriff 
genommenen Regeitenwerfes haben wir bereits beim Erſcheinen des erften Fascikels 
eingebend gewürdigt (Bb. XXVIL ©. 100 ff.). Das gleiche Lob, welches wir das 
mals der tehnifhen Anordnung des Stoffes und der Ausführung im Einzelnen 
fpenden Fonnten, gebührt auch vollauf den zwei neu erfcdhienenen Lieferungen. Die 
im erften Fascifel veröffentlichten 2348 Nummern find im zweiten zu 4219 und im 
britten zu 6036 vorgefchritten. Bis jett reichen die Regeften erjt bis zum 1. Janırar 
des Jahres 1514, und fo hat ſich bereits bie Nothwendigfeit ergeben, bie Anfangs in 
Ausſicht geftellte Zahl von 12 Lieferungen auf 14—15 zu erhöhen. Auf den Inhalt 
der wichtigen Publicationen weiter einzugeben, ift hier nicht der Ort. 


Nos Eglises. Impressions chrötiennes par l’abb&6 L. Roger. 4°. XLVI 
et 315 p. Orleans, H. Herluison, 1885. 


Was der Verfaſſer bietet, ift nicht eine feftgefügte Kette wiſſenſchaftlicher Deducs 
tionen, fondern ein reicher Strauß apboriftiicher Gebanfen über alles, was wir tags 
täglich im unferen Kirchen ſehen. Diele Gedanken find oft, ja zumeift tieffinnig, 
immer fromm und innig, zuweilen nad unferem Dafürbalten nicht fraftuoll genug. 
Wenn Jemandem die Baugefchichte eines ehrwürdigen Münſters befannt tft, unb er 
bie Schäße, welche künſtleriſches Schafſen und freigebige Frömmigkeit da aufgehäuft, 
nach ihrer fünftlerifhen und biltorifchen Bedeutung zu würdigen weiß, dann er— 
ſchließen ſich ihm überall die Perfpectiven Tängftvergangener Zeiten. Ähnlich gebt es 
dem Verſaſſer, nur daß er in feinen Betrachtungen die Baugeſchichte des Reiches 
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Gottes immer vor Augen bat und bie unermeßlihen Wirfungsfreife bes geiftlichen 
Lebens von dort aus überblidt, wo beffen Quellen liegen, Er beginnt mit ber 
Kirche (I), dem Mohnorte Gottes. Dann, weil Ziel und Endpunkt alles Berfehres 
mit Gott eine Bereinigung mit ihm bildet, folgt die Betrachtung über ben Altar (II), 
bad Tabernafel (III), die Communionbanf (IV), Sie jagen, daß Gott zu uns 
kommt, bei ung bleibt, uns zu eigen gehört. Der Taufbrunnen (V) und ber Beicht 
ftuhl (VI) fpreden vom Fall am Anfange der Tage und der Erlöfung im Mittels 
punkte der Zeiten. Bon ber Kanzel (VII) wird immer noch derſelbe Gefreuzigte ges 
predigt, ben ber bl. Paulus al fein Wifjen nennt, und das Kreuz (VIII) prebigt 
immer noch eindringlich wie nichts Anderes ben Sohn Gottes. Vom eigenen ererbten 
oder gewählten Plägchen in ber Kirche, fo reih an GSegenserinnerungen, banbelt ber 
IX. Abſchnitt. Der Verfaſier bat nichts überfehen. An der Sammelbüdfe für bie 
Armen (X) hat er vortreffliche Gedanken gefammelt. Der Menfh kann nicht nur 
ſelbſt ſprechen und fingen, er lehrt es auch todte Werkzeuge und braucht beren Zunge 
im Dienfte Gottes. Die Glode (XI) ruft laut über Stadt und Land und wedt 
mand eigenartigen MWiederhall in ben Gemüthern; bie Orgel (XII) gießt bie macht⸗ 
vollen Ströme ihrer Tonfluthen durch die Hallen, die Herzen zu erheben, Gott zu 
verberrlihen. In einem guten Haushalt ift nit nur für bas Allernothwendigſte, 
es ift veichlich gelorgt, daher in der Kirche die Sacramentalien (XIII, das Weihe 
wafler); in einem guten Haushalt waltet bie Mutter, herrſcht reger Familienfinn, 
baber in unſeren Kirhen bie Muttergottesfapellen (XIV) und die Heiligenftatuen 
(XV). Sind wir einmal zur Leiche geworben, dann nimmt uns die Kirche in ihr 
Gärichen, ben Gottesader, auf (XVI). Der Epilog gilt dem Priefter. Der Berfafler 
gibt da ſolchen das Wort, bie ihm die Hoheit des Prieftertbums befonders zu Dank 
gezeichnet haben. Abbs Roger citirt überhaupt viel, faft zu viel. Lacordaire, Pers 
reyve, Dupanloup, Monfabrs begegnet man ja immer gern; auch Lamartine und 
Chateaubriand mag Manchem noch zufagen. Zumeilen find aber auch unbebeutende 
Dicta in Verfen und Proſa aufgenommen worden, und emblich ift die chriftliche Liter 
ratur reich genug, um Victor Hugo's nicht zu bebürfen. 


Alfyrien und Zabylonien nah den neueften Entdedungen. Bon Dr. %. 
Kaulen, Profeffor der Theologie zu Bonn. Dritte, abermals er: 
mweiterte Auflage. Mit Titelbild, 73 in den Text gebrudten Holz 
Ihnitten, 6 Tonbildern, 1 Anfchrifttafel und 2 Karten. 8°. XII u. 
266 ©. Freiburg, Herder, 1885. Preis: M. 4; geb. M. 6. 


Die fo raſch eingetretene Nothwendigfeit einer neuen Auflage biefes von uns 
bereits eingehender charakterifirten Buches (vgl. Bd. XXVI. ©. 92 ff.) läßt recht 
deutlich erfennen, wie rege das Intereſſe ift, welches auch die weiteren gebildeten 
Kreife an ben Ergebnifien der aſſyriologiſchen Wiffenfchaft nehmen. Gerade diejem 
Intereſſe aber fommt bie vorliegende Schrift wirflih in danfenswerthefter Weife ents 
gegen, indem ber gelehrte Herr Verfaſſer es verfteht, die reifen Früchte eingehendfter 
Studien in einer edeln populären Darftellung zum Gemeingut Bieler zu machen. 
Wenn die neue Auflage fich eine „abermals erweiterte” nennt, jo trifft dieß vollauf 
zu. Vielerorts find bie neueſten Rejultate der Aſſyriologie berüdfichtigt worden. 
Außerdem hat insbefondere das achte Kapitel eine erhebliche Erweiterung unb 
Umarbeitung erfahren, inben basfelbe ein mehr zufammenhängenbes, anfchauliches 
Bild der Geſchichte ber in Mebe ftehenden Länder vor unferen Augen entrollt. Daß 
aud die ausführliche Literaturangabe bis in bie allerjüngfle Vergangenheit weiter: 
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geführt ifl, braucht wohl Faum bemerkt zu werben. Der Verlagshandlung gebührt 
bie Anerfennung, baß fie in bem Eifer, das Bud zu vervollfommnen, hinter bem 
Berfafler nicht zurüdgeblieben ift; fo find die 49 Illuſtrationen ber vorigen Auflage 
jest zu 85 angewachſen. 


Das Heilige Abendmahl des Leonardo da Bind. Von Dr. Erid 
Trang. Mit einer Abbildung nad dem Stiche des Rafael Morghen. 
83 ©. freiburg, Herder, 1885. Preis: M. 1.40. 


Erft das eingehende Studium läßt den Werth allbefannter Meifterwerke er: 
fennen und zeigt den Grund des allgemeinen Lobes, in das Viele oft einflimmen, 
ohne fich über die Urfache ihrer Begeifterung Far zu werden. Der Verfaſſer befpricht 
darum bie Entftehung, die Bebeutung und bie Geſchichte bes Gemäldes des legten 
Abendbmahles, bem Leonardo einen großen Theil feines Ruhmes verdankt, weil er in 
bemfelben die Kunft von ber Feinlihen Richtung der Naturaliften befreite unb zu 
biftorifcher Größe erhob, bie edelften Beitrebungen feiner Vorfahren bem erhabenſten 
Ziele zuführte und in feinen ebenfo einfachen als vielfagenden Geſtalten, beſonders 
in ber wunberfamen Geftalt des Erlöfers, die wie eine Eriheinung aus ber andern 
Welt die Mitte der Tafel beberricht, ein für alle Zeiten muftergiltiges Werk ſchuf. 
Mit andern Kunftfchriftftellern findet der Verfaffer große Schwierigkeiten in ber Er—⸗ 
Märung einiger alten Abendmahlsbilder, in denen Judas als Verräther gekennzeichnet 
ift, die anderen Jünger über ben Verrath ihre Gefühle äußern, der Heiland aber in 
ber lateiniſchen Segensiorm feine Hand erhebe, woburd ein Zwieſpalt in’s Bild 
fomme, inbem bie traurige Weisfagung und ber Segen nit zuſammen paſſen. Es 
tft deßhalb darauf hinzuweiſen, daß es ein heute weit verbreitetes Mißverſtändniß ift, 
die Erhebung zweier Finger und bes Daumens immer ald Segensform zu erflären, 
indem ber erwähnte Geftus bas aus ber alten Kunft überfommene Zeichen der Rebe 
it und fpäter in vielen Fällen, nicht in allen, den geiprodenen Gegen begleitet. 
Der Heiland erbebt bemnah in manden Älteren Abendbmahlsbildern feine Hand nur, 
um feine Weisfagung zu begleiten und ausbrudsvoller zu machen. Nur ein Miß- 
verfländnig bringt aljo ben Awielpalt in biefe Bilder. Möchte bei der Fluth ber 
naturaliftifchen und deßhalb undriftlihen Kunftichriftiiellerei unferer Zeit das Werkchen 
des geſchätzten Verfaſſers Verbreitung finden und Vielen zeigen, wie die als heidniſch 
verjchrieene Renaiſſance chriftfihe Stoffe aufgefaßt, dargeitellt und dem äfthetifchen 
Gefühl nahe gebract bat. 


Eine Aunftreife durch das Irankenland. Bon H. Detzel. Gr. 8%. 133 ©. 
Würzburg, Wörl, 1885. Preis: M. 1.70. 

Die vorliegende Schrift, Heft 11 und 12 bes VI. Bandes ber Katholiſchen Etus 
bien, befchreibt in leichter und allgemeinverftändlicher Art bie Kunſtſchätze ber Stäbte 
Ahauſen, Schwabach, Nürnberg, Bamberg, Heilbronn, Ansbach, Rothenberg und 
Dinfelsbühl, welche eine große Zabl Meifterwerke von Woblgemutb, Dürer, Krafit 
und Riemenfchneiber befigen. Der Verfaſſer wird fich ben Danf ber deutſchen Kunfts 
freunde fatholiichen Glaubens verdienen, wenn er feine Kunftreifen in dieſer Art fort» 
fegt und beren Beſchreibung, durch Illuſtrationen erläutert, herausgibt. 


Geſchichte des Marktes Holzkirchen. Bon Mar Heimbucder, erzbiichöfl. 
‚Seminarpräfect in Freifing. Kl. 8°. 141 S. Miesbah, Georg Mayr. 


Eine mit Fleiß und Hingebung gearbeitete Einzeldarftellung, wie fie in uns 
ferer an hiſtoriſchen Monographieen jo reihen Zeit am der Tagesorbnung find, bie, 
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wenngleich fie zunähft nur einem localen Interefie zu dienen beabfidhtigt, immerhin 
einzelne Angaben auch von weiterer Bebeutung enthält, wohin 3. B. jene über bie 
feelforgerlichen Berhältniffe von Holzkirchen im Mittelalter zu rechnen wären. eben: 
falls iſt mit dem Schriftchen, was ber Verfaſſer in ber Vorrebe als Zweck feiner 
Arbeit bezeichnet, eine in ber Localgeſchichte Oberbayerns noch beſtehende Lücke auss 
gefüllt. 
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Die „Allgemeine israelitifde Allianz‘ hat vor Kurzem einen Bericht 
über die erften 25 Jahre ihres Beftehens Herausgegeben, welcher zeigt, mit 
welcher Nührigkeit und mit welchem Erfolge die Juden der Neuzeit ihre In— 
tereffen zu vertreten wiffen. Die Leiter der Allianz bliden mit hoher Be: 
friedigung auf die Arbeiten der durchlaufenen fünf Luftren zurüd. Der Bericht 
beginnt nämlich mit den Worten: „Die ‚Allgemeine israelitiiche Allianz‘ beſteht 
feit 1860. Sie hat in einem PBierteljabrhundert eine anjehn 
lihe Arbeit vollbradt.... Ihre andauernden Anftrengungen zu 
Bunften der Juden in allen Weltgegenden, die Kämpfe, welche fie für fi 
ausfiht, das Gute, was fie ihnen erweist, die Schulen und nftitutionen, 
die fie geichaffen hat und meiterbildet, die Theilnahme aller Uneigennügigen, 
die Popularität, deren fie fich bei den Juden ohne Unterfchied der Partei und 
der Nationalität erfreut, der Haß, den ihr die Judenfeinde geſchworen haben, 
die Verleumdungen, mit denen fie von diefen überfchüttet wird — alle dieſe 
Thatjachen bezeugen die Bedeutung, welche der Allianz für das Wohl bes 
Judenthums zukommt.“ 

Über den Zwed der Vereinigung gibt der Bericht die folgenden genaueren 
Erklärungen: „Die Vertheidigung ber Ehre bes jübifhen Na: 
mens gegen jegliden Angriff; die Ermunterung zum Betriebe jeg- 
liher Handmwerk3arbeit; der Kampf gegen Unmwifjenheit und Lafter, die Kinder 
der Knechtihaft,; die Arbeit an der Emancipation unjerer noch unter einer 
Ausnahmegefeßgebung Teufzenden Brüder durch die Macht der Überzeugung 
und des moralifhen Einfluffes; die Beſchleunigung und Befeftigung ihrer 
vollftändigen Befreiung durch ihre geiftige und fittliche Wiedergeburt — das 
ift in den Hauptgefichtäpunften die Aufgabe, welcher ſich die Allgemeine israe- 
litifche Allianz geweiht hat.‘ Das war im Jahre 1860 der Gedanke ihrer 
Begründer, und derjelbe ift kurz und bündig im erjten Artikel ihrer Statuten 
wie folgt formulirt: 

1. Überall an der Emancipation und dem moralifhen Fortſchritt der Juden 
ju arbeiten; 

2. denen, bie in ihrer Eigenfchaft als Juden leiden, wirffamen Beiftand zu leiſten; 

3. jebe zu diefem Zwede dienliche Publication zu unterflügen.” 
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Um die Emancipation der Juden zu erreichen, bedient fich die 
Allianz, wie der Bericht hervorhebt, vorzüglich eines doppelten Mittels: „Die 
Allianz wendet fih an die öffentlihe Meinung, melde ſie anzuregen 
und aufzuflären verfudht, und an das Wohlwollen der Regierungen”, 
Daß fie bier Erfolge aufzumeifen bat, mit denen fie zufrieden jein kann, geht 
aus dem Lobe hervor, das fie den „liberalen“ Zeitungen und den Negierungen 
ipendet: „Die Hilfe der liberalen Preſſe hat ihr nie gefehlt, die europätichen 
Regierungen find in allen uncivilifirten Ländern ftet3 zu Gunften der unter- 
drüdten Juden in großmüthiger Weije eingetreten.” 

Für den „moralifhen Fortſchritt der Juden“ werden wir haupt: 
fählich auf die Schulen des Orients und Afrika's verwiefen; dabei wird je 
boch betont, es beitehe die Abſicht: „bald, wenn möglich, der jüdifchen Be: 
völferung auch in verfchiebenen europäiſchen Rändern eine elementare Bildung, 
eine gefunde und Fräftige Erziehung zu bringen, die Liebe zum Handwerk zu 
weden und die Mittel dafür zu verſchaffen“. Wie es gelingen wird, bei den 
Juden der europäifchen Länder „die Liebe zum Handwerk zu weden“, bezw. 
Handwerksſchulen zu gründen, wie deren thatjächlicd über zwanzig im Orient 
und in Afrika beftehen, wird allerdings noch die Zukunft lehren müffen. Doch 
weit zahlreicher als die Handwerksſchulen find die bereit3 gegründeten Ele— 
mentarfchulen. Was übrigens zu gemwärtigen iſt, wenn biefe Schulen ber 
Allianz die Abfichten ihrer Gründer zur vollen Verwirklichung bringen, be: 
funden uns mit aller nur wünjchenswerthen Offenheit die folgenden Sätze: 
„Von ihrer Gründung an hat das Central-Comité die Schulen bereitwillig 
den Kindern jeglichen Glaubens geöffnet ; jeder Familienvater, welder Religion 
er auch angehören mag, kann feinen Sohn dorthin bringen; er wird freudige 
Aufnahme finden. Katholifhe, mohammedaniſche, europäijche, orientalijche, 
türfifche, griechiiche, armenifche Kinder figen auf Einer Bank mit den jüdijchen 
Kindern, zwiſchen ihnen knüpfen fih werthe Freundſchaftsbündniſſe.“ Gewiß 
jüdiſch-ideale Zuftände das! Ein jüdiſcher Schulmeifter für „Kinder jeg- 
lihen Glaubens“! In der That der einfachite und Fürzefte Weg, um das: 
„Zube, Ehrift und Hottentott, Wir glauben all an Einen Gott“, zu Ehren 
zu bringen. 

Allein noch in anderer Beziehung ift diefes Geſtändniß höchſt lehrreich. 
Die „werthen Freundichaftsbündniffe” verrathen uns das Geheimniß, zumal in 
Verbindung mit dem folgenden Sate: „Es gibt Städte, in denen die Haltung 
der Einwohnerfchaft gegen die Juden früher eine feindfelige geweſen, und jetzt, 
Dank dem Einfluß der Schulen und des Directors, einen freundlichen Cha— 
rafter angenommen bat.“ Cmancipation der Juden und überhaupt alles, 
was auf „die Ehre des jüdifchen Namens” Bezug hat, das ift es, was ſich 
durch ſämmtliche Beitrebungen hindurchzieht; es ijt das Ausichlaggebende, 
ihm hat fi alles Übrige unterzuorbnen, ſelbſt die moraliſchen und die re 
ligiöjen ntereffen. Darüber helfen alle Phraſen vom „moralifchen Fortichritt 
der Juden”, von ber „fittlihen und geiftigen Hebung der Juden“, von bem 
„Strahle der Eivilifation“, von der „Wiedergeburt” u. ſ. w. nicht hinweg. 
Wer daran noch zweifeln wollte, braucht bloß das Verzeichniß der „Publi— 
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cationen ber Allianz“ zu prüfen, und er wird fi bis zur Evibenz von ber 
Nichtigkeit des Gefagten überzeugen. 

An ber Emancipation freilih wird mit allen Kräften gearbeitet, und 
zwar unter ſtets zunehmender Betheiligung, wie ebenfalla ber Bericht aus: 
meist. Wir heben aus demielben folgende Zahlen aus: 


bi ber 


Eins 
Jahr. Imptitgfieder) Beiträge. nanmen, | Ausgaben. 








1870 | 12526 | 79352 | 99363 | 90937 
1875 | 20272 | 113 131 | 164525 | 143 397 
1880 | 22 443 | 165 997 | 280 013 | 251510 
1885 | 30 310 


Aus einer andern Tabelle ift die Verbreitung ber Allianz in den ver: 
Ichiedenen Ländern erſichtlich. Es mögen aus berfelben die Länder bier folgen, 
welche über 1000 Mitglieder zählen: Bayern 2522, Elſaß-Lothringen 1356, 
europäifche Türfei 1936, Frankfreih und Colonien 4798, Holland und Colo— 
nien 1367, Preußen 8837, Ungarn 1935. 

Verhältnißmäßig am ſchwächſten find England und Ofterreich vertreten, 
England mit nur 50, DOfterreih mit 157 Mitgliedern. Es wird jedoch im 
Bericht verfichert, daß diefe Länder vormals fehr erheblich vertreten geweſen 
feien. Wie es ſcheint, haben Streitigkeiten oder Meinungsverſchiedenheit die 
früheren Mitglieder zum Austritt und zur Bildung von neuen Geſellſchaften 
bewogen. Der Bericht äußert fi darüber in fehr verblümter Weife u. a. 
alfo: „Die englifchen Juden haben im Jahre 1871 eine Gefellichaft begründet, 
welche fih ‚Engliſch-jüdiſche Affociation in Berbindung mit ber Allgemeinen 
ißraelitiichen Allianz‘ (Anglo-Jewish Association, in connexion with the 
Alliance israelite universelle) benennt. Diefe auögezeichnete Gefellichaft, 
welche aus der Allianz hervorgegangen ift, verfolgt diejelben Zwecke wie biefe; 
fie unterjcheidet fih von berfelben nur durch die Unabhängigkeit des Teitenden 
Eomits’3.” Und über die Allianz in Öfterreich heißt e8: „Eine andere Ge: 
felichaft Hat fich zwei Jahre jpäter in Wien nah dem Mufter ber Allianz 
und unter dem Namen ‚Jsraelitifhe Allianz zu Wien‘ gebildet; fie 
unterfcheidet fi von ber Allianz durch das Object ihrer Wirkſamkeit. Die 
jelbe bezwedt vornehmlich die Verbefferung der Lage der Juden im eigenen 
Lande, aber fie vergißt auch nicht die allgemeinen nterefjen des Judenthums.“ 

Die obigen Zahlen beweilen, daß trotz diefer Verlufte die „Allgemeine 
israelitiihe Allianz” in Fräftigem Yortichritt begriffen ift. Ob ſich aber die 
überfhwänglihen Hoffnungen der Allianz, wie fie im Schlußmworte bed Be: 
richt3 zum Ausdruck gelangen, thatfächlich verwirklichen werben, wollen wir 
ruhig abwarten. Jedenfalls wird es gut fein, wenn auch die Nicht-Juden. 
für die Thätigkeit der jüdiſchen Allianz ein offenes Auge bewahren. 
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